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Geiſtige Überbrückung ſozialer Gegenſätze 


Von 
Adolf Helbok 


Der große Aufſchwung im geiſtigen Leben der deutſchen Nation, den der 
Humanismus brachte, verband ſich mit dem Entſtehen einer Kluft, die ſich zwiſchen 
den Kreiſen der Gebildeten und der Maſſe des ungebildeten Volkes allmählich 
auftat. Wenn auch von den Zeitgenoſſen nicht beachtet, ſo war dieſes Ereignis 
doch ein ſtändig mehr wirkendes, und es war um ſo ſchlimmer, als es die bisherige 
geiſtige Einheit ſtörte. Die führenden geiſtigen Kreiſe waren ſich dieſer betrüb⸗ 
lichen Tatſache am wenigſten bewußt und ſchwelgten in dem Genuſſe der großen 
Welt, die ihnen der Zeitgeiſt erſchloſſen. Die Wiſſenſchaften nahmen von dort an 
einen ungeahnten Aufſchwung, der dann ganz gewaltigen Amfang gewann, als 
die beſchreibenden Naturwiſſenſchaften jene Wendung nahmen, die ihnen den Ruf 
der exakten Wiſſenſchaften eintrug. Nun häuften ſich Beobachtungen von Einzel- 
tatſachen in Maſſe nebeneinander auf, bald wurde es nicht mehr möglich, daß ein 
einzelner all das Anterſuchungswerte in den verſchiedenen Gebieten überſchauen 
konnte. Was früher einer machte, wurde das Arbeitsfeld vieler Hände. Das 
Wort Arbeitsteilung wurde ein Schlagwort der Zeit, und bald war es nötig, ſich 
auf ein Einzelgebiet einzuſtellen, wollte man mit ſchöpferiſcher Kraft an die Kern. 
fragen eines Wiſſensgebietes herankommen. So entſtand jenes Spezialiſtentum, 
das anfangs wohl das geſamte Wiſſen eines Faches auf ein Einzelfeld, eben 
das Fachgebiet des Spezialiſten, zu projizieren vermochte, heute aber den Blick 
über das engere Gebiet hinaus ſelten mehr zu lenken vermag. 

Daraus entſtanden insbeſondere zwei weitgehende Schädigungen im Bil⸗ 
dungsleben der Nation. Zunächſt kann man nicht in Abrede ſtellen, daß die un⸗ 
geheure Zerſplitterung im heutigen wiſſenſchaftlichen Betriebe und die damit ver⸗ 
bundene, ins Angemeſſene gehende Arbeitsteilung den Geiſt der Wiffenfchaft- 
lichkeit zu gefährden beginnt. Sieht doch der Juriſt z. B. in allen Dingen nur das 
Juridiſche, der Naturwiſſenſchaftler überall nur Geſetzmäßigkeiten der Natur, und 
ſo alle andern. 

Man darf ſich nicht wundern, wenn dieſer Zuſtand geiſtiger Abſperrung gegen- 
einander, vor allem unter der Einwirkung der überlieferten Lehrpläne, auch auf 
die Schule übergreift, wo die Bildungsſtoffe meiſt derart zerriſſen werden, daß 
ihre eigentliche bildende Wirkung in vielen Fällen aufgehoben wird. Denn im 
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Kopfe des Schülers liegt Vorſtellungsmaſſe neben Vorſtellungsmaſſe unverbunden 
nebeneivander. Die eine gehört dem Lateinprofeſſor, die andere dem Hiſtoriker. 
Schneidet dieſet in. der: 'Geſchichtsſtunde Fragen der Geologie an, ſo empfindet 
man dies. als unbefugten Eingriff in überlieferte Rechte und als Aberſchreitung 
allgemein zugeſtandsner. Grenzen. Es kann fo weit gehen, daß im Schüler alle 
Verbindungen geiſtiger Bahnen verſagen, wenn bei einer Prüfung derartige 
Grenzüberſchreitungen verſucht werden. 

In ſolcher Anverbundenheit liegt eine böſe Urfache der Anfruchtbarkeit des 
Wiſſens. Denn dieſes Wiſſen beſteht eben, was wohl kaum beſtritten werden kann, 
aus ſtarren lebloſen Maſſen, die gleichgültig nebeneinander liegen. Durch ſolche 
ſcharfe Trennung wird aber ſchon in der Schule jene Trägheit förmlich erzogen, 
die davor zurückſchreckt, ſelbſt aus den verſchiedenen Elementen des Willens geiſtige 
Werte zu ſchaffen. Von einem kleinen Kreiſe geiſtig Regſamer abgeſehen, bemühen 
ſich daher die meiſten nach Abſchluß der Schule alles zu vergeſſen, da ſie ihr Wiſſen 
als Gedächtnisballaſt anſehen, den man beim Sprung ins Leben beſſer abwirft. 
Es hat eben die Forſchung immer nur Einzelrelationen zwiſchen den Erſcheinungen 
geſucht, damit ein gewaltiges Wiſſen aufgehäuft, aber verſäumt, das einigende 
Band um all dies Wiſſen zu ſchlingen. Es fehlt mit einem Worte die Totalität 
des Wiſſens. 

And daraus entſtand ein weiteres Abel: die Wiſſenſchaft verlor den Zu⸗ 
ſammenhang zum Leben. Sie frägt durch ihre Theorien, durch ihre Begriffe und 
Geſetze nicht nach dem tatſächlichen Gegebenſein der Erſcheinungen an einem be- 
ſtimmten Orte oder zu einer beſtimmten Zeit, ſondern die Wiſſenſchaft begnügt 
ſich damit, feſtzuſtellen, was unter dieſer oder jener Bedingung eintritt. Wo alle 
dieſe Bedingungen in der Wirklichkeit tatſächlich gegeben ſind, kümmert ſie weniger. 

Wir ſehen alſo, eine abſtrakte Fächertrennung richtet Mauern zwiſchen den 
Wiſſenſchaften ſelbſt auf und eine abſtrakte Fragenbeantwortung baut an einer 
chineſiſchen Mauer zwiſchen Wiſſenſchaft und Leben. Die Kluft des Humanis- 
mus zwiſchen Bildung und Anbildung wurde damit zu einer Kluft zwiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Volk. Und damit hörte dieſe Wiſſenſchaft auf, Führerin im Leben zu 
fein. And das Unglück iſt um fo größer, als die ee in ihren Erfolgen 
kaum je glänzender als heute daſtand. 

Es iſt kein Zweifel, es mußte ſo kommen, die Wiſſenſchaft ging den Weg, 
den ſie im Intereſſe einer großen Entwicklung naturgemäß gehen mußte. Aber 
eben heute ſteht — in feiner Not — das tiefſtveranlagte Volk der Erde, das Volk, 
das mehr als andere geiſtige und ſeeliſche Kämpfe ausgekämpft, das immer mehr 
auf den Inhalt als auf die Form der Dinge ging — vor den Toren der Wiffen- 
ſchaft und verlangt, daß ſie ihm Führer ſei. Verlangt Antwort auf die Fragen, 
die auf ihm laſten. Auf einmal ſind wir, innerlich geläutert durch Jahre der Not, 
darauf gekommen, daß uns Bildung nicht eine Faſſade, ſondern tägliches Erlebnis 
— Glaube ſein müſſe! 

Die Bildungsnot unſeres Volkes iſt kein Schlagwort! Wer in dieſem 
Volke als Bildner oder als Forſcher wandelt, findet immer wieder ſuchende Köpfe 
voll innerer Spannung, findet ernſtes Fragen nach fernen Dingen und ſtaunt ge- 
legentlich über die Tiefe der Probleme, denen ein einfacher Dorfhandwerker oft 
ein ganzes Leben lang und oft ganz unverſtanden nachhängt. Mit der rationa- 
liſtiſchen Richtung der modernen Wiſſenſchaft, die ſicher in vielen Dingen Hellig- 
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keit brachte, ein Licht, daß wir heute nicht mehr miſſen könnten, ift eben vieles unter: 
gegangen: der Glaube des alten Volkes, der ſein Wiſſen, ſeine Bildung war. 
Ich meine nicht den kirchlichen Glauben, ſondern jenen, mit dem das alte Volk 
ſein Verhältnis zu den Dingen ſeiner Amwelt regelte. Jene Wiſſenſchaft, durch die 
es Heilung bei Krankheit ſuchte, die fein Nechtsleben regelte, die foziale Frage 
löſte, ſein Verhältnis zur Natur, zur Welt in geklärte Bahnen führte. Jene 
Wiſſenſchaft, die heute die Volkskunde unter den Begriffen der Volksheilmittel, 
der Sitte und Bräuche, des Aberglaubens erforſcht. Dieſe Wiſſenſchaft nahm 
aber einſt im Volke eine ſo ſouveräne Stellung ein, wie nie mehr eine Wiſſenſchaft 
ſeit den Tagen des Humanismus, denn ſie flocht um alle Stände, den Bauern, 
den Städter und den Gelehrten, ein einigendes Band. Das waren die ſchönſten 
Zeiten unſerer Nation! 

And heute? Ein Zuſammenbruch jener alten Bildung auf allen Linien! 
Selbſt der Bauer, jene Volksſchicht, die am ſpäteſten empfangend am ſpäteſten 
abgibt, warf dieſe alte Volksbildung ſpöttelnd über Bord. Es iſt ja kein Unglück, 
daß es geſchah, denn dieſer Glaube iſt, wie wir einſehen lernten, ein Aberglaube 
geweſen. Und wir wiſſen heute zum Glücke beſſer Beſcheid über die Dinge um uns. 
Das Anglück aber iſt, daß in der großen Maſſe des Volkes an Stelle dieſer alten 
erledigten Bildung eine gähnende Ode iſt. 

Aber das Anglück ijt noch größer, weil im Volke ein förmlicher Gegenſatz 

vorhanden iſt, der bis zur gegenſeitigen Verſtändnisloſigkeit führte. Dem Bauern 
erſcheint der Profeſſor als ungeſchickter Menſch, den man zu nichts brauchen kann. 
Hat man nicht in den letzten Jahren den Wert des Schwerarbeiters über den des 
geiſtigen geſtellt? Ich denke da nicht bloß an das bekannte Verhältnis der Gehälter 
und Löhne zueinander, ich möchte nur an jenen Standpunkt des Bauern erinnern, 
der von einem, der zu Bauernarbeit ungeeignet iſt, ſagt, er gäbe am beſten einen 
Lehrer ab. And wie erſcheint dem Akademiker der Bauer? Oft genug als dummes 
Vieh, ohne tiefere Artung. 
Wir brauchen alſo, wir alle, eine lebendige Bildung, und zwar eine ſolche, 
die den Bauern, Arbeiter, Handwerker, Unternehmer, Akademiker und den Ge⸗ 
lehrten vereinigt und zu umfaſſen vermag. In der Tat nahm der gewaltige Ent⸗ 
wicklungsgang der Wiſſenſchaft der letzten Jahrzehnte bereits eine Richtung, die 
alle dieſe Hoffnungen zu erfüllen verſpricht. Denn es naht das Ziel, das einſt 
ins Auge gefaßt, über den vielen, ſich entgegenſtellenden Bergen, faſt aus dem Auge 
verloren ging: die Klärung unſeres Verhältniſſes zur Amwelt, die Beantwortung 
der Fragen, die auf den Menſchen aus den täglichen Kreiſen ſeines Lebens ein⸗ 
ſtürmen. 

Neben den alten Wiſſenſchaften nämlich, die den beſonderen Ort und die 
beſondere Zeit, in der ihre Objekte auftreten, nicht in ihren Intereſſenkreis ziehen, 
alſo abſtrakte ſind, tritt heute eine kleine Gruppe neuer Wiſſenſchaften. Ihnen 
erſcheinen die Gegenſtände ausdrücklich in ihrer räumlichen und zeitlichen Beſtim⸗ 
mung. So faßt die Geographie immer konkrete Teile der Erdoberfläche ins Auge. 
And dies geſchieht in fortſchreitend wachſender Amfaſſung aller Wiſſenſchaften, 
von der Geologie bis zur Kulturgeſchichte. Und die Geologie ſelbſt faßt die räum⸗ 
lich- zeitlichen Beſonderheiten der Erde ins Auge und findet wachſende Beziehungen 
zu naturwiſſenſchaftlichen und kulturgeſchichtlichen Belangen. Es iſt kein Zufall, 
daß die Heimatkunde auf ihrem bisherigen Werdegang, zunächſt im Schulbetriebe, 
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enge mit der Geographie verbunden war und das Wort Landeskunde heute immer 
noch mehr geographiſch genommen wird, obwohl man unter Landeskunde auch 
eine geſchichtliche, ſprachliche, raſſiſche u. a. verſtehen könnte. 

Wiſſenſchaftlich genommen iſt Heimatkunde die Kenntnis aller jener Bin⸗ 
dungen, in denen ſich der Menſch gegenüber der Natur und dem Geiſtigen ſeiner 
Amwelt in bezug auf einen beſtimmten Fleck Erde befindet, der fein Geburtsort 
oder wenigſtens ſein ſtändiger Wohnort iſt. Wer ſich in dieſem Sinne mit ſeiner 
Amwelt auseinanderſetzt, der gelangt von der heimatlichen Naturkunde ſtufen⸗ 
weiſe durch die nächftfolgend darauf aufbauenden Wiſſenſchaften zu einer heimat⸗ 
lichen Kulturgeſchichte. Dann kann ihm alles, Wirtſchaft, Technik, Kunſt, Gefell- 
ſchaft, Staat und Weltanſchauung, aus einem Wurzelſtock des Geiſtigem hervor⸗ 
wachſen. Liegt hier nicht eine Vermählung aller Wiſſenſchaften auf dem Boden 
der Heimat vor? Iſt dies nicht die geforderte Totalität des Wiſſens? Wenn 
wir dies an all den vielen Stoffen, welche die Heimat als Anſchauungsmaterial dar⸗ 
bietet, erläutern, ſo wird Heimatkunde zu jenem Bildungsmittel, in dem ſich alles 
geiſtige Leben vereinigt und von dem aus der Geiſt des Menſchen radial in alle 
Welt blicken kann. Die Heimatſchule kann auf dieſem Wege jenen Totalitäts ſinn 
in uns entwickeln, der uns aus der Katerſtimmung intellektueller Zerſetzung der 
Gegenwart wenigſtens zu einem weſentlichen Teile herauszuführen vermag. 

Für die Schule handelt es ſich nur darum, daß man ihr die nötige Einrichtung 
gebe. Die Anterſtufe wird an der Heimatkunde die erſten Grundlagen einer ab⸗ 
geſchloſſenen, lebendig organiſchen Bildung ſchaffen, die zu Aſſoziationen vom 
Einzelnen aufs Ganze führt. Der lediglich bei dieſer Schule bleibende Menſch 
wird mit dem Wachſen ſeiner Lebens⸗ und Berufskreiſe in der Lage ſein, ſeine 
Bildung durch eigenſchöpferiſche Beobachtung zu erweitern. 

Was er einſt als Bildungsgut erworben hat, wird durch die ſtändige Ein⸗ 
wirkung jener Umwelt, die einſt Erläuterungsmittel ſeines Lehrers war, lebendig 
in ihm erhalten. Es iſt nur eine Frage der Lehrerbildung, inwiefern die Lehrer⸗ 
ſchaft der Anterſchule es vermögen wird, aus der Heimatkunde einen auf das Ganze 
führenden Unterricht aufzubauen. Die Mittelſchule wird hier natürlich einen wei⸗ 
teren Kreis ziehen. Sie wird wie bisher die Einwirkungen der fremden Kulturen 
beachten müſſen, aber ſtärker als bisher ins Auge zu faſſen haben, welche Geſtalt 
unſer Volk in der Welt gewonnen. Neben die Kenntniſſe der Grundrißanlage 
des griechiſchen Tempels und der römiſchen Villa wird die des deutſchen Bauern- 
hauſes mit mindeſtens gleicher Berechtigung zu treten haben. Die deutſche Volks⸗ 
kunde wird Lehrgegenſtand der Mittelſchule werden müſſen, während die Hoch⸗ 
ſchulen alle die aus ihr hervorgehenden Akademiker an einer Lehrkanzel für deutſche 
Volkskunde in irgend einer Form vorbeiführen müſſen. Denn Kenntnis des deutſchen 
Volkes werden fie alle, die Theologen, die Suriften, die Mediziner und die Philo- 
ſophen, grundlegend nur aus der deutſchen Volkskunde gewinnen können. Deutſche 
Volkskunde als Lehrfach für ſich aber auch als die Grundlage, aus welcher der Unter- 
richt in deutſcher Sprache, Geſchichte, Geographie (ſoweit er ſich auf geſamtdeutſchem 
Boden bewegt) und Zeichnen erteilt wird, ſoll in den heranwachſenden künftigen 
Akademikern jene innere Grundlage ſchaffen, die ſie befähigt, neben ihren juridiſchen, 
mediziniſchen, theologiſchen u. a. Studien die tieferen Probleme wiſſenſchaftlicher 
Volkskunde zu erfaſſen. Wer einigermaßen auf die Wichtigkeit der Volkskunde 
für das berufliche Leben aller Akademiker eingeſtellt iſt, wird dieſe Forderung als 
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ganz ſelbſtverſtändlich betrachten. Leider ift bei den herrſchenden Lehrplänen der 
Mittelſchulen und bei der ſtrengen Scheidung der Wiſſensgebiete an der Hochſchule 
nicht einmal jeder Germaniſt oder Hiſtoriker über das Weſen der deutſchen Volks. 
kunde unterrichtet. Kein geringerer als Eugen Mogk ') hat einmal darauf hingewieſen, 
daß ſich unſere Rechtspflege immer mehr vom Nechtsbewußtſein unſeres Volkes 
entferne, und Ludwig Thoma’), gewiß ein guter Kenner des bayriſchen Volkes, 
hat in den Jahren feiner Rechtspraxis feſtſtellen müſſen, daß unſere Rechtspflege 
allzu fremd der inneren Artung unſeres Volkes gegenüber ſteht. 

Allerdings, ſolange an der Hochſchule die heutige Abgrenzung herrſcht, wird 
der Juriſt nicht erkennen können, was an der philoſophiſchen Fakultät für ihn Wert- 
volles gelehrt wird. And ebenſolange werden aus der Hochſchule jene akademiſch 
Gebildeten hervorgehen, die, lediglich mit beruflichem Fachwiſſen ausgeſtattet, 
oft kaum einen größeren geiſtigen Geſichtskreis beſitzen als ein intelligenter Hand- 
werker. 


In einem Bildungsweſen, das aus engerer Heimatkunde und allgemeiner 
deutſcher Volkskunde aufgebaut iſt, ſtellen die einzelnen Individuen konzentriſche 
Kreiſe verſchiedener Größe, jedoch gleichen Bewußtſeinsinhaltes dar, wobei jeder 
Kreis noch einen kleineren Kreis beruflichen Wiſſens in ſich trägt. Eine ſolche 
Bildung wird uns aber die Kraft des organiſchen Denkens geben! Denn dieſe 
hebt ſich über die lebloſe Trennung nach bloßer Begriffſyſtematik und vermag ſich 
an den tauſend Fäden der Lebensbeziehungen zu einer Weltkenntnis emporzutaſten, 
in deren Grundſätzen ſich alle Glieder der Nation gleichſtehen. 


Das Ergebnis wäre alſo ein erlebbares Wiſſen, das, im organiſchen Zu⸗ 
ſammenhang ſtehend, ein organiſches Wachstum hat. Ferner ein eigentlicher 
Bildungsſtoff aller Volkskreiſe, deren geſellſchaftliche Pole ſich nicht mehr wie 
heute durch die Bildungswelt, ſondern den Wiſſensgrad voneinander unterſcheiden 
würden. Geiſtig genommen würde damit unſer Volk eine homogene Maſſe, ohne 
die gefährlichen inneren Spannungen, unter denen wir heute leben. Ein Volk 
gleichartiger Stromdurchläſſigkeit, einem umfaſſenden Staatsgedanken empfäng- 
licher als heute! 


And damit wäre die Kluft, die uns ſeit dem Humanismus von unzähligen 
Riſſen begleitet innerlich ſchied, überbrückt. Wir erlebten die Rückkehr zu den 
alten Zeiten geſchloſſener Volksgemeinſchaft, aber geklärterer Anſchauung von 
den Dingen der Amwelt. Durch uns alle ginge der beglückende Strom der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit, der die Glieder einer alſo gearteten Familie familienſtolz 
macht. Das Bewußtſein des kleinen Mannes, ſich eins fühlen zu dürfen mit dem 
Größten und des Größten Fähigkeit, im Kleinen ſeinen jüngeren Bruder zu ſehen, 
müßte doch zu innerer Einigung führen. And innere Einigkeit räumte für das 
ſeeliſche Auge jene Hinderniſſe weg, die den Blick auf den unermeßlichen Reichtum 
unſeres Volkes bisher hemmten. Damit wird jeder von uns, er ſei klein oder groß, 
in Bildungsdingen am Reichtum der nationalen Güter ſchwelgen können, die 
Heimat. und Volkskunde vor uns enthüllen. 


1) Volkskunde im Rahmen der Kulturentwicklung d. Gegenwart, Heſſiſche Blätter 
f. Volkskurſe 1903. 
8 117 Erinnerungen in Geſammelte Werke. Albert Langen, München 1922, Bd. 1, 
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Vielleicht wendet jemand ein, daß gerade das Gegenteil möglich tit, daß die 
Einſtellung der breiten Maſſe des Volkes auf den geiſtigen Kreis der Heimat 
engherzige Sondertümelei geiſtig füttere. Daß eine ſchließlich doch nicht zu 
verhindernde berufliche Unzulänglichkeit der Lehrerſchaft verſagen werde, wenn 
es gilt, die Heimat zum Anſchauungsmittel einer Weltbildung zu machen. 

Vielleicht läßt ſich dieſer Einwand am beſten vom Standpunkte jenes Faches 
widerlegen, das als Erziehungsgebiet ſtaats bürgerlicher Richtung ſchlechtweg gilt, 
der Geſchichte. 

Nicht mehr wie in Nankes Tagen betrachtet man heute vorwiegend welt⸗ 

geſchichtliche Zuſammenhänge, ſondern man iſt wie in der Biologie, die von der 
Betrachtung der Zelle als konſtituierender Einheit des Organismus ausgeht, 
vor allen jenen Problemen des nationalen Lebens zugewandt, deren Löſung ſich 
durch ein Eindringen in die einfachſten Kräfte des geſchichtlichen Lebens erhoffen 
läßt. So iſt der Nankeſche Aniverſalismus, einſt Vorausſetzung der Ideenlehre, 
nicht mehr genügend. Auf der anderen Seite aber iſt der Unterbau der einfach 
konſtituierenden geſchichtlichen Elemente doch ſchon ſoweit gediehen, daß jener 
Aniverſalismus in neuer, nunmehr aber innerlich kernfeſter Geſtalt, aufleben kann. 
Zunächſt aber nötigt dies auf längere Zeit hinaus zur Stellungnahme zum Prob⸗ 
leme unſerer nationalen Geſchichte, die nun faßbarer geworden, und ſo iſt eine neue 
Zeit nationaler Geſchichtsſchreibung gerade durch die Heimatgeſchichte eingeleitet. 
Die zuſammenfaſſende, aufs Ganze führende Tendenz derſelben wird ja durch die 
heutigen Ereigniſſe des deutſchen Volkes gewaltig gefördert, eine Tatſache, auf 
die täglich hingewieſen wird. 
Dieſe Zeit nationaler Geſchichtſchreibung ſchreitet aber durch die fich täglich 
ſtärker verſchlingenden Bahnen techniſcher, wirtſchaftlicher und politiſcher Be⸗ 
ziehungen der Weltvölker einer neuen Periode der Aniverſalgeſchichte entgegen, 
in der die Nationen nicht mehr als Objekte, ſondern als Subjekte innerlich abge⸗ 
rundeter Geſtalt erſcheinen. Verſumpfung des Einzelnen droht aber als Seit- 
erſcheinung entweder in Perioden des Mangels an größeren Linien oder in Zeiten 
allzu verſtiegener Weltideen. Das erſtere erlebten wir im Krähwinkel des deutſchen 
Bürgers des 18. Jahrhunderts, das letztere in ſeiner überſpannten Weltduſelei 
im Zeitalter Napoleons. 

Unfer Volk hat ſeit dem 16. Jahrhundert die Schreckniſſe einer Glaubens 
ſpaltung erlebt. Was dies iſt, verſtehen wir heute mehr denn je, ſeit wir den hohen 
Wert des Glaubens täglich mehr erkennen. Seine tiefe Veranlagung hat dieſes 
Volk zu heißem Streite um Glaubensdinge geführt, wahrlich kein ſchlechtes Zeichen 
eines Volkes; andere, ſich beſſer „dünkende“ Völker erhitzten ſich nie um derlei 
Dinge. Aber nicht genug damit! Schon wieder kämpft es einen ſchweren Kampf, 
den des ſozialen Problems. Achten wir darauf, daß die Riffe, die ſich da neuerdings 
vor uns auftun, nicht zu einer neuen Kluft in unſerem Volkskörper führen! 

Geben wir dem verwundeten Herzen den Balſam einigender heimattreuer 
Bildung! Dann wird die deutſche Erde ihre oft bewährte wunderbare Kraft neuer- 
lich und am glänzendſten beweiſen. 


Die Grundlagen der ruſſiſchen Kultur 


Von 
Dmytro Don z ow 


Das Problem, dem ich dieſen Artikel widmen will, kann man kurz das Pro- 
blem Rußlands nennen: Rußlands in feiner kulturpolitiſchen Geſamtheit. Niemals 
war dieſes Problem ſo aktuell, ſo furchtbar aktuell, wie gerade heute. Dieſes 
Problem war bisher nur eine Zukunftsgefahr, eine intereſſante Scharade für 
ſchwatzende Theoretiker, aber keine brennende Tagesfrage. Der ruſſiſche Orient 
und der europäiſche Okzident waren bisher getrennt durch eine hohe, von Jahr⸗ 
hunderten errichtete, ſcheinbar unerſchütterliche Mauer. Auf der einen Seite 
eine unbeſtimmte, wenn auch vielleicht intereſſante Welt des Chaos — auf der 
anderen der Höhepunkt deſſen, was der Gedanke und die Arbeit des Menſchen, 
ſeiner geſchichtlichen Sendung bewußt, erleuchtet durch den Glanz großer hiſtoriſcher 
Traditionen, abgeſchloſſen in einem feit dem Untergang Noms ſeinesgleichen 
nicht kennenden Aniverſalismus, der Welt geſchenkt hat: Europa, das die ent⸗ 
legenſten Winkel der fremden Kontinente wie eine Sonne erleuchtet. 

Für dieſes Europa iſt nicht nur Rußland, ſondern die ganze Welt mit allen 
ihren Erdteilen ein Planetenſyſtem, deſſen Zentrum, deſſen Sonne es ſelbſt 
iſt! Seit Anfang des 20. Jahrhunderts begann ſich dieſes Bild zu verändern. Es 
entſprach eher den Wünſchen derer, die es bewunderten, als der wirklichen Lage 
der Dinge. Nebelhaft, oft kindlich naiv ſind die Anſichten der erſten Slawophilen 
über den „verfaulten“ Weſten und den regenerierenden Einfluß der ruſſiſchen Kultur 
— und doch offenbarten ſie eine Tatſache von ungeheurer Bedeutung. Dieſe 
Ideen verkündeten, daß Rußland nicht mehr geneigt iſt, in das europäiſche Planeten. 
ſyſtem einbezogen zu werden; daß das urſprüngliche Chaos im Oſten bereit iſt, 
ſein eigenes Zentrum eines neuen, noch unbekannten Syſtems herauszukriſtalliſieren, 
eines Syſtems, das nicht nur volle Gleichberechtigung für ſich beanſprucht, ſondern 
auch eine Anziehungskraft außerhalb der ruſſiſchen Welt auszuüben beſtrebt iſt. 
Dieſe Anziehungskraft, die noch vor zwanzig Jahren ein mehr oder weniger 
witziger Einfall einiger Schwärmer war, iſt vor unſeren Augen zur furchtbaren 
Wirklichkeit geworden. Seit Tolſtoi und Gorki, ſeit 1905 und beſonders ſeit den 
Märztagen 1917 iſt dieſe Wirklichkeit wie ein Schatten über Europa gefallen, 
über dieſes, in ſeiner unvergleichlichen Ziviliſation einſt ſo ſelbſtſichere Europa. 

Rußlands Schatten machte ſich überall bemerkbar. Aberall wurden Ein⸗ 
flüſſe geltend, die vom einſt ſo verachteten Oſten ausgingen. Einmal äußerten 
ſie ſich in der Bewunderung vor den heroiſchen Geſtalten der ruſſiſchen Terroriſten, 
vor den ſklaviſchen Helden einer ſklaviſchen Zeit. Dann in der Begeiſterung für 
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das ſoziale Evangelium Tolſtois, das mit ſeinem altteſtamentariſchen Pathos der 
kabaret⸗parlamentariſchen Ziviliſation des Weſtens ſo ſehr imponierte; oder in 
Bewunderung der verbrecheriſchen Methoden der zariſchen Diplomatie, der 
Streiche ruſſiſcher Magnaten in Duchy oder Oſtende oder ihrer dämoniſchen Ge⸗ 
fährtinnen (wie die Gräfin Tarnawska), den ſtändigen Figuren der chronique 
scandaleuse der großen Welt, oder endlich in der Begeiſterung für den gutſitzenden 
Frack und die diplomatiſche Kunſt des Herrn Tſchitſcherin in Genua. 

Allerdings, in dieſem Chaos von Eindrücken, Begriffen und Gefühlen, die ſo 
plötzlich Europa überfluteten, gab es kein Syſtem, keine Proportion, und vor 
allem: keinen Stil. Die verſchiedenartigen Elemente der ruſſiſchen Kultur paßten 
oft ſo gut zueinander, wie etwa das Moskauer „Handelshaus“, ein koloſſales 
modernes Gebäude, zu der neben ihm ſtehenden Kathedrale des Heil. Waſſili, 
dieſem geſchmackloſen Erzeugnis des byzantiniſch⸗mittelalterlich⸗moskauer Kirchen⸗ 
ſtiles. Aber — gerade dieses verlieh den ruſſiſchen Einflüſſen einen Zug von Ori- 

inalität, einen die Nerven anſtachelnden Reiz. Man intereſſierte ſich für Nuß⸗ 
and, wie die gelangweilten Leſerinnen der „Vie Pariſienne“ ſich für die Senega⸗ 
leſen intereſſierten. Das dem Geiſte des Traditionalismus huldigende Europa 
reizte dieſes Widerſpruchsvolle, dieſes Anbeſtimmte, dieſes beſtändige Schwanken 
zwiſchen entgegengeſetzten Polen, das für die ruſſiſche Seele ſo charakteriſtiſch iſt. 
Dem Weſten imponierte die Kraft, die zwar noch nichts Beſtimmtes hatte hervor⸗ 
bringen, nichts formulieren können, über der aber — wie es ſchien — wie über dem 
vorweltlichen Chaos, der Geiſt Gottes ſchwebte, in deſſen ſchöpferiſcher Hand 
unzähliche Möglichkeiten und Formen verborgen ſind. 

Alles, was dort in Europa Regel iſt — Arbeit, Pflicht, moraliſche Zucht — 
iſt hier eine Ausnahme; alles, was dort Ausnahme — iſt hier die Regel, in dieſem 
wunderbaren Lande, wo ein Volk, das 80 Prozent Analphabeten zählt, ein Welt. 
reich begründete; wo die radikalſten Theorien mit der barbariſchſten Wirklichkeit 
friedlich zuſammenhauſten, wo perverſe Mönche in den zariſchen Gemächern 
herrſchten, wo der Zar Papſt und der Papſt Zar war; in dieſem Lande der un- 
begrenzten Möglichkeiten und unmöglichen Begrenzungen jeglicher Freiheit 

Alles dieſes lockte das ſeit Jahrhunderten in feſte Form gezwängte Hirn 
des Europäers wie unklare Erinnerungen an ſeine eigene ferne Kindheit. Aus der 
furchtbaren Moskauer Kakophonie glaubte er halbvergeſſene, einſt bekannte Töne 
herauszuhören. Fand er nicht in der ruſſiſchen Literatur den herben Humor Cer- 
vantes und die plebejiſche Ausgelaſſenheit des Dekameron? In den hyſteriſchen 
Ausrufen des Weiſen von Jasnaja Poljana — die raſenden Strafpredigten 
Savonarolas? In Rafputin — die königlichen Narren Shakeſpeares? Im ruſ⸗ 
ſiſchen Sektenweſen — die religiöſen Bewegungen des Mittelalters, im revo- 
utionären Terror — die Zeit Macchiavells und Navaillacs? — Ein längſt 
vergeſſenes, von der Poeſie vergangener Tage verklärtes Zeitalter ſchien in einer 
großen Kultur des Oſtens wieder zu erſtehen, wie einſt auf den Trümmern Noms 
die Ziviliſation des modernen Europa. 

Die Revolution von 1917 vergrößerte noch die Bewunderung, die man für 
Rußland in Europa hegte. Rußland war doch das Land, wo man am impulſivſten 
lebte, wo „ungeheure Probleme“ geſtellt und gelöſt, und „größere Loſungen“ 
verkündet wurden! Der Amſtand, daß es in Rußland keine fo deutlich voneinander 
geſchiedenen Klaſſen gab wie im Weſten, daß hier bis auf den heutigen Tag keine 
politiſch vorherrſchende Klaſſe exiſtierte, ſondern bloß eine regierende Bürokratie, 
verlieh der Zentralgewalt den Anſchein einer Macht, die über den Klaſſen, unbe⸗ 
einflußt von ihnen daſtand und zur Zeit Alexanders II. ebenſo wie zur Zeit Lenins 
die „Armen“ gegen die „Reichen“ ſchützte. 


Ss 


Die Grundlagen der rufftfchen Kultur 


Im Weſten, mit ſeiner tief eingewurzelten Tradition, paßt man ſich bei jedem 
Umbau den ehernen Geſetzen der Entwicklung an. Nußland kennt keine Gefege. 
Dort träumte man von einem plötzlichen Sprung aus dem Reich der Knute ins 
Reich der abſoluten Freiheit; dort brauchte 2 mal 2 nicht wie im „verfaulten“ 
Weſten 4, ſondern konnte auch 5 oder 20 fein! Was Wunder, daß dieſe ungeſtüme 
Waghalſigkeit noch vor kurzem nicht nur Millionen Arbeitern in Europa, ſondern 
auch ſolchen Geiſtern wie Anatole France, Barbuſſe, Romain Nolland oder 
Mac Donald ſo ſehr imponierte? Was Wunder, daß gerade heutzutage, zur 
Zeit der Kriſe der weſteuropäiſchen Kultur, „des Untergangs des Abendlandes“ 
und des allgemeinen Sehnens nach erlöſenden Ideen — das Problem des Ruffen- 
tums ungeheure Aktualität gewinnt? 

Wie ſtellen wir uns zu dieſem Problem? Wie iſt fein kulturell ⸗ſozialer Wert 
einzuſchätzen? Wo ſind die Wurzeln zu finden, die ſein Weſen beſtimmen? 

Die Anbegrenztheit ſeines Landes, die Anerſchöpflichkeit feiner natürlichen 
Reichtümer und ſeines Menſchenreſervoirs — dies iſt der erſte (geographiſche) 
Faktor, deſſen Einfluß auf die ruſſiſche Kultur von entſcheidender Bedeutung war. 
Die Gebundenheit und Rechtloſigkeit des Einzelnen und der Stände — der zweite 
(politiſche), die ſchwache Differenzierung des Einzelnen von der Gruppe und der 
Gruppe von der Geſellſchaft, des Subjekts von der Subſtanz, die Struktur- 
loſigkeit des Volksorganismus — der dritte (ſo ziale) Faktor. Auf dieſe drei 
Faktoren kann das ganze verſchiedenartige Chaos von ſeltſamen 
Stimmungen, Aberzeugungen und Anſichten der moskowitiſchen 
Maſſenſeele zurückgeführt werden. 

Ich beginne mit dem ſo zialen Faktor. 

Charakteriſtiſch für alle primitiven Gemeinweſen iſt die Tatſache, daß ihre 
Mitglieder weder faktiſch, noch in ihrem Bewußtſein ſich von der Geſamtheit 
emanzipiert haben. Oder, um mit Hegel zu ſprechen: „Das Moment der Subjek⸗ 
tivität, das Sich in Sich Reflektieren des einzelnen Willens gegen die Subſtanz 
als die ihn verzerrende Macht oder das Geſetztſein dieſer Macht als ſeiner eigenen 
Weſenheit, in der er ſich frei weiß, iſt hier noch nicht vorhanden.“. An Stelle der 
inneren Überzeugung herrſcht dort eine Herdenvernunft, ähnlich dem Inſtinkt der 
Bienen: eine Ordnung, in welcher der Einzelne und die Maſſe zu einer unzertrenn⸗ 
lichen Geſamtheit verſchmelzen, in der es für die geſunde Entwicklung des In⸗ 
dividuums keinen Platz gibt. | | 

So liegen die Dinge in Rußland. 

Das Gemeinweſen hat ſich dort nicht in verſchiedene, ſcharf voneinander 
getrennte Klaſſen geſondert; das Land iſt nicht unter Einzelbeſitzer aufgeteilt 
worden. Die ganze ſoziale Struktur Rußlands war höchſt primitiv und chaotiſch. 
Eine ganze Reihe von Einrichtungen laſtete ſeit Jahrhunderten über jedem ruſ⸗ 
ſiſchen Bürger, über jeder Gruppe, wie die „Obſchina“ (Dorfgemeinde), die 
„Krugowaja poruka“ (allgemeine Steuerhaftbarkeit), die orthodoxe Kirche und 
die, zue 3 und nachher bolſchewiſtiſche, Selbſtherrſchaft. Einrichtungen, 
die im Gegenſatz zu den freien Gebräuchen im Weſten wie eine Kette die Ge⸗ 
danken und das Gewiſſen des Einzelnen feſthielten und feſthalten und ihn zu einem 
„zoon politikon“ in der vulgärſten Bedeutung dieſes Wortes herabwürdigten: 
nicht zu einem Gemeinſchaftsgeſchöpf, ſondern zu einem Gemeinſchaftstier, das 
in allen ſeinen Handlungen gewohnt iſt, ſich nicht vom eigenen Willen, ſondern 
nur vom Inſtinkt der Menge leiten zu laſſen. Das Allgemeine enthält hier alle 
Beſtimmungen, das Subjekt war das ſchlechthin Beſtimmte. 

Die erſte Folge hiervon ijt die furchtbare Intoleranz des Ruſſen gegen Alles, 
was ſich gegen das Allgemeine, gegen das herrſchende Dogma dieſer oder jener 
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Gruppe auflehnt, was ſich von ihm abſcheidet. Beſonders erſchreckend ift diefe 
Intoleranz der Ruffen fremden Nationalitäten gegenüber. Doſtojewſki haßt die 
Deutſchen mit der ganzen Inbrunſt ſeiner großen Seele, ebenſo die Polen, die alle 
bei ihm entweder Verbrecher oder Hochſtabler find („Brüder Karamaſoff“), 
Turgenief und Arzybaſcheff machen ſich luſtig über die Ukrainer; Puſchkin über 
die Franzoſen („Ewgenij Onegin”, „Dubrowſkij“) uſw. Der Grund dieſer Frem⸗ 
denfeindſchaft iſt die oben erwähnte völlige Unfähigkeit, die Daſeins berechtigung 
deſſen anzuerkennen, der vom allgemein anerkannten Typus irgendwie abweicht. 

Die Abneigung gegen Alles, was nicht der Schablone entſpricht, was der 
Wut der Gleichmacherei entrinnen will, das iſt die eine Seite der ruſſiſchen Pſyche; 
die andere iſt die Idealiſierung der Geſamtheit, der amorphen Maſſe, des Pöbels, 
als des Trägers der höheren Wahrheit. Die Menge iſt alles, der Einzelne nichts. 
Während das alte Rom den Begriff „Civis Romanus“ hervorbrachte, der in 
veränderter Form bis auf den heutigen Tag in Europa lebendig geblieben iſt, hat 
Rußland nur den Begriff des „Ruſſiſchen Menſchen“ zuſtande gebracht (das 
Wort „Rußkij“, der Ruſſe, iſt im Ruſſiſchen Adjektiv, kein Subſtantiv), durch 
den nicht die Rechte, ſondern die Pflichten des Einzelnen, die Zugehörigkeit des 
Teiles zur Geſamtheit zum Ausdruck gelangen. 

Dieſes neue Abſolutum, das ich die Geſamtheit, die Nuſſen „Volk“ (Narod) 
nennen, beſitzt ſchon ſeinen Kultus und ſeine Prieſter. Der Begriff „Volk“ hat 
in Rußland einen ſpezifiſchen myſtiſchen Sinn bekommen. Das „Volk“ in feinen 
niedrigſten Inſtinkten und Bedürfniſſen iſt dort zum Maß aller Dinge und Tugenden 
geworden. Der Dienſt für dieſes „Volk“ wurde zum höchſten Glück, das an die 
religidfe Ekſtaſe grenzte. Wer die Stunden vor der erſten Revolution erlebt 
hat, wird die ganze moraliſche Laſt, den moraliſchen Terror der Prieſter der neuen 
Religion empfunden haben. Die hartnäckigſten unter ihnen waren eben die Nevolu- 
tionäre. Jede Erſcheinung eines Individualismus wurde von dieſen Kreiſen ver⸗ 
urteilt. Ehrgeiz war eine Sünde, jede äſthetiſche Neigung, jeder Eifer für die 
Erreichung beſonderer Ziele ein Verbrechen, das ſoziale, ſogar nur moraliſche 
Sich⸗Erheben über die Maſſe etwas ganz Anzuläſſiges. Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Theater und Literatur wurden mit der ſtumpfen Einbildung des mittelalterlichen 

önches verworfen, ſofern ſie nicht in irgendeiner Weiſe dem „Volk“ dienten 
und ſein Leiden verherrlichten. Eine Propaganda in Verſen trat an die Stelle 
der e ſoziale Motive wurden ihr Inhalt. Man vertiefte ſich in die Produkte 
talentloſer Verſemacher, in denen der ruſſiſche Muſchik und nachher der Prole⸗ 
tarier als Träger der „neuen Wahrheit“ verherrlicht und beſungen wurden. 

Der oberſte Prieſter, eine Art Pontifex Maximus dieſes Kultus, war Graf 
Leo Tolſtoi. lehnte die Wiſſenſchaft ab, weil ſie nicht lehrt, wie man Brot 
für das Volk formt und knetet. Aus demſelben Grunde verwarf er die Kunſt, 
in der er nur die Fähigkeit erblickte, entweder „ſehr ſchnell die Beine zu drehen“, 
oder „ſehr ſchnell die Saiten oder Klaviertaſten anzuſchlagen“, oder die Begabung, 
„jeden Satz in jeder Weiſe umzuwenden“. Er verwarf die Aſthetik, weil für ihn 
der Begriff der Schönheit etwas Ariſtokratiſches in ſich hatte. Die Verneinung 
alles deſſen, was nicht unmittelbar den materiellen Bedürfniſſen der Menge dient, 
was ihrem Geſchmack widerſpricht, wird zuweilen beim Moskowiter einfach zur 
Karikatur — vor allem der jedem Ruſſen eingeborene Abſcher aller konventionellen 
Formen und primitivſten Anforderungen der Aſthetik (Baſtſchuhe und die Bluſe 
Tolſtois). Dieſe Formen wurden als ſolche, die zur Kultur des Einzelnen gehören 
und ihn über die Menge emporheben, verſpottet und verworfen. 

Umgekehrt wird jede äußere Anpaſſung an das „Volk“ (ungeſchnittene Haare, 
grobe Manieren) vom Ruſſen mit Vorliebe wie eine notwendige Zeremonie 
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befolgt, die dem Kultus gebührt, der den Einzelnen mit dem höheren Weſen des 
Volkes vereinigt. Solche Stimmungen find nicht eine Ausnahme, fondern fie 
ziehen ſich durch die geſamte ruſſiſche Literatur, deren Held in der Regel ein Bauer 
oder Barfüßling iſt. Die Apotheoſe der Ankultur tt das Thema der meiſten ruſ⸗ 
ſiſchen Schriftſteller. „Wir“, charakteriſiert Doſtojewski in ſeinen „Dämonen“ 
dieſe Stimmung: „haben uns allzuſehr mit unſeren Bäuerlein beeilt, wir haben ſie 
zur Mode gemacht, und eine ganze Abteilung unſerer Literatur trug ſich mehrere 
Jahre mit ihnen, wie mit einer neu entdeckten Koſtbarkeit herum“, und weiter: 
„wir haben lauſige Bauernköpfe mit Lorbeerzweigen bekränzt“. Mit dieſen nicht 
ganz höflichen Worten kennzeichnet Doſtojewski genial jenes Baechanal der Pöbel⸗ 
vergötterung, jene Idealiſierung des Primitiven, die noch heute die ruſſiſche In⸗ 
telligenz beherrſchen. Dieſe Idealiſierung finden wir ſchon bei Akſakoff, in ſeiner 
ſentimentalen Verherrlichung des patriarchaliſchen Frondienſtes. Ahnliche Ge⸗ 
danken finden wir bei Doſtojewski, der die Rettung der Intelligenz im religiöſen 
Myſtizismus der Maſſe ſucht. Noch weiter gingen die ſogenannten „60 er“. 
Sie wollten nicht den Bauern zum Niveau ihrer Intelligenz emporheben, ſondern 
ſelbſt zu ihm berabfinfen und fic von feinem Geiſt durchdringen laſſen. In den 
uralten Vorurteilen und dem groben Aberglauben der Bauern erblickten ſie einen 
ganzen Schatz nachahmenswerter ſozialer Ideale. Der bäuerliche Stand mit 
ſeiner Anterwerfung des Einzelwillens unter die Bedürfniſſe der Dorfgemeinſchaft 
wurde zum ideellen Wegweiſer für die ganze Zukunft Rußlands. Slatowratſkij 
verneint ſcharf die kulturelle Sendung der Intelligenz, ſofern ſie den „Mir“ nach 
ihrem Geſchmack umzugeſtalten ſucht. Er ruft zum Dienſt des „Mir“. Jeder Ver⸗ 
ſuch des Einzelnen, ſich über dieſen „Mir“ zu erheben, iſt ein Verrat am Volke. 
Der Einzelne muß in der Maſſe verſchwinden, ſich auflöſen, ertrinken. 

Eine Verherrlichung der primitiven Inſtinkte der dunklen Maſſe finden wir 
auch beim größten ruſſiſchen Schriftſteller des 20. Jahrhunderts, bei Gorki, der 
ein Jahrzehnt lang die ganze ruſſiſche Intelligenz gezwungen hat, vor den ideellen 
Vätern des Bolſchewismus, vor ſeinen Barfüßlern, zu knien. An Stelle des 
Bauers hat die bolſchewiſtiſche Poeſie, nebſt dem Arbeiter, den Lumpenproletarier 
und Proſtituierte geſtellt. 

Dieſer Verherrlichung der Maſſe entſpricht die unbedingte Verneinung jeder 
individuellen Tat. Hierfür gab es keinen Raum in der patriarchaliſchen Kultur 
der Moskowiter. Den Typus einer ſtarken Perſönlichkeit, die ſich aktiv in das 
umgebende Leben einmiſcht, hat die ruſſiſche Literatur nicht geſtaltet. Und wenn 
die unglücklichen Autoren auch mit Gewalt ſolche Typen darſtellen wollten, ſo 
entſtanden nur Karikaturen (wie Stolz in „Oblomow“). Gewöhnlich ſind aber 
ſolche ſtarke Individualiſten entweder nicht Ruſſen (der Bulgare in Turgenieffs 
„Am Vorabend“, die Kaukaſier in den Dichtungen Lermontows, die Zigeuner 
Puſchkins, die ukrainiſchen Freiheitshelden des Dekabriſten Nylejews) oder 
ſie gehen im ungleichen Kampf mit der allmächtigen Geſamtheit zugrunde, wie 
Wiera im „Abgrund“ (von Gontſcharow), Anna Karenina, Naskolnikof oder 
Dimitri Karamaſoff. 

Bei Tolſtoi artet dieſe Verneinung des Individualismus in Haß gegen die 
Intelligenz als ſolche und gegen alle diejenigen aus, die durch ihre ſoziale Stellung 
und die Arbeit ihres Gehirns ſich über die Maſſe zu erheben erdreiſten: gegen 
die Advokaten, Ärzte, Geiſtlichen, und vor allem gegen die „Herren“. Für ihre 
Darſtellung geizt Tolſtoi in ſeinen Romanen und Novellen nicht mit den dunkelſten 
Farben. Der Grundzug feines Weſens iſt das Mißtrauen gegen die Perfönlich- 
keit, die Leugnung jeder menſchlichen Fähigkeit, mit eigenen Kräften etwas mehr 
zu erreichen. In der Menge, in ihren Anſichten und Neigungen erblickt er die 
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Offenbarung jener Wahrheit, der man dienen ſoll. Die Weisheit liegt nicht in 
der Wiſſenſchaft, ſondern im halbbewußten Gefühl des Maſſenmenſchen. Ihm 
ſoll man folgen, ohne es lenken zu wollen, denn der Menſch iſt nur dann ſtark, 
wenn ihn die Woge der Maſſe trägt. Dies iſt der Grund, weshalb alle feine Helden, 
die der eigenen Kraft vertrauen und ſich über die Menge erheben wollen, alle 
dieſe Wronſki, Dolochoff, Fürſt Andrej, Napoleon, untergehen. Amgekehrt 
gehen die paſſiven Naturen, welche die einfache Wahrheit und das Geheimnis 
des großen „Ich“ der Maſſe erkannt haben, alle dieſe Pierres, Platon Karatajefs, 
Kutuſoffs, als Sieger aus dem Lebenskampfe hervor, indem ſie alle Sympathien 
des Autors auf ihrer Seite haben. Aberhaupt ſind die Helden Tolſtois eine Ver⸗ 
neinung des Heldentums ſelbſt, des Prinzips einer Aktivität als ſolcher. An 
ihrem Beiſpiel „beweiſt“ Tolſtoi die Zweckloſigkeit und Ohnmacht jeder bewußten 
Tat. Sich in den Gang der Ereigniſſe einzumiſchen, ſie und die Maſſe zu lenken, 
iſt eine Illuſion, die Tolſtoi ſo ſarkaſtiſch und ſo unintelligent bei Napoleon verlacht. 

Dieſe Tolſtoiſche Verneinung des Individualismus läuft auf ſeine grund⸗ 
ſätzliche Leugnung jeder Bedeutung des Intellektes für das Leben heraus. Die 
Eindrücke des Fürſten Andrej am Vorabend der Schlacht von Borodino ſchildernd, 
ſchreibt Tolſtoi (Krieg und Frieden): „Nach dieſem Zuſammentreffen mit Kutuſoff 
kehrte Andrej zu ſeinem Regiment zurück, beruhigt über den Gang der Dinge und 
über den, dem ſie anvertraut waren. Je mehr er in dieſem Greiſe (Kutuſoff), in 
dem an Stelle des Verſtandes nur die Fähigkeit zurückgeblieben war, den Gang 
der Ereigniſſe zu betrachten, die Abweſenheit alles Perſönlichen wahr⸗ 
nahm, deſto beruhigter war er darüber, daß alles ſo geſchehen würde, wie es ſollte. 
Bei ihm wird nichts Eigenes ſein, er wird nichts hinzudenken, nichts unternehmen, 
dachte Fürſt Andrej. Er begreift, daß es etwas Stärkeres und Bedeutenderes 
gibt, als ſein Wollen — das iſt der unentrinnbare Gang der Ereigniſſe.“ 

Aber Benningſen, den Kutuſoff entgegengeſetzten Typus, äußert ſich Tolſtoi 
folgendermaßen: „Er bemühte ſich, alles möglichſt gut zu machen, er überlegte Alles, 
aber gerade aus dieſem Grunde taugte er nichts. Er taugt jetzt gerade des halb 
nichts, weil er ſich Alles ſehr gründlich und genau, wie es einem Deutſchen geziemt, 
überlegt.“ Ein ähnliches Urteil wird über Pfuhl und Weiroter und andere Generäle 
der großen Epoche gefällt, die ſich mit ihrer Intelligenz in den Gang der Ereigniſſe 
einzumiſchen bemühten. Dies iſt für Tolſtoi, der nur den Inſtinkt der Maſſe an⸗ 
erkennt, natürlich ein Verbrechen. 

Doch man muß nicht denken, daß dieſe Ideen ſpeziell Tolſtoiſche ſind. Das, 
was bei Tolſtoi Roman iſt, war bei den Slawophilen Theorie. Akſakoff ta delt 
die europäiſche Geſchichte dafür, daß ihr „die römiſche Kultur mit ihrem Geiſt 
des Nationalismus zugrunde liege. In ihr entwickelte ſich, dank dem einſeitigen 
Nationalismus, nicht der Geiſt der Allgemeinheit, ſondern der Geiſt der perſön⸗ 
lichen Abſonderung.“ Dieſer „Abſonderung“, dieſer durch die Logik des den Mosko⸗ 
witern unbekannten RNömiſchen Rechtes großgezogenen „Vernünftigkeit“ erklären 
ſowohl die Slawophilen, wie auch Tolftoi den Krieg. Im Namen des Herden⸗ 
verſtandes der kulturloſen Maſſe! 

Die Verherrlichung der Geſamtheit führte, wie wir ſehen, bis zur Vernei⸗ 
nung alles deſſen, was ſich in materieller und geiſtiger Hinſicht über der 
Menge erhebt. Aber den Nuſſen war auch dies zu wenig! Sie gingen noch einen 
Schritt weiter und ſetzten den letzten Punkt aufs „i“. Sie erklärten auch alle dem 
deu Krieg, was ſich moraliſch über die Maſſe zu erheben wagte. Es war nicht ge⸗ 
recht, gut zu ſpeiſen, während andere vor Hunger ſterben; manche begannen ſich 
Gewiſſensbiſſe darüber zu machen, daß ſie die Klügeren, Geſunderen, die Mora⸗ 
liſcheren waren. Sie ſchämten ſich, daß ſie weder Syphilis, noch Tuberkeln hatten, 
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daß fie leſen und Muſik verſtehen konnten. Derjenige, der dem Volke bis zu Ende 
dienen will, muß ſich in jeder Hinſicht dem Volke gleichſtellen. 

Daß dieſe Stimmungen nicht die Stimmungen einiger Degenerierter find, 
ſieht man daraus, daß ſie von Zeit zu Zeit in der ruſſiſchen Literatur auftauchen. 
Das deutlichſte Bild dieſer menſchlichen Ausartung gibt uns L. Andrejefs 
„Finſternis“, wo der Held, ein Student, der ſich in einem Freudenhaus betrunken 
hat, zu dem Schluß gelangt, daß man „fich ſchämen müſſe, gut zu fein“, während 
die Maſſe bis zum Halſe in moraliſcher Verderbnis verſunken iſt. Er entſchließt 
ſich, zum moraliſchen Niveau ſeiner neuen Genoſſinnen herabzuſteigen. Dies iſt 


die Szene: 

„Da“ — er ſchüttelte feine Hände — „da halte ich mein Leben in den Händen, 
— ſeht Ihr?“ 

„Wir ſehen. Weiter!“ 

„Es war prachtvoll, mein Leben! Es war rein und herrlich, mein Leben. 
Es war, wißt Ihr, wie die ſchönen Vaſen aus Porphyr. Und da — ſeht! Ich 
werfe es“ — und er ſenkte faſt ſtöhnend die Hände, und ſeine Augen wandten 
ſich zur Erde, als wenn dort wirklich etwas Zartes, in Stücke Zerſchlagenes läge — 
„das herrliche, menſchliche Leben“. Zertretet es, Mädchen, zertretet es, das kein 
Stückchen übrig bleibt!“ und er ſtampfte mit den Füßen. Und dann erhebt er einen 
Pokal „auf Alle von der Geburt an Blinden. Sehende, reißen wir uns die Augen 
aus, denn es iſt für uns Sehende eine Schande auf Blindgeborene zu blicken. 
Wenn wir mit unſerer kleinen Laterne die Finſternis nicht erhellen können, ſo 
löͤſchen wir die Lichter und treten Alle in die Finſternis ein! Wenn es kein Paradies 
für Alle gibt, ſo will auch ich es nicht haben! Das iſt ſchon kein Paradies, Mädchen, 
ſondern ganz einfach eine Schweinerei. Trinken wir, Mädchen, darauf, daß alle 
Lichter ausgelöſcht werden! Ein Hoch der Finſternis!“ 

Die Männer der franzöſiſchen Revolution würden ſich ſicher dreimal in ihren 
Gräbern umdrehen, wenn fie eine ſolche Auslegung ihrer großen Loſung ,,Egalite“ 
hören würden. Indeſſen iſt dieſe Interpretation typiſch ruſſiſch. 

Die 60 er begannen damit, daß ſie die Aberlegenheit einer ſozialen Welt⸗ 
ordnung der Maſſen proklamierten. Tolſtoi erhob ſich auf eine höhere Stufe, 
indem er die geiſtige Suprematie des Maſſeninſtinktes über die Intelligenz des 
Einzelnen verkündete. Ihm ſekundierten die Slavophilen, indem ſie den Grundſatz 
der „Vernünftigkeit“ bekämpften. Andrejef tat den letzten Schritt, indem er den 
früheren Geboten der ruſſiſchen Philoſophie: „Fort mit der Bourgeoiſie! Fort 
mit der Intelligenz!“ ein Drittes: „Fort mit der Moral!“ hinzufügte. Alles, 
was ſich über der Maſſe erhebt, muß mit Gewalt in den formloſen Sumpf der Ver⸗ 
ehrer der einen großen Gottheit — der Geſamtheit — zurückgeſtoßen werden. 

Auf dieſe „Andrejewerei“ lenkte einſt auch Doſtojewſki ſeine Aufmerkſamkeit, 
nur heißt fie bei ihm „Schigalowerei“. In feinen „Dämonen“ ſagt Werchowenſkij 
von der Geheimgeſellſchaft Schigalofs, im typiſch abgeriſſenen Stil Doſtojewſkis: 
„Alle ſind Sklaven und in der Sklaverei gleich. Im äußerſten Fall Verleumdung 
und Totſchlag, aber die Hauptſache iſt die Gleichheit. Als Erſtes fink das Niveau 
der Bildung, der Wiſſenſchaft und der Künſte. Die Höhe der Wiſſenſchaften 
und der Künſte ſind nur den höchſten Begabungen zugänglich, und dieſe höchſten 
Begabungen ſind nicht notwendig! Die höchſten Begabungen ſind immer de⸗ 
ſpotiſch und haben immer mehr geſchadet als genützt. Sie werden verjagt oder 
hingerichtet. Cicero wird die Zunge abgeſchnitten, Kopernikus werden die Augen 
ausgeſtoßen, Shakeſpeare wird geſteinigt, das iſt die Schigalowerei! Die Sklaven 
müſſen einander gleich fein: ohne Deſpotismus hat es noch keine Freiheit, keine 
Gleichheit gegeben, in der Herde muß aber Gleichheit herrſchen. Die Bildung 


13 


Dmytro Donzow 


ijt nicht notwendig, genug von der Wiſſenſchaft! Der Bildungstrieb ift ſchon 
eine ariſtokratiſche Neigung. Ein wenig Familie und Liebe — und ſchon iſt der 
Wunſch nach Eigentum da. Wir erſticken den Wunſch. Wir laſſen die Trunken⸗ 
heit los, den Verrat, unerhörte Laſter, wir erwürgen jedes Genie in ſeiner Kind⸗ 
heit. Alles auf einen Generalnenner — volle Gleichheit!“ 

Dieſe Tirade iſt vielleicht in der Form ein wenig chaotiſch, wie es oft bei 
Doſtojewſki vorkommt, aber wie Alles bei ihm enthält fie eine tiefe Wahrheit. 
Es mag nur jeder Leſer dieſe Schigalowerei mit den Theorien Tolſtois und Gorkis 
einerſeits und mit der Praxis des Bolſchewismus, der die Intelligenz und die 
individuelle Moral verdammt, andererſeits vergleichen, und er wird mir dann 
Recht geben, daß dieſer Feldzug gegen den Individualismus nicht da“ Ergebnis 
einer Trunkenheit, ſondern eine Maſſen⸗Erſcheinung des ruſſiſchen geiſtigen Lebens 
iſt. Als man von den Taten der Bolſchewiſten las, von der Sozialiſierung der 
Frauen, der Auflöſung der Gerichte, der Schließung der Aniverſitäten, der Hetze 
gegen die bürgerliche Kunſt, mußte man an die „Macht der Erde“ Aspenſkis, 
an „Was iſt die Kunſt?“ Tolſtois und die „Finſternis“ Andrejefs denken. 

Vollſtrecker und Ideologen! Praktiker und Theoretiker! 

Dieſe Idioſynkraſie der Moskauer Pſyche macht den Ruſſen zu einer ganz 
beſonderen „species“ unter den europäiſchen Völkern, die mit ihnen nichts gemein 
hat. In ſeinem Buch über Nußland ſchreibt Prof. Maſaryk, ſonſt ein großer 
Freund Nußlands: „Ich kenne ein gutes Stück der ziviliſierten Welt, aber Nuß⸗ 
land ... Obgleich ich Slave bin, hat mich die Reife nach Rußland mehr in Er: 
ſtaunen geſetzt, als der Beſuch irgendeines anderen Landes. England, Amerika 
haben mich nicht überraſcht, ſogar die allermodernſten Erſcheinungen in ihrem 
Leben erſchienen mir nur als eine natürliche Evolution deſſen, was ich bei mir 
zu Hauſe geſehen hatte.“ Vor Nußland ſteht aber der tſchechiſche Verehrer des 
großen Slavenſtaates hilflos wie ein Europäer vor irgendeinem buddhiſtiſchen 
Tempel, wie vor etwas völlig Fremdem, das ſeine Sinne weder aufnehmen wollen 
noch können. 

Ich kenne kein charakteriſtiſcheres Beiſpiel in der ruſſiſchen Literatur, das ſo 
deutlich moskowitiſche Anſchauung über das Verhältnis von Subjekt und Sub⸗ 
ſtanz ſpiegelt, als eine Szene aus der „Auferſtehung“ von Tolſtoi. Tolſtoi ſchildert 
am Oſterſonntag eine Szene in der Dorfkirche, wo die durch den feierlichen Augen⸗ 
blick erregte Katja den Oſterkuß mit einem Bauern tauſcht, deſſen Geſicht ohne 
Naſe die Spuren einer ekelhaften Krankheit trägt. Bei mir hat dieſe Szene, 
in der der Verfaſſer ein Muſter von ſchönſter chriſtlicher Tat geben wollte, nur 
Abſcheu hervorgerufen. Beim ruſſiſchen Leſer wird ſie gewiß, entſprechend der 
Abſicht des Verfaſſers, eine entgegengeſetzte Empfindung auslöſen, als Symbol 
des myſtiſchen Aufgehens des Subjektes in der Maſſe, jener myſtiſchen „Ver⸗ 
einigung“ des Einzelnen mit der Subſtanz, die, wie Vereinigung mit dem Leib 
und Blut Chriſti, das höchſte Lebensziel des durchſchnittlichen Moskowiters iſt. 

Es iſt charakteriſtiſch, daß dieſe Erhebung des Geſetzes der Maſſe zum Negu- 
lator des individuellen und des öffentlichen Lebens im Kopf des Ruſſen nicht auf 
die Grenzen Rußlands beſchränkt wird. Nach der heiligſten Aberzeugung jedes 
Moskowiters wird die Geſamtheit, d. h. die ruſſiſche Geſamtheit der ganzen Welt 
die Lebensgeſetze diktieren. Die Idee des ruſſiſchen Meſſianismus, an der ſowohl 
Herzen, Bakunin, als auch die offiziellen Ideologen des Zarismus und die Slavo- 
philen krankten, ihr find auch die Kadetten, die Liberalen und vor allem die Bolfche- 
wiſten unterworfen. Die einen träumten von einer geiſtigen Regeneration des 
Weſtens durch Nußland, die anderen von einer politiſchen Geſundung der ver— 
ſchiedenen „kranken Männer“ Europas, ohne zu erkennen, daß dieſe Kranken im 


14 


Die Grundlagen der ruſſiſchen Kultur 


Vergleich zu ihren ungebetenen Ärzten ganz geſund waren; die Dritten glaubten, 
daß Nußland mit ſeinen 80% Analphabeten dazu auserſehen ſei, den Triumph 
der ſozialen Gerechtigkeit in Deutſchland, Frankreich, England und Amerika zu 
beſchleunigen. 

Es würde zu weit führen, dieſelben Erſcheinungen auch auf anderen Gebieten 
der ruſſiſchen Kultur nachzuweiſen. Jeder, der Rußland aufmerkſam ſtudiert 
hat, wird wohl bemerkt haben, daß dieſelbe Gebundenheit des Einzelnen und 
feiner freien Energien ſich u. a. auch im orthodoxen Ritus, in der Paſſivität 
der Gläubigen während des Gottesdienſtes zeigt. Analoges finden wir auch in 
der ruſſiſchen Heiligenmalerei. In den „Umriffen der ruſſiſchen Kulturgeſchichte“ 
von P. Miljufoff leſen wir, daß „der Stoglaw“ die Maler der Heiligenbilder 
zu einer Art Zunft zuſammenſchließt und den erfahrenen Malern befiehlt, nur 
nach den alten Heiligenbildern zu malen, und nicht nach eigenem Gutdünken und 
eigenen Ideen die Gottheit darzuſtellen.“ 

„Alles auf einen Generalnenner!“ 

Wenn wir alle Formen des ruſſiſchen kulturellen Lebens — die Politik, die 
Kirche, die geiſtige Kultur — unter die Lupe nehmen wollten, würden wir ſicher 
überall denſelben Geiſt des verſteinerten Zentralismus, den Geiſt des primitiven 
Kollektivismus, der Vergewaltigung des Individuums wiederfinden. 

Dieſe Andifferenziertheit, dieſes Aneinander⸗Gleichen kommt ſogar phyſiſch 
im Typus des Moskowiters zum Ausdruck. Nicht von eigenen, ſondern nur von 
vorgeſchriebenen Zielen gelenkt, gleicht der Einzelne in Rußland ſchon äußerlich 
eher einem Kinde, als dem zielbewußten, ſeiner eigenen Kraft und dem eigenen 
Verſtande von Kindheit an überlaſſenen und zur Selbſtändigkeit erzogenen Bürger 
des Weſtens. „Der Moskowiter“, ſagt Tſchaadajeff, „hat keine Phyſiognomie.“ 
Und im „Oblomoff“ leſen wir, daß ſich fein Antlitz durch eine „gänzliche Abweſen⸗ 
heit jeder beſtimmten Idee, jeder Konzentrierung der Geſichtszüge auszeichnete“. 

Die univerſelle Stellung der Geſamtheit im ſozialen und geiſtigen Leben 
Nußlands iſt nur einer der Faktoren, welche die ruſſiſche Mentalität 5 
haben. Ein anderer Faktor iſt die Gebundenheit und Rechtloſigkeit des Einzelnen, 
ſowie auch der ſozialen Klaſſen und Stände, die das neue Rußland als Erbe vom 
alten Moskau übernommen hat. Wir brauchen hier nicht auf die Gründe dieſer 
die Erſcheinung einzugehen — es genügt, ſie feſtzuſtellen. Während ſich im Weſten 
Stände ſchon am Anfang der Geſchichte ſelbſt organiſieren (die Zünfte der Hand⸗ 
werker, Selbſtverwaltung der Städte, die Unabhängigkeit des Klerus, Geudalis- 
mus, frühzeitige Aufhebung der Leibeigenſchaft), wurden fie in Rußland gewiſſer⸗ 
maßen vom Staate ſelbſt organiſiert. In der „Geſchichte der Stände in Rußland“ 
vom bekannten Moskauer Gelehrten Prof. Kljutſchewski leſen wir: „In 
anderen Ländern kennen wir ſtaatliche Ordnungen, die auf den Rechten und Pflichten 
der Stände, oder auf den Rechten ohne die entſprechenden Pflichten beruhen 
Die politiſche Ordnung im Moskowitiſchen Staat gründete ſich nur auf ſtändiſchen 
Pflichten, die nicht mit Rechten verknüpft waren.“ Die Kirche war nur ein 
Werkzeug in den Händen der zentralen Macht (die Revolution hat in dieſer Be⸗ 
ziehung nichts geändert). Die Bauernſchaft wurde von der Leibeigenſchaft erſt 
im vorigen Jahrhundert (1863) befreit. Einen „dritten Stand“ hat es in Ruß⸗ 
land bis vor kurzem faſt nicht gegeben. Die Städte hatten keine Selbſtverwaltung, 
ein Feudalismus hat ſich nicht entwickelt, der Adel war nur ſcheinbar frei. Er 
erhielt einige Privilegien, aber nur ſolche privater, nicht öffentlich rechtlicher, korpo⸗ 
rativer Natur, wie das Recht des „Seelenbeſitzes“, der Freiheit vor körperlichen 
Strafen uſw. Sehr beſchränkte korporative Rechte erhielt er erſt am Ende des 
18. Jahrhunderts. Das freie Arbeiter⸗Gewerkſchaftsweſen hat keine Zeit gehabt — 


15 


Dmytro Donzow 


zwiſchen dem Wanken der zariſtiſchen und der Befeſtigung der bolſchewiſtiſchen 
Oligarchie — ſich zu entwickeln. 

Dieſe Sklaverei, das Fehlen jeder Selbſtändigkeit der Stände, hatten für 
die geiſtige Kultur Rußlands die verhängnisvollſten Folgen. Dieſe Folgen waren: 
erſtens, ein äußerſt unentwickeltes Gefühl für Recht und Pflicht, mit 
allen ſich daraus ergebenden ſeltſamen Theorien und Gewohn— 
heiten, und zweitens, die Theorie und Praxis des Anarchismus: von 
oben und von unten. 

Beginnen wir mit dem erſteren. Die Normen für das menſchli he Ver⸗ 
halten kann man einteilen in ſolche, die nur der einen Seite etwas befehlen 
(imperare), wie z. B.: „Liebe Deinen Nächſten!“ Von dieſen Normen läßt ſich 
kein Recht für eine andere Seite ableiten. Andere Normen befehlen nicht nur 
der einen Seite, ſondern geben auch der anderen, was dieſer zukommt (alii attri- 
butum), als ihr Recht, das ſie von der erſteren zu fordern hat, z. B. das 
Geſetz, die Schulden zu bezahlen. Die Normen der erſten Kategorie, die rein 
imperativen, umfaſſen u. a. die Normen der Moral, die anderen, imperativ-attri- 
butiven, find Normen des Rechtes, die der einen Seite das geben, wozu die 
andere verpflichtet wird. Für das öffentliche Leben iſt es eine Frage von unge⸗ 
heurer Bedeutung, welche Normen im gegebenen Gemeinweſen vorherrſchen. 
Stellen wir uns z. B. vor, daß die Pflicht des Herrſchers, ſich mit den Vertretern 
des Volkes zu beraten, oder die Beſchlüſſe des Parlaments zu beſtätigen, oder 
die Pflicht der Fabrikbeſitzer, ihre Arbeiter gegen Unglücks fälle zu den — 
daß dieſe Pflichten nur fakultative, die entſprechenden Normen nur imperative 
wären, ſo daß ihre Erfüllung nicht verlangt werden darf. In dieſem Fall bildet 
ſich die rechtliche Pſyche eines Volkes ganz anders aus, als wenn die Normen 
einen imperativ-attributiven Charakter hätten, mit dem vollen Bewußtſein der 
Berechtigten, was ſie von den hierzu Verpflichteten verlangen können. Dort, wo 
der überwiegende Teil der Beſtimmungen, welche die gegenſeitigen Beziehungen 
regeln, als rechtliche, imperativ⸗attributive Normen aufgefaßt werden (und fo iſt 
es im Weſten), dort ruft ihre Verletzung einen ſcharfen Protest der Intereſſierten, 
einen ſpontanen Ausbruch des gekränkten Rechtsgefühls hervor („Empörung“). 
Amgekehrt, wo rein moraliſche, imperative Normen verletzt werden, deren Ein⸗ 
halten oder Nichteinhalten ganz dem guten Willen des „Verpflichteten“ über⸗ 
laſſen bleibt, dort wird dieſer Ausbruch entweder gar nicht, oder nicht mit ſolcher 
Wucht ſtattfinden. Man kann ſich nicht über einen ausbleibenden Gnadenakt 
entrüſten: er kann eintreten, ich kann ihn erſehnen, aber rechtlich kommt er mir 
nicht zu. In einem Gemeinweſen mit überwiegend imperativer Pſyche gibt es 
weder für den Fortſchritt des Einzelnen noch den der Geſamtheit eine gefunde 
Anterlage. Eine ſolche paſſive Gemeinſchaft iſt der beſte Nährboden für jede Ver⸗ 
gewaltigung, für jede Deſpotie. Und eben ein ſolches Gemeinweſen iſt Rußland! 

Die primitive menſchliche Gemeinſchaft wird durch Gefühls-Inftinkte zu⸗ 
ſammengehalten. Langſam treten als Regulator des öffentlichen Lebens Gewohn⸗ 
heit und die Vorſchriften der Moral hervor. Und nur auf der höchſten Stufe der 
Gemeinſchafts Entwicklung beginnt das Necht zu herrſchen. Rußland, als Ge⸗ 
ſamtheit genommen, iſt bis jetzt auf der zweiten Stufe dieſer Leiter ſtehen geblieben. 
Dort, wo der Einzelne und die Klaſſen, wo das Gemeinweſen rechtlos iſt, auf einem 
ſolchen Boden konnte nicht das Gefühl für das Recht, die ſtarke Nechts⸗Ideologie des 
Europäers aufwachſen. Dort konnte nur eine unausgeprägte, rein imperative Pſyche 
primitiver Gruppen ſich entwickeln. In Rußland, wie in jedem primitiven Ge⸗ 
meinweſen, herrſcht ein patriarchaliſches Verhältnis zwiſchen Regierung und Volk 
(der Bolſchewismus hat auch in dieſer Hinſicht alles beim alten gelaſſen), und 
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zwiſchen den Ständen. Die Herrſchaft des Rechtes und der Kreis ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit iſt ſehr beſchränkt, denn 80% der Bevölkerung wurden durch das Gewohn⸗ 
heitsrecht regiert, das keine enge Amgrenzung weder des Rechtes der einen, noch 
der Pflichten der anderen zuließ. In Rußland haben eine Menge Normen, die 
in Europa {don längſt zu Rechts⸗Normen geworden find (z. B. religiöſe und per- 
ſönliche Freiheit, das Freizügigkeitsrecht, beſonders der Bauern), einen rein 
imperativen Charakter. And die wichtigſten dieſer Normen ſind ganz bewußt 
zur u eines erwünſchten Regulators des fozialen Lebens emporgehoben 
worden. 

Deshalb verwirft K. Akſakoff das „weſtliche“ Prinzip der Mehrheit, als 
einen auf „Vergewaltigung“ beruhenden Grundſatz! Er befürwortet das Prinzip 
der „freiwilligen“ Einſtimmigkeit. Höchſtens eine nur beratende legislative Ver- 
ſammlung (auch das Ideal des Bolſchewismus !). Der Feſtſetzung von beider 
ſeitigen Rechten und Pflichten zieht er die wechſelnde Laune des Herrſchers vor. 

Den Slavophilen folgten, wie ſchon erwähnt, ganze literariſche Schulen, wie 
die 60er und 70er. Stellten erſtere rein imperative Normen für das politiſche 
Leben auf, fo proklamierten letztere ihre univerſale Bedeutung in ſozialer Hinſicht. 
Der „Mir“ mit ſeinem primitiven Gewohnheitsrecht war für ſie ein Ideal eines 
ſozialen Gemeinſchaftslebens. Die Ideologie der ganzen ruſſiſchen Literatur des 
19. Jahrhunderts, die Ideologie des „reuigen Edelmanns“, des Dienſtes für den 
„ärmeren Bruder“, der (moraliſchen) „Pflichterfüllung gegenüber dem Volk“ 
gründete ſich auf demſelben Fundament, auf dem Bekenntnis, daß die Emanzi- 
mg = 1 Schichten nicht ihr Recht, ſondern nur eine moraliſche Pflicht 

r höheren ſei. | | oe 

Dieſem . Defekt — der ſchwach entwickelten rechtlichen Pſyche — 
verdanken die Moskowiter eine ganze Reihe geiſtiger Gewohnheiten und mora- 
liſcher Theorien, wie die Tolſtoiſche Apologie der „Antätigkeit“ (Njedjelanje) 
oder der Kultus des Leidens (luxury of pity von Spencer). Nur im Schmerz 
fühlt der Ruffe, daß er ein Subjekt if. In Nußland iſt der Einzelne in jeder 
Lebensäußerung gebunden. Infolge des mangelnden Nechtsgefühls an die Ver⸗ 
teidigung eines Rechts nicht gewöhnt, kann ſich fein „Ich“ nur in Schmerz 
offenbaren. Deshalb wird dort das Leiden zum Kultus, dem man ſich mit 
Genuß, faſt mit ſexualer Wolluſt, auf den Geftierer-Verfammlungen, in 
Klöſtern, in den Gefängniſſen und ſelbſt am Galgen hingibt. Dieſe Wolluſt am 
Leiden und Klagen findet man auch in entnervenden ruſſiſchen Volks. und Salon⸗ 
liedern, den ſog. „ruſſiſchen Romanzen“. Dieſer pathologiſche Genuß des Leidens 

renzt faſt an eine Verneinung des Lebens ſelbſt. Was vom Europäer mit großem 
behagen als ein Muß auf dem Lebensweg getragen wird, das wird für den Mos⸗ 
kowiter zum eigentlichen Selbſtzweck des Lebens. Statt eines tätigen Sich⸗Ein⸗ 
Nigel im Leben, befürwortet die Philoſophie des Nuſſen die Paſſivität eines 
echtloſen. N | 
u Die Rechtlofigkeit des Einzelnen und der Gruppe der Allgemeinheit gegen: 
über ift auch der Grund für die fehlende Selbſtdiſziplin, die uns beim Moskowiter 
ſo ſehr verletzt. Das lange korporative Leben des Weſteuropäers entwickelte 
bei ihm die Gewohnheit zur Arbeit und zur Selbſtverwaltung, eine von Jahr⸗ 
hunderten vorgeſchriebene Taktik des Alltages und feſte Grundſätze über Gut und 
Böſe, eine moraliſche Diſziplin ohne äußeren Zwang. Nichts derartiges in Ruß- 
land! Dort gab es lediglich eine Anſammlung der Einzelnen mit einem von oben 
vorgeſchriebenen Ziel. Eine aus ſiskaliſchen Gründen angeordnete „Dorfgemeinde“, 
vom Staate ins Leben gerufene Stände, eine vom Staate organiſierte geiſtliche 
Hierarchie. Das Sich⸗ Eins- Fühlen mit der Geſamtheit aus innerer Über- 
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zeugung fehlte dem Ruffen. Er gehorchte nur automatisch den Befehlen von 
oben. Deshalb hat es bis zu letzter Zeit beim Nuſſen kein Vaterlandsgefühl ge- 
eben. Die Einzelnen gingen gehorſam dorthin, wohin ſie geführt wurden. Ohne 
hrer, der eigenen Kraft und „Aberzeugung“ überlaſſen, verirrten ſie ſich wie 
die Schafe ohne den Leithammel. 

„Sobald der ruſſiſche Menſch“ — ſchreibt Doſtojewski — „aus feinem gewohnten 
ihm durch Staat und Geſetz vorgeſchriebenen Geleiſe herausgeſchleudert wird, 
weiß er nicht, was er tun ſoll. Im Geleife iſt alles klar: Einnahmen, Nang, Stellung, 
Equipage, Viſiten, Dienſt, Frau — aber kaum, daß etwas geſchieht: was bin ich? 
Ein vom Wind getriebenes Blatt.“ 

Der Zuſammenbruch der ruſſiſchen Armee nach Ausbruch der Nevolution, 
oder beſſer geſagt, nach Verſchwinden des Zaren, iſt die deutlichſte Illuſtration 
dieſes Merkmales des skowiters: der mangelnden inneren moraliſchen Zucht. 
Rußland kannte nur einen feſten äußeren Pol: das war der Zar. Als es ihn nicht 
mehr gab, riß ſich alles los und wirbelte umher im wilden, zügelloſen Kankan, 
der die „große ruſſiſche Revolution“ genannt wurde — bis zum Augenblick, da 
den Thron des weißen der rote Zar beſtieg. 

Das Fehlen jeder auf gegenſeitigen Rechten und Pflichten aufgebauten Ve- 
ziehungen zwiſchen Ich und Wir erzeugte die eigenartige Pſyche des Ruſſen, 
die ich „Haſard⸗Pſyche“ nennen möchte. Der Haſard iſt die zweite in der ſozialen 
und politiſchen Sklaverei großgezogene Natur des Ruſſen. Den Sklaven ſchützt 
nichts vor den Launen ſeines Herrn; ſeine Arbeit wird dort nicht rechtlich geſchützt. 
Weshalb ſoll man da umſichtig ſein? Wozu irgendwelche Pläne berechnen? und 
nach irgendwelchen Zielen ſtreben? Iſt es nicht möglich, daß auch der genialſte 
Plan von oben durch ein Wort des Herrn mit den Füßen umgeworfen wird? 
Iſt es unter ſolchen Umftänden nicht beſſer, ſich an die Roulette, ſtatt an den 
Arbeitstiſch zu ſetzen? „Meiner Meinung nach“, ſchreibt Doſtojewski im, Spieler“, 
„ift die Roulette nur für den Nuffen geſchaffen worden. Im Katechismus der Tugen- 
den und Verdienſte des ziviliſierten weſteuropäiſchen Menſchen gilt die Fähigkeit, 
ein Kapital zu erwerben, faſt als Haupttugend. Aber der Nuſſe iſt nicht nur nicht 
fähig, ein Kapital zu erwerben, ſondern er verſchleudert es auch in widerlicher Weiſe. 
Nichts deſtoweniger brauchen auch wir Nuffen das Geld, und deshalb find wir ſehr 
froh und begierig nach ſolchen Mitteln, wie der Noulette, durch die man plötzlich, 
ohne zu arbeiten, reich werden kann, was für uns ſehr verlockend iſt.“ 

Dies mag paradox erſcheinen, und doch laſſen ſich auch die anarchiſtiſchen 
Neigungen des Ruſſen auf dieſelben Quellen: die Gebundenheit der Klaſſen und 
das fehlende 5 des Moskowiters, dem ſeine Antätigkeit entſpringt, 
zurückführen. In Wirklichkeit iſt dies gar nicht parador. In einem Gemeinweſen 
mit unentwickeltem Rechts und Pflichtgefühl kann die Freiheit nicht anders ver⸗ 
ſtanden werden, als Freiheit von allen Vorſchriften der Geſamtheit, als völlige 
8 aller ihrer Einrichtungen und Verordnungen. And dies eben iſt 

narchie. 

Ohne Kenntnis des praktiſchen Lebens hat der Nuffe jedes Gefühl für die 
Wirklichkeit, jede Perſpektive verloren. Statt deſſen hat er ſich den Begriff des 
politiſchen und ſozialen Maximalismus angeeignet. Großgezogen in den Tradi⸗ 
tionen der orthodoxen Kirche, kennt die Seele des Ruſſen nicht das Purgatorium 
der Katholiken. Sie kennt nur: entweder das Paradies oder die Hölle. Ent⸗ 
weder Demut und Abſtinenz, oder Anarchie, Alles oder Nichts. 

Die pſychologiſche Geneſis des anarchiſtiſchen Prinzips in Rußland gibt 
derſelbe Doſtojewski: „Der Aufſeher wundert ſich zuweilen“, lefen wir in den „Auf. 
zeichnungen aus dem Toten Haug‘, „daß irgendein Arreſtant mehrere Jahre ganz 
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friedlich vor ſich her gelebt hat, und plötzlich, als wenn er vom Teufel beſeſſen wäre, 
beginnt er zu trinken, zu toben und zuweilen ſogar ein Kriminalverbrechen zu ris⸗ 
lieren; und dabei iſt vielleicht der ganze Grund dieſes plötzlichen Ausbruchs bei 
einem Menſchen, von dem man ihn am allerwenigſten hätte erwarten können, ein 
verzweifelter, krampfhafter Drang, ſeine Perſönlichkeit zu äußern. Die inſtinktive 
Verzweiflung über ſich ſelbſt, der Wunſch, ſich, ſeine erniedrigte Perſönlichkeit 
zum Ausdruck zu bringen, der ſich plötzlich einſtellt und ſich bis zur Bosheit, 
Raferei, Wahnſinn, Anfall und Krämpfen ſteigert. Faſt jede Außerung der Per⸗ 
ſönlichkeit wird beim Arreſtanten für ein Verbrechen gehalten, und daher iſt es 
ihm gleich, ob er ſich im Großen oder im Kleinen äußern ſoll. Trinken — dann 
ſchon gründlich trinken, wagen, dann ſchon Alles wagen!“ 

Der ruſſiſche Bürger unterſcheidet ſich kaum in dieſer Hinſicht vom Arreſtanten. 
Auch ihm iſt die geringſte Äußerung feiner ſelbſt unterſagt. Wenn der Nuſſe 
noch kürzlich (auch jetzt!) für die Anterſtützung der Hungernden nach Sibirien 
zur Zwangsarbeit verſchickt wurde, ſo war es kein Wunder, wenn es ihm ganz 
gleich wurde, dieſe Hilfe zu erweiſen oder unter die Equipage eines Miniſters 
Bomben zu werfen. Der Anarchismus war und iſt nirgends ſo ſtark vertreten 
wie in Rußland. Vor allem theoretiſch (Krapotkin, Bakunin, Machajew, Boro- 
woj, Tolſtoi), dann auch praktiſch (Nihiliſten, Sozialiſten, Nevolutindre, Bolſche⸗ 
wiſten). Nicht nur die Negation dieſes oder jenes politiſchen Syſtems, ſondern einer 
ganzen Reihe kultureller Einrichtungen, Negation der Kultur, pure Zerſtörungswut! 

Ans wundern daher nicht folgende Worte Doſtojewskis: „Sie (die Europäer) 
ſehen in uns eher Barbaren, die ſich in Europa umhertreiben und ſich darüber 
freuen, daß man irgend etwas zerſtören kann, nur um etwas zu zerſtören, zum Ver- 
gnügen, nur um zu ſehen, wie alles dies zuſammenſtürzen wird, wie eine Horde 
Wilder, wie die Hunnen, die bereit waren, das alte Rom zu überfluten und die 
Heiligtümer zu zerſtören, ohne jeden Begriff, welche Schätze fie zerftören.“ 

eim dritten Faktor, der die Entwicklung der ruſſiſchen Pſyche beein- 
flußt hat, dem ethnographiſch⸗geographiſchen, halten wir uns nur kurz auf. Ruß 
land iſt ein Land der ungehobenen Schätze, des unausgeſchöpften Menfchen- 
Refervoirs und des grenzenloſen Raumes. Auf die Bildung der ruſſiſchen Seele 
hat dies eben ſo ſtarken Einfluß ausgeübt, wie die politiſche Sklaverei und die 
ſoziale Andifferenziertheit und Strukturloſigkeit. Dies iſt der Grund für die furcht⸗ 
bare Mißachtung der Zeit, der menſchlichen Arbeit und überhaupt der Menſchen 
in Rußland, wie auch die abfolute Unfähigkeit, ſich über den kommenden Tag zu 
ſorgen. Eine Stunde ſpielt in Rußland keine Rolle. Der Ruſſe braucht mit ihr 
nicht ſparſam umzugehen, da ſeine reiche Natur ihm jeden Verluſt erſetzt. Auch 
menſchliche Arbeit und Menſchenmaterial braucht der Nuffe nicht zu ſchonen. Für 
den „verfaulten Weſten mögen zwei oder drei Regimenter ein Anterſchied fein. 
Der Nuffe kann das Feld mit 100 000 Mann bedecken, und morgen an ihrer Stelle 
200 000 haben. Die Taktik Bruſſilofs iſt keine Ausnahme, ſondern typiſch für den 
Mos kowiter. | 

Noch weniger weiß der Ruffe, was eine ſparſame Ausnützung der Energie 
iſt, ein Maximum von Erfolg beim Minimum von Anſtrengung zu erreichen. 
Nur in Europa muß der Menſch einen jeden ſeiner Schritte berechnen: nur dort 
hat die Natur den Menſchen ſo geizig mit Land bedacht, daß die geringſte Ab⸗ 
weichung vom einmal gewählten Wege ihn in den Abgrund zu ſtürzen droht. 
In Rußland gibt es genug Land, und ſelbſt die halsbrecheriſchſten Salto Mor. 
tales haben dort ſelten ein fatales Ende. Mit Sekunden rechnen, den Erfolg eines 
Unternehmens darauf begründen, dem Gegner um 10 Sekunden zuvorzukommen, 
die mathematiſche Berechnung aller „für“ und „gegen“, die Genauigkeit und Aus⸗ 
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dauer der Maſchine — alle dieſe Merkmale, mit denen das ziviliſierte Europa 
ſteht und fällt, find für den Nuſſen unverſtändlich und höchſt unſympathiſch. Von 
hier aus erklärt ſich das Chaotiſche aller ſeiner Anternehmungen, die mangelnde 
Ausdauer, das ſtändige Hin- und Herſchwanken zwiſchen übertriebener Energie 
und gänzlicher Apathie, zwiſchen Arbeit und Verzweiflung, die geiſtige, politiſche 
und moraliſche Liederlichkeit. Eigenſchaften, die vom ſozialen Geſichtspunkt aus 
für jeden Fortſchritt der Geſamtheit tödlich find. 

Das Weite der ruſſiſchen Erde, die Anerſchöpflichkeit ihrer Reichtümer und 
ihres Menſchenmaterials ſind für Rußland zu einem Fluch geworden, der es 
dem Lande unmöglich gemacht hat, aus dem Stadium des primitiven Gemein⸗ 
weſens herauszugelangen. 

Dies iſt die ruſſiſche Kultur, das Ergebnis dreier Faktoren, die Kultur der 
ſozialen Undifferenziertheit, der geknechteten Stände, die Kultur des Chaos. Dieſe 
auf patriarchaliſchen Traditionen und der Verneinung des Individualismus be⸗ 
ruhende Kultur iſt für Europa der Tod. Die völlige Aufhebung des in ſeine ſub⸗ 
jektive Freiheit reflektierenden „Ich“ durch die Geſamtheit, der Kultus dieſer Ge⸗ 
ſamtheit, die alle Beſtimmungen in ſich enthält, der Kultus Nirwanas, die Knech⸗ 
tung des Gedankens, die Erhebung rein imperativer Normen und des Inſtinktes 
der Maſſe zum Regulator des öffentlichen Lebens, die antiſoziale Propaganda 
der Selbſterniedrigung, die Predigt des Anarchismus, der „revolutinären“ Gleich⸗ 
macherei unter einem Deſpoten — alles dies ſind Elemente, die man nicht anders 
bezeichnen kann, als Elemente einer primitiven, für uns zerſetzenden Kultur. Der 
ganze Fortſchritt der Welt vollzieht ſich durch die Auswahl der am meiſten Ge⸗ 
eigneten. Aber dieſe Auswahl iſt nur dann möglich, wenn die gegebene Gattung 

illionen verſchiedener Formen, verſchiedener Individualitäten hervorbringt, aus 
denen fic) Mutter Natur die beſten Exemplare ausſucht ... Ohne dieſe Maffen- 
en und die Verſchiedenheit der einzelnen Exemplare tft fein Fortſchritt 
denkbar. 8 

In Nußland geht dieſer Prozeß lang ſam von ſtatten, denn die Differenzierung 
der Einzelnen wird hier aufgehalten. Deshalb müſſen wir uns von dieſer Kultur 
des Stillſtandes losſagen, die, nach dem Weſten verpflanzt, die abendländiſche 
Kultur in ihrer Entwicklung um 1000 Jahre zurückwerfen würde. 

Diefe Aufgabe müſſen wir uns in ihrer ganzen Anbedingtheit ſtellen. Unfer 
Feind iſt nicht das politiſche Syſtem. Anſer Feind iſt der ruſſiſche Geiſt, der 
N ſowohl im Zarismus als im Liberalismus und Bolſchewismus 
offenbart. In ſeinem vielgeleſenen Buche ſchreibt Spengler: „Im Ethiſchen 
des Abendlandes iſt alles Richtung, Machtanſpruch, gewollte Wirkung in die 
Ferne. In dieſem Punkte ſind Luther und Nietzſche, Päpſte und Darwiniſten, 
Sozialiſten und Jeſuiten einander völlig gleich.“ And nichts davon iſt im Ethiſchen 
Rußland, weder im paffiven Anarchismus Tolſtois, noch im aktiven Anarchismus 
Lenins. Die europäiſche Ziviliſation liegt im Fieber. Ob ſie an dieſer Krankheit 
„untergehen“ wird, wiſſen wir nicht, wir wiſſen aber, daß wenn Europa geneſen 
ſoll, ſo ſicher nicht durch ein erlöſendes Wort aus Nußland. 

Am Ende ſei mir geſtattet ein paar Worte über mein Land, die Ukraine, zu 
ſagen, das, wenn auch verſtümmelt, doch ein Stückchen desſelben Europa iſt: 
nicht der äußerſte Weſten des Drients, ſondern der äußerſte Oſten des Okzidents. 
Man möge ſich in Europa erinnern, daß, ſolange dieſe Ukraine auch politiſch dem 
Okzidente angehörte, der ruſſiſche Meſſianismus für den letzteren nur ein Ammen⸗ 
märchen war. 

Kann man dies auch heute behaupten? 
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Die Hiſtoriker haben es oft erleben müſſen, daß die Vertreter anderer 
Wiſſenſchaften ſie darüber belehren wollten, was eigentlich ihre Aufgabe ſei, oder 
daß fie gar die Selbſtändigkeit ihres Arbeitsgebietes beftritten und es dem ihrigen 
einordnen wollten. Lange Zeit konnte die Geſchichte als Magd der Theologie 
angeſehen werden. Einzelne Philologen haben fie einfach als Teil der Philo- 
logie betrachtet. Philoſophen wie Schopenhauer, Naturforſcher wie Dubois- 
Reymond haben ihr ihren wiſſenſchaftlichen Charakter beſtritten und gemeint, 
daß fie erſt zur Wiſſenſchaft erhoben werden müſſe. Vor allem aber find es in den 
letzten hundert Jahren die Vertreter der Soziologie geweſen, die ſich ſolche Aber⸗ 
griffe erlaubt haben. 

Schon Auguſte Comte, den man als Begründer der Soziologie zu betrachten 
pflegt und der ja jedenfalls derjenige geweſen iſt, der ihr ihren etwas barbariſchen 
Namen gegeben hat, war auf die Geſchichte ſchlecht zu ſprechen. Er erklärte, daß 
fie weit davon entfernt fet, wahre Wiſſenſchaft zu fein, daß fie nur ein unzuſammen⸗ 
hängendes Konglomerat von Tatſachen liefere. Herbert Spencer urteilte nicht 
günſtiger, und auch noch moderne Soziologen, beſonders in Wefteuropa und Ame. 
rika haben der Geſchichte nicht nur den Namen Wiſſenſchaft abgeſprochen, ſondern 
ſogar behauptet, daß ſie ohne Bedeutung ſei. Sie haben das, was die Hiſtoriker 
tun, für unnötig erklärt. Dieſe ſind ihnen bloße Sammler, die man auf andern 
Gebieten nicht für Gelehrte zu halten pflege. 

Wie man in den Wald ruft, ſo ſchallt es heraus. Es iſt nicht zu verwundern, 
daß es an Gegenhieben gegen ſolche Angriffe nicht gefehlt hat. Heinrich von Treitſchke 
widmete ſchon 1859 feine Habilitationsſchrift dem Nachweiſe, daß eine Gefell- 
ſchaftslehre, wie Lorenz vom Stein und Nobert v. Mohl ſie begründen wollten, 
unmöglich ſei. Johann Guſtav Droyſen und Ottokar Lorenz verteidigten die Ge⸗ 
ſchichte unter anderm auch gegen die Abergriffe der Soziologen. Von Philoſophen 
ſchloß Dilthey ſich ihnen an, indem er die Unmöglichkeit einer Wiſſenſchaft der 
Soziologie zu beweiſen ſuchte. Der witzige Alfred Dove pflegte, wie Below uns 
erzählt, die Soziologie als „Wortmaskenverleihinſtitut“ zu bezeichnen. Georg 
v. Below ſelbſt hat ſich noch in den letzten Jahren in verſchiedenen Aufſätzen be⸗ 
müht, zu beweiſen, daß eine beſondere Wiſſenſchaft der Soziologie teils unmög⸗ 
lich, teils unnötig ſei und daß das, was die Soziologen wollen, ſchon lange und 
beſſer von den Vertretern anderer Wiſſenſchaften getan ſei. 
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Ich muß gefteben, daß mir die Abneigung des Hiſtorikers gegen die So⸗ 
ziologie durchaus nicht fern liegt; ich habe mich dabei aber nie recht wohl gefühlt. 
Ich wußte, daß es in allen Kulturländern ſoziologiſche Geſellſchaften gibt, daß 
zahlreiche Zeitſchriften ſich faſt ausſchließlich mit ſoziologiſchen Problemen be⸗ 
ſchäftigen, daß gewiß ſchon reichlich ein Dutzend Syſteme der Soziologie vorhanden 
ſind, daß nicht nur Dilettanten oder unklare Köpfe, ſondern auch viele anerkannte 
Gelehrte, Philoſophen und Nationalökonomen, Juriſten und Theologen, ja ſogar 
Hiſtoriker ſich dem Studium der Soziologie gewidmet haben. Sollten fie 
fi) alle an etwas Unnötigem oder Anmöglichem abmühen, leeres Stroh dreſchen, 
Dinge, die ſchon von anderen beſſer getan ſind, in ſchlechterer Weiſe wiederholen? 
Das ſchien mir doch etwas unwahrſcheinlich. 

Aus dieſem Zwieſpalt in mir ſelbſt entſtand der Wunſch, mich einmal 
etwas genauer mit der Soziologie, ſpeziell unter Berückſichtigung ihres Verhält⸗ 
niſſes zur Geſchichte, zu beſchäftigen, und daraus ging der Plan hervor, das Pro⸗ 
blem „Soziologie und Geſchichte“ zum Gegenſtande dieſer Vorleſung zu machen. 

Sobald wir dieſem Problem näher treten wollen, ſtoßen wir nun allerdings 
auf eine eigentümliche Schwierigkeit. Wir müſſen unzweifelhaft zunächſt wiſſen, 
was Soziologie iſt. Fragen wir die Soziologen, ſo erhalten wir faſt ſo viel 
Antworten, wie es Soziologen gibt. In einem 1907 erſchienenen italieniſchem Werke, 
werden bereits 39 verſchiedene Definitionen behandelt. Seitdem ſind noch eine 
ganze Reihe weitere hinzugekommen. Es tft unmöglich, daß wir fie alle hier be- 
rückſichtigen. Es wäre vermeſſen, wenn wir eine von ihnen herausgreifen und ſie 
für die richtige erklären wollten. Der einzig gangbare Weg wird der ſein, daß wir 
ſie ſichten, ſolche, die ganz vereinzelt daſtehen, offenbare Irrwege oder veraltet 
find, ausfcheiden, daß wir ferner Nuancen der Auffaſſung unberüdfichtigt laſſen 
und aus den übrigbleibenden vor allem das hervorzuheben ſuchen, was ihnen 

emeinſam iſt, wobei wir unſere kritiſchen Bedenken gegen einzelne dieſer Auf⸗ 
ae zunächſt zurückſtellen. 
ir werden dann etwa zu dem Ergebnis kommen, daß die Soziologie eine 
theoretiſche und ſyſtematiſche Wiſſenſchaft iſt, eine Wiſſenſchaft, die es mit dem 
Allgemeinen und dem ſich Wiederholenden und nicht mit dem Beſonderen und 
Einmaligen zu tun hat, endlich daß ſie eine Geſetzeswiſſenſchaft iſt, die Geſetze 
oder mindeſtens Regeln zu finden hofft. Auseinander aber gehen die Meinungen 
über das Objekt ihres Studiums. Für die einen iſt es die Geſellſchaft als ſolche, 
das Ganze der Geſellſchaft; die Soziologie unterſucht die Beziehungen und Wechſel⸗ 
wirkungen der das Ganze der menſchlichen Geſellſchaft umfaſſenden Erſcheinungen. 
Was die einzelnen Sozialwiſſenſchaften aus techniſchen Gründen iſolieren müſſen, 
ſucht fie in ſynthetiſcher Anterſuchung wieder zu vereinigen und fo die Prinzipien 
zu finden, die für das Leben der Geſellſchaft maßgebend ſind. Die Geſellſchaft 
wird dabei der Menſchheit gleichgeſetzt oder der geſitteten Völkerwelt oder auf⸗ 
gefaßt als Inbegriff der tatſächlichen Formen menſchlichen Zuſammenlebens, um 
nur einige Deutungen zu geben. 

Für andere iſt das Objekt der Soziologie nicht ſo ſehr das Ganze der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, als die einzelnen geſellſchaftlichen Erſcheinungen, die ja auch den 
Gegenſtand der einzelnen Sozialwiſſenſchaften bilden. Die Soziologie hat die 
Aufgabe, dieſe Begriffe zu klären. Sie wird dadurch zur Erkenntnis theorie jener 
Einzelwiſſenſchaften, zu ihrer Prinzipienlehre. Doch ſind dieſe Soziologen mit der 
bloßen Begriffsbildung nicht zufrieden; ſie hoffen zur Aufdeckung von Geſetz⸗ 
i und zur Theorie des ſozialen Prozeſſes zu gelangen. 

anche wollen aus der Fülle der ſozialen Erſcheinungen gewiſſe Gruppen 
als das eigentliche Objekt der Soziologie herausnehmen, ſei es die Inſtitutionen 
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— Geſellſchaft, ihre Entſtehung und ihre Wirkſamkeit, fei es die 
ände. 
Andre wieder glauben, daß die Soziologie von dem Inhalt der ſozialen 
Erſcheinungen abſehen ſolle und könne und ſich ausſchließlich mit ihrer Form, mit 
den Formen der Vergeſellſchaftung, den Formen des Gemeinfchaftshandelns der 
Menfchen zu beſchäftigen habe. Sie ſuchen in analytiſchem Verfahren auf die 
letzten Elemente des geſellſchaftlichen Lebens zurückzugehen. Es iſt das eine Nich⸗ 
tung, die in Deutſchland von Simmel begründet worden iſt und heute vor allem 
von v. Wieſe, der ihr den Namen Beziehungslehre gegeben hat, und von Vier⸗ 
kandt gepflegt wird. 

anche Soziologen ſuchen auch mehrere dieſer Anſichten zu vereinigen, 
indem ſie verſchiedene Arten von Soziologie unterſcheiden: allgemeine und ſpezielle, 
theoretiſche und praktiſche, reine oder formale und angewandte. Für unſere Er⸗ 
örterungen iſt das gleichgültig. Für uns kommt es darauf an, das Verhältnis 
dieſer verſchiedenen Arten von Soziologie zur Geſchichte zu beſtimmen, zunächſt 
alſo ihre Arbeitsgebiete abzugrenzen. 

Doch jetzt wird der Soziologe wahrſcheinlich rufen: Halt! Du haft die Mannig⸗ 
faltigkeit der Meinungen über den Begriff Soziologie getadelt. Iſt denn die Ge⸗ 
ſchichte ein ſo eindeutiger Begriff, daß er gar keiner Erklärung bedarf? Wir 
werden zugeben müſſen, daß auch hierüber Meinungsverſchiedenheiten beſtehen, 
wenn auch wohl die Anklarheit nicht fo groß iſt, wie bei der Soziologie. Wir 
verſtehen unter Geſchichte bekanntlich ſowohl das, was geſchehen iſt, wie die 
Wiſſenſchaft von dieſem Geſchehenen. Da iſt wohl unmittelbar klar, daß wir es 
bei unſerer Unterfuchung mit der Geſchichte im zweiten Sinne zu tun haben. 
Auch von ihr gibt es nun allerdings verſchiedene Auffaſſungen, ſo daß man wohl 
von Geſchichte im engeren Sinne und von Geſchichte im weiteren Sinne ſprechen 
kann. Jene iſt die politiſche Geſchichte, die nur mit den Geſchehniſſen zu tun haben 
will, die ſich auf das Leben der Staaten und deren gegenſeitige Verhältniſſe be⸗ 
ziehen. Auch wenn man der Anſicht iſt, daß ſie das Arbeitsgebiet des eigentlichen 
Hiſtorikers, des Hiſtorikers r So ift, wird man, wenn man eine Grenz⸗ 
abſteckung zwiſchen Geſchichte und Soziologie vornehmen will, den Begriff der 
Geſchichte nicht auf dies Spezialgebiet beſchränken können. Man wird ſie vielmehr 
auffaſſen müſſen als die Wiſſenſchaft, die über ſämtliche Kulturbetätigungen der 
Menfchen berichtet und fie genetiſch zu erklären ſucht. 

Verſuchen wir nun die Geſchichte in dieſem Sinne abzugrenzen 
gegen die Soziologie, ſo ſcheint das zunächſt eine ſehr einfache Sache, denn 

ſi iſt keine theoretiſche und ſyſtematiſche, ſondern eine deſkriptive Wiſſenſchaft, 
ſie hat es nicht mit dem Allgemeinen und ſich Wiederholenden, ſondern mit dem 
Beſonderen, dem Einmaligen zu tun, fie iſt endlich keine Geſetzes , ſondern eine 
Ereigniswiſſenſchaft. Es genügt deshalb wohl auch, wenn wir Identifizierungen 
beider Wiſſenſchaften, die darauf beruhen, daß die Geſchichte zur Soziologie und 
damit erſt zur Wiſſenſchaft gemacht werden ſoll, kurzerhand zurückweiſen, als 
auf einer falſchen Auffaſſung der Aufgaben der Geſchichte beruhend. 

Aber damit find doch nicht alle Schwierigkeiten gelöſt, beſonders in An⸗ 
betracht der Mannigfaltigkeit der Auffaſſungen der Soziologie. Es gibt zwar 
Gebiete, die unbeſtreitbar dem Hiſtoriker gehören und auf die kein Soziologe An⸗ 
ſpruch erheben wird: das Individuelle, das Biographiſche, aber der Hiſtoriker 
wird ſich nicht darauf beſchränken laſſen. Wenn nun etwa die Inſtitutionen oder 
das Gemeinſchaftshandeln der Menſchen, ihre Wechſelbeziehungen, alle an 
Erſcheinungen und wie es immer ausgedrückt werden mag, für die Soziologie in 
Anſpruch genommen werden, fo wird das doch Bedenken bei dem Hiſtoriker er. 
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regen. Es ift doch für ihn nicht gut möglich, fic nur mit dem Individuellen zu be- 
ſchäftigen. Gewiß darf man ja den Begriff des Individuellen nicht zu eng faſſen; 
nicht nur die individuellen Menſchen, auch die individuellen Völker, die indivi⸗ 
duellen Staaten, Kirchen, Kulturen uſw. ſind Gegenſtand der Geſchichte. Damit 
haben wir aber zum Teil ſchon Inſtitutionen und ſoziale Erſcheinungen genannt. 
Wird der Hiſtoriker Soziologe, ſobald er ſich mit ihnen beſchäftigt? Der Anter⸗ 
ſchied liegt wohl in der Art der Beſchäftigung. Den Hiſtoriker intereſſiert auch 
hierbei der einzelne Fall. Er erforſcht die Entſtehung der einzelnen Inſtitution 
und verfolgt ihre Entwicklung; er wird auch andere ähnliche Inſtitutionen zum 
Vergleich heranziehen, ſoweit das zum Verſtändnis nötig iſt. Dieſer Vergleich 
iſt ihm aber nicht Selbſtzweck wie dem Soziologen. Dieſem werden bei dem Ver⸗ 
gleich zweier Inſtitutionen gerade die Abereinſtimmungen am wichtigſten ſein, weil 
ſie ihm vielleicht ermöglichen, Geſetzmäßigkeiten feſtzuſtellen. Den Hiſtoriker 
intereſſieren die Abereinſtimmungen, wenn er daraus auf Entlehnungen ſchließen 
kann, mindeſtens ebenſoviel aber ſind ihm die Abweichungen wert. 

Das gilt auch von allen anderen ſozialen Erſcheinungen, all den verſchie⸗ 
denen Geſellſchaftsbildungen und Gruppen von Menſchen, die der Soziologe zum 
Gegenſtand feiner Forſchung macht. Er ſucht überall das Ubereinftimmende, um 
zu höheren Einheiten, zu Typen, zu Geſetzen zu gelangen. Der Hiſtoriker verſpricht 
ſich davon nicht viel. Ihn intereſſieren nicht die Wiederholungen, ſondern die 
Aufeinanderfolge, das Hervorgehen des einen aus dem anderen, wobei ja auch 
er vielleicht gelegentlich gewiſſe Regelmäßigkeiten feſtſtellen wird. 

Es ſcheint mir alſo eine unklare Ausdrucksweiſe zu ſein, wenn man die In⸗ 
ſtitutionen zum Gegenſtande der Soziologie 1 will. Man müßte ſagen: die 
Theorie der Inſtitutionen, die Theorie des ſozialen Prozeſſes uſw. 

Auch wenn Wilhelm Wundt die Zuſtände dem Soziologen zuteilt, die Ereig⸗ 
niſſe, die zu den Zuſtänden geführt haben, dem Hiſtoriker, gewiſſermaßen das 
Nebeneinander dem Soziologen, das Nacheinander dem Hiſtoriker, ſo iſt das 
ſchwer durchführbar. Der Hiſtoriker wird ſich die Schilderung von Zuſtänden 
nicht ganz nehmen laſſen können. Eine Gefchichte der Reformation, die nicht 
davon ausgeht, die Zuſtände vor dem Auftreten Luthers zu ſchildern, iſt nicht gut 
denkbar. Oder man denke an die Wirtſchaftsgeſchichte, die Sittengeſchichte, die 
Kulturgeſchichte. Auf allen dieſen Gebieten wird der Hiſtoriker nicht ohne Berück⸗ 
ſichtigung des Zuſtändlichen auskommen können. Wie will man überhaupt Ver⸗ 
änderungen feſtſtellen, ohne von irgendeinem Beſtehenden, einem Zuſtande aus⸗ 
zugehen. Auch das Zuftändliche intereffiert den Geſchichtsforſcher allerdings nicht 
an ſich, als Typus, ſondern zu einer beſtimmten Zeit. Von Wert wäre es für ihn 
auch, wenn er etwa gleiche Zuſtände gleichzeitig bei verſchiedenen Völkern feſt⸗ 
ſtellen könnte. Sache des Hiſtorikers tft, wie Xenopol es ausgedrückt hat, das 
Individuelle in der Zeit, im Naum auch das Allgemeine, ja das Univerfelle. 

Die Art der Soziologie, die nur die Formen der menſchlichen Vergeſell⸗ 
ſchaftung zum Gegenſtand ihres Studiums macht, die ſog. Beziehungslehre, 
wird nicht ſo leicht in Kompetenzkonflikte mit der Geſchichte kommen. Immerhin 
ſcheint mir Vierkandt etwas weit zu gehen, wenn er die Erforſchung des Zuſammen⸗ 
wirkens der einzelnen Faktoren eines hiſtoriſchen Vorganges wie des beſtehenden 
Bedürfniſſes, der führenden Individuen, des Einfluſſes anderer Kulturgüter, des⸗ 
jenigen der Größe und Kleinheit der beteiligten Gruppen der Soziologie zuweiſt. 
Es iſt das eine ähnliche Auffaſſung, wie wenn man alle Maſſenbetätigungen, 
Maſſenhandlungen als Sache der Soziologie betrachtet oder mit Georg von Mayr 
das Studium der gegenſeitigen Beeinfluſſung der Geſellſchaftsgebilde und der 
Geſellſchaftsangehörigen, alſo etwa des Einzelnen und ſeines Milieus. Es hat 
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gewiß eine Zeit gegeben, wo ſich die Geſchichte ausſchließlich mit den Taten der 
zelnen, mit den großen Männern beſchäftigte. Sie hat es aber ſchon lange 
als ihre Aufgabe erkannt, gerade auf die Wechſelwirkung von Maſſe und Indi⸗ 
viduum, zwiſchen dem Einzelnen und ſeiner Zeit zu achten. Sie hat, was Below 
wohl mit Recht hervorhebt, dazu gar nicht erſt des Anſtoßes der Soziologie be⸗ 
durft, wenn man auch ruhig zugeben kann, daß die Angriffe von dieſer Seite nicht 
ohne Einfluß geweſen ſein werden. 

Ich würde meinen, daß auch bei der Anterſuchung des Zuſammenwirkens 
der verſchiedenen Faktoren und des Einfluſſes der Maſſen der einzelne Fall Sache 
des Hiſtorikers, die Aufſtellung von Regeln die des Soziologen iſt. Dieſer ver- 
gleicht die kritiſch geſichteten Tatſachen, um feſtzuſtellen, was überall in der Ge⸗ 
ſchichte gleich iſt, um das Allgemeine in der Folge der einzelnen Ereigniſſe, in der 
Verſchiedenheit der Individuen und der Völker zu entdecken. Die Soziologie 
verſucht den Rhythmus ſozialer Funktionen feſtzuſtellen, den parallelen Aufbau 
gewiſſer ſozialer Inſtitutionen bei verſchiedenen Völkern von annähernd gleicher 
Kulturſtufe. Sie bildet nach Max Weber Typen und zwar Idealtypen und ſucht 
generelle Regeln des Geſchehens. Auch Maſſenbewegungen intereſſieren fie, ſo⸗ 
weit ſie typiſch ſind, ſie hat ihre Theorie zu finden, alſo z. B. die Theorie der Panik, 
des religiöſen Wahnſinns u. dgl., während den Hiſtoriker der einzelne Fall in⸗ 
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Als eine Anſitte erſcheint es mir auch, wenn manche überall von Sozio⸗ 
logie ſprechen, wo von ſozialen Erſcheinungen die Rede iſt. Wenn etwa unterſucht 
wird, ob die leitenden Ideen eines Nechtsſyſtems von feinem ſozialen Untergrunde 
her verſtanden werden können, ob dieſer foziale Untergrund ein beſtimmtes Rechts- 
ſyſtem poſtuliert, ſo halte ich das für eine rechtshiſtoriſche Anterſuchung und nicht 
für eine ſoziologiſche. Wird eine Kunſt, ein Stil aus der ſozialen Struktur einer 
Zeit verſtändlich gemacht, fo iſt auch das eine hiſtoriſche Anterſuchung, ja ſelbſt, 
wenn für eine Reihe von Kulturen die ne von Religion und Wirt- 
ſchaft feftgeftellt werden, fo ift das noch eine hiſtoriſche Arbeit. Erſt wenn auf Grund 
des Studiums verſchiedener Religionen allgemeine religiöſe Typen aufgeſtellt 
werden, würde ich von Religionsſoziologie ſprechen. Bezeichnet man jene erſten 
Forſchungen auch ſchon als Soziologie, ſo wird einem Teile deſſen, was bisher 
die Hiſtoriker getan haben, ein anderer Name 17 patie und es wird dann kaum 
mehr möglich ſein, feſte Grenzen zwiſchen Soziologie und Geſchichte zu ziehen. 

Eine beſtändige innige Berührung beider Wiſſenſchaften wird ja allerdings nicht 
zu vermeiden ſein; oft werden die Gegenſtände ihrer Forſchungen übereinſtimmen, 
aber die Geſichtspunkte, unter denen ſie ſie betrachten, weichen voneinander ab. 
Ein Anterſchied liegt auch darin, daß der Soziologe von der Gegenwart ausgeht, 
ſie vor allem begreifen will, der Hiſtoriker dagegen vom Vergangenen, das ihm 
dann allenfalls dazu dient, die Gegenwart zu erklären. 

And ſollten ſich hier und da wirklich die Grenzen nicht ganz ſtreng ziehen 
laſſen, fo iſt das ja ſchließlich auch kein großes Anglück. Beide Wiſſenſchaften 
werden ſich ja doch gegenſeitig unterſtützen müſſen. Wir kommen damit zu den 
letzten beiden Fragen, die wir zu behandeln haben: Was nützt die Geſchichte 
der Soziologie und was die Soziologie der Geſchichte? 

Will man es ganz kurz ausdrücken, ſo könnte man ja ſagen, daß beide 
einander Hilfswiſſenſchaften ſeien. Aber die Sache bedarf doch einer genaueren 
Feſtſtellung. Viele Soziologen erkennen ja an, daß ſie darauf angewieſen ſind, daß 
die Hiſtoriker ihnen Material liefern, andere aber wollen nichts von einer Zu⸗ 
ſammenarbeit mit den Hiſtorikern wiſſen. Doch iſt zunächſt wohl das eine ſicher, 
daß der Soziologe, ſoweit er hiſtoriſches Material benutzt, Dokumente und Zeug⸗ 
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niſſe braucht, die der Geſchichtsforſcher ihm als Herausgeber liefert, 3. B. ver: 
faſſungsgeſchichtliche, rechtsgeſchichtliche, wirtſchaftsgeſchichtliche Quellen. Wie 
aber Germanisten und Juriſten oft mit den Editionen der Hiſtoriker nicht zu⸗ 
frieden geweſen ſind, weil dieſe das nicht berückſichtigten, worauf es ihnen am 
meiſten ankam, ſo werden die Soziologen ähnliche Anläſſe zur Klage haben. Bei 
manchen von ihnen iſt die Entrüſtung über „die ärgerlichen Vorurteile und 
ſchlechten Arbeitsgewohnheiten der Hiſtoriker“ ſo groß, daß ſie ganz auf deren 
Mitarbeit verzichten wollen. Das iſt doch wohl zuweit gegangen. ögen die 
Soziologen ihre Wünſche ausſprechen, mögen ſie Fragen ſtellen: die Hiſtoriker 
werden gewiß bereit ſein, ſie zu berückſichtigen, ſoweit es ſich mit der Okonomie 
ihrer Arbeit irgend vertragen wird. Denn bei Quelleneditionen find ja gewiſſe 
Anforderungen der Vertreter von Nachbarwiſſenſchaften ſicher berechtigt, damit 
die ganze Arbeit nicht doppelt und dreifach gemacht werden muß. 

Naiv aber iſt es, wenn manche Soziologen auch die darſtellenden hiſto⸗ 
riſchen Werke tadeln, weil ſie unabläſſig den Bericht von individuellen Taten 
hineinmiſchen in die Beſchreibung der ſozialen Erſcheinungen und diefe womög⸗ 
lich gar durch die individuellen Taten erklären. Denn das heißt dem Hiftorifer 
einen Vorwurf daraus machen, daß er Hiſtoriker iſt. Der Soziologe wird ſich 
aus Geſchichtswerken eben das für ihn Brauchbare herausſuchen müſſen. Er wird 
dabei allerdings manche Enttäuſchung erleben, denn die Art, wie er die Ver⸗ 
gangenheit betrachtet, iſt eine andere als die des Hiſtorikers. Dilthey hat ein- 
mal darauf bingewieſen, daß das Auge des Geſchichtſchreibers für die Teile des 
Tatbeſtandes, die in allen geſchichtlichen Erſcheinungen wiederkehren, die friſche 
Empfänglichkeit verliere. Der Hiſtoriker wird alſo gewiß oft gerade das nicht be: 
achten, worauf es dem Soziologen ankommt. Dieſer wird daher doch ſelbſt auf 
die Quellen zurückgehen, die Arbeit ſelbſt machen müſſen. Im weſentlichen wird 
die Geſchichte für ihn Materialſammlung ſein. 

Wie weit nützt nun umgekehrt die Soziologie dem Hiſtoriker? Inſoweit 
als Klärung der Begriffe ihre Aufgabe iſt, als Erkenntnis theorie der Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften wird ſie unzweifelhaft für den Hiſtoriker von einem gewiſſen Nutzen 
fein. Die Soziologie hat ferner beſonders energiſch auf die Wichtigkeit der All: 
gemeinbegriffe, der Maſſenerſcheinungen, des Milieus u. dgl. hingewieſen und tut es 
fortwährend. Der Hiſtoriker wird dadurch davor behütet, zu ſehr am Individuellen 
zu haften. Auch die Einzelarbeit des Soziologen wird manche Aufklärung über 
hiſtoriſche Vorgänge bringen können. Manches wird vielleicht durch ſie Erklärung 
finden, was bisher ungeklärt bleiben mußte. Die Vergleiche und Analogien des 
Soziologen werden heuriſtiſch von Wert fein, können Lücken unferer Kenntnis aus: 
füllen helfen. Eine ſo eingehende und beſonnene Behandlung der Arten und Eigen⸗ 
ſchaften der Gruppen, der Kollektivphänomene, wie ſie jetzt z. B. Vierkandt in 
ſeiner Geſellſchaftslehre geboten hat, wird ſicher auch den Hiſtoriker manches 
lehren können. Seine Erörterungen über die Inſtinkte und Triebe der Menſchen, 
die für das Geſellſchaftsleben wichtig find, des Inſtinkts der Unterordnung z. B. 
oder des Kampftriebs, der Nachahmung oder der Ausdruckstätigkeit können zur 
Motivierung menſchlicher Handlungen manches beitragen. 

Zu viel darf man allerdings nicht erwarten. Die ſoziologiſche Methode 
ſucht zu Verallgemeinerungen und Geſetzmäßigkeiten zu gelangen durch Hervor⸗ 
hebung des an verſchiedenen Erſcheinungen Gemeinſamen. Sie iſt geneigt dann 
einheitliche Bezeichnungen für das Abereinſtimmende zu verwenden. Die Frage 
iſt, ob die ſo gefundenen Begriffe hiſtoriſchen Wert haben. Sicher iſt ja die Kenntnis 
des Allgemeinen nötig, um das Individuelle in ſeiner Einzigartigkeit abſchätzen, 
es in ſeiner Einmaligkeit richtig bewerten zu können. Ein Beſonderes kann 
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nur begriffen werden als eigentümliche Verbindung allgemeiner Begriffe oder 
aus ſeinem Abſtand von einem reinen Typus. Dieſe Begriffe und Typen hätte 
die Soziologie für die Geſchichte zu geben. Es kommt nun aber auf große 
Vorficht bei allen ſolchen Verallgemeinerungen, Vergleichungen uſw. an, denn 
es handelt ſich immer um menſchliche, alſo ſehr komplexe Dinge. Wenn 
man z. B. gleichartige Inſtitutionen bei verſchiedenen Völkern gleich benennt, ſo 
ae die Gefahr, daß die Abereinſtimmung dadurch zu ſtark betont wird, während 
in Wirklichkeit die betreffende Inſtitution bei jedem Volke anders iſt. Die Gleich⸗ 
heit kann oft nur behauptet werden, wenn man alles für die Erkenntnis Weſent⸗ 
liche abſtreift.) Durch den gleichen Namen werden die Anterſchiede verwiſcht. 
Simmel geſteht ſelbſt: „Eine prinzipielle Wiſſenſchaft von den Formen der Geſell⸗ 
ſchaft muß Begriffe und Begriffs zuſammenhänge in einer Reinheit und abſtrakten 
Geſchloſſenheit hinſtellen, wie ſie in den hiſtoriſchen Verwirklichungen dieſer In⸗ 
halte niemals auftreten.“ 

Als Beiſpiel 1 er auf die Einherrſchaft des Sultans, die des eng⸗ 
liſchen Königs zur Zeit Wilhelms des Eroberers und die des römiſchen Kaiſers. 
Sie find alle ſehr verſchieden, ebenſo das „Nivellement“ der Untertanen, das 
ihnen entſpricht. „Das Motiv dieſer Korrelation zwiſchen Einherrſchaft und 
Nivellement aber iſt in ihnen gemeinſam lebendig, die grenzenloſe Verſchiedenheit 
der unmittelbaren materialen Erſcheinungen gibt dennoch der gleichſam idealen 
Linie Naum, mit der jene Korrelation, in ihrer Reinheit und Gleichmäßigkeit 
freilich ein wiſſenſchaftlich abſtraktes Gebilde, in ſie eingezeichnet iſt.“ 

Eine ſolche Feſtſtellung mag für den Soziologen wertvoll ſein, dem Hiſtoriker 
iſt kaum damit gedient. Prüfen wir aber noch an einigen größeren Beiſpielen 
die Brauchbarkeit der ſoziologiſchen Methode für den Hiſtoriker. Fragen wir 
uns etwa, welchen Wert für dieſen die Max Weberſche Anterſcheidung dreier 
reinen Typen legitimer Herrſchaft: der legalen, der traditionalen und der charis- 
matiſchen hat. Weber geſteht ſelbſt, daß keiner der drei hiſtoriſch wirklich rein 
vorzukommen pflege, meint aber, daß die ſoziologiſche Typologie der empiriſch⸗ 
hiſtoriſchen Arbeit doch den nicht zu unterſchätzenden Vorteil biete, daß ſie im 
Einzelfall an einer Herrſchaftsform angeben könne, was charismatiſch, erbcharis- 
matiſch, amtscharismatiſch, patriarchaliſch, bürokratiſch, ſtändiſch uſw. ſei oder ſich 
dieſem Typus nähere und daß ſie dabei mit leidlich eindeutigen Begriffen arbeite. 
Der politiſche Hiſtoriker wird von ſolchen Unterfuchungen wohl etwa ebenſo viel 
Gewinn haben, wie er von der ariſtoteliſchen Einteilung der Staatsformen gehabt 
hat. Eine gewiſſe Klärung der Begriffe wird damit verbunden ſein, die hier und 
da das Verſtändnis erleichtern wird, aber doch auch die Gefahr, daß die Sche⸗ 
matifierung das Verſtändnis erſchwert, indem die Anterſchiede innerhalb der⸗ 
ſelben Kategorie zu wenig beachtet werden. So ſind z. B. die verſchiedenen Formen 
charismatiſcher Herrſchaft, der Chriſtus ſo gut wie Napoleon, Cromwell wie 
Lenin angehören würden, fo verſchiedenartig, daß ihre Unterordnung unter einen 
Wag nicht ohne eine gewiſſe Gefahr iſt. 

ehrfach ſind Verſuche gemacht worden, die Revolution ſoziologiſch zu be⸗ 
handeln. Dieſer Aufgabe iſt z. B. ein Buch eines franzöſiſchen Soziologen Bauer, 
Essai sur les révolutions gewidmet. Vieles, was er findet, erſcheint uns recht 
trivial, ſo wenn er z. B. eet daß Aneinigkeit der verſchiedenen ftaatlichen 
Faktoren der Revolution ſehr zu gute kommt oder daß die Verfügung über die 
bewaffnete Macht von ausſchlaggebender Bedeutung iſt und daß wiederum die 
Stärke dieſer bewaffneten Macht abhängig iſt von ihrer Zahl, ihren Hilfsmitteln 


1) Vgl. Singer im Weltwirtſchaftlichen Archiv XVI, S. 258. 
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und beſonders von der Qualität der Truppen. Wo ſich der Verfaſſer weniger 
in Allgemeinheiten bewegt und Wahrheiten findet, die nicht jo allbekannt find, 
wird ihre Gewißheit ſofort zweifelhafter. So wenn er immer wieder die große 
Bedeutung hervorhebt, die die Zugehörigkeit des Einzelnen zu einer beſtimmten 
Gruppe oder Klaſſe, zu einem beſtimmten Berufe habe. Davon hängt es ab, ob 
er mit der Lage zufrieden iſt oder nicht, ob er ſich alſo der Partei der Neuerer 
anſchließt oder denen, die am Alten feſthalten. Der Erfolg der Revolution iſt 
ferner abhängig davon, daß die revolutionären Beſtrebungen das Intereſſe einer 
Kollektivität, einer Klaſſe finden, daß ein Klaſſengeiſt ſich bildet. Das iſt alles 
nicht unrichtig, aber zu einſeitig betont. Der Hiſtoriker wird die Ausnahmen 
nicht vernachläſſigen dürfen, ja ſie werden ihm oft als das Wichtigſte erſcheinen. 
Immerhin iſt es gut, auf jene Regeln zu achten. Man wird da manches lernen 
können. | 

Im Jahre 1922 hat ſich auch der deutſche Soziologentag in Jena mit der 
Soziologie der Revolution beſchäftigt. Dabei hat ſich dann allerdings auch 
wieder gezeigt, daß die Soziologen recht wenig darüber einig ſind, was eigent⸗ 
lich ihre Aufgabe einem ſolchen Vorgang gegenüber iſt. So !onnte etwa Adler 
in der Diskuſſion behaupten, daß die Auseinanderſetzungen des Hauptreferenten 
v. Wieſe überhaupt keine Soziologie geweſen ſeien. Manche Anſichten, die 
aufgeſtellt wurden, waren ſicher recht hypothetiſch. Wenn z. B. v. Wieſe 
darlegte, daß in jeder erfolgreichen Revolution die Stellung zur Freiheit und 
Geſellſchaft in drei Stadien fortſchreite: Anfangs handelt es ſich um einen Be⸗ 
freiungsakt; Beſeitigung von Privilegien und damit der alten Geſellſchaftsord⸗ 
nung; im zweiten Stadium vergeſellſchaften fic) die liberalen Emanzipations⸗ 
beſtrebungen; im letzten erklärt eine oft winzige Minderheit: die Geſellſchaft bin ich. 
Immer iſt das Schlußergebnis die Diktatur einer Minderheit, die ſich mit Gewalt⸗ 
mitteln an der Spitze behauptet. Oder wenn Ludo Moritz Hartmann ſechs Phaſen 
der Revolution von der Vorbereitung bis zur Konterrevolution aufſtellte. Der 
Hiſtoriker wird ja zugeben, daß es oft ſo geweſen iſt, aber niemals, daß es nicht 
auch anders ſein könne. Hartmann gibt das auch ſelbſt gleich zu. Darum werden 
auch dieſe ſoziologiſchen Unterfuchungen uns nicht erlauben, die Zukunft beſtimmt 
vorher zu berechnen und auch nicht Lücken unſerer Kenntnis der Vergangenheit 
mit Sicherheit zu ergänzen. Ganz unnütz werden ſie doch nicht ſein. anche 
Beobachtungen über revolutionäre Vorgänge und den Verlauf von Revolutionen, 
die auch die Hiſtoriker ſchon gemacht haben, werden auf eine breitere Grundlage 
geſtellt, manches wird begrifflich ſchärfer gefaßt, manche anregenden Fragen 
werden geſtellt. 

So kommen wir immer wieder zu dem Ergebnis, daß der Hiſtoriker von der 
ſoziologiſchen Betrachtungsweiſe manchen Gewinn haben kann, daß ſie ihn viel⸗ 
fach zur Nachprüfung ſeiner bisherigen Auffaſſungen veranlaſſen wird. Im ganzen 
aber iſt die Frageſtellung ſo verſchieden, daß beide Wiſſenſchaften nebeneinander 
hergehen werden, ſich berührend, ſich befruchtend. Es wird nicht nötig ſein, daß 
ſie ſich bekämpfen, wenn beide ſich ihrer Grenzen bewußt bleiben. Die Hiſtoriker 
werden auch den Soziologen die Hand reichen und ſich die Ergebniſſe ihrer Arbeit 
gern zunutze machen, wenn jene ihnen erlauben, nach ihrer Art weiter zu leben 
und die Vergangenheit nicht als Material für die Gewinnung von Formeln und 
Typen, ſondern in ihrem Werden, d. h. hiſtoriſch zu betrachten. 


Geſichter 


Von 
Hans Friedrich Blunck 


Es war ſonſt nicht viel Beſonderes an dieſem Dierk Pape. Er war in einer 
Deichkathe von ordentlichen Eltern geboren, groß und geſund gewachſen, und hatte 
bis in die Jahre der eigenen Wege nicht mehr noch minder verübt als andere 
Jungens auch. ' 

Danach ftand es eine Zeitlang bedenklich um ihn. Obſchon er äußerlich ein 
Burſch mit gutem Willen ſchien, gab er dem Trinken nach, ja, was noch ſchlimmer 
war, man merkte ihm oft in vorgerückter Stunde eine in jenen Schiffer- und Fiſcher⸗ 
kreiſen nicht erlaubte Schwermut an. Man riet eine Weile hin und her, was er 
wohl für einer würde, dann urteilte man, er tauge nicht dafür, über See zu fahren. 
Er fand auch ſchließlich nach verſchiedenen Verſuchen bei der Eiſenbahn ſtändige 
Arbeit. Es gefiel ihm da auch am beſten. Alles war pünktlich und geordnet ein⸗ 
gerichtet, man brauchte bloß die Stunden inne zu halten und ſeine Pflicht zu tun, 
da lief das Leben ohne große Entſchlüſſe ab. 

Die Leute ſchüttelten mitunter noch den Kopf über Dierk Pape. Ein Kerl, 
wie er, baumſtark, mit ſchmuckem, lachendem Geficht, wenn er in der Frühe, den 
Beutel mit Werkzeug und die klappernde Blechflaſche über der Schulter, die kleine 
glatte Nebelſtraße zum Bahnhof lief, juſt ſo einer hätte Kap Horn hundertmal 
überſegeln können. Statt deſſen begnügte er ſich mit dem beſcheidenen Lohn des 
Staatsarbeiters. Man begriff dergleichen ſchwer unter den jungen Männern der 
Rifte, die wie man ſagt, ſchon mit dem Kopf nach See zu geboren werden. Endlich 
ſchoben die einen es auf das frühe Trinken, die andern auf das junge Weib, das 
Pape geheiratet hatte, und das ihn nicht losließ. Es war eine Bauerntochter von 
den Inſeln, die einmal bei einer großen Sturmflut im Heuboden hatte hängen 
müſſen. Seitdem hatte fie die Wetterangſt, vielleicht hatte fie Dierk angeſteckt. 

Ob nun dieſe oder jene mit ihrer Meinung recht hatten, weiß ich ſelbſt nicht 
beſtimmt, aber ich will nicht ausſchließen, daß damals ſchon ein Keim jenes ſelt⸗ 
ſamen, faſt kindhaften Weſens in Dierk Pape ruhte, das ſich ſpäter entwickelt hat. 

Als der Mann ſchon drei, vier Kinder hatte und ſeine Arbeitsgenoſſen, die 
zumeiſt Eingewanderte von der Geeſt waren, vom ewigen Werktag den Kopf 
ſchon müde hängen ließen, begann man ſich in den Schenken zu wundern, wie 
Pape doch immer der gleiche blieb. Man ſah ein, daß er Woche um Woche 
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ſeinen halben Lohn vertrank — gut, daß das Weib einiges von ihren Eltern hatte — 
man wußte von vielen Nächten, wo er allen andern voran bis in die Frühe gezecht 
hatte, aber es tat ſeinem Geſicht nichts an, er blieb ausſehen wie ein junger Zwan⸗ 
ziger. Die Weiber ſchauten ſich noch immer um, wenn er in die Tür trat, und wenn 
er aus feiner Verſchloſſenheit aufbrach, wenn ſich die Stunde des Nedens in ihm 
öffnete, hatten ihn alle gern, Fiſcher und Arbeiter, ſo leuchtend konnte er erzählen, ſo 
gut wußte er um das beſſere Daſein der Menſchen Beſcheid, das bald kommen würde. 
Heilig war es ihm darum, das merkten ſie und lachten wenig zu ſeinen trunkenen 
Worten. Mitten in feiner Rede aber konnte Pape dann abbrechen, etwas Rind: 
liches wiegte ſich in ihm auf und ließ ihn ſtocken, er kam auf eine weiche Geſchichte 
von einem Vogel, den er gelockt hatte oder auf ein trauriges Wort ſeines Kindes. 
Mitunter war da auch, halb verſchämt, ein Satz von einer Frau, die einmal ſeinen 
Weg gekreuzt hatte. Dann ſpitzten die Leute wieder die Ohren und wollten mehr 
hören, aber er verſchloß ſich raſch. 

Es war aber etwas Richtiges daran, und wenn Dierk auch nicht viel darüber 
von ſich gab, man reimte es ſich aus dieſem und jenem Wort zuſammen. Zuerſt 
lachte man über ihn. Das war bis zu jener Nacht, wo der harmloſe lange Kerl 
einmal ſein Meſſer in den Tiſch gerannt und gefragt hatte, wer etwas auf die 
Fremde ſagen und mit ihm anbinden wollte. Seitdem rückten die Männer von 
ihm ab, wenn er auf ſeine Andeutungen verfiel, ſchmauchten und gröhlten und 
redeten wieder von Lohn und Fiſchfang. Dierk Pape aber zog an feinem Pfeifen- 
kopf, blinzelte ins Licht und mußte ſeine Träume zu Ende denken, bis er ſich von 
ſelbſt wieder zu den andern ſetzte und dröhnend oder lauter als vorher in ihre 
trunkenen Geſpräche einfiel. Es war übrigens immer das gleiche, was er in ſolchen 
Augenblicken von neuem überſann, eine Erinnerung, wie er draußen auf einem 
Kommando die Schmalſpur abgegangen war, am Rand der großen Stadt, wo 
die Parks der Neichen liegen. Eine wunderſchöne Frau hatte am Gitter geſtanden 
und ihm zugeſchaut, bis er ſich nicht mehr hatte halten können und wiſſen mußte, 
ob ſie aus Fleiſch und Blut oder ein Geſpenſt ſei. Wahrhaftig, Dierk Pape war 
‘au ihr gegangen und was nun kam, wird wohl nie mehr deutlich werden, die Er⸗ 
innerung Dierk Papes breitet da ihr Morgenrot darüber aus. Sie hatten mit- 
einander geſprochen, lange oder kurze Zeit, das weiß er ſelbſt nicht mehr. Jetzt, 
wenn der Mann mit dem Traumgeſicht ſich vergißt und der Morgen in der Schenke 
graut, ſpricht er wohl einmal mit jemanden ein paar halb verſtändliche Worte: 
„Sieh, da merkte ich, das war keine wie unſereins. And da bin ich niedergefallen. 
Weißt Du, wie das iſt, wenn man vor den Aberirdiſchen niederfällt?“ 

Der ihm gegenüber ſtarrt ihn dann meiſt mit gläſernen Augen an. Der Wirt 
ſchläft in der Ecke, und der Froſt kommt zu den kalten Fenſtern hinein. Es iſt gut, 
daß niemand Dierk Pape verſteht. 

Der Mann iſt ja auch längſt wieder in ſeinem Dorf am Meer, und die Zeit 
geht raſch. Die, welche mit ihm aufwuchſen, ſehen über ihn hinweg. Die ſind wetter⸗ 
erprobte Fiſcher, Steuerleute oder Händler und dünken ſich viel mehr als er. Zu⸗ 
weilen hält ihn einer an: „Halloh, was machſt Du, Dierk?“ And mancher fragt 
dann: „Sag mal, Du wirſt ja wohl niemals älter, biſt immer noch ein Jungkerl 
geblieben?“ 

Sie reden untereinander, Dierk Pape kann faufen, jo viel er will. Der tft 
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feft gegen das Ülterwerden. „Ich will dir ſagen, das hat ihm die witte Fru 
gegeben — na, Du haſt wohl gehört?“ 

Die Leute ſchmunzeln bei den Worten und ſehen ihm nach, ſie meinen es nicht 
arg, aber es iſt gut, daß der Mann es nicht hört. 

Dabei iſt doch gewiß etwas Wahres daran. Einmal nämlich, als ſie einen 
Tag früh Teepunſch zu trinken begonnen hatten, und am hellen Sommernachmittag 
ſchon ziemlich lärmend und laut ſchwatzend von einem Krug zum andern über die 
Straße wechſelten, ſahen ſie, und es ſind fünf, ſechs Mann dabei geweſen, wie 
eine Frau, die ſie nicht kannten, ihren Weg entlang kam. Eine Fremde war es, 
niemand hatte ſie bislang in der Stadt geſehen. And eine Sonderbare war es 
gewiß auch, ganz leuchtendes ſandhelles Haar hatte ſie und ſo wunderlich große 
Augen, ſchier, als ging es bei ihr nicht mit rechten Dingen zu. Sie ging langſam 
bei den Schwatzenden vorbei, ſo daß ſie alle ſchweigen und ſtehen bleiben und ſie 
anſehen mußten. And die Frau ſchaute — war's nicht, als ſchritt ſie ohne den 
Boden zu berühren? — ſchaute im Vorbeigehen lange und eindringlich auf Dierk 
und auf ihn allein, daß jeder merkte, es ging etwas zwiſchen den beiden von einem 
zum andern. 

Der Sommerabend war warm und bräunlich vom fernen Lichtuntergang. 
Der Lärm des Tages war ſchon verebbt, halblaut und blaß war die Straße, ge⸗ 
ſpenſterhaft, wenn man ſeinen eigenen Schrei nicht hörte. 

Die Leute ſuchten in die Schenke zu drängen. 

„War das nicht Dierk ſeine weiße Frau? ſpottete jemand. Einer meinte raſch, 
er hätte ſie ſchon geſehen, und der Kröger wußte, eine Fremde habe nach den Eiſen⸗ 
bahnarbeitern gefragt. Da wollten ſie von ihm ſelbſt hören, aber ohne daß ſie es 
gemerkt hatten, war der Mann von ihnen gegangen. Schade, etwas neugierig 
waren fie, wie er nach ſolchem Spuk ausſähe. Die Straße war jedoch leer. Unter 
den letzten Häuſern tappte einer entlang, dem die Stirn brannte vor Furcht und 
Scham und halbtrunkenen Bildern, die eins um das andere durch ſeine Gedanken 
aufflammten. „Witte Fru“ ſtöhnte er. Aber er kehrte nicht zurück, um zu erfahren, 
ob ſein Geſpenſt Wahrheit ſei. „Witte Fru“ ſtotterte er, lehnte ſich gegen eine 
Mauer und faltete die Hände zum Beten. 

Wie raſch die Zeit doch läuft! Die Kinder werden größer, die Männer älter, 
nur Dierk Pape tun die Jahre nichts an. Er hat etwas von der weißen Frau — 
eine holdſelige ſei ſie, einmal in hundert Jahren kommt ſie, wiſſen die alten Mütter 
am Seedeich. Daß es doch grade dieſer trunkene Läſterer ſein mußte, dem ſie be⸗ 
gegnete! So viele harte ernſte Männer hat die kleine Stadt. Warum ſoll dieſer 
nun jung und die andern alt bleiben? 

Die Klugen lachen natürlich über ſolchen Anſinn. Die witte Fru Gode? Ein 
Kinderſpuk! And wenn ſie es wäre, ſie würde nicht zu Dierk Pape gehen. Sieh, 
ſeine eigenen Kinder weichen ihm auf der Straße aus, ſie fürchten ſich vor ihm. 
And ſein Weib ſchließt ihn aus, alle wiſſen, daß er eine halbe Nacht vor ihrer 
Tür gelärmt hat. Ein Trunkenbold iſt er. Aber er hat ein Teufelszeug, ſich zu 
halten, daß niemand ihm ſein Leben anſieht. 

Selbſt die Frau, die ihn haſſen will, muß ihn lieb haben, wenn es mit hellen 
Augen aus ihm aufſtrömt, wenn er jäh aus ſeiner Verſchloſſenheit aufſieht und ihr 
von einem Erlebnis erzählt, das geſtern oder neulich war. Dann kann ein Jubel 
über ſeinem Geſicht liegen, die winzigen Fältchen um ſeine Augen ſpielen und lachen 
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mit. Ach, was iſt es doch für ein Mann, daß er der befte und ſchlimmſte zugleich 
ſein muß. 

Die Zcit läuft Schritt um Schritt, Jahr um Jahr. Einmal wie Pape wieder 
ein paar Tage auf Kommando hat arbeiten müſſen, kommt er gleich einem Be⸗ 
kehrten zurück. An einem Vorfrühlingstag iſt es geweſen, daß er ſich auf ſeinem 
Weg verir te. Die Heide da drüben, wo er ſtand, war von Wacholder und jungen, 
ſpringenden Birken überſät, da konnte man ſich wohl verſehen. 

Aber das Seltſame iſt: Wie des Mannes Augen wohl mehr in den jungen 
Himmel, als über die Wegſchwellen irren, hat auf einmal ein ſpiegelblanker See 
vor ihm gelegen, i in den die Bäume tief niederhängen. And dann iſt drüben eine 
Burg oder ein Schloß aus den ÄÜften gewachſen, eine rieſige Treppe, die zum Tor 
hinaufführt, iſt wie aus der Erde aufgeſtanden, — „hörſt Du zu, Weib? And auf 
der halben Treppe ſtand eine Frau, ganz fern war ſie und doch wie zum Greifen 
nah, weißt Du, wer das war?“ 

Der Sohn iſt aufgeſtanden, er hat die Tür hinter ſich zugeſchlagen; er glaubt, 
der Vater kommt aus dem Krug. Aber die Frau merkt, es iſt Dierk Pape ernſt, 
da er es ihr erzählt, ſeine Augen ſind weit offen, wie die eines Bekenners. Sein 
Mund lacht, ſtolz und ſchauernd von dem Glück ſeines Geſichts. 

„Iſt das denn wahr, Mann?“ 

„Es iſt ſo gewiß, wie ich hier vor dir ſitze! Aus der Erde iſt das Ent auf: 
gewachſen oder aus dem gläfernen Waſſer. Ich hatte es vorher nicht geſehen, auf 
einmal ſtand es vor mir und ich ſah die Frau“ — die weiße Frau möchte er ſagen, 
aber er fürchtet ſich vor einem ungläubigen Lächeln. 

Und mit der Furcht davor kommt die Befangenheit; fein Blick erliſcht, der 
Mann redet noch etwas Andeutliches vor ſich hin, geht in die Schlafſtube und wirft 
ſich aufs Lager. Vor ſeinen Augen tanzt noch der See, die witte Fru Gode will 
hinüber, aber er erreicht ſie nicht. Was wollte ſie zu ihm ſagen? Ach, ein Geheimnis 
vom Kommenden wird es geweſen ſein. Er iſt nur zu ſchlecht, ſie darf nicht zu 
ihm. Vielleicht weiß ſie auch, daß ſeine Kinder vor ihm aus der Tür gehen, und 
daß ſein Weib viel Leid zu tragen hat. Aber da iſt ſie bei ihm, und ſie iſt ſehr 
freundlich zu ihm, faſt liebevoll tut ſie heut. Ja, Dierk weiß, ſein Weib muß wohl 
gemerkt haben, daß er die Wahrheit ſprach. „So viel Blumen, oh, bis hoch zur 
Tür hinauf ſtand alles voll Blumen, und der Himmel war blau und die Sonne 
ſchien, — ich hätte wohl zu ihr kommen ſollen, aber vielleicht wußte ſie, wie 
ſchlecht ich bin.“ 

Danach kam eine lange leere Zeit; der Mann irrte Sonntags in die weite 
Marſch, ſtieg zum Heidrand hinauf und wartete. Oder er ging allein weit ins 
Watt hinaus. Da, wo Himmel und Erde zuſammenſtoßen, ſoll einmal eine Burg 
wachſen, wißt ihr das? Man muß nur warten können. Mitunter ſcheint ſie in 
der Sonne, aber ſie iſt fern und man kann ſie vor der Flut nicht mehr rasen, 
auch Dierk Pape nicht. 

Jahr geht um Jahr, und die Zeit wird wieder bildervoller und geheimnis⸗ 
reicher. Den Menſchen wird dieſer Dierk unheimlich, kaum daß er ſich verändert, 
obſchon er ſein Weib hat begraben müſſen und die Kinder längſt ihren eigenen Weg 
gingen. Iſt er denn unſterblich? Er hält niemand bei ſich. Keiner mag mit dem 
Halbirren zuſammen fein; er redet im Wachen mit einer Frau, die er in der Ferne 
durch Mauern und Nebel hindurch zu ſehen vermag. 
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Die klugen Leute wiſſen jetzt, wer er iſt. Ein ungefährlicher Narr, ein Spöken⸗ 
kieker, ein Überfichtiger. Einige aber fagen, dieſer alte Bahnarbeiter w -ffe in Wirk. 
lichkeit mehr als andere Menſchen. Er habe die Gabe, die witte Fru zu rufen. 
Und wie er fein Häuschen in der Stadt verkauft hat, weil ſie ihn auf der Bahn 
nicht mehr gebrauchen können, kommen einige heimlich zu ihm und wollen ſich's 
zunutze machen. Denn die witte Fru Gode weiß vom Wetter mehr als die Irdi⸗ 
ſchen, fie hilft auch den Kreißenden, die fie anrufen. And was noch ſor derbarer 
iſt, ſie ſoll von dem Gerechten wiſſen, der dereinſtmals über das Land herrſchen wird. 

„Was weißt Du davon, Dierk?“ 

„Ich weiß nichts, aber die Leute ſagen, daß er von der witten Fru tomma ſoll.“ 

„Weißt Du nicht, wann er kommt? Sieh, es iſt eine Zeit, daß wir Menſchen 
faſt umkommen müſſen.“ 

„Nein, ich weiß es nicht.“ 

Ein kleiner Acker liegt vorm Haus. Mitunter kommt der Sohn zu Dierk Pape 
und hilft ihm. Dann ſprechen ſie auch von der. Mutter und der Junge hat viel 
Vorwürfe im Herzen, aber er bezwingt ſie. Er muß ja an ſich halten, wenn er die 
Augen des Vaters ſieht, die heute dunkel wie Kohle und morgen hell gleich Tau 
in der Sonne blinken können. Wie ein ganz Lauterer, Reiner ſieht er aus, wie iſt 
es möglich, daß er ſchlecht gegen die Tote war! 

Einmal kommen auch ſeine Töchter. Sie ſind große, ſtattliche Frauen und haben 
ſelbſt wieder viel Luft und Leid am Leben. Gut, daß der Alte hier keine Schenke 
in der Nähe hat. Es gefällt ihnen ganz gut in dieſem Sonnengarten, ſie ſtillen 
die Kleinen und beſchwichtigen die großen Kinder. Ja, ſie ziehen ſogar mit Körben, 
Kartoffeln und Blumen ab. Aber was ſie wünſchten, ein Wort von den Seltſam⸗ 
keiten zu hören, die man über dies Haus murmelt, bleibt ihnen verſagt. Ihre 
Männer werden ſie auslachen, und alle Nachbarinnen werden mit der Haube 
wippen. Nicht einmal die eigenen Töchter werden aus dem Alten klug. — 

Dierk Pape hackt den Boden. Das Wetter iſt warm, es wird Zeit, den Acker 
für den Winter umzubrechen. 

Langſam geht die Arbeit vor ſich. Wenn der Mann den Kopf hebt, ſieht er 
die weite, grüne Marſch durch Baum und Büſche, fern vom großen Seedeich um⸗ 
rahmt. Nach Oſten zu liegt ein dunkler Streif, das iſt die Geeſt. Da irgendwo 
oder noch weit dahinter hat einmal die Burg gelegen, die er geſehen hat. Der Mann 
biegt die Büſche ein wenig zur Seite, er kann jetzt grade an der Vogelkoje vorbei 
auf den weißen Landfall ſehen, der die Heidwand darſtellt. Ob er nicht einmal 
wieder hinübergeht? 

Er hat die Hacke vorgeſtellt und ſtützt ſich darauf. Aber die Ebene liegt Hof 
an Hof geſpreitet, dunkle Inſeln in der grünen Marſch. Dahinter kommt die Einſam⸗ 
keit, wo ſie wohnt, die in den Neumondnächten an ſeinem Hauſe vorbeiwandert, 
jeden Neumond, bis zu dem Tag, wo ſie ihn einmal mitten im Hellen zur letzten 
Stunde ruft. 

Dierk denkt jetzt gern daran, eine wohlige, müdfromme Vorſtellung erfüllt 
ihn, wenn er ſich's ausmalt. Ihr Knecht, der letzte arme Knecht möchte er um ſie 
ſein. Dafür will er auch keine andere Seligkeit, nichts als dieſer dienen möchte 
er, irgendwo, wo ſie ihn dienen heißt. Dann mag ſichs weiſen, ob es ſich erfüllt, 
was die Menſchen vom Gerechten ſagen, es berührt ihn kaum mehr. 
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Der Mann neigt den Kopf und läßt die Büſche zurückfahren. Müde, frill 
und müde iſt er oft. Hat er feine Zeit nicht längſt erfüllt? 

Ein Schritt auf dem Gartenſteg, ein Mann in dunkler Jacke kommt auf ihn 
zu. Das iſt der Paſtor, was will der doch hier? Sicher haben ihn Fromme 
wieder aufgehetzt und hergeſchickt. Aber der grauköpfige Prediger, der auch längſt 
die Jahre des Eifers überſchritten hat, fragt nur nach den Bienen und nach den 
Vogelzügen zur Nacht, lauter Sachen, die Dierk gleich beantworten kann. Sonder⸗ 
bar, es ſind Sachen, die der Paſtor gut wiſſen müßte. Aber vielleicht fragt er nur 
ſo, um ins Reden zu kommen. And ſchon fängt er von anderem an. 

„Erzähl mir doch auch mal, Dierk, was haſt Du für Geſichter gehabt? Die 
Leute reden ſo viel davon?“ 

„Was die Leute ſo reden!“ knurrte der Alte und nimmt den Spaten auf. 

„Sie ſoll den Gerechten bringen, haſt Du zu ihnen geſagt.“ Der Paſtor tut 
ſehr freundlich, faſt etwas mitleidig, das kann Dierk Pape nicht vertragen, er 
ſchweigt ſich aus. 

Der andere wartet eine Weile, er meint, dieſer iſt krank, und er möchte ihm 
doch gern helfen. 

„Denk einmal nach, Dierk, haſt Du das nicht geſagt, oder haſt Du vielleicht 
geträumt, als Du es ſagteſt?“ 

Der Alte lächelt liſtig, wußte er doch, worauf der Paſtor hinauswollte. 

„Ich hab gewiß nicht geträumt. Aber vor Leuten, die ſchon über alles Beſcheid 
wiſſen, tut die Frau ſich nicht auf.“ Er kann doch recht biſſig fein, der Dierk Pape. 

„Wie ſah ſie denn aus?“ 

„Sie war gewiß keine Irdiſche, Herr Paſtor.“ 

„Wie oft iſt ſie zu Dir gekommen? — die witte Fru, ſo nennſt Du ſie doch!“ 

Aber der Alte hackt ſchon wieder die Erde durch, und der Landprediger weiß, 
er hat bei dieſem nichts mehr zu ſchaffen. 

Da, wie er ſich ſchon abwenden will, ſieht er ſelbſt weit drüben eine einſame 
Frau zum Deich gehen. Sein Blick bleibt an ihr haften, er kennt fie nicht. Seltſam, 
denkt er und ſchüttelt den Kopf. Vielleicht iſt es die Sünde dieſer Stunde, oder 
ein Geſpenſt, das doch die Nähe des Alten mit ſich bringt. Verrückt, denkt der 
Paſtor, und will lachen. Sein Blick muß der Wandelnden folgen, ſie ſchaut deutlich 
herüber, eine lange Weile, bis ſie hinter einem fernen Hof einſinkt, dem Seedeich zu. 

Ein Seufzen oder Lachen neben dem Paſtor, ja auch der Alte hat die Fremde 
geſehen. Sein Rücken iſt gebückter als fonft, alt iſt er, man ſieht es ihm jetzt an. 
Nur ſeine Augen ſind die gleichen, da ſie ſich groß, geheimnisvoll auf den Prediger 
richten. Seine Hand hebt ſich halb dahin, wo man die Fremde ſah, ſie fährt zur 
Bruſt zurück. Es iſt, als wollte er von ſich reden, aber die Worte verſinken wieder 
in ihm. 

„Sprich!“ drängt der Paſtor. 

Dierk Papes Augen gehen im Kreis, wie ein Abſchiednehmen, das ihm doch 
nicht ſchwer wird. Die Hacke iſt ſeinen Händen entglitten, was ſoll die Hacke noch? 

„Biſt Du krank, Dierk, was haſt Du doch?“ 

Da hebt ſich der Mann noch einmal, ein Wort fällt ins andere. „Die Welt 
wird brauſen und donnern,“ keucht er — „und die da ging, wird mit ihrem Kind zu 
den Letzten kommen.“ Das Haupt ſinkt ihm auf die Bruſt. „And wem ſie 
winkt, der ſoll ſie loben.“ 
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Der Prediger ſieht ſcharf betreten an dem alten Mann vorbei. „Du träumſt 
wieder, Dierk!“ And liſtig befangen, ein wenig ſehnſüchtig: „Für wen ſprichſt 
Du? Iſt es nicht Sünde, was Du ſagſt?“ 

Aber der andere hat einen Blick, als ſei er faſt über dieſe Erde hinaus. Er 
hebt die Hand noch einmal zum Seedeich, dann wendet er ſich langſam, murmelt 
einen Gruß und ſchreitet mit großen grauen Augen den Weg zur Hütte, ſehr 
mühſam, als habe er dieſen Leib bald nicht mehr vonnöten. 

And ſorgſam rüſtet Dierk Pape ſein Lager. Mag Gott es kurz ſein laſſen! 
Dann legt er ſich nieder, faltet die Hände und wartet fromm des Zeichens, das 
ihn am hellen Tage überkam. 


Der g ottl oſe Maler Johannes Torrentius 
Ein Ketzer⸗ und Hexenprozeß des ſiebzehnten Jahrhunderts 


Erforſcht von 
Abraham Bredius’) 


Auf Deutſch nacherzählt von 
Franz Dülberg 


Der abenteuernde und von abenteuerlichen Schickſalen verfolgte Maler, von 
dem wir hier handeln wollen, hieß Johannes Symoonis, alfo der Sohn des Simon, 
van der Beeck. Das einfache „vom Bache“ ſeines Zunamens überſteigerte er 
ſpäter, das Bächlein in einen raſenden Gebirgsſtrom verwandelnd, nach einer 
damals ſchon in Abnahme geratenden Renaiſſanceſitte, in das prächtig dröhnende 
Torrentius. Er verdient weniger durch ſeine heute ſehr ſeltenen Gemälde unſere 


1) Am 5 April feiert Abraham Bredius, wie eine Begegnung des lettzen son Gebers 

es ee t, in ea Jugendlich keit ſeinen pam © def Vor ze gen Sad 
fo eine zweibändige Feſtſchrift beurkundet, zu der als itarbeiter 
lied. engen 27 5 was in Holland auf dem Gebiete der Go chung heimiſcher 
Kulturwerte Nang und Namen erworben hat. Jetzt tritt der "Qubilat felber 
in 8 Breſche und ſchenkt der Kunſtwelt ſeine — bei Scheltema & Holkema in Amſterdam 
als eee Prachtwerk erſcheinende — 3 ag des großen 
menſchenliebenden Humoriſten und untadeligen Leidener Malers Jan Steen. Xnüber- 
Ge iſt die Fülle der Einzeltatſachen zur Kenntnis der großen Webers des holländiſchen 
W Jahrhunderts, zur Ermittlung ge er in Vergeſſenheit geratener 
oßen Zeit, die Bredius in unermüd ichem Archivſtudium ee ee 
in Sei chriften ſowie in einem eigenen unentbehrlichen Sammelwerk vereinigt hat 
Stiemalé at Bredius, der feinem Vaterlande und den über die ganze Welt vers 
breiteten Freunden der Kulturta ache Holland mit eigenen großen Vermögensopfern 
wichtige Werke Rembrandts und anderer großer Meiſter gerettet hat, über der bunten Chronik⸗ 
einzelheit den großen Rhythmus weltgeſchichtlicher Kunſtentfaltung vergeſſen. Seine Grund- 
. die wegen einer in jungen Jahren hemmenden, aber pater raf raſch überwundenen 
‘ Nervenerkrankung nicht e tose alt 5 en mates geber 
würde freuen, wenn dies in feiner Nache von Bredius, geſtaltſchaffendem 

Alrkambendilb deutlich würde. 
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Teilnahme, als dadurch, daß er eine geſchichtliche, wenngleich hinter dem Volks⸗ 
buch verſpätete Eulenſpiegelgeſtalt iſt. Er bekommt einen, wenn auch nicht ganz 
reinen heroiſchen Zug, indem er als entſchloſſener Freidenker im kalviniſchen Holland 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts auftritt und der Held eines nach dem Norden 
verpflanzten langwierigen Inquiſitionsprozeſſes wird. Drei Männer, deren Bild 
noch heute klar vor uns ſteht, der Staatsmann und Dichter Conſtantijn Huyghens, 
der als Schwiegervater des Großen Kurfürſten auch der deutſchen Geſchichte zu⸗ 
gehörige Statthalter Friedrich Heinrich und der kunſtſinnige und lebensfrohe 
ſpäter ſo unglückliche König Karl der Erſte von England haben ihm eingehende 
Aufmerkſamkeit gewidmet. Der Monarch, deſſen Züge durch van Dycks Lo 
bild unſterblich geworden ſind, befreite unſeren Maler nach faſt dreijährigem 
Martyrium, aber ihm waren die Schwingen gebrochen und gleich Hutten mit der 
Morgengabe der Neuen Welt an die Alte geſegnet, ſtarb der hochſtrebende Spaß⸗ 
macher eines kläglich verlöſchenden Endes. , 

Jetzt laßt uns hören, was ein Menfchenalter der Befragung aus Archiven 
und Chroniken über dieſen Mann ergeben hat, in dem wir vielleicht den erſten 
konſequenten Naturaliſten zu erblicken haben, der die Hilfsmittel mechaniſcher 
Spiegelung als eine Art Vorläufer der heutigen Photographie in den Dienſt 
ſeiner Malkunſt ſtellte. 

A23wölf Jahre jünger als Rubens, ſiebzehn Jahre älter als Rembrandt, 
wurde unſer Jan Symonszoon 1589 in Amſterdam geboren, als Sohn ſehr un- 
gleicher Eltern. Während ſein Vater, der ſpäter nach Köln auswanderte und dort 
das Gewerbe eines Kürſchners ausübte, im Jahre 1595 die zweifelhafte Ehre 
genoß, als erſter Inſaſſe das neuerbaute Zuchthaus Amſterdams einzuweihen, 
hat ſeine Mutter ſtets in rührender Treue an dem begabten Sohn gehangen und 
noch in ihren letzten Lebenstagen dem vom Daſein und durch eigene Schuld Ver⸗ 
brauchten ein Heim bereitet. d 

Wer der Lehrer des Künſtlers, der ſehr bald als Schilderer unbeſeelter 
Dinge alle Zeitgenoſſen hinter ſich ließ, geweſen iſt, erfahren wir nicht; immerhin 
waren ſchon hundert Jahre verfloſſen, ſeitdem der halb eingedeutſchte Venezianer 
Jacopo de Barbari ſeine an einem Brett hängende Jagdbeute — jetzt in der 
Münchener Pinakothek — mit verblüffender Lebenswahrheit feſtgehalten hatte. 
Wir nähern uns mit Torrentius’ Jugendjahren auch bereits der in der Wieder⸗ 
gabe von e pasa und geflochtenen Körben ſchwer überbietbaren Illuſions⸗ 
malerei Gerard Dous. Deſto mehr erfahren wir von der wohl allzufrüh, von dem 
Dreiundzwanzigjährigen, mit der nur ein Jahr jüngeren Neeltge van Camp 
(Cornelia vom Felde) geſchloſſenen Ehe. Es ſcheint in dieſer bereits nach einigen 
Jahren zu Szenen gekommen zu ſein, wie der Pinſel eines Jan Mienſe Molenaar 
oder Adriaen Brouwer ſie ſo gern verewigte: der zärtliche Gatte ſchleudert die 
Eheliebſte, noch dazu in Gegenwart der Schwiegermutter, gegen eine eiſenbeſchlagene 
Kiſte und jagt die Arme unter Beihilfe ſeiner eigenen Mutter ohne Hut in die 
kalte Novembernacht. Ein halbes Jahr ſpäter aber beteuert der wankelmütige 
Meiſter, er werde der freundlichen Seele einen Sack voll Geld ſchenken, die ihm 
wieder zu ſeiner Frau verhelfen wolle. And als dann Torrentius als berühmter 
Ketzer und Gottesläſterer gefangen ſaß, erbat und erhielt die lammesgeduldige 
Neeltge die Erlaubnis, vierzehn Tage und Nächte bei dem Gemahl verbringen zu 
dürfen, zweifellos ein humaner Zug der damaligen Gefängnispraxis, der mit 
mancher ihrer blutigen Noheiten verſöhnen mag. a 
Das Aufſehen, das die erſtaunliche Kunſtfertigkeit des Mannes erregte, 
zugleich aber auch die Schaumſchlägerei, ohne die er offenbar nicht auszukommen 
meinte, ſpiegeln ſich in einer merkwürdigen Stelle der lateiniſch geſchriebenen Auf⸗ 
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zeichnungen wider, in denen der vielſeitige Conftantijn Huyghens in den Jahren 
1627 und 1628 feine Beobachtungen über verſchiedene Maler feiner Zeit nieder- 
legte. Da Huyghens als einer der erſten Rembrandts überragende Fähigkeiten 
erkannt hat, kann ſein Zeugnis als vollwichtig gelten. Der vornehme und gelehrte 
Kunſtfreund ſagt unter anderem: 


„Meiner Meinung nach iſt er in der Wiedergabe unbeſeelter Dinge ein Wunder⸗ 
mann; nicht leicht wird Einer aufſtehen, der Gläſer, Zinn, irdenes Geſchirr und 
Dinge aus Eiſen ſo beinahe durchſcheinend, als ſeien ſie unter dem Zauber ſeines 
Pinſels entſtanden, auf eine bis heute vor unmöglich geltende Weiſe und doch 
mit einer ſolchen hochbegabten Genauigkeit und Zierlichkeit darſtellen kann. Der 
unſäglich große Beifall, den dieſe Arbeiten bei der großen Menge fanden, erregte 
den Neid meines alten Freundes Jacob de Gheyn; der eiferſüchtige Alte bot dem 
neuen Apelles einen Wettſtreit an. Mit dem Aufgebot aller Kräfte malte er noch 
am Ende ſeines Lebens ein Werk, das den Vergleich mit den Zaubereien des 
Torrentius aushalten ſollte. Ich habe nun zwar die Arbeiten beider Maler noch 
nie nebeneinander geſehen, trotzdem zögere ich kaum zu erklären, daß man in de 
Gheyns Werk nichts finden kann, was ein Kenner nicht nach Manier und künſt⸗ 
leriſcher Arbeitsweiſe erklären könnte — wogegen Torrentius alle Zweifler und 
Forſcher mattſetzt: bis heute ſuchen ſie vergeblich herauszubekommen, auf welche 
verwegene Weiſe er Farben, Ol und, wenn die Götter es wollen, auch Pinſel 
anwendet.“ | 


Torrentius forderte offenbar die Meinung heraus, daß es in feiner Kunſt 
nicht mit rechten Dingen zugehe, denn Huyghens fährt unverzüglich und nicht ohne 
Ironie fort: 

„Entweder hat er ſelbſt als ſchlauer Heuchler geſagt, oder zahlreiche unwiſſende 
Anhänger haben gedankenlos das Gerede wiederholt, die Farben brächten, von 
ſeiner göttlichen Hand gerieben, irgendwelche muſikaliſche oder harmoniſche Ton- 
folgen hervor. Mit demſelben Wahrheitsſinn, der gewiſſe Philoſophen auszeichnet, 
erzählen ſie, daß der große Herr — ſo wird der fromme Betrüger nämlich von 
ſeinen Verehrern genannt und angeredet — durch göttliche Eingebung die bisher 
ihm völlig unbekannt geweſene Gabe der Kunſt empfangen habe.“ 

Auf die offenbare Einſeitigkeit der auf ruhende Gegenſtände beſchränkten 
Begabung des Malers macht der ſcharfſichtige Denker ausdrücklich aufmerkſam: 

„Dieſe Eingebung muß freilich mangelhaft geweſen ſein und den Kern des 
Geheimniſſes nicht erreicht haben. Torrentius iſt nämlich ſo ſchändlich ungeſchickt 
im Malen von Menſchen und anderen lebenden Geſchöpfen, daß die beſten Kenner 
ſeine Arbeiten kaum eines Blickes würdigen, trotzdem andere für ihn die Ver⸗ 
ehrung in Anſpruch nehmen, die man den allererſten Künſtlern entgegenbringt.“ 

Huyghens ijt augenſcheinlich durch das Marktſchreieriſche des Mannes gegen 
ihn eingenommen, denn er fügt vornehm ablehnend hinzu: 

„Was das Leben und die Sitten des Mannes anbetrifft, ſo brauche ich nicht 
als römiſcher Sittenrichter aufzutreten.“ | 

Als ein fünfzig Jahre fpäterer, aber durchaus glaubwürdiger Zeuge meldet 
ſich unſer Landsmann Joachim von Sandrart, der in ſeiner Jugend das Glück 
hatte, keinen Geringeren als Rubens auf deſſen Reife durch Holland zu führen. 
Er berichtet 1675 in ſeiner „Teutſchen Academie“, daß Torrentius durch die 
Kunſt ſeiner Rede und Erſcheinung einen gewaltigen Anhang unter vornehmen 
und reichen Leuten gewonnen hatte, die ihn mit allem, was er nur irgend begehrte, 
verſorgten. So ſei er „in Aberfluß geraten“, und habe „heimliche Zuſammen⸗ 
künfte“ gehalten, „worinnen von ehrbaren Leuten nicht viel Gutes geredet worden, 
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weil alles dem libertiner Leben und Glauben gleich geſehen, weswegen er für einen 
Verführer des Volkes angegeben worden“. 

Nach dieſem Schlaglicht auf den Ketzerprozeß unſeres Helden bietet uns 
Sandrart eine ſehr willkommene Charakteriſtik ſeiner Kunſt: Torrentius habe 
ſich „meiſtens auf kleine Arbeit gelegt, und darein übereinander liegende offene 
und geſchloſſene Bücher, Gand-Ubren, Feder, Dinten, auf Tiſchen ſtehende Ge⸗ 
ſchirr und Blumen, Teppich, Vorhäng und ander Gezeug dermaßen fleißig, ſauber, 
aad = gemahlt, daß faſt die Natur felbft hierinnen feiner Kunſt zu weichen 

ach gehabt“. 

Alſo die deutliche Schilderung eines Illuſionsmalers, eines Vorläufers der 
Kalf, Huyſum, Pieter Claesz und van Streeck, den eine Welt von der rein auf den 
Farbenakkord geſtellten Stillebenmalerei unſerer Tage trennt! 

Auch den inneren Zwieſpalt in der Kunſt des Meiſters deutet der alte Bio⸗ 
graph ſehr glücklich an feine Kunſt habe ihre Triumphe in „ſtillſtehenden Sachen“ 
gefeiert — außerdem habe er „nackende Weibsbilder“ gemalt, ebenſo ungeſchickt 
wie liederlich, die von Henkershand verbrannt worden ſeien. 

Neben der verblüffenden Naturtreue ſeiner Stilleben wird nun noch in einer 
anderen gleichzeitigen Quelle, einem Briefe des Kupferſt chers Michel le Blon 
an den Schwediſchen Geſandten im Haag vom Jahre 1635 die erſtaunliche Durch⸗ 
führung hervorgehoben, die es unmöglich mache, irgendetwas von der Arbeits- 
weiſe des Künſtlers zu erraten: es ſei, als ob die Malerei auf der Tafel gewachſen, 
oder wie ein Hauch darauf gekommen ſei. 

Wir erraten alſo einen Künſtler, der lebloſe Gegenſtände durch ein kompli⸗ 
ziertes Syſtem von Spiegelungen, das etwa auf der Verfahrensweiſe der neu 
erfundenen Camera obscura aufgebaut war, mit ſpitzeſtem Pinſel in dünnem 
Farbenauftrag peinlich genau kopierte und durch eine dicke Glaſur alle Spuren 
feiner Handarbeit verwiſchte. Da es ihn reizte, fein Schaffen mit einem geheimnis 
vollen Nimbus zu umgeben, ſo brüſtete er ſich gern damit, daß er keine Farben 
und Pinſel wie andere Maler gebrauche, ſondern ſeine Tafeln einfach auf den Boden 
lege, worauf die Farben ſich unter harmoniſchen Klängen zuſammenfügten. Woran 
ſo viel wahr geweſen ſein mag, daß er unter einem Spiegelbild die darzuſtellenden 
Gegenſtände Stückchen für Stückchen auf die Malfläche übertrug und daß die 
unter der Lackſchicht ſich zuſammenziehenden und verdunſtenden Farben ſeltſame 
Geräuſche von ſich gegeben haben mögen. Seine Aufſchneiderei wurde ihm von 
den eifernden Prozeßgegnern nur allzu bereitwillig geglaubt und als Teufels werk 
angekreidet. 

Aber die Vorwürfe dieſer ſchon fo früh geheimnisumſponnenen Bilder unter⸗ 
richten uns mit aller gewünſchten Ausführlichkeit zwei Inventare, deren eines 
von der geſtrengen Haarlemer Obrigkeit gleich nach der Verhaftung des „gott. 
loſen Malers“ aufgeſtellt wurde, während das andere dem ſtets regen Intereſſe, 
das die engliſche Krone Torrentius entgegenbrachte, ſein Entſtehen verdankt. 
Kannen, Gläſer, Tabakpfeifen, Zügel und Feſſeln, dann auch Laterneneffekte, 
eine ausdrücklich als leidenſchaftlich ausdrucksvoll gerühmte büßende Magdalena, 
Totenſchädel und Bücher, wie ſie in maleriſcher Anordnung als Darſtellungen der 
Eitelkeit alles Irdiſchen, ſogenannte Vanitates, üblich zu werden begannen, aber 
auch nackte Figuren, von denen man noch das Harmloſeſte ſagte, wenn man ſie als 
„in der Manier von Adam und Eva gehalten“ bezeichnete, (a woman pissing in 
a man's care) — das find die ſehr verſchiedenartigen Darſtellungen, die in den 
alten Liſten an uns vorüberziehen. 

Dem König Karl J. glaubten Höflinge durch das Geſchenk von Werken 
des holländiſchen Wundermannes eine beſondere Aufmerkſamkeit zu erweiſen; 
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in ſeinem Nachlaß waren ſowohl Stilleben — deren eines, eine im Aufbau uner⸗ 
freuliche, aber ſehr exakt gemalte „Allegorie der Mäßigkeit“, vor einigen Jahren 
den Heimweg ins Amſterdamer Nyksmuſeum fand — ſowie auch vom Rücken 
geſehene und vor Spiegeln ſtehende nackte Frauen von Torrentius vertreten; 
dieſe Aktbilder müſſen der Beſchreibung nach den Werken des in ſeiner Kunſt 
vermutlich ebenſo finnlichen, im Leben aber klügeren und geordneteren Deutſchen 
Hans Baldung Grien ähnlich geſehen haben. 

Auch Sachen, die man heute Verierbilder nennen würde, gingen aus der 
geheimnisvollen Werkſtatt hervor: die Schauermär erhielt ſich von Torrentius' 
Bildnis eines reſpektablen Predigers, das, wenn man den Rahmen etwas zur 
Seite ſchob, ſich in eine ausgelaſſene „echt cypriſche“ Bordellſzene, die übrigens 
ſehr ſchön und natürlich gemalt geweſen ſei, fortgeſetzt hätte. 

Die vielleicht nicht grundloſe Spottluſt des durch ſeine Erfolge verwöhnten 
Mannes machte indeſſen nicht bei den „Dienern des Wortes“ halt; Torrentius 
war bereits als junger Menſch in der erſten Hälfte ſeiner zwanziger Jahre zugleich 
verwegen und geſchmacklos genug, in das Fenſter des von ihm in Amſterdam be⸗ 
wohnten Hauſes eine gewaltige Bibel zu ſtellen, welche die Inſchrift trug: „Das Buch 
der Stumpffinnigen oder der Narren.“ 

Dieſe renommiſtiſche Sucht, anderen die eigene Meinung aufdrängen zu 
wollen, vereinigte ſich mit einer in Bürgerkreiſen ſtets verletztenden Prachtliebe. 
Der Junker Abermut klapperte bei jeder Gelegenheit mit den „goldenen doppelten 
Reitern“, die er loſe in feiner Taſche figen hatte, trug Anterkleider von rotem Satin, 
ein goldgeſticktes Wams und koſtbaren ſchwarzen mit ſeltenem Pelz gefütterten 
er ia er hielt, gleich als wolle er es dem Chevalier Rubens gleichtun, ein 

eitpferd. 

Auch als er fpäter in Haarlem wohnte, kam er, wie wir aus einer im Jahre 
des Weſtfäliſchen Friedens erſchienenen Beſchreibung dieſer Stadt erfahren, ſtets 
geſtiefelt, geſpornt und in Samt gekleidet auf den Markt und erteilte mit Gönner⸗ 
miene ſeinen getreuen Mitbürgern Audienz. Er wußte Mädchen und Frauen aus 
den angeſehenſten Häuſern zu beſtimmen, daß fie in feinen vier Wänden aus und 
eingingen, was auch die Gatten und Väter in ihrem Zorn anſtellen mochten. 
Er verkehrte in den großen Familien und gab täglich Gaſtereien, bei denen er auf 
die Lehren Epikurs ſchwor und Himmel und Hölle als Bagatellen behandelte. 
Trotz aller Verſchwendung ſah man ihn nie in Geldverlegenheit. Huyghens iſt 
es wieder, der uns aus der Sünden Maienblüte des Künſtlers berichtet, wie er 
ſelbſt beim Barbier nur mit einem Kreis begeiſterter Anhänger zu erſcheinen 
pflegte, die ſich um die Ehre drängten, die verſchiedenen Verſchönerungsgerät⸗ 
ſchaften halten zu dürfen, und den Handwerkersſohn mit den Titeln des höchſten 
Adels anredeten. 

Der perſönliche Sauber, der von Torrentius ausging, muß ſehr groß geweſen 
ſein. Ein ehemaliger Bürgermeiſter von Haarlem, der auf Grund recht ungünſtiger 
Gerüchte über den Amgang ſeiner Söhne mit dem Maler ſich entſchloß, dieſen 
aufzuſuchen, geriet dermaßen in den Bann des Vielgewandten, daß er nicht nur 
dieſen, ſondern auch deſſen Hauswirt ſamt Familie ſich als Hausbeſuch einlud 
il fpäter nicht müde wurde, den Verſtand und Weitblick des Mannes zu 
preiſen. 


en 
„Die ſchwärmeriſche Anhängerſchaft ſteigerte ſich, wie wir von Huyghens 
weiterhin erfahren, bis zur Sektenbildung. Torrentius ſcheint, wenn wir dieſem 
Zeugnis vertrauen dürfen, eine mehr als freie Lebensführung in ein Syſtem ge⸗ 
bracht und eine Art Gottes dienſt der Gottlo Leit ins Leben gerufen zu haben; 
einzelne Verehrer ſtarben mit dem Namen „Torrentius“ auf den Lippen. 
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Die Diener der Religion witterten mit gutem Grund unlauteren Wettbewerb 
und fuchten nach Seugniffen wider den weltlichen Propheten. Ein Alkmaarer 
Prediger weiß im Dezember 1627 dem Haarlemer Amtsbruder aus früheren 
Beobachtungen nur die „Laſter“ des Wein- und Biertrinkens, Rauchens, Trick⸗ 
Track⸗Spielens ſowie einige Außerungen geringen Glaubens an die — — Hölle 
zu berichten. Wenn Torrentius wirklich geſagt hat, man brauche doch ziemlich 
viel Brennſtoff, um ein Fegefeuer zu unterhalten, und ein Maler habe einmal 
einem Abt erwidert, man könne die Teufel erſt dann nach dem Leben darſtellen, 
wenn man fie geſehen habe, fo paſſen ſolche Außerungen, die an der reichen Phan⸗ 
taſtik der alten holländiſchen Malerei vorbeigehen, ſehr gut zu dem Geiſtesleben 
eines Mannes, der beinahe die Photographie erfunden hätte! 

Schon im Juni 1625 verdichteten ſich die Anklagen gegen den Künſtler dahin, 
daß er für ein Haupt der von Paris aus ſich verbreitenden Sekte der „Noſen⸗ 
kreuzer“ erklärt wurde: der höchſte Gerichtshof Hollands ermahnte die Haarlemer 
Obrigkeit, unter dieſen Geſichtspunkten ein wachſames Auge auf Torrentius zu 
haben. Man ſuchte nun, ehe man öffentlich gegen den „Ketzer“ vorging, insgeheim 
beeidigte Ausſagen gegen ihn zu ſammeln. Der Wirt zum „vergoldeten Falken“, 
wo Torrentius und ſein Gaſtfreund Coppens manchen harten Taler verzehrt hatten, 
wurde mit ſtrengem Verhör in die Enge getrieben; außer dem Zugeſtändnis, daß 
der Maler merkwürdige Anſichten über die Dreieinigkeit und das Leiden Chriſti 
habe, und daß er gewiß manche Nacht in luſtiger Geſellſchaft beim Becher ver⸗ 
bringe, war aus dem einfachen Manne nichts herauszulocken. 

Angeſehene Leute, die Torrentius früher porträtiert hatte, warnten ihre Ver⸗ 

wandten ausdrücklich vor dem Umgang mit dieſem Freigeiſt, feine Religion fei 
„Mein Geiſt begehrt Euer Fleiſch“. Außer ſolchen hingeworfenen Brocken eines 
platten Materialismus wird das rohe Weſen, das er gegen ſeine Frau an den 
8 habe, und die Gefängnisſtrafe ſeines Vaters! gegen ihn ins Feld 
geführt. 
Nachdem im April 1627 der Statthalter Friedrich Heinrich über die gegen 
Torrentius als einem Verführer der Jugend vorliegenden Anſchuldigungen Be⸗ 
richt eingefordert hatte, kam es am 30. Auguſt desfelben Jahres endlich zur Ver⸗ 
haftung. Die Dienerſchaft des Hauſes, wo Torrentius bei Freunden zu wohnen 
pflegte, wurde gegen ihn aufgeboten: der einfältige frieſiſche Knecht muß über 
das Aus- und Eingehen der Schweſter des Hausherrn und ihrer Freundinnen 
die gewichtigſten Ausſagen machen. Gern wollen wir es dem ehrlichen Evert 
Jellekes glauben, daß Torrentius, wenn er mit ihm als Schildknappen nach dem 
Haag oder nach Amſterdam ging, im Hauſe zum „Kaſuar“ oder in Seitengäßchen 
der Kalverſtraat „junge Frauensperſonen auf ſeinen Schoß nahm und betaſtete“: 
in ſolchen Szenen, wie ſie Dirk Hals und Palamedes uns zu Dutzenden aufbewahrt 
haben, ſpielte wohl mancher Zeitgenoſſe mit, ohne daß ihm deswegen der Prozeß 
gemacht wurde. Anappetitlich werden ſeine Angaben, wenn er von den „Nacht⸗ 
küßlein“ zu berichten weiß, die im Hauſe des reichen Coppens von deſſen weiblichen 
Verwandten mit dem vergötterten Maler ausgetauſcht wurden, wenn Elschen 
Coppens es entgelten muß, daß ſie nicht nur ihres Bruders, ſondern auch des 
ſtändigen Logiergaſtes Bett macht, und wenn dieſes Bett ſelber zum Ankläger 
wird, alldieweil es gelegentlich mit einem Brett erweitert wurde. Heftiger aber 
als alle dieſe fleiſchlichen Sünden kreiden die Nichter es an, daß einer der Sauf⸗ 
geſellen einen Toaſt auf Seine Majeſtät den Teufel ausbrachte! 

Weniger Belaſtendes vermag die gleichfalls einvernommene Hausmagd 
beizubringen; eine der Damen habe ihr Vermögen vergeudet, und beim Eſſen 
von Leckereien, beim Spiel mit hohen Trümpfen und bei Rauchgelagen vergehe den 
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Herrſchaften und dem Schwarm der Beſucher der Tag. Wer irgendwann in einem 
Gaſthaus das zweifelhafte Glück gehabt hatte, Zimmernachbar des renommiſtiſchen 
Malers und ſeiner Zechbande zu werden, konnte jetzt vor Gericht ſeinen lang auf⸗ 
gefpeicherten Ärger abladen. So konnte ein biederer Leidener, ein Herr van 
Swieten, bekunden, Torrentius und ſeine „Noſenkreuzer“ hätten unter erſchröck⸗ 
lichem Lärm zuerſt auf die Geſundheit des Statthalters, dann auf die unſeres 
Herrn und Heilands und endlich auf die des Teufels getrunken — was in dieſer 
Zuſammenſtellung ſich jedenfalls nur wie plumper Abermut, keineswegs wie hero- 
iſcher Gottestrotz ausnimmt. 

Aberall in der Amgegend müſſen die wilden Saufgeſellen ganze Nächte ver- 
jubiliert haben: die Künſtlerkneipe des Landſchaftsmalers Arnold Elſevier in 
Leiden hatte von Torrentius und Coppens allein 485 Gulden zu bekommen, die 
aber als ſicher eingehende Schuld gebucht ſtanden. 

In einer dieſer Wirtſchaften, die in Delft lag und nicht zu Anrecht „Die 
Schlange“ (Het Serpent) hieß, vermochte man die ſchon bejahrten Inhaber, 
Lambert Schapenburch, auch das „Schäfchen“ genannt, und ſeine Frau, zu ſtark 
belaſtenden Aus ſagen gegen den Künſtler zu beſtimmen, der ſich offenbar ſehr gerne 
reden hörte. Torrentius ſcheint dort in der Tat die Heilige Schrift einen Maule. 
korb genannt zu haben, mit dem man die Menſchen in Zaum zu halten ſuche. 
Der ſcharfe aber nüchterne Denker war von Schöpfungsgeſchichte und Sündenfall 
wenig überzeugt: wie ſei es denkbar, daß Adam und Eva, ſozuſagen Fabrikate 
Gottes, dieſen durch ihren Angehorſam fo in Zorn bringen konnten, daß die Menſch⸗ 
heit noch bis auf den heutigen Tag darunter leiden müſſe! Weder die Sintflut 
noch Abrahams Opfer, das ihm wohl als zu unmenſchlich und dadurch wenig 
verdienſtlich erſchien, fanden Gnade vor den Augen des angetrunkenen Kritikers, der 
ſchließlich den ziemlich plumpen logiſchen Schnitzer beging, den auferſtandenen 
und den Jüngern zu Emmaus erſcheinenden Chriſtus ſich in der Nacktheit des 
Kreuzestodes vorzuſtellen, und hieraus eine lächerliche Anſchicklichkeit ſeines 
Anblickes zu folgern — wobei er gänzlich vergaß, daß Chriſtus bei der Grablegung 
ja wieder bekleidet worden war! 

Den Religionsfrevel ergänzte die tüchtige Wirtin noch durch eine zweideutige 
Liebesgeſchichte, bei welcher der Maler der Tochter einer Hebamme zuerſt allerlei 
Zuckerwerk durchs Fenſter warf, und nachher nicht ohne Schadenfreude auf die 
Schwängerung des weinenden Mädchens hinwies. 

Etwas vermindert wird der Wert aller dieſer Verſicherungen immerhin da⸗ 
durch, daß Wirt und Wirtin ſpäter auf Betreiben der Anhänger des Angeklagten 
erklärten, die Haarlemer Obrigkeit ſei in Begleitung von zwei rechtgläubigen 
Paſtoren bei ihnen geweſen und habe ihnen zur größeren Bequemlichkeit die von 
ihnen erwarteten Ausſagen gleich ſchriftlich mitgebracht. 

Als Steigerung und Würze der ketzeriſchen Außerungen mußte die ſchwarze 
Zauberkunſt dem Verfolgten nachgewieſen werden. In dieſem Punkte trat ein 
ſchon bejahrter Theologe, Doktor Jacob Hogenheym, der aber anſcheinend in 
ſeiner Laufbahn mehrmals Schiffbruch erlitten hatte, als Belaſtungszeuge auf: 
Man wird gut tun, ſich zu erinnern daß in dieſer Zeit die erſten Fauſtbücher und 
Wierus Schrift „de praestigiis daemonum“ erſchienen waren. Spöttiſche, weit 
zurückliegende Außerungen des Malers über das perſönliche Vertrauensverhält⸗ 
nis des Menſchen zu ſeinem Gott und über das Geheimnis der Doppelnatur des 
Heilands, ein Brief, in welchem Torrentius mit gefliſſentlicher Geheimnistuerei 
den Gerüchten entgegentritt, als bediene er ſich beim Malen beſonderer verborgener 
Kunſtgriffe, bilden den Auftakt zu recht ſeltſamen Erzählungen, die den Teufels⸗ 
bund des Schwarzkünſtlers dartun ſollen. Ein verſchmitzt blickender Knabe grüßt 
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im Haarlemer Wald den Meifter mit verdächtiger Antertänigkeit, diefer ſagt be⸗ 
ſtimmt von einem luſtwandelnden Paar aus, daß beide kurz zuvor miteinander 
geſchlechtlichen Verkehr gepflogen hätten, er hat ein unerklärliches Intereſſe daran, 
fremde Hühner mit einem Hahn zu verſorgen, und er empfängt natürlich des Nachts 
geſpenſtiſchen, nur dem Ohr, aber nicht dem Auge wahrnehmbaren Beſuch. Einige 
heftige, vermutlich auf erotiſche Gründe zurückgehende Auftritte, die ſich zwiſchen 
Torrentius und einem früheren Dienſtmädchen der Familie Hogenheym abge⸗ 
ſpielt haben, werden in allzubereitwilliger Erinnerung zu gegenſeitigen Bezichti⸗ 
gungen des Teufelsbundes. 

Offenbar war es eine Schwäche des Vielſeitigen, mit ſeiner Menſchenkenntnis 
zu prunken: wenn er über einen hübſchen armen Jungen und über einige Schöne 
der Stadt emphatiſch verſicherte, daß ihr Lebenswandel nicht der beſte ſei, ſo be⸗ 
durfte es vermutlich keiner geheimnisvollen Einflüſterungen, um ihm die Grund⸗ 
lagen dieſer Urteile zuzutragen. g 

Beſonders wurde Torrentius wieder die Geheimnistuerei angekreidet, mit 
der er das Techniſche ſeiner Malweiſe vor den Leuten zu verbergen ſtrebte. Es 
mag ſich hierbei wirklich um ein paar optiſche oder chemiſche Kunſtgriffe gehandelt 
haben, deren Rezept er mit ins Grab genommen hat; beſonders ſcheint Torrentius 
auch mit einer leicht entzündlichen, feuergefährlichen Lackfarbe gearbeitet zu haben. 
Seine anatomiſch durchſichtige Darſtellung Adams und Evas kann, Jahrzehnte 
nach dem Atlas des Veſalius, ſchwerlich Hexerei genannt werden. 

Aus ebenfalls geiſtlicher, diesmal katholiſcher Quelle, wurde die Beſchuldi⸗ 
gung marktſchreieriſcher Wunderheilungen und der Sektenbildung geſchöpft: ob 
die beiden Prieſter, deren freundſchaftlich um die Zulaſſung einer Gewiſſenser⸗ 
forſchung an Torrentius gerichteter Brief jetzt gegen ihn ausgebeutet wurde, nicht 
vielleicht in der Hauptſache es auf eine Rückführung des angeſehenen katholiſch 
getauften Malers in den Schoß ihrer Kirche abgeſehen hatten? 

Von allen Laſtern, denen Torrentius ergeben war, rächte ſich am ſchlimmſten 
die Renommiſterei: So mußte ein Mitglied der bekannten durch Franz Hals un⸗ 
ſterblich gewordenen Familie van Bereſteyn jetzt gegen ihn auftreten und berichten, 
der Maler habe ſich gegen ihn im Gaſthaus zum Hufeiſen im Haag verſchworen, 
er habe alle leichten Frauen von Leiden, Amſterdam und dem Haag unter ſeiner 
Botmäßigkeit, er fet im Beſitz einer Salva guardia des Prinzen ⸗Statthalters, 
er brauche nur zu winken, dann kämen ſelbſt um Mitternacht Ratsherren zu feinem 
Dienſt gelaufen. Am Tage nach der Zecherei ſei Torrentius mit ihm, Bereſteyn 
und anderen Herren nach dem berüchtigten Hauſe zum Kaſuar gezogen und habe 
von einer der herbeieilenden dienſtwilligen Schönen behauptet, ſie ſei eine natür⸗ 
liche Tochter des verſtorbenen Statthalters, alſo wohl Moritzens von Naffau! 
Ebendort wollte er am ſelben Abend für ſeine Gäſte eine Mahlzeit veranſtalten, 
zu welcher ein Dutzend Frauen und Töchter aus rats herrlichen Familien kommen 
würden — mit dieſen könnten die Herren dann die Nacht fröhlich verbringen! 
Von Vergehen gegen die Religion weiß Bereſteyn indeſſen nur zu berichten, daß 
der Künſtler das ſechſte Gebot für ziemlich unverbindlich erklärt und die Eigen- 
ſchaft der Heiligen Schrift als Gotteswort in Zweifel gezogen habe. 

Torrentius' Verteidigung war, die Herren hätten genau gewußt, in was für 
ein Haus er ſie führen wollte, auch habe er es ſich mit Eſſen, Trinken und aller⸗ 
hand geſelligen Scherzen wohl ſein laſſen, aber nicht, wie es gemeiniglich an ſolchen 
Orten geſchehe, „einige Ankeuſchheit“ getrieben. Vielmehr habe er nur in feiner 
Eigenſchaft als Maler ſehen wollen, ob dort „Frauensperſonen ſeien, ſchön von 
Gliedern und Leib, um, wenn er dieſes ſo erfände, die Mädchen dazu zu bewegen, 
daß ſie einige ihrer nackten Glieder zeigen ſollten, um abgezeichnet zu werden,“ da⸗ 
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mit er dieſe darauf in Gemälden nach Gelegenheit zur Anwendung bringen könne: 
eine Erklärung, die man dem offenbar ſklaviſch am Modell klebenden Realiften 
mit einem gewiſſen lächelnden Vorbehalt glauben kann. 

Freilich, daß er in ſtattlicher Kutſche einmal aus dem kurzweiligen Haus in 
Geſellſchaft einiger Inſaſſinnen dieſes Liebestempels hinausgefahren und abends 
wieder dorthin „zum Zechen“ zurückgekehrt fei, konnte der mehr als lebensluſtige 
Künſtler wohl nicht leugnen; ebenſo mag es wohl mit ſeinen Beſuchen bei Töchtern 
der Freude im Gaſthaus zur Schwanenburg vor dem Haarlemer Tor in Amſter⸗ 
dam und bei einer fchönen Engländerin, die in einem wenig tugendhaften Seiten⸗ 
pfad der Kalverſtraat wohnte, ſeine Nichtigkeit gehabt haben. Es gehörte aber 
in dieſer Zeit die ganze Gehäſſigkeit eines über den Freigeiſt empörten Pfaffen⸗ 
tums dazu, um Torrentius aus ſolchem „Brauch, von dem der Bruch mehr ehrt 
als die Befolgung“, einen Strick zu drehen. Man vergeſſe nicht, ein wie großer 
Prozentſatz der in unſeren Galerien harmlos als „Luſtige Geſellſchaft“, „Herr 
und Dame“, „Tanzvergnügen“ ausgeſtellten Meiſterwerke der großen holländiſchen 
Maler ſich der nüchternen wiſſenſchaftlichen Betrachtung als zweifelloſe Bordell⸗ 
ſzenen verraten! 

Freilich, der Wüſtling ſollte in dem Effektgemälde der Anklage nur die kraſſe 
Wirkung des Gottesleugners verſtärken. So wurde noch ein Delfter Prediger, 
Dionyſius Spranchhuyſen, bemüht, dem der Student Jacobus van der Aa ge⸗ 
ſtanden hatte, Torrentius habe ihn — wiederum in einem Wirtshaus, das in 
dieſem Falle in Leyden ſtand und den ſchönen Namen „zum Regenbogen“ führte — 
nach ſeiner Meinung über das Daſein Gottes, der Engel und der Hölle examiniert 
und ihn weidlich ausgelacht, als die Antworten des jungen Mannes mit den bib- 
liſchen Dogmen genau übereinſtimmten. Wie könnten denn, ſo habe der übermütige 
Maler ausgerufen, die Seelen der Verdammten vom Orte des Sterbens hinab 
in die Hölle fahren, da es doch unter unſeren Füßen „nichts anderes gebe, als 
den Erdenkloß, der aus Land und Waſſer beſteht“ — gewiß eine Argumentation, 
die an vernünftelnder Plattheit nichts zu wünſchen übrig läßt, aber in einer Zeit, 
wo man die Höllenſtrafen als ein wichtiges Volkserziehungsmittel betrachtete, 
einen Wutan all bei weltlicher und geiſtlicher Obrigkeit hervorrufen konnte! Wenig 
half es, daß der erſt 21jährige Schüler des verunglückten Mephiſto ausdrücklich 
vor dem Notar erklärte, er könne ſich nicht der mindeſten gottesläſterlichen Rede 
oder Handlung ſeines damaligen Zechkumpans erinnern und daß auch der Ange⸗ 
klagte ſelbſt den ganzen Vorfall ableugnete. 

Mit ergreifender Anhänglichkeit und Zähigkeit ſetzte während dieſer ſchonungs⸗ 
loſen Verhörsprozeduren die Mutter des Verhafteten alle Hebel an, um die 
Stellung der Belaſtungszeugen zu erſchüttern und um entlaſtende Ausſagen zu 
Protokoll zu bringen. Hatte fie ſchon in einer Eingabe, in der fie den Ruin des 
eigenen Vermögens und mehrerer weiblicher Verwandter als drohende Folge 
der langen Haft des anſcheinend auch ſehr geſchäftskundigen Sohnes hinſtellte, 
auf die zweifelhaften moraliſchen Eigenſchaften des grauen Eiferers Doktor Hogen⸗ 
heym hingewieſen, ſo iſt es auch ihrem Werben zu verdanken, wenn der junge 
Delfter Maler Chriſtian van Couwenberch (= Kaltenberg) und fein Vater im 
November 1627 eidesſtattlich verſichern, in ſechsjährigem Verkehr niemals von 
Torrentius „einige gottesläſterliche Worte über Gott oder unſern Seligmacher 
Jeſus Chriſtus gehört zu haben. Ja, es fanden ſich ſelbſt Zeugen, die auszuſagen 
wußten, daß der redegewandte Maler bei Gelegenheit auch die Sache der Recht⸗ 
gläubigkeit mit fulminanten Worten verteidigen konnte: fo habe er an einem geift- 
lichen Liederdichter namens Camphuyſen kein gutes Haar gelaſſen, weil dieſer 
der Soeinianiſchen Lehre zuneigte und nicht annehmen wollte, „daß Chriſtus von 
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Ewigkeit her Gott gewefen ſei“ — man kann nun freilich ein Dogma, dem man 
innerlich fern ſteht, mit einem Bruſtton der Überzeugung verteidigen, aus dem nur 
die allerfeinſten und vertrauteſten unter den Zuhörern die jubelnde Ironie des Ned⸗ 
ners heraus ſpüren! — 

Sogar die Sitte des Tiſchgebets ſcheint Torrentius, der wohl mitunter auch 
ein Politiker fein konnte, mit einer gewiſſen abſichtsvollen Betontheit in Her: 
bergen befolgt zu haben; Fremden, die ihn darauf verwundert anſprachen, und 
ihn fragten, wie er, als offenkundiger Atheiſt — ein ziemlich frühes Vorkommen des 
Wortes! — zu ſolchen Gebets handlungen komme, pflegte er entrüſtet zu erwidern, 
er könne nicht allen Lügnern den Mund ſtopfen. 

Der ſehr bewegliche Sänger hätte wohl verſchiedene Regiſter in feiner Kehle; 
ein ganzer Trupp von Zeugen beſchwor, immer auf Bitten der betriebſamen, ge⸗ 
ängſtigten Mutter, Torrentius habe ausdrücklich und wiederholentlich erklärt, ſein 
Glaube ſei, daß Chriſtus unſer einziger Seligmacher ſei, und daß die Menſchen, 
um Gnade von Gott zu erlangen, „nichts Beſſeres tun könnten, als zu trachten, wie 
ſie der Lehre und dem Lebensbeiſpiel von Jeſus Chriſtus nachfolgen“; leider muß 
es dann wohl im Falle unſeres Malers recht ſehr beim Trachten geblieben ſein, da 
die Evangelien von einem regelmäßigen Verkehr unſeres Herrn und Heilands in 
„Kaſuarherbergen“ kaum zu berichten wiſſen. 

Die Verhöre zeigten Torrentius in dem nicht immer einwandfreien Licht eines 
eifrigen Bekenners, der es entrüſtet ableugnet, jemals an der herrſchenden Religion 
gerüttelt zu haben. Ja, er will ſich ſelbſt vom Katholizismus, in dem er bis zu 
ſeinem 26. Jahre aufgewachſen ſei, auf Grund eigener Ele See Schrift zur 
proteftantifchen Lehre durchgerungen haben; nur aus andächtiger Wißbegierde habe 
er gefragt: „Wer iſt Gott, haſt du ihn geſehen?“ Ein häßlicher Zug, den wir nur 
halb mit der Angſt des Angeklagten entſchuldigen können, iſt es, wenn er herab⸗ 
ſetzende Außerungen über die Gottheit Chriſti einigen Juden, mit denen er ver⸗ 
kehrte, in die Schuhe ſchiebt und ſeiner Verwunderung darüber Ausdruck Bebe 
daß man dieſe Juden „dulde“. Mit der platt freidenkeriſchen Rede die Bibel 
fet ein Sammelſurium, das irgendein Tor oder Mönch vor 300 Jahren zuſammen⸗ 
geſchrieben habe, will er nur die in der Bibel nicht enthaltenen Lehren feines ur- 
ſprünglichen Bekenntniſſes getroffen haben. Auch ſtreitet er entſchieden ab, Himmel 
und Hölle nur in einem vergnügten und luſtigen oder in Armut und Verborgen⸗ 
heit verbrachten diesſeitigen Leben haben finden zu können; vielmehr habe er nur 
behauptet, einige Leute ließen ſich viel zu ſehr an ihren irdiſchen Angelegenheiten 
hängen und würden alſo nur hienieden ihr Himmelreich haben, andere, von Gott 
beſonders Begnadete, führten ein glückliches Leben auf Erden, ohne darum auf 
die ewige Seligkeit verzichten zu müſſen, während viele Gottloſe ſchon auf Erden 
ſich ſelbſt durch ihre Sünden die ärgſten Geißelhiebe verſetzten, ohne darum bei 
unbußfertigem Tode im Jenſeits beſſer fortzukommen. 

Geſchickter und einleuchtender ſind die Antworten, die den Vorwurf der 
Zauberei entkräften ſollen; hier ſpürt man immerhin einen ſchwachen Tropfen 
echten Eulenſpiegelgeiſtes. Wenn er geſagt habe, niemand könne ihm in ſeine 
Malerwerkitatt eindringen, auch wenn die Tür offen ſtehe, jo will er damit auf 
die giftigen Dämpfe angeſpielt haben, die aus den Tiegeln, in denen ſeine Farben 
brodelten, in die Luft ſtiegen, und die ausreichten, jeden Neugierigen zu verjagen; 
müſſe er doch ſelber, wenn er während der Farbenbereitung irgend etwas aus 
ſeinem Zimmer holen wolle, ſich Naſe und Ohren zuſtopfen! Auch den geheimnis⸗ 
vollen Hühnerhokuspokus erklärt er mit ſeinen farbenchemiſchen Experimenten: 
er habe einmal ein Ei mit Farben gefüllt und es zur gleichmäßigen tieriſchen Er. 
wärmung drei Wochen lang einer Bruthenne untergelegt. — Jedenfalls läßt der 
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lackartige Glanz, die feine Vertriebenheit und die treffliche Erhaltung des einzigen 
auf uns gekommenen Bildes von der Hand des ſchickſalsreichen Meiſters durchaus 
die Annahme zu, daß ein weit mehr wiſſenſchaftlicher als künſtleriſcher Geiſt die 
Malerei hier wirklich aus dem Ei der Farbenherſtellung heraus gründlichſt be⸗ 
trieben habe. 

Torrentius will weder geſagt haben, es ſei keine Sünde, ſich in Ankeuſchheit 
und Ehebruch zu ergehen, noch daß er alle galanten Frauen der großen Städte 
ſich zinspflichtig gemacht habe und auf die ſchwärmeriſche Anbetung der Rats- 
herrengattinen zählen könne! In dem verhängnisvollen „Gaſthaus zur Schlange“ 
in Delft will er zwar gewohnt, aber niemals auch nur an ſolche Reden gedacht 
haben, wie der Student Jacob van der Aa ſie ihm in den Mund legte. 

Man wollte offenbar den hartnäckig Leugnenden, der fic) durch fein Auf⸗ 
treten zahlreiche Feinde gemacht hatte und durch ſeine Freigeiſterei eine Gefahr 
für die öffentliche Ordnung ſchien, mit aller Gewalt zum Bekenntnis bringen. 
Ein wenig ſchlug doch den Gerichtsherren das Gewiſſen beim Entſchluß zum äußer⸗ 
ſten Mittel — der Folterung. Es mußte alfo ein Teil der Verantwortung auf 
fremde Schultern abgeladen werden, und ſo holte man denn den ſchriftlichen Nat 
der gelehrteſten Advokaten aus dem Haag ein. And wirklich konnte am 23. No⸗ 
vember 1627 ein Gutachten der Herren Vermeren, van der Goes, de Glarges: 
van Strijen, de Wael und Boortens erſtattet werden, worin zu leſen ſtand, in 
Fällen der Gottesläſterung und „ſchmeckender gräulicher Gottloſigkeit“ genüge 
die Erklärung eines Zeugen, daß er Läſterungen gehört habe, um die Tortur als 
zuläſſig erſcheinen zu laſſen. Ausdrücklich wurde erklärt, daß das ausſchweifende 
und regelloſe Leben des Angeklagten bei dieſer Entſcheidung erſchwerend mit ins 
Gewicht falle. | 

Die Folterung ſelbſt dürfte am 29. Dezember desſelben Jahres ftattgefunden 
haben; nach einer am 5. Februar 1628 von anſehnlichen Leuten, bei denen Neugier 
oder Anteilnahme die Scheu vor einem Geſpräch mit dem Scharfrichter beſiegt 
hatte, abgegebenen Erklärung ſcheinen ſelbſt dem dienſteifrigen und ee 
„Meiſter Gerrit“ Bedenken über den harten Grad der von ihm verlangten Tortur 
gekommen zu ſein. Es handelte ſich augenſcheinlich um eine Bearbeitung der 
Kniekehlen mit einem feſt zugeſchraubten Waffeleiſen und um ein Auszerren und 
Strecken der Gelenke, wobei an den Füßen Gewichte angebracht und die Hände 
auf dem Rücken feſtgebunden waren. Der Scharfrichter ſelbſt will eine mildere 
und „bequemere“ Art der Peinigung „mit Kaſſerollen und Scheiben“ vorgeſchlagen 
haben, die Obrigkeit aber in der Geſtalt des hochadligen Schultheißen von Haar⸗ 
lem, Cornelis van Teylingen, kommandierte noch zwei Henkersknechte zu den beiden 
hinzu, die ſchon am Werke waren. Auch diesmal war von dem Halbtoten, dem die 
Gelenke auseinanderriſſen, nichts anderes zu erpreſſen, als der Seufzer: „Wenn 
msi net paſſiert ijt, dann geſchah es als leere Rederei, von der ich ſelbſt nichts 
mehr weiß!“ 

Nun ſchleppte man den Erſchöpften vor die feierliche Verſammlung der 
Herren Bürgermeiſter und Ratsherren. Noch einmal erdröhnen die Fragen: 
Alſo es iſt keine Sünde, fein Leben in Ankeuſchheit und Ehebruch zu verbringen? 
Alle leichten Frauen waren dir tributpflichtig? Du haſt auf die Geſundheit des 
Teufels getrunken? Achſelzuckend gefragt: Wer iſt Gott, wer iſt Chriſtus? In 
Delft bei dem Wirt Schapenburch dem HERRN HERRN das Konzept 
verbeſſert? 

Ganz gebrochen geſteht Torrentius nun ein, er habe die ihm vorgeworfenen 
Ausdrücke im lebhaften Geſpräch mit dem Deutſchen Perbandt gebraucht, aber 
nicht zum Schaden Gottes. Er habe ähnliche Anſchläge und Diskurſe vorgebracht, 
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wie ſie in den Fragen aufgezählt ſeien, und dabei geſagt, für die Ungläubigen 
ſchienen es Fabeln und Nichtigkeiten zu ſein. Nicht aber habe er es in Verachtung 
der Perſon Chriſti und der Heiligen Schrift geſprochen. Dieſes halbe Schuld⸗ 
bekenntnis vermochte er nicht mit eigener Hand zu unterzeichnen; noch am 25. Sa: 
nuar 1628, alſo beinahe einen Monat nach der Prozedur, war Torrentius ſo 
ſchwach und gelähmt, daß man ihn zu ſeiner Verurteilung auf Kiſſen in die „Blaue 
Kammer“ tragen mußte. Die Gerichtsſitzung, bei der man den Fall auf Grund 
des angeblichen Geſtändniſſes in „außerordentlichem“, alſo abgekürztem und aller 
ernſthaften Rechtsgarantien entbehrendem Verfahren behandelte, fand unter un- 
geheurem Zulauf ſtatt; das Aufſehen war fo groß, daß man eine Reimchronit 
des erſtaunlichen Tages als Flugblatt erſcheinen und nach zwei Jahren neu drucken 
laſſen konnte. Aus dieſer Schilderung erſehen wir, daß der Advokat des Verfemten, 
wahrſcheinlich ein Meiſter Schoorel, den rühmenswerten Mut hatte, eine Abſchrift 
des im wörtlichen Sinne erpreßten Geſtändniſſes zu verlangen und gegen die ganze 
ſpaniſche Prozedur aufzutreten: 
„Er ſagte: Sie, die jetzt unſer Land verwalten, 
Haben Snquifition und Gewiſſens zwang 
Vertrieben, und in geordnetem Gang 
Wird Gerechtigkeit hier geübt und aufrechterhalten.“ 
Der Anklagevertreter erwiderte kühl, die Außerordentlichkeit des Verbrechens 
rechtfertige das außerordentliche Verfahren; auch verlangte und erzielte er den 
Ausſchluß der Offentlichkeit, „da die öffentliche Verhandlung ſolcher Sachen dem 
Volk ſehr ſchädlich ſein würde“. Dieſes ward ungeduldig und beläſtigte die vor⸗ 
nehmeren Zuſchauer: 
„Herr re Sears Naſſau und feine Begleiter 
Kamen des Wegs: doch es bahnten die Reiter 
Mit Mühe ſich nur einen Weg durch die Menge — 
Die Schlechteſten machten das meiſte Gedränge.“ 
Der Antrag des Schultheißen, auf 31 Klagepunkte gegründet, erklärte für hand⸗ 
greiflich „nicht allein des Ge angenen ſehr ſchlechte Aufführung, feinen unehren⸗ 
reg leichtfertigen und anſtößigen Lebenswandel, ſondern auch und vornehmlich 
eine Gottloſigkeit, abſcheuliche und grauenhafte Läſterung, gepaart mit erfchred- 
licher und ſehr ſchädlicher Ketzerei“. Hiermit ſei das Majeſtätsverbrechen gegen 
Gott, alſo die ärgſte aller Miſſetaten, gegeben, die nur durch den Feuertod oder 
zum mindeſten durch eine andere Leibes und Lebensſtrafe geſühnt werden könne. 

Das ging den Herren vom Gericht denn doch etwas zu weit. Sie verurteilten 
den Angeklagten „nur“ dazu, „in der Zeit von 20 aufeinanderfolgenden Jahren 
eingeſchloſſen und feſtgehalten zu werden, an einem noch näher zu beſtimmenden 
Platze“. Außerdem wurde Torrentius in die Koſten der „Ergreifung, Haft und 
Gerichtsverhandlung“ verurteilt. 

Die Gegenſtrömung gegen dieſes allzu ſchroffe und ſummariſche Gerichts⸗ 
verfahren machte ſich ſchon ſehr früh geltend: noch vor der Verhandlung hatten 
fünf von den ſechs Haarlemer Advokaten, die ihr Gewiſſen mit der Verantwortung 
für die Folterprozedur belaſtet hatten, ein Schreiben nach Haarlem gerichtet, in 
welchem ſie betonten, das Geſtändnis das Torrentius auf der Folterbank ab⸗ 
gelegt hätte, reiche nicht aus, um gegen ihn in den Formen zu ve handeln, die nur 
bei einer völligen, durch den Angeklagten erfolgten Anerkennung der Schuld zu⸗ 
läſſig ſeien. Er müſſe vielmehr „in ſeiner Verteidigung ordentlich gehört werden“ 
und nur bei völliger Aberführung des Beſchuldigten könne die „kriminelle Ver⸗ 
urteilung“ erfolgen. 
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Auch der Statthalter Friedrich Heinrich ſelbſt hatte auf ein, wahrſcheinlich 
von Freunden des bedrängten Malers an ihn gerichtetes, Geſuch am 13. Januar 
1628 den Haarlemer Gewaltigen geſchrieben, ihm ſei der Fall des Angeklagten 
zwar nicht näher bekannt, doch ſcheine deſſen Eingabe immerhin ſoviel „einleuchtende 
Gründe“ zu enthalten, daß er, der Stattbalter, es gern ſehen würde, wenn die 
Herren dem Beſchuldigten „ſo viel Vergünſtigungen gewähren wollten, wie ſie 
nach reiflicher Erwägung des Falles in Recht und Gewiſſen irgendwie tunlich 
finden würden“. Torrentius hatte „ordentliches“ Gerichtsverfahren und Ent⸗ 
laſſung gegen Kaution beantragt. 

Zwei weitere Geſuche des Gepeinigten an den „Hof von Holland“ und an 
den „Hohen Rat“ find uns erhalten. Er erklärt darin, allein auf die unwahr⸗ 
haftigen Ausſagen eines gewiſſen Wirts und einer Wirtin in Delft ſo rigoros ge⸗ 
foltert worden zu ſein, daß er noch kein Glied rühren könne und mit großen Schmerzen 
und Qualen täglich verbunden werden müſſe. Mit Recht nennt er die „außer⸗ 
ordentliche” Prozeßform „das Wegnehmen aller Verteidigungsmittel des An⸗ 
geklagten ohne Anſehung der Tatſache, daß die ihm zur Laſt gelegten Handlungen 
von ihm beſtritten und nur durch ſtrenge Tortur 5 gefördert ſeien, welches 
Vorgehen im Streite liege mit Vernunft, Recht und Billigkeit.“ Ihm, der ſich 
von Jugend auf in der edlen Malerkunſt geübt, ſich niemals eine Strafe zugezogen 
und ſich auch ſtets von ſtrafwürdigen Handlungen ferngehalten habe, „werde der 
„ und verſperrt in einer Sache, die ſeinen Leib und ſein Leben, 
Gut und Blut betreffe und in der er ohne jedes Eingeſtändnis eines Vergehens 
durch das Erleiden ſchwerer Folter ſich als unſchuldig erwieſen habe“. 

Das Vorgehen der Haarlemer Obrigkeit verſtoße gegen Sitte und Formen 
der Rechtspflege: da man ihm bei der Hauptverhandlung die Verteidigung durch 
einen Advokaten zubilligte, habe man ſtillſchweigend zugegeben, daß ſein angeb⸗ 
liches Geſtändnis nach der Folterung nicht als Schuldbekenntnis gelten könne, 
indem nämlich bei einem Delikt wie dem ihm zur Laſt gelegten im Bekenntnisfalle 
die Verurteilung ohne weiteres zu erfolgen pflege. 

Beide Eingaben die wie das erſterwähnte Geſuch nur auf die Eröffnung 
eines regelrechten Prozeßweges und die Ermöglichung gehöriger Verteidigung 
zielten, wurden, da das Haarlemer Gericht von vornherein durch Gegenberichte 
ihre mögliche Wirkung untergraben hatte, mit dem ſtarren Worte „Nihil“ (Ab⸗ 
lehnung ohne Angabe der Gründe), zurückgewieſen. 

Als letzter Weg blieb ein erneutes Gnadengeſuch an den Prinzen⸗Statt⸗ 
halter übrig, der ſich in der ganzen Angelegenheit als ein aufgeklärter, im beſten 
modernen Sinne verfaſſungsmäßig denkender Fürſt erwieſen hat. Schon einmal 
hatte ja Friedrich Heinrich ſein Verſtändnis für die Lage des zu hart geſtraften 
Renommiften gezeigt. In der neuen Bittſchrift des Malers leſen wir, daß er „im 
Zuchthaus von Haarlem“ untergebracht iſt, wo ſeinen Freunden kein Zugang ge⸗ 
währt wird, er alſo nicht mit ihrer Hilfe ſeine frühere, ihm durch harte Tortur 
genommene Geſundheit wiedererlangen kann“. Er fleht alſo jetzt um Erlaß der 
Strafe oder zum mindeſten um die Erlaubnis, außerhalb Haarlems an einem 
von dem Prinzen zu beſtimmenden Orte leben und ſeine Kunſt ausüben zu dürfen; 
nur ſo werde es ihm möglich ſein, die außerordentlich großen Koſten ſeines Ge⸗ 
fängnislebens abzubezahlen und ſeinen Lebensunterhalt notdürftig zu erwerben. 
Angeſehene Leute, darunter ein früherer Bürgermeiſter, find bereit, Bürgfchaft 
dafür zu leiſten, daß er dieſen Internierungsort nicht verlaſſen werde. 

Der Prinz entſchloß ſich zu ſofortiger Befürwortung des Geſuches und gab 
den Haarlemer Herren am 31. Auguſt 1629 zu bedenken, der Verurteilte könne 
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doch ohne Schaden für die Ruhe der Stadt irgendwo in deren Amgebung oder 
anderswo wohnen und zugleich ſeiner Kunſt dienen. 

Die ausführliche, erſt am 9. Oktober erteilte Antwort der Haarlemer Hoch⸗ 
mögenden ſucht zunächſt den Oranier darauf feſtzulegen, daß er ſelbſt für einen 
völligen Nachlaß der Strafe ja nicht eintreten wolle, und legt weiterhin dar, daß 
Torrentius es ja nicht eigentlich ſchlecht habe, daß er aber, freigelaſſen, ſofort ſein 
altes Treiben als Verführer der Jugend und Feind des rechten Glaubens wieder 
aufnehmen werde. Zwar könne man ihm den „ordnungs widrigen und in jeder Art 
ſchädlichen Empfang von Beſuchen“ nicht geſtatten, aber der mit ſonderbar zartem 
Ausdruck „Drinnenvater“ genannte Kerkermeiſter ſorge für ihn, wie es ein eigener 
Diener nicht beſſer könne, ein Arzt und ein Chirurg ſtünden jederzeit zur Hilfe 
bereit, ſeine Freunde und die Genoſſen ſeiner Verirrung verſorgten ihn reichlich 
mit delikatem Eſſen, Brot, Eiern, Bier und Wein, ſowie friſcher Wäſche und Wolle, 
„weit über ſeinem angemaßten Stande“. Nichts hindere ihn, ſeine Kunſt auszu⸗ 
üben; nur ſcheine er ſelber dazu wenig Luſt zu haben. Spuren der Folterung 
ſeien „nur“ an einem ſeiner Beine zu bemerken, und da ſei es ſeine eigene Schuld, 
da er ſich hartnäckig gegen die ihm verordneten Einreibungen gewehrt habe. Nach⸗ 
dem drei gerichliche Inſtanzen, ſo ſchließt das wohl überlegte Schriftſtück, den 
Delinquenten ſo fürchterlicher Ketzere und Läſterung ſchuldig befunden hätten, 
möge der durchlauchtige Fürſt woh bedenken, daß die Freilaſſung des Häftlings 
nur eine Entwertung der Gerichtsbarkeit, eine Ermutigung der fic) arg fortpflan- 
zenden gräulichen Gottloſigkeit und erneute Beunruhigung der Stadt nach ſich 
ziehen könne. Auch n der Verbannung werde Torrentius die Jugend verführen 
und viele Menſchen um Gut, Ehre und Seligkeit bringen, weswegen der Prinz 
ehrfürchtig aber dringend gebeten werden müſſe, das Gnadengeſuch abzuſchlagen. 

Bei all dieſer ſtarren und hartnäckigen Anerbittlichkeit verdienen die Nichter 
des gottloſen Malers kaum den Vorwurf hämiſcher und unnützer Quälerei. Wie 
{chon erwähnt, beſchloſſen die Bürgermeiſter am 18. Juli, der „Hausfrau Tor⸗ 
rentii“ zu erlauben, ihrem Gatten „für höchſtens 14 Tage im Werkhaus Geſell⸗ 
ſchaft zu leiſten“; nur wurde dem „Drinnenvater“ aufgegeben, fic) durch Leibes⸗ 
viſitation davon zu vergewiſſern, daß Neeltge van Camp keine Werkzeuge bei 
ſich führe, die zu einem Fluchtverſuch dienen könnten. Eine vernünftige und 
humane Maßregel, die man heutigen Gefängnisverwaltungen zur Nachahmung 
empfehlen ſollte! Ebenſo wurden am 22. Januar 1629 drei Maler, an ihrer 
Spitze kein Geringerer als Franz Hals, beauftragt, die Zelle des Gefangenen 
daraufhin anzuſehen, ob er dort ſeine Malkunſt auszuüben imſtande ſei, 
und hierüber einen ſchriftlichen Vericht zu erſtatten — leider iſt dieſes gewiß 
ſehr intereſſante Gutachten uns nicht mehr erhalten. Auch das Beſuchsverbot 
ſcheint gemildert worden zu fein; jedenfalls erging am 12. Februar die Beſtimmung, 
Torrentius dürfe nicht mehr als eine Kanne Wein den Tag trinken, auch keinen 
in ſeiner Geſellſchaft bei ihm zu trinken anhalten; bedürfe er aber mehr als einer 
Kanne am Tage, ſo müſſe er dafür die ſtädtiſche Weinſteuer bezahlen. 

Die Freunde des merkwürdigen und offenbar einen zeitweilig bezwingenden 
Einfluß ausübenden Mannes ließen inzwiſchen nicht ab, die Haarlemer Obrigkeit 
mit Bittſchriften und Aktenſtücken zu beſtürmen. So hatten beſonders die beiden 
dem Malerpropheten ergebenen Bürgermeiſtersſöhne Nicolaes und Jan van der 
Laen am 23. Oktober 1628 eine lange notarielle Erklärung aufſetzen laſſen, in der 
ſie über die frommen und erbaulichen Geſpräche berichten, die ſie mit dem von der 
Tortur noch völlig gelähmten Gefangenen über alle ihm zur Laſt gelegten Anklage ⸗ 
punkte geführt hatten. Torrentius hatte hierbei zugegeben, „gegenwärtig keine 
Religion zu bekennen, aber als feine Überzeugung ausgeſprochen, daß das refor- 
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mierte Bekenntnis am meiſten mit der Heiligen Schrift übereinſtimme. Da er 
ſich aber für einen ſchwachen und ſündigen Menſchen halte, ſei er bisher dem Tiſch 
des Herrn ferngeblieben, „um ſich nicht ſelber das Gericht zu eſſen und zu trinken“. 
Von Kindesbeinen habe er getrachtet, Gott nach Kräften zu dienen. Die Zeugen, 
die gegen ihn ausgeſagt hätten, ſeien ſeine Feinde, von denen einige „vor kurzem 
getrachtet hätten, ihn mit Piſtolen totzuſchießen“. Mit ängſtlichem Abereifer 
legte er ein ausführliches Bekenntnis zum Vater, Sohn und heiligen Geiſt und 
dann wieder zur heiligen Trinität oder Dreifaltigkeit” ab, als der dem Angeklagten 
wenig freundlich geſinnte Bürgermeiſter Voocht ungeduldig wurde und ihn wieder 
in den Kerker abführen ließ. Dieſer Geſtrenge hatte ſchon vorher, gleich nach der 
Tortur, zu Torrentius geſagt: „Trotz Eures Leugnens wiſſen wir, daß Ihr nicht 
an Gott glaubt, daß Ihr Gott geläſtert habt und die Heilige Schrift für Fabel- 
werk haltet“; auch hatte er ſchon während der Vorunterſuchung den einen der 
beiden Unterzeichneten, den rechtskundigen Nicolaes van der Laen, hart ange⸗ 
fahren, als dieſer ihm fein Material über die offenkundige Befangenheit der Ve⸗ 
laſtungs zeugen unterbreiten wollte. Er war für keinerlei gute Gründe zu ſprechen 
geweſen — er mußte eben die Tortur des Gottesleugners haben! 

Mehr als zwei Jahre nach Folterung und Verurteilung erfolgte ein Schritt, 
der wegen der Perſon deſſen, der ihn tat, auch von den ſtolzen Glaubens hütern 
Haarlems nicht leicht genommen werden konnte. Der König von England, deſſen 
un einen „echten Correntius” wir eingangs bereits erwähnten, ſchrieb 
am 30. Mai 1630 von feinem Palaſt Weſtminſter in beſtmöglichem Franzöſiſch 
einen Brief an Friedrich Heinrich: 

„Wir haben davon gehört, daß ein gewiſſer Torrentius, Maler ſeines 
Zeichens, ſeit einigen Jahren in Haarlem gefangen gehalten wird nach Nechts- 
ſpruch wegen Entweihung oder Ärgernis, fo er gegen die Ehre der Religion 
begangen. Glaubet mir, vielwerter Vetter, wir wünſchen mit nichten, ihn gegen 
die Kraft beſagten Artels zu beſchützen, um die Friſt abzukürzen oder die Härte 
bemeldeter Pön zu mildern, die ihm nach unſerm Dafürhalten für ſo ungewöhn⸗ 
lich Vergehen gerecht auferlegt iſt. Trotzdem hat fein Ruf, im Fache feiner 

ch auszuzeichnen, die es doch ſchade wäre, im Gefängnis verloren oder 
zugrunde gehen zu laſſen, uns zugleich mit der Freude, die wir an der Koſtbarkeit 
ſeiner Werke empfunden, bewegt. So bitten wir Euch alſo liebevoll, da die Macht 
ihm Erleichterung zu ſchenken in Eurer Hand liegt, ihm als unſere Gunſt ſeine 
Freilaſſung zu gewähren und ihn uns hierher zu ſchicken. Hier werden wir 
Sorge tragen, ihn wohl in den Schranken der Pflicht und der Ehrfurcht, die er 
der Religion ſchuldet, zu erhalten, um ihn bei uns in der Ausübung feiner Kunſt 
zu verwenden. Dies ſchmeicheln wir uns um ſo leichter von Euch zu erwirken, 
als die Länge des Gefängniſſes und andere von ihm erlittene Züchtigung wohl 
ee etwas der Gerechtigkeit zur Sühnung feiner Miſſetat Genüge getan haben 
ollten.“ 

Der Brief ſchließt mit der Verſicherung, die Erfüllung des Wunſches hoch 
anrechnen und gern bei Gelegenheit durch eine FF zu wollen. 

Das Begleitſchreiben, mit dem Friedrich Heinrich die Botſchaft des Königs 
dem Haarlemer Magiſtrat übermittelte, iſt wieder ein Beiſpiel mildeſter ſtaats⸗ 
männiſcher und fürſtlicher Weisheit. Es wäre doch eine ſehr erhebliche und be⸗ 
denkliche Sache, heißt es dort, wenn man Seiner Majeſtät in einer Angelegenheit 
ſolcher Art nicht entgegenkommen wolle. „Henry de Naſſou“ rät dazu und „würde 
es gerne ſehen, wenn die Edlen Herren ſich Seiner Majeſtät in dieſem Geſuch an⸗ 
bequemen wollten“; die letzte Entſchließung aber ſtellt er der auf ihre Rechte eifer⸗ 
ſüchtigen Stadtobrigkeit anheim. N 


4 Deulſche Rundschau. LI. 7 49 


Franz Dülberg 


Zugleich ſchrieb der Staatsſekretär des Königs, Viscount Dorcheſter, einen 
echt engliſchen Brief an den „Penſionär“ de Glarges. Dem Miniſter läge nichts 
ferner, „als einem ſo gottloſen Munde den Fürſprecher machen zu wollen“ — aber 
andererſeits wäre es doch ſchrecklich, wenn ein ſo herrliches Talent zugrunde gehen 
oder durch die Angunſt feiner Unterbringung ſpurlos verſchwinden ſollte. egen 
ſeiner Gottloſigkeit verdiene Torrentius ſchwere Strafe und Haß, für ſeine Wiſſen⸗ 
ſchaft aber Barmherzigkeit. England werde ſchon dafür Sorge tragen, daß der 
Maler nach ſeiner Freilaſſung, für die ſich de Glarges alſo mit allen Kräften ein⸗ 
ſetzen ſoll, nicht ſeine gottloſe Zunge, ſondern nur ſeine Kunſt ſpielen laſſen werde. 
Andernfalls könne ſich der verhärtete Sünder. darauf gefaßt machen, in England 
ſchwerer als in irgendein m andern Lande geſtraft zu werden. 

Noch energiſchere Töne ſchlägt der aus Rubens' Lebensgeſchichte bekannte 
engliſche Geſchäftsträger Sir Dudley Carleton in dem Schreiben an, mit dem er 
die Botſchaft ſeines Miniſters an de Glarges übermittelt. Zwar heißt es, die 
engliſche Majeſtät wünſchte in der Frage der Freigabe des Gefangenen „be⸗ 
ſchenkt zu werden“; aber es folgt dann gleich die Warnung: „der König nimmt 
ſich die Sache zu Herzen und erwartet nichts weniger von Euch, als ſich eine Weige⸗ 
rung zu holen in einer Angelegenheit, die an ſich ſo vernünftig und für Euch von 
fo geringer Bedeutung iſt.“ Durch die Richtung, die Seine Majeſtät gegen be: 
ſagten Torrentius einzuhalten gewillt fet, wäre die zukünftige Religionsgefahr 
nicht größer, als wenn er in Haarlem als Gefangener bliebe. „Ihr ſolltet Euch 
unverzüglich bequemen und dem König willfährig ſein, der beſtändig bei allen 
Gelegenheiten Euren Staat durch ſeine königliche Gunſt verpflichtet und zwar in 
ohne Vergleich viel größeren Dingen.“ 

Gegen ſolche Gründe war bei der politiſchen Lage nicht viel auszurichten. 
Gewiß wurde am 25. Juni noch einmal mit Stimmenmehrheit beſchloſſen, bei der 
gegen den Statthalter ausgeſprochenen ehrfurchtsvollen Weigerung zu bleiben, 
und dem Prinzen die Befürchtung unterbreitet, der engliſche König werde ſich in 
den Erwartungen, die er von der Kunſt des Gefangenen hege, getäuſcht ſehen, 
nachdem dieſer trotz freier Zeit und guter Naumgelegenheit feit feiner Verurteilung 
nichts mehr gemalt habe! — Offenbar hatte die Tortur ihm die Flügel gründlich 
geknickt! Aber Mitte Juli bereits mußte der Haarlemer Bürgermeiſter Veer 
an ſeine Amtsgenoſſen einen Brief richten, in dem eigentlich nur mehr von den 
Garantien die Rede iſt, die Carleton dafür zu geben bereit ſei, daß Torrentius 
nirgends und nimmermehr in Holland Anheil anrichten könne. Das erſte eng⸗ 
liſche Tuchſchiff ſoll ihn nach England bringen. Der Sträfling iſt noch nicht von 
der ihm ſoeben, am 11. Juli 1630 durch den Statthalter zuteil gewordenen Begnadi⸗ 
gung unterrichtet, da Carleton es einem der Anhänger des Malers abgeſchlagen 
hat, das Dekret ihm ins Gefängnis bringen zu dürfen. In Haarlem oder in ab⸗ 
geſchloſſenem Raum in Delft ſoll Torrentius, „ohne hier in die Welt zu kommen 


oder Gefuch zu empfangen“, die Abfahrt des Schiffes abwarten und die Rückkehr — 


ihm auf ewig unterſagt ſein. 


Der Wortlaut des Begnadigungserlaſſes betont, daß der Verurteilte ja 
nunmehr zweieinhalb Jahre die Wirkung der gegen ihn ausgeſprochenen Strafe 
erlitten habe. Das Aktenſtück verweilt dann bei dem ſehr ernſtlichen ſowohl (drift: 
lich wie mündlich dem Statthalter vorgetragenen Andringen des engliſchen Königs, 


hebt aber hervor, daß auch andere gute Gründe für den Statthalter mitbeſtimmend 
ſeien und er Gnade der Härte der Gerechtigkeit vorziehe. Der Kerkermeiſter erhält 
den unmißverſtändlichen Auftrag, Torrentius freizulaſſen, wohlgemerkt, nachdem 
dieſer ſeine Koſten bezahlt haben würde. Anmittelbar hierauf ſoll der Gefängnis⸗ 
aufſeher ihn dem engliſchen Geſandten übergeben; in den Provinzen, die dem 
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en unterftellt find, dürfe fi) aber Torrentius nie mehr blicken 
aſſen. 

„Man wundere ſich über nichts! Wo die Blinden ans Fechten gehen, iſt 
Niemand ſeines Lebens ſicher, aber alles, was ſein muß, geht ſeinen Gang, und 
wer am willigſten folgt, kommt noch am wenigſten zu ſchaden.“ Mit folchen und 
ähnlichen Tröſtungen, wie er ſie noch aus dem Gefängnis, am 29. März 1629 
in einer Stammbucheintragung für den gelehrten und um die Erweckung heimiſcher 
Dichtung verdienten Petrus Seriverius niedergelegt hatte, wird der arme „Ver⸗ 
brecher gegen Gott“ ſich ein bißchen Seelenruhe in all den Wechſelfällen haben 
erarbeiten wollen. Auch hatte er, wie ein langer Brief an einen vornehmen Gönner, 
Gabriel Vernat, beweiſt, fic in der Einſamkeit die Sprache und Redeweiſe feiner 
rechtgläubigen theologiſchen Gegner völlig angeeignet, er, der früher in Zeiten 
ſeines Glanzes einer Disputation klüglich ausgewichen war, die im Notterdamer 
Hauſe der Vernats zwiſchen ihm und dem mißtrauiſchen glaubenseifrigen Johannes 
Beeckman veranſtaltet werden follte. 

Immerhin war Torrentius als Sektenbildner hinreichend bekannt geworden, 
um in dem 1630 entſtandenen Hochzeitscarmen eines echten ſchnörkelreichen und 
zugleich derben Barockdichters, Jan van der Veen, unter den dort mit prahlend 
zur Schau geſtelltem Wiſſen aufgezählten Religionsftiftern genannt zu werden: 
Papſt und Kardinal, Luther, Calvin, Menno und Arminius, Robert Robertfon, 

„Jan Taurens im Seufzerhaus 
And der Rofentreuger Graus“ 


mögen predigen, was und ſoviel ſie wollen, die Liebe aber geht unveränderlich 
und unverbeſſerlich ihren Gang. 

Dieſer Spruch ſollte in einem ſehr trüben und irdiſchen Sinn das Schickſal 
bezeichnen, das des Vielverfolgten und nun endlich Befreiten in England harrte. 
Horace Walpole nennt ihn zwar in ſeinem Werk über die Maler der Zeit König 
Karls des Erſten, iſt aber ziemlich wortkarg: Torrentius habe „mehr Ärgernis 
als Befriedigung erweckt“ (giving more scandal than satisfaction) und ſei darum 
wieder nach Amſterdam zurückgekehrt, wo er auch geſtorben ſei. So hatte der 
Haarlemer Magiſtrat doch recht behalten, wenn er die Befürchtung äußerte, 
der König werde nicht viel Freude an dem Maler erleben, für deſſen Befreiung 
er ſich ſo energiſch einſetzte! 

Zu den Nachwehen der wohl nur ungeſchickt ausgeheilten Torturverletzungen 
und der langen Einzelhaft waren die Folgen des etwas zu ſtürmiſchen Freiheits- 
genuſſes in England hinzugekommen. Gewiß ſelbſtverſchuldet, hatte das Abel, 
mit deſſen Bezeichnung die Nationen einander ihre Freundſchaft und Hochachtung 
zum Ausdruck bringen, den für eine Heldenrolle fo wenig geeigneten Bacchanten 
befallen, und die Kunſt der Arzte, die offenbar in anderthalb Jahrhunderten reich⸗ 
licher Praxis noch nicht gelernt hatten, die offenſichtlichen Fortſchritte des mitleid- 
loſen Zehrers und Verderbers einzudämmen, retteten den Armen nicht vor der 
Schande des bei Lebzeiten zerfallenden Geſichts. 

Ein mißglückter Ariſtophanes des 17. Jahrhunderts, Mattheus Gansneb 
Tengnagel, ließ in dem Jahre, in dem Rembrandt ſeine Nachtwache vollendete, 
eine von Gemeinheiten und perſönlichen Anrempelungen ſtrotzende Poſſe „Fritz 
als Bräutigam“ erſcheinen (Frik in't Veurhuis), wo die zufriedene Nechtgläubig⸗ 
keit hohnlachend lospruſtet: 

„Die reine echte Lehre von Hans, des Simon Sohn, Corentius (sic) Seine 
Vortrefflichkeit ſoll mich küſſen, da wo ich kein Geſicht habe. Hätten's ihn in 
Haarlem ſtatt ihn mit dem Eiſen zu kitzeln, fein in tauſend Stücklein zerhauen, 
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ſo braucht' er nicht in England bei lebendem Leib zu verfaulen. Denn ſo ſagt 
man fürwahr, daß ihm Kiefer und Gaumen aus dem Mund fallen!“ | 

Dieſes Wrack eines Menſchen, der einft in den Häuſern mit vergoldeten 
Ledertapeten aus⸗ und eingegangen war und den Damen den Straußenfächer 
gehalten hatte, fand, nachdem inzwiſchen wohl der Bann ſtillſchweigend aufgehoben 
war, den Weg in den Heimathafen. Die Mutter, ſeit zwei Jahren kränklich, war 
nach Amſterdam gezogen und widerrief am 15. September 1642 in Gegenwart 
des Sohns ein Teſtament, in dem ſie eine alte Baſe aus der eigenen Verwandt⸗ 
ſchaft zur 5 belohnten Nachlaßverwalterin eingeſetzt hatte. Nein, jetzt iſt 
die ledige Gertrud Hermanns vergeſſen, und der arme Junge, dem ſie in England 
noch ſchlimmer mitgeſpielt haben als daheim, ſoll das Häuschen und was von 
gemünztem und ungemünztem Golde da iſt, allein haben. 

So iſt jedenfalls di: bittere Armut, die der größte aller Maler Hollands 
und vielleicht der Welt voll auskoſten mußte, dieſem fleißigen und unbeſtändigem 
Prahlhans auch in ſeinem letzten Verfall erſpart geblieben. Am 17. Februar 1644 
wurde der Gottesleugner mit bürgerlich anſtändiger Zurüſtung in Amſterdams 
Neuer Kirche beſtattet. Sein Freund und Gönner Chriſtian Coppens iſt ungefähr 
um die gleiche Zeit in der Verbannung geſtorben. Man hatte ihm nicht geglaubt, 
daß fein „Hoch lebe der Teufel!“ einem — vielleicht wegen ſtechender Häßlichkeit 
ſo genannten — Vetter gegolten habe, eine nicht ganz luftige Ausrede, da ein 
Spitzname „Hans Duyvel“ gerade im Jahre 1628 durch Urkunden belegt iſt. 

Eine Metallkanne mit ſchwer überbietbarer Ausſchöpfung ihrer maleriſchen 
Werte, einen braunen Krug immerhin erſtaunlich brav gemalt zu haben — das iſt 
alles, was an nachmeßbarem Ruhm von einer fo geräuſchvollen und des weithin 
ſichtbaren Schimmers nicht entbehrenden Ex ſtenz übrig geblieben iſt. Photo⸗ 

raphie, moderne Farbenchemie, vielleich ſelbſt der Gott des heutigen täglichen 
Lebens, das Kino, mögen in unausgereiften Vorſtellungen im Gehirn dieſes ruhe⸗ 
loſen Menſchen aufgetaucht ſein. Als Denker, als lebhafter Disputations redner 
iſt Torrentius gewiß kein Original, wohl aber mit ſeiner Predigt der Diesſeitigkeit 
ebenſoſehr ein Zeitgenoſſe des Moliereſchen Don Juan und ein Vordeuter auf 
Voltaire, Caſanova und Caglioſtro, wie er von den Stämmen der gewaltigen 
Volksfiguren Eulenſpiegel und Fauſt ſeine beſte Kraft ſaugt. Sein Schickſal 
eine recht lang hingezogene, zum Schluß nach reichlicher Spannung enttäuſchende 
Anekdote, ſein Kampf lange Zeit der eines gewandten Spötters, dann eines Er⸗ 
trinkenden ohne irgendwelches ſtichfeſtes Heldentum. Bedenkenlos warf er, was 
ſein Geiſt errungen hatte, als Ballaſt aus dem gefährdeten Schiff. 

Kleine Züge lächelnder Offenherzigkeit, liebenswürdiger Hilfsbedürftigkeit um- 
wittern noch heute ſeine Geſtalt und geben ihr trotz aller Fehlbarkeit den Anſchein 
warmen und ſprechenden, die Jahrhunderte überdauernden Lebens. 
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Es war ſpät am Abend, aber der eine nach dem anderen bat den Anders, noch 
eine Geſchichte zu erzählen. Er ſaß lange da und antwortete nicht, und das war. 
ihnen ja nichts ungewohntes. Bald ſchüttelt er den Kopf. Bald murmelt er etwas. 
— Nein, nicht dieſe, ſagte er, die hat ein ſo böſes Ende. Dieſe auch nicht, nein; 
niemand wird fie heutzutage verſte hen. Oh nein, fo iſt es wohl: ſie wollen etwas 
anderes haben; da iſt nichts zu machen. Aber: Wenn ſie eine Geſchichte mit 
einer Lehre haben wollen, dann ſollen ſie dieſe haben“ — er richtete ſich auf, ſchlug 
ſich auf das Knie und räuſperte ſich zum Sprechen. 

Es wohnte ein Mann auf Lauvfet in früheren Zeiten, der hieß Hans 
Jörnſa, er hatte ein Holzbein. 

— Willſt du uns denn wirklich von Mißgeburten und Krüppeln erzählen? 
ſagte Aaſel. Kannſt du nicht etwas von richtigen Leuten erzählen? 

— 60:0? verzog Anders den Mund. Sind Krüppel etwa keine richtigen 
Leute? Sei du ſtill, du biſt ja noch ein Kind, ſo alt du biſt. Es würde dir nichts 
ſchaden, wenn du auch ſolchen Leuten einen Gedanken ſchenken würdeſt, ab und zu. 
Eine Mißgeburt war er nicht, der Hans Jörnſa, er iſt nicht mit dem Holzbein zur 
Welt gekommen, er hat ſeinen Fuß damals verloren, als er im Ausland war, im 
Kriegsdienſt. Ein breſthafter Mann iſt doch auch ein Mann. 

Hans Jörnſa war reich, im Vergleich zu den anderen im Kirchſpiel. Darum 
ſah er ſich auch wohl vor, ehe er ſich verheiratete. Damals war er über die Vierzig. 
Die, die er ſich zur Frau ausgeſucht hatte, war noch jung, aber ſie ſtammte von 
angeſehenen Leuten, von Haaberg hier, von den alten Leuten auf dem Hof; fie hieß 
Daaret. Schön war ſie auch, und ſtolz und tüchtig in allem, was ſie tat, darauf 
ſah er ſehr. Die Leute wünſchten ihm und ihr Glück. And ſie lebten gut mitein⸗ 
ander. — Niemand mußte es anders, als daß fie ihren Mann gern hatte, denn 
Hans Jörnſa war ja ein Staatskerl — ich rede nicht von dem Holzbein, denn das 
hinderte ihn nicht viel — und dann zog er ſich beſſer an als die anderen, das hatte 


1) Aus dem Norweg iſchen übertragen von J. S and meier. N 
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er gelernt, als er fort war, und das konnte er fich leiften. Pfarrer und Lehnsmann, 
und was ſonſt noch an angeſehenen Männern da war, gingen immer zu ihm hin und 
begrüßten ihn, wenn er zum Thing oder zur Meſſe kam. Er war im übrigen einer, 
der ſeine Meinung einem jeden ſagte, wenn es notwendig war. 

Auf Daaret war er ſtolz. Sie iſt das Beſte, was ich auf dem Hof habe, 
pflegte er zu ſagen. Aber die Zeit verging, und Kinder bekamen ſie nicht; es vergin⸗ 
gen fünf Jahre. Hans Jörnſa ließ ſich niemals etwas anmerken. Die Leute be⸗ 
dauerten ihn; denn ein kinderloſer Ehemann zu ſein, das war hart in jener Zeit, 
das war eine Schande und eine Strafe. Einige lachten dann und wann, aber 
niemals ſo, daß er es ſehen konnte: er iſt ein alter Geltling, ſagten ſie. Hans Jörnſa 
wußte trotzdem darum und ſprach mit manchem darüber und lachte. Er lachte ein 
wenig zu laut, fanden ſie. Es mußte ihn doch nicht wenig kränken, wie es auch ſein 
mochte. — Da ſammelt ſich viel Reichtum an, auf Lauvfet, meinten fie; da gibt 
es keine Kinderſchar, die ihn wieder auseinanderreißt. 

Daaret ſank immer mehr zuſammen. Wer es wollte, konnte ihr anſehen, daß 
ſie ſichs zu Herzen nahm. 

Dann kam ein Tag, an dem eine Freundin bei ihr ſaß, fie hieß Ane⸗Marta 
und war noch ein Mädchen; fie war vom Hof Segelſund öſtlich von Lauvfet. Sie 
ſchwätzten das und jenes, wie die Frauen ſo tun. Das Mädchen wollte am liebſten 
über die Burſchen reden, es gab ihrer ſo viele und ſie waren alle miteinander gut 
und recht, aber ſie wollte ſie nicht haben; ſie waren für ſie nur wie Jungen. Aber 
was hielt Daaret denn von Toſten? War der nicht eher ein Mann? 

— Was für ein Toſten? fragte Daaret; ſie fragte ſo raſch. 

— Der Toſten Brudalen, ſoviel ich weiß, ſagte die andere. Iſt nicht er ein 
ſchöner Burſche? 

Da bemerkte ſie, daß Daaret die Farbe gewechſelt hatte und daſaß und ſie 
ſtarr anſah. 

— Er iſt aber zu ſchön für dich, ſagte ſie. 

Ane ⸗Marta lachte darüber, aber fie war erſtaunt, wußte nicht, was fie ſagen 
ſollte; dann ſagte ſie ebenſo raſch, daß er zu helles Haar habe; — man kann es 
ſchon faſt weiß nennen, ſagte ſie, wie bei kleinen Kindern oder alten Männern. 

— Du haft wohl gemeint, daß du ihn heute abend hier triffſt? ſagte Daaret, 
und nun klang es gar nicht ſanft. 

Toſten Brudalen war oft auf Lauvfet und arbeitete. dort, denn daheim auf 
Brudalen waren ſie der erwachſenen Leute ſo viele, und dieſen Toſten konnte Hans 
Jörnſa ſehr gut leiden; — er iſt vom rechten Schlag, pflegte er zu ſagen. 

Nein, Ane-Marta hatte keinen ſolchen Gedanken gehabt, als fie hierher kam, 
das konnte ſie verſichern — ſie ſtand gleich danach auf und nahm Abſchied, ſie 
mochte nicht mehr länger bleiben, und ſie war auch nicht mehr gern geſehen in der 
Stube. 

Aber Daaret ging mit ihr hinaus, begleitete fie durch den Wald, denn es war 
ein ganz beſonders ſchöner Abend und Sommerszeit. Sie ſetzten ſich jede auf 
einen Stein am Wegrande. Da ſagte Daaret: 

— Du kannſt den Toſten meinetwegen gerne haben. 

— So, deinetwegen? meinte Ane⸗Marta. Wo du doch verheiratet biſt? 
ſagte ſie. 
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Daaret antwortete, ſie wiſſe wohl, daß ſie verheiratet ſei, daran brauche die 
andere ſie nicht zu erinnern. — Aber du ſiehſt doch, wie es bei uns ſteht, daß ich 
kein Kind bekomme, ſagte fie. Und das iſt nicht meine Schuld, ich kann das unmöglich 
glauben. Aber trotzdem gibt man mir die Schuld, ich bringe vor dem ganzen Kirch⸗ 
ſpiel Schande über meinen Mann. 

Daaret beugte ſich vor und weinte in ihre Hände. 

Ane ⸗Marta war entſetzt. Man ſprach damals wenig über fo etwas, und ge⸗ 
ſchah es doch manchmal, dann mußte man lachen, während man es ſagte. Doch ſie 
machte ſich hart und erwiderte: 

— Aber du darfſt nicht den Toſten verführen, und wenn du einem auch noch 
ſo leid tun kannſt. | 

— Nein, ich darf es nicht, fagte Daaret. Und ich werde es auch nicht tun. 
Ich muß lieber tragen, was mir auferlegt iſt; ich muß meine Strafe auf mich nehmen. 
Denn das will ich dir erzählen, Ane⸗Marta, daß Toſten und ich einander von Anfang 
an gern hatten. Es war der Reichtum, der mich hierher gelockt hat, das ſehe ich 
jetzt erſt, ich will nicht Vater und Mutter die Schuld geben. Jetzt wird es beſtraft. 
Aber ich weiß nicht: ich meine, ich habe das Recht alles zu tun, was ich will. Denn 
ich weiß ja nicht, wie Hans Jörnſa lebte, damals, als er fort war. Ich habe aller- 
hand darüber gehört; ich habe ſogar gehört, daß ſie dadurch kinderlos werden. 
Soll ich für fein ſchlechtes Leben büßen? Ich tu es nicht, hörſt dul — fie rief es fo 
laut, daß es im Wald hallte. 

Ane-Marta erzählte fpäter, daß fie auf dem Stein, auf dem fie fab, gleichſam 
feſtwuchs. Als ſie aufſtand, war ſie ſprachlos und fühlte ſich wie zerſchlagen. Sie 
legte die Hand auf Daarets Kopf, ſie war ſichs kaum bewußt; ſie wußte nichts 
zu ſagen. 

— Es wäre am beſten, wenn du den Toſten bekämſt, ſagte Daaret. Wenn ich 
ihn dir auch nicht gönne, ſo glaub' ich doch, daß mich das vor dem Schlimmſten 
bewahren würde. Ich fürchte mich vor mir ſelber! rief ſie. | 

— Nein, antwortete Ane⸗Marta. Jetzt nehm ich den Toſten nicht, und wenn 
ich ihn auch bekommen könnte. 

Damit trennten ſie ſich. 

Daaret wollte den gleichen Weg heimwärtsgehen, aber als ſie an die Stelle 
kam, wo der Weg nach Brudalen abzweigt, ſchlug ſie den ein. Es war eine Art 
Nichtweg, aber er war nicht gut, oft gar nicht gangbar, fo aufgeweicht war er. 
Wer dieſen Weg ging, mußte in Brudalen etwas zu tun haben, anders konnte 
man es nicht auslegen. Daaret kehrte zweimal um, aber es ging doch nicht anders 
zu, als daß ſie am Brudalenhof vorüberkam. Ane⸗Marta war zurückgegangen und 
ihr nachgeſchlichen, denn ſie war ſehr bekümmert. Sie ſah das Ganze. 

In Brudalen wurde Daaret hineingebeten, als ſie dort anlangte, es kamen 
dort ſo ſelten Leute vorbei. And einen Auftrag hatte ſie auch, wenn es darauf an⸗ 
kam, fie hatten Arbeit für Toſten auf Lauvfet, ihr Mann mutete ſich doch zu viel 
zu. Als ſie gehen wollte, ſagte der Bauer, es ſei am beſten, wenn einer der Burſchen 
mit ihr über die Furt im Fluſſe ginge, denn das fei kein guter Weg für Frauens⸗ 
leute. Da war es Toſten, der fie begleiten mußte, er, der faſt ein Knecht auf Laupſet 
war; daran war nichts Beſonderes. 

Die Steine in der Furt lagen weit auseinander, und der Fluß ging hoch nach 
dem Regenwetter, es war fo ein ſtarker Regen niedergegangen. Außerdem begann 
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es dunkel zu werden. Es gab keinen anderen Nat, er trug ſie hinüber. Als er ſie 
zu Boden laſſen mußte, wollte ſie ihn nicht loßlaſſen. Sie weinte und lachte zu 
gleicher Zeit. 

— Laß uns Vernunft haben, wie es auch ſei, ſagte Toſten. 

— Dann haſt du mich niemals lieb gehabt! ſagte ſie. 

— Das hab ich, ſagte er. Es iſt mir gar manchen Tag ſchwer gefallen auf 
Lauvfet zu fein. 

— Dann haſt du wenig Verſtand im Kopf, ſagte ſie. 

— Du kannſt von mir halten, was du willſt, antwortete er. Aber ich kenne 
deinen Mann. Wäre das nicht der Fall, da läge die Sache anders. Da ſtünde ich 


ſchwerlich ſo da. 
Ex brachte fie auf den richtigen Weg und dort wünſchte er gute Nacht und ging 


wieder heimwärts. 

Ane⸗Marta kam feit der Zeit öfters nach Lauvfet, fie konnte nicht fernbleiben 
von dort, und zwiſchen ihr und Daaret war ſtets ſo viel Anausgeſprochenes. Eines 
Abends, gegen Ende des Winters, ſagte Daaret: 

— Was wird jetzt aus dir und Toſten? 

Ane⸗Marta fagte, es würde nichts daraus. — Ich werde ihn dir ganz gewiß 
nicht fortnehmen, ſagte ſie. Er ſchaut mich nicht mehr an, fügte ſie hinzu. 

Daaret lachte und ſagte: — So verkehrt kann es gehen! Einmal hatte ich die 
Arme um ſeinen Hals und da wollte er gar nichts von mir wiſſen. Jetzt haſſe ich 
ihn, und jetzt iſt er hinter mir her, daß ich faſt keine Ruhe vor ihm finde. Ich habe 
meinem Mann geſagt, daß ich es am liebſten ſähe, wenn Toſten nie mehr hierher 
fame. Aber er iſt blind wie ein Stein, er ſagte nur, dem Toſten ſolle niemand etwas 
Schlechtes nachſagen. 

And dann erzählte Daaret, wie es um ſie ſtand: daß ſie nicht mehr mit Schande 
bedeckt durch die Welt gehen müſſe, fie fet ſchon lange in der Hoffnung. — And 
wenn ich auch in Gedanken geſündigt habe, ſo iſt doch Hans Jörnſa der Vater, 
ſagte ſie. Das Glück hat es beſſer mit mir gemeint als der Verſtand, ſagte ſie. 

— Jetzt haft du mich froh gemacht, Daaret, antwortete Ane ⸗Marta. Wer 
war denn das da draußen? ſagte ſie auf einmal und ſchaute zum Fenſter hin. 

— it der Hans heimgekommen? fragte Daaret, ihre Stimme klang freudig. 

Sie ſaßen allein in der Stube. Der Mann war mit dem Fuhrwerk unterwegs 
und die Magd war im Stall. Es brannte nur ein kleiner Kerzenſtummel auf dem 
Tiſch. And jemand war am Fenſter vorbeigegangen und trat ein. Es war nicht 
Hans. Er ſtand in der Tür und grüßte und nahm die Mütze ab. Alles, was ſie 
von ihm ſahen, war das helle Haar, das im Dunkeln noch heller wurde. Es war 
Toſten. — Erſchreckt nicht über mich, ſagte er. 

Daaret ſtieß einen kleinen Schrei aus und blieb ſteif ſitzen. Ane⸗Marta raffte 
ſich auf und hieß ihn gehen, er habe hier nichts zu ſuchen. — And er ging. Es dauerte 
einige Zeit, bis Daaret ſich wieder gefaßt hatte. 

— Haft du etwas fo Schauerliches geſehen, wie dieſe weißen Haare! ſagte 
ſie. Wie ein vom Kirchhof Auferſtandener! ſagte ſie. 

— — — Als der Frühling kam, verlobte Ane⸗Marta ſich mit Toſten. Nicht 
lange danach bekamen die Leute auf Lauvfet einen Sohn. Er hatte langes, ſchim⸗ 
mernd weißes Haar. Niemand ſagte etwas darüber, man wollte bei einem kleinen 
Kind nicht auf fo etwas achten; aber der Knabe bekam weißes Haar, und das, 
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trotzdem beide Eltern dunkel waren und es keinen einzigen weißhaarigen Menſchen 
in ihren Sippen gab. Daaret fagte kein Wort darüber, außer zu Ane⸗Marta. — 
Du weißt, er hat mich ſo erſchreckt, an dem Abend, als er herkam, ſagte ſie; und 
Ane⸗Marta beruhigte ſich damit, daß dies die Arſache fei; fie hatte früher ſchon 
Ähnliches gehört. Sie fühlte, daß Daaret die Wahrheit ſprach. Hans Jörnſa 
wunderte ſich im Anfang ein wenig über dieſen weißen Schopf, aber dann erinnerte 
er ſich, daß einer ſeiner Brüder als kleines Kind weiße Haare gehabt hatte, er war 
trotzdem fpäter ziemlich dunkel geworden. 

Aber die Leute im Kirchſpiel redeten ihr Teil darüber. Sie fanden, daß das 
Haar doch reichlich hell ſei; und ab und zu bekam Daaret ein kleines Wort darüber 
zu hören. Sie ließ ſich nie anmerken, daß fie erriet, auf was fie ausſpielten, aber fie 
wurde immer blaſſer und magerer. Schließlich wurde ſie bettlägerig. Ane⸗Marta 
kam und war bei ihr. Hans Jörnſa war immer noch blind wie ein Stein. 

Da ſagte eines Abends Daaret geradeheraus zu ihm, er ſtand an ihrem Bett: 

— Du gebft fo ſchwermütig herum, ſehe ich. 

— Das iſt kein Wunder, wenn alles ſo iſt, wie es iſt, antwortete er. 

— Ja, ſagte ſie, ich hätte früher mit dir reden ſollen. Aber ich weiß nicht, wie 
ich anfangen ſoll und nicht, wie ich aufhören ſoll. Ich weiß, daß ich Strafe verdient 
habe, und daß ich ſie jetzt bekommen habe. Aber daß ſie auch dich treffen ſollte, 
das iſt es, was ſo ſchwer zu ertragen iſt. Das macht mich ganz wirr. 
we Jörnſa blingelte nur mit den Augen; aber Daaret achtete das nicht, fie 

fort: 

— Du follft wiſſen und glauben, was wahr iſt, Hans, daß du der Vater von 
dem Buben biſt, der Toſten iſt mir mit ſo etwas nicht zunahe gekommen. Es iſt 
nur in Gedanken, daß ich geſündigt habe; und deswegen habe ich ſchon genug ge⸗ 
litten, allein. Denn es hätte geſchehen können. Ich glaubte, daß wir nie Kinder 
bekommen würden, es dauerte ſo lange. 

Ane⸗Marta mußte ſtän dig bei Daaret fein, alſo war fie auch in dieſer Stunde 
dabei. Sie erzählte, ſie würde nie vergeſſen, was für einen ſtarren Blick Hans 
Jörnſas Augen bekamen. Er ſtand da und ſtierte Daaret an, aber es war unſicher, 
ob er etwas ſah. Dann endlich faßte er ſich und da erkannte er es, wie es war, und 
mehr als das. 

— So ſo, ja, ſo iſt es, ſagte er. Er war nahe daran, umzufallen, der große 
ſtarke Menſch. — Ich ſehe, daß du mir nicht viel zugetraut haft, in letzter Zeit, 
ſagte er. So haſt dus getrieben! 

— Du glaubft mir doch wohl? rief Daaret. Du glaubſt mir doch wohl jetzt, 
da ich dir alles eingeſtanden habe? 

— Soll ich dir glauben? ſagte er; er lachte beinahe. Hältſt du mich auch noch 
für ſo dumm? ſagte er. 

Er drehte ſich um und ging hinaus. Daaret ſtierte die ganze Nacht zur Decke 
hinauf, es ging um Verſtand und Leben. Aber am Morgen war ſie friſcher, als 
fie feit langer Zeit geweſen war. — Ob fie denn aufſtehen wolle? fragte Ane. 

ſie. 


— Ja, er glaubt mir nicht, ſagte ſie. 

Sie ſtand auf, es konnte gar nicht anders ſein; ſie hielt ſich die ganze Zeit auf 
den Beinen. — Er muß mir glauben! fagte fie immer wieder. Im übrigen ging fie 
wie im Traum umher. Am ſchlimmſten war es mit dem Kind. Sie jammerte laut, 


57 


Olav Duun 


wenn fie es an die Bruſt legen mußte. — Es muß etwas geſchehen! fagte fie. Sie 
ging Hans überallhin nach und fagte das, fo daß fie ihn faſt vom Hof vertrieb. 
Antwortete er ihr, ſo geſchah es nur kurz und hart, die gleichen Worte: — Du 
brauchſt aus grauen Schafen keine weißen Ziegen machen, — fo hat man früher geſagt. 

Ane ⸗Marta redete mit ihm; andere Leute redeten mit ihm. Immer die gleiche 
Antwort. Und dann fügte er gerne hinzu, er glaube, daß bald das ganze Kirchſpiel 
mit zwei Zungen in einem Maul rede. Das erzählten ſie ſich noch lange Zeit nachher. 

Daaret war ſtark im Glauben. Sie trug es in ſich, ſie würde es ihm noch be⸗ 
weiſen, daß ſie die Wahrheit geſagt hatte. Der Herrgott mußte ihr zu Hilfe 
kommen, wenn es kein anderer tat. Sonſt hatte ſie keinen Gedanken mehr. Sie 
antwortete wie jeder andere Menſch, wenn man mit ihr redete, war aber gleich 
wieder bei ihren Gedanken, ſchüttelte den Kopf und blickte vor ſich hin. — Aber 
mir glaubt er nicht, ſagte ſie. Sonſt wäre alles anders. — Du mußt dir das aus 
dem Kopf ſchlagen, ſagten ſie zu ihr. — Ja, wenn ich das erduldet habe, was ich 
muß, dann wendet ſich wohl alles, antwortete ſie. Es kommt ſchon noch der Tag, 
an dem ich ihm beweiſen kann, daß ich die Wahrheit geſagt habe. 

And wirklich kam ihr der Zufall zu Hilfe. Hans Jörnſa bekam die Gicht und 
mußte zu Bett liegen. Sie fiel ſeinen ganzen Körper ſo an, daß er ſich auf Knien 
und Ellbogen im Bett aufſtemmte. Am ſchlimmſten war es im Fuß, — er hatte 
nur einen, wie geſagt. Lange Zeit konnte er nicht darauf ſtehen. 

Von Troſt oder Hilfe wollte er nichts wiſſen, und am wenigſten von Daaret — 
ſo war er nicht; er lag da und biß die Zähne zuſammen und ſchwieg, oder er jammerte 
leiſe, wenn er ſich allein glaubte. Eines Abends kommt ſie trotzdem an ſein Bett, 
legt ihm die Hand auf die Schulter und ſpricht mit ihm. 

— Jetzt werde ich dir helfen, ob du nun Hilfe von mir haben willſt oder nicht, 
ſagte ſie. Du wirſt nie wieder geſund, wenn du nicht geweihte Erde auf deinen Fuß 
auflegſt, ich habe mit Leuten geſprochen, die das verſtehen. Ich geh' noch dieſe 
Nacht fort. N | 

Er fab fie wirklich an; er war fo in Not. — Glaubſt du denn, daß das helfen 
wird? fragte er. | | 

— Ja, das fagen fie und fie glauben es voll und feft, ſagte Daaret. 

— Das iſt eine böſe Arbeit und ein gewagter Gang, klagte er. 

— Den werde ich gehen, antwortete ſie. And dann glaubſt du mir wohl, Hans? 
fragte ſie. 

— Das weiß ich nicht, antwortete er. 

. 5 Wenn ich dorthin gehe, muß ich rein von aller Lüge ſein; das weißt du, 
agte ſie. 

| — Ich will dir glauben, wenn ich geſund werde, fagte er. And fügte dann 
binzu: Dann erſt weiß ich, daß du dort geweſen biſt. 

Daaret weinte, mehr vermochte ſie nicht. Sie ſagte, daß ſie gehen würde, und 
wenn die Nacht auch noch einmal ſo ſchwarz und die Sünde, daß ſie das tat, noch 
einmal ſo groß wäre. ö 

Es war im Spätherbſt und Neumond. Die Luft war unheimlich ſtill. Daaret 
wartete, bis die Leute ſchlafen gegangen waren, denn ſie durfte niemand unterwegs 
begegnen. Sie war bleich vor Erregung, als ſie ſich auf den Weg machte, und Hans 
war nahe daran ſie zurückzuhalten, aber er brachte kein Wort hervor; es mußte ſo 
geſchehen, wie ſie wollte, ſagte er ſpäter. Sie lächelte ihm von der Tür aus zu. 
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Es war weit von Lauvfet zur Kirche damals, und der Weg führte meift über 
ſchwarzes Land. Sie war lange fort. Hans Jörnſa verkam beinah vor Angſt um 
ſie. Glaubte faſt, ſie würde nicht mehr wiederkommen. 

Als Daaret wieder in der Stube ſtand, war es weit über Mitternacht. Es 
war da nicht mehr viel übrig von ihr. Sie konnte nicht reden, und ihr Geſicht war 
unkenntlich, ſie taumelte zum Waſſerbottich und trank eine ganze Schöpfkelle kaltes 
Waſſer. Aber unter dem Amhang hatte ſie einen Beutel voll Erde. 

— Jetzt bin ich dort geweſen, fagte fie endlich. And jetzt ſoll die Probe 
kommen, ſagte ſie. 

Ihre Augen leuchteten und ſchimmerten. Sie legte ſchwarze kalte Erde auf 
ſein krankes Knie und aufwärts auf den Schenkel und abwärts auf das Bein, und 
band Tücher darum. 

— Das iſt von dem Grab des alten Haabergbauern, fagte fie. Er bekam es 
übrigens reichlich erſtattet von mir, ich hab' ihm Erde und vieles andere gegeben. 

— Haft du etwas geſehen? fragte er. Haft du etwas Arges geſehen? fragte er. 

— Es war alles miteinander arg heute Nacht, antwortete ſie. Hätte keiner 
den Weg gehen können mit einer Lüge vor unſerm Herrgott. 

— Aber du biſt ſo ſonderbar, kommt mir vor? — er ſah ſie mißtrauiſch an. 

Da war ſie nahe daran umzuſinken. — Ach ſo, du glaubſt mir immer noch 
nicht, ſagte ſie. 

Er bat ſie, zu Bett zu gehen, denn ſie ſchwitze ſo, daß ihr die Perlen auf der 
Stirn ſtanden, und bleich und kalt war ſie, daß ſie zitterte und bebte. Sie legte ſich 
in den Kleidern auf die Bank. Nach einiger Zeit war ſie eingeſchlafen; aber ſie 
hatte einen ſchweren unruhigen Schlaf. Hans Jörnſa ſtand auf, ging durch die 
Stube und deckte ſie beſſer zu. Er tat es, erzählte er, er dachte nicht einmal daran, 
wie ſonderbar es war, daß er gehen konnte. Er ſelber konnte nicht ſchlafen; es war 
leine kleine Sache dazuliegen und geweihte Erde auf der bloßen Haut zu haben. 
Er glaubte allerlei Anweſen draußen zu vernehmen, und die Erde fog an feinem 
ganzen Körper; ſie ſog ihm förmlich das Mark aus den Knochen. Dem Fuß zuliebe 
hätte er nie eine ganze Nacht ſo ausgehalten, aber um Daarets willen mußte er es 
tun, meinte er. Er war nicht mehr viel wert, als der Tag anbrach. 

Trotzdem war er dann eingeſchlafen, als Daaret über ihn gebeugt daſtand. 

— Wie geht es dir? fragte ſie. 

Er verſuchte den Fuß zu rühren, dann ſagte er: — Ja wirklich, ich meine, es 
iſt etwas beſſer. 

A Ob es nicht ſchmerze, wenn er den Fuß bewege? Wenn er das oder das tue? 
agte ſie. 

Nein, es war ganz unglaublich: der Fuß war nicht wieder zu erkennen. 

— Glaubſt du mir dann jetzt? rief ſie. 

— Ich muß dir jetzt wohl glauben, antwortete Hans Jörnſa. 

Er ſolle nun aufſtehen und mit dem Fuß auftreten! bat fie. Und das mußte 
er tun. Er ging durch die Stube. Er ging hinaus und um das Haus herum. Er 
fühlte keinen Schmerz im Fuß. 

— Wahrhaftig, jetzt bin ich geſund, ja, fagte er. So lange es eben anhält, 
fügte er hinzu. 

— Es hält dein ganzes Leben lang an, Hans! rief ſie. Sie war ſo froh, ſie 
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weinte und lachte zu gleicher Zeit, ſie wußte nicht, was ſie ſagte oder tat. — Ich 
wußte doch, daß ich zum Schluß gewinnen würde! lachte ſie. Ich wußte doch, daß 
du deinen Buben noch gern haben würdeſt! 

Hans Jörnſa redete ſeiner Frau mehrere Male gut zu, ſie ſolle es ruhiger 
tragen, denn jetzt glaube er es ihr und es ſolle jetzt vergeſſen ſein. Aber ſie war nicht 
mehr bei Sinnen. Im Laufe des Tages wurde es ſo ſchlimm mit ihr, daß man ſie 
zu Bett bringen mußte, und als die Nacht kam, mußte man ſie binden. Sie hatte 
den Verſtand verloren. Bald lachte ſie laut und redete von dem Mann, den ſie 
gekauft habe, es ſei ein großer und koſtbarer Mann, und bald weinte ſie und bat, ſie 
ſollten nicht kommen, ſie wolle es nie wieder tun. — Siehſt du die Kirche! ſagte 
ſie. Siehſt du das Grab, wie es offen zum Himmel ſtarrt? Hörſt du ihn droben am 
Hang! Hörft du ihn nicht? So trieb fie es weiter. Sie entſetzte alle, die in die 
Stube kamen. 

Hans Jörnſa wurde es bang zumute. Es griff ihn ſo an, daß er bald nur noch 
ſein eigener Schatten war. Endlich, eines Tages nahm er ſich vor, einen Verſuch 
zu machen, und da wußte er ſich keinen beſſeren Nat als nach Sandbakken zu fahren, 
wo Toſten und Ane⸗Marta wohnten, ſie waren jetzt verheiratet und hatten ſich einen 
Hof gekauft. Sie erkannten ihn kaum, als er eintrat. Er ſprach mit Toſten unter 
vier Augen. Er ſah ihn an und ſagte: 

— Es ſteht ſchlecht bei uns daheim, wie du vielleicht gehört haſt. And jetzt 
ſollſt du mir antworten wie ein Ehrenmann und ein Mann: Bin ich zu hart gegen 
ſie geweſen? 

— Das biſt du, Hans Jörnſa. Du haſt dich getäuſcht, ſagte Toſten. 

— Du ſagſt alſo, daß ich der Vater von unſerem Buben bin? — er blickte 
Toſten ſtarr an. 

— Da du fragſt, ſo will ich antworten, ſagte Toſten. Daaret und ich haben 
in dieſer Art ſo wenig miteinander zu ſchaffen, wie nur irgend jemand. And für 
die Gedanken ſoll man einen Menſchen nicht ſtrafen, das weißt du, Hans Jörnſa, 
ſo gut wie andere Leute. Denn ſonſt wäre die Welt voll Strafen, ſagte er. Trotz⸗ 
dem muß man dafür büßen, fügte er hinzu. 

Da richtete Hans Jörnſa ſich auf und ſagte: 

— Hab großen Dank für deine Worte, Toſten! Ich wußte es ſchon, ehe ich 
hierher kam, daß ich mich da getäuſcht hatte. Warum bin ich nicht früher zu dir ge⸗ 
kommen! ſagte er. 

— Oas wundert mich nicht, ſagte Toſten. 

— Aber was rätſt du mir jetzt? fragte Hans Jörnſa. 

Toſten dachte genau nach; dann ſagte er: | 

— Guter Rat ift teuer wie immer. Früher hätteſt du einen haben können, 
aber da hätteſt du ihn nicht angewandt. 

— Aber du haft doch Daaret beſſer gekannt als ich? ſagte Hans. 

— Wenn du denkſt wie ich, ſagte Toſten, dann fragen wir die Ane⸗ Marta, 
was wir tun ſollen. Sie hat ſie gekannt. 

So taten ſie, und Ane⸗Marta, ſie ſagte, daß ſie beide mit Hans Jörnſa zu 
ihm heimgehen wollten, dann, glaube ſie, würde ſich das Abrige von ſelbſt finden. 
Auf dem Weg erzählte er von der Erde, die Daaret geholt hatte. 

— Ich weiß es ſchon, fagte Ane-Marta. Gerade daran hab ich auch gedacht. 
Die ſoll euch noch einmal helfen. 


80 


Der Weißhaarige 


Sie traten alle drei in die Stube ein, wo Daaret auf dem Bett ſaß. Sie war 
jetzt ruhig, das war fie von Zeit zu Zeit, aber es e nicht den Eindruck, als 
ob ſie ſie erkenne. Da ſagte Ane⸗ Marta: 

— Hier kommen wir mit deinem Mann. Er iſt bei uns geweſen und hat 
uns erzählt, daß er dir glaubt. Er hat mit meinem Mann geſprochen, er weiß 
jetzt alles. Hörſt du, was ich ſage, Daaret? 

— Ja, ich höre dich ſchon, du ſitzt oben auf dem Berg und lachſt häßlich über 
mich, ſagte ſie. Aber ich fürchte mich nicht, wenn es auch ſo dunkel iſt, denn das 
Gute habe ich an mir, daß ich niemand mehr fürchte. Ich habe die Erde bezahlt. 
Ich habe gewonnen! Ich habe gewonnen! 

— Ane-Marta ergriff ihre Hände und ſagte: — Jetzt ſoll der Hans, dein 
Mann, auf den Kirchhof gehen und die Erde zurückgeben, die du geliehen haſt. 
Das wird ein mühſamer Weg für ihn, der nur ein Bein hat. And es iſt eine ſchwarze 
Nacht. 

Da ſtand Daaret auf und blickte ſich in der Stube um. Sie fragten, wonach 
ſie fich umſchaue. 

— Ich weiß nicht, wo mein Überzeug hingekommen iſt? fragte fie. Ja, was 
fie denn damit wollte? 

— Ich muß mit ihm gehen, antwortete ſie. 

Sie ſuchte ihre Sachen hervor und zum Schluß die Jacke und das Amſchlag⸗ 
tuch; ſie nahm den Beutel mit der Erde. Die anderen warteten, ſo daß ihnen der 
Schweiß ausbrach, denn jetzt mußte etwas geſchehen. Sie ging hin und nahm 
Hans bei der Hand und wollte gehen. Und auf einmal: Als fie auf dem Gang 
ſtanden, blickte ſie von einem zum anderen und erkannte ſie wieder. Sie ſah den 
Beutel an und ſie ſah ihren Mann an. Sie lächelte verwundert und ſagte: 

— Jſt es wirklich wahr, bin ich mit dem Beutel da fortgeweſen? 

Ja, es ſei wahr. 

— Ja, ich erinnere mich jetzt, ſagte fie. Und du biſt geſund geworden, Hans? 
And jetzt iſt es überſtanden, und jetzt glaubſt du mir? fragte ſie. 

— Ja, und jetzt ſollſt du mir glauben! ſagte Hans Jörnſa. 

Noch einen Augenblick ſtand ſie da und ſah ſie an. Dann brach ſie in Weinen 
aus. Sie ließen ihr Zeit dazu. Manches mußte heraus. 

— Soll ich das wirklich glauben? ſagte ſie, ſie ſah die andern wieder an. 
And nach und nach wurde ihr Geſicht immer heller und ſie ſagte: — Aber dann 
haben wir ja heute Nacht nichts auf dem Kirchhof zu ſuchen — wir können doch 
nicht von unſerem Buben fortgehen? And die Erde, die haben ſie mir gegeben; 
wir haben getauſcht und ſind wett geworden. 

Sie mußten ihr darin recht geben. Ane⸗Marta brachte ſie wieder zu Bett, 
und da ſchlief ſie ſich geſund. 

Hans Jörnſa war nicht eher zufrieden, als bis er mit der Erde von dem Grab 
des alten Haaberg auf dem Kirchhof geweſen war, denn von dem hieß es, daß er zu 
ſeiner Zeit ein ſtreitbarer Mann geweſen war. — Wenn alles übrige fo tft, wie 
es fein foll, dann ſoll auch das nicht mehr im Wege ſtehen, ſagte er. Eines Tages 
machte er ſich nach dem Friedhof auf und ging hinein und leerte den Beutel auf 
den Grabhügel aus, fo daß niemand es ſah. — Und Dank dazu, von der Daaret 
und mir! ſagte er. Nun war alles fo, wie es fein ſollte. Sie lebten glücklich und 
lange miteinander und bekamen viele Kinder; aber keines mehr mit hellen Haaren. 
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— — — And die Lehre ift die, Aaſel, und ihr anderen auch, daß man ſich 
vor einem Weißhaarigen in acht nehmen ſoll, wenn man nicht ſelbſt blond und 
hell iſt und wenn man einen geheiratet hat, der dunkel iſt, lachte Anders. Ja, und 
man könnte daraus auch lernen, daß in alten Zeiten die Gedanken nicht zollfrei 
waren, fügte er hinzu. 


Friedrich der Große als Leſer und Bücherfreund 


Von 
Bogdan Krieger 


Als dem Hüter und Bewahrer der Bücherſammlung der Hohenzollern mag 
es mir verſtattet fein, über ihren in biographiſcher, literargeſchichtlicher und biblio⸗ 
philer Hinſicht wertvollſten Beſtandteil, über die Bibliotheken Friedrichs des 
Großen, und über das Verhältnis des Königs zu ſeinen Büchern einiges zu ſagen. 
Es gibt nicht viele Fürſtlichkeiten und bedeutende Männer, die wie Preußens 
Großer König in dieſer Hinſicht monographiſch behandelt werden können. Denn 
nur wenigen wurden in gleicher Weiſe wie ihm die Bücher „die beſten Freunde“ 
ihres Lebens und bieten daher unter Anwendung des Sprichwortes: „Sage mir, 
mit wem du umgehſt, und ich werde dir ſagen, wer du biſt“, eine unmittelbare, 
klar fließende Quelle für die Erfaſſung ſeiner Weſensart. Der Mann, der in den 
Stürmen des Siebenjährigen Krieges von ſich ſagte: „Aujourd'hui j'ai bien lu 
et je suis content comme un roi“, kann wohl als der Bücherkönig var Fox 
bezeichnet werden. Dieſes Wort rechtfertigt es, ihn unter dem Geſichtspunkt 
ſeiner literariſchen Neigungen und Betätigungen einer beſonderen Betrachtung 
zu unterziehen. Keineswegs läßt ſich die Variante des Buffonſchen Wortes 
„Le style c'est l'homme“, die in der Form „La bibliothèque c'est l'hbhomme“ um: 
erwieſen auf Friedrich den Großen zurückgeführt wird, auf alle Büchereien und 
alle Beſitzer von Bibliotheken anwenden. Viele Bibliotheken ſind ererbt, in 
allmählicher Geſchlechterfolge zuſtande gekommen und daher nicht Gradmeſſer des 
Kulturſtandes und des literariſchen Geſchmackes einzelner Perſönlichkeiten, andere 
dienen — heute mehr denn je — dekorativen Zwecken; ihre Beſtimmung befchräntt 
ſich darauf, Bücherſchränke in anſehnlicher Weiſe zu füllen. Ganz beſonders wird 
man bei Bibliotheken von regierenden Fürſtlichkeiten vorſichtig ſein müſſen in 
ihrer Bewertung für die Beurteilung der Perſönlichkeit. Denn in ihrer Bücher⸗ 
ſammlung findet vieles Aufnahme, was mit ihrer Weſenheit und Intereſſen⸗ 
ſphäre nichts zu tun hat. Solche Bibliotheken werden leicht zu Sammelſtellen 
für allerlei Werke, die der betreffende Regent aus dieſem oder jenem Grunde von 
den Behörden feines Landes, von Körperſchaften, auf Reifen oder von Autoren 
erhalten hat, die weniger ein Intereſſe für den von ihnen behandelten Gegenſtand 
bei dem Fürſten vorausſetzen als nach einer Allerhöchſten Auszeichnung lechzen. 
Das dem Beſitzer Eigentümliche in ſolcher Bibliothek wird erdrückt durch die Maſſe 
des unabhängig von ſeiner eigenen Auswahl hinzugekommenen Beſtandes. Anders 
liegen die Verhältniſſe bei Friedrich dem Großen. Seine Bibliotheken ſind durch⸗ 


62 


Friedrich ber Große als Lefer und Bücherfreund 


aus als fein geiftiges Eigentum anzuſprechen, durchaus als ein Spiegelbild feines 
Geiſteslebens aufzufaſſen. Was außerhalb ſeines Intereſſenkreiſes lag, hatte in 
ſeinen Bibliotheken kein Bürgerrecht. Als ein Profeſſor Müller in Berlin dem 
König eine von ihm herausgegebene Sammlung deutſcher Gedichte aus dem 
12. bis 14. Jahrhundert überſandte, ſchrieb er ihm mit beinahe verletzender 
Offenheit: „Ihr urteilt viel zu vorteilhaft von denen Gedichten aus dem 12., 13. 
und 14. Jahrhundert, deren Druck Ihr befördert habt .. Meiner Anſicht find 
ſolche nicht einen Schuß Pulver wert und verdienten nicht aus dem Staube der 
Vergeſſenheit gezogen zu werden. In meiner Bücherſammlung wenigſtens würde 
ich ſolches elendes Zeug nicht dulden, ſondern herausſchmeißen.“ Ganz ſo hart 
verfuhr der König mit den von ihm nicht gewollten und geſchätzten Büchern nicht. 
Sie wurden der Staatsbibliothek überwieſen, der großen öffentlichen Bibliothek, 
die fein Urgroßvater, der Große Kurfürſt, im Jahre 1661 begründet hatte. Ihren 
Grundſtock bildeten deſſen eigenen und die von ſeinen Vorfahren ererbten Bücher. 
Dieſe Entäußerung perſönlichen Beſitzes zugunſten der Allgemeinheit erklärt 
es, daß ſich in der Bibliothek des Hohenzollernhauſes nur vereinzelte ältere Bücher 
aus dem 17. und den vorhergehenden Jahrhunderten befinden. 

Der Jugendunterricht Friedrichs des Großen war, wie das bei dem aller 
Wiſſenſchaft abholden Vater nicht anders zu denken iſt, weder umfaſſend noch 
tiefgründig. Er ſollte ſich auf Leſen, Schreiben, Rechnen, Geographie und die 
Geſchichte der letzten hundert Jahre beſchränken. Jede Beſchäftigung mit dem 
Lateiniſchen verbot der König. Im Franzöſiſchen und Deutſchen war das Ziel 
des Anterrichts eine kurze, elegante Ausdrucksweiſe. Da Friedrich Wilhelm I. 
ſeinem älteſten Sohne trotz ſeiner urdeutſchen Weſensart ſowohl eine franzöſiſche 
Gouvernante, Frau von Nocoulle, die auch ihn betreut hatte, wie einen franzö⸗ 
ſiſchen Lehrer Duhan de Jandun gab, waren immerhin die Grundlagen für eine 
ordentliche Erziehung gegeben. Aber der junge Prinz hatte keine ſonderliche 
Neigung zum Lernen. Er war leicht zerſtreut und abgelenkt. Und fo iſt keineswegs 
nur der Schuld ſeines Vaters beizumeſſen, daß er nicht gründlich genug ausge⸗ 
bildet wurde und ſpäter nachholen mußte, was er in ſeiner Kindheit und früheſten 
Jugend verſäumt hatte. „Ich laufe hinter der Zeit her, die ich ſo unbedacht in 
meiner Jugend verloren habe, und ſammle nach Kräften einen Vorrat an Kennt⸗ 
niſſen und Wahrheiten,“ ſchreibt Friedrich von Rheins berg aus ſeinem Lehrer Duhan. 

Neben dieſem war es Friedrichs ältere Schweſter Wilhelmine, die ſpätere 
Markgräfin von Bayreuth, die ihn zum Leſen anſpornte. „Wiſſen Sie,“ fragte 
der König ſeinen Vorleſer de Catt am 21. Mai 1758, „wem ich dieſen Geſchmack 
an den Studien, der mehr als alles andere den Reiz meines Lebens ausmacht, 
verdanke? Meiner Schweſter Wilhelmine. Da ſie ſah, daß ich niemals den Ver⸗ 
ſuch machte, mich zu befchäftigen und zu leſen, und daß ich nur Freude daran hatte 
umherzulaufen, ſagte fie mir eines Tages: „Aber lieber Bruder, ſchämen Sie 
ſich denn nicht, ſich fortwährend herumzutreiben? Ich ſehe Sie nie mit einem 
Buch in der Hand. Sie vernachläſſigen Ihre Talente, und welche Rolle werden 
Sie ſpielen, wenn Sie einſt zu einer ſolchen berufen werden? Dieſe Anſprache 
und einige Tränen, die ihr folgten, rührten mich ſehr, ich machte mich an die Lektüre, 
begann aber mit Romanen.“ Bei einer anderen Anterredung mit de Catt am 
10. Oktober 1758, kurze Zeit vor dem Tode der ſchon kranken Schweſter, berührt 
Friedrich noch einmal ihre Verdienſte um ſeine geiſtige Ausbildung: „Sie hat 
mich zur Arbeit angeregt, ſie ließ mich erkennen, daß jeder Menſch, jeder Prinz, 
beſonders aber einer, der einmal zur Regierung berufen iſt, ſich rechtzeitig an die 
Arbeit gewöhnen muß, daß er alle ſeine Geiſtesgaben und Kräfte anwenden 
muß, um ſich gediegene Kenntniſſe zu erwerben, um ſich mit ihrer Hilfe in den 
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Stand zu fegen, einft gut zu regieren.“ Der Pring fam nun, wie Wilhelmine 
in ihren Denkwürdigkeiten erzählt, jeden Nachmittag zu ihr, und fie lafen dann 
zuſammen. Sie verſorgte ihn mit Büchern, die er in die Taſche ſteckte, wenn er 
in Wuſterhauſen auf die Jagd ging, oder wenn er nachts im Bett leſen wollte. 
Sein Vater hatte den ſtrengen Befehl ausgegeben, ihn am Leſen zu hindern. 
„Ich mußte alſo meine Maßnahmen ergreifen,“ ſo erzählt er de Catt in demſelben 
Geſpräch, „um mich beim Leſen nicht ertappen zu laſſen. Wenn mein Gouverneur, 
der General Fink, und mein Kammerdiener ſchliefen, kletterte ich über das Bett 
meines Kammerdieners und ging ganz ganz leiſe in ein anderes Zimmer, in dem 
am Kamin eine Nachtlampe ſtand. Bei dieſer Lampe kauerte ich mich nieder und 
las den Peter von der Provence und andere Bücher, die meine Schweſter und 
einige andere zuverläſſige Leute mir verſchafften. Dieſe nächtliche Lektüre hielt 
eine Weile lang an. Als aber der General eines Nachts Huſten mußte, faßte er, 
da er mich nebenan nicht hörte, nach meinem Bett und rief, als er mich nicht fand: 
„Mein Prinz, mein Prinz, wo ſeid Ihr? Alles kam in Bewegung, ich hörte 
Geräuſch, lief ſchnell in mein Bett und ſagte, ich hätte ein Bedürfnis gehabt. 
Man glaubte mir, aber ich wagte es nicht wieder, mich auf ſolche Sachen einzu⸗ 
laſſen; es hätte gefährlich werden können.“ Der König kannte die Neigung ſeines 
Sohnes und ſchrieb ihm noch nach Küſtrin (28. Auguſt 1731): „Du haſt allezeit 
geſuchet Dich zu ſchonen und lieber ein franzöſiſch Buch, des bons mots oder ein 
Komödienbuch oder das Flötenſpiel geſuchet als den Dienſt oder Fatiguen.“ 

Allerdings beſaß Friedrich ſchon als junger Prinz ohne Wiſſen ſeines Vaters 
eine Bibliothek von nicht unbeträchtlichem Amfang. Sie enthielt 3775 Bände. 
Vermutlich war ſie von ſeinem Lehrer Duhan als ein Ganzes erworben worden 
und darf keineswegs als Ausdruck des literariſchen Geſchmacks und der Geiſtes⸗ 
richtung des Prinzen aufgefaßt werden. Ein im Staatsarchiv noch vorhandenes 
Verzeichnis belehrt uns, daß Neallexika in franzöſiſcher Sprache, franzöſiſche und 
engliſche Zeitſchriften und die Hauptwerke der franzöſiſchen Literatur darin vor⸗ 
handen waren. Daneben aber auch engliſche und italieniſche Bücher, die der Prinz 
gar nicht leſen konnte, weil ihm die beiden Sprachen fremd waren, und ſehr viele 
mathematiſche, naturwiſſenſchaftliche, theologiſche, moraliſche und myſtiſche Schrif⸗ 
ten, die ganz außerhalb des geiſtigen Intereſſenkreiſes des nach eigenem Geſtändnis 
den Zerſtreuungen des Lebens ſtark nachgehenden Prinzen lagen. Nach Friedrichs 
vergeblichem Fluchtverſuch 1730 erfuhr der König von dem Vorhandenſein dieſer 
ber a und ließ fie durch Vermittlung feines Nefidenten in Amſterdam 
verkaufen. 

Von weſentlich anderer Beſchaffenheit und Bedeutung für den Kronprinzen 
war die Bibliothek, die er ſich in den Jahren 1736—1740 in Rheinsberg geſchaffen 
hat. Studien und Lektüre waren damals, abgeſehen von den dienſtlichen Ver⸗ 
pflichtungen als Kommandeur ſeines Regiments in Ruppin, der Inhalt ſeines 
Lebens. Der Zweck feiner Lektüre war nicht Unterhaltung, ſondern die rbung 
von Kenntniſſen. „Wir haben,“ ſchrieb er an Suhm am 23. Oktober 1736, „unſere 
Beſchäftigungen in zwei Klaſſen geteilt, die nützlichen und die angenehmen. Zu 
den erſteren rechne ich das Studium der Philoſophie, der Geſchichte und der 
Sprachen, die angenehmen ſind die Muſik, Darſtellungen von Tragödien und 
Komödien und Maskeraden. Die erſteren überwiegen jedoch.“ Und ſpäter erzählte 
er ſeinem Vorleſer de Catt: „Sie können ſich von meinen Beſchäftigungen in 
Rheinsberg keine Vorſtellung machen; Tage und Nächte verbrachte ich beim 
Studieren.“ Am 4 Ahr ſtand der Kronprinz auf, arbeitete dann bis 10 Ahr, 
machte bis 12 Ahr Auszüge aus dem Geleſenen, nahm um 5 Ahr dieſe Arbeit 
wieder auf und ſetzte fie bis zum Abendeſſen fort, um das Tagewerk in den Nacht⸗ 
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ſtunden zwiſchen 12 und 2 Ahr mit Lektüre abzuſchließen. Den Verſuch, ſich des 
Schlafes ganz zu entwöhnen, mußte er nach vier Tagen wieder aufgeben. Er 
las bei gutem und ſchlechtem Wetter und fand, es ſei ein beſonderer Vorzug 
dieſer Beſchäftigung, daß fie von der Witterung unabhängig fet. Sein Aktions- 
radius — „la sphére de mon activité, ſagt Friedrich — „erſtreckt ſich vom 
Schreibzimmer bis zur Bibliothek: die Reife ſei nicht groß genug, um die Un- 
bilden des Wetters zu verſpüren“. In feine Bücher vergraben, ſchreibt er an 
ſeinen Freund Camas am 12. Dezember 1737, könne er ihm über die letzten vier 
Monate keinen abwechslungsreichen Bericht geben. Er würde über jeder Seite 
einen Menſchen finden mit der Naſe über dem Buch, das er nur verlaſſe, um die 
Feder zu ergreifen. Man lebe in dieſer lieben Einſamkeit mehr in einem Kloſter als 
in der Welt. Wie ſehr Friedrich von dem Gedanken durchdrungen war, daß nur 
in der geiſtigen Tätigkeit wahres Leben und wirkliches Glück beruhe, bringt er 
in einem Briefe an Grumbkow 1737 durch den Hinweis auf das Beiſpiel 
des Praefectus praetorio Sulpicius Similis zum Ausdruck, der unter Kaiſer 
Kommodus im Alter von 60 Jahren vom Hofe verwieſen wurde und nach fieben- 
jähriger, in der ſtillen Zurückgezogenheit eines Weiſen verbrachter Verbannung 
in der Vorahnung ſeines baldigen Todes ſich die Grabſchrift erdachte: „Hier 
liegt, der ſieben Jahre gelebt.“ „Die meine,“ ſchreibt Friedrich, „müßte ich ſo 
faſſen: „Hier liegt, der ein Jahr gelebt.“ Er meint das erſte Jahr feines Rheins 
berger Aufenthalts. ede und Geſchichte, die klaſſiſchen Autoren des 
Altertums und die franzöſiſche Literatur des 16., 17. und des Anfangs des 18. 
Jahrhunderts waren die Hauptgebiete ſeiner geiſtigen Tätigkeit. Da er die latei⸗ 
niſche Sprache nicht beherrſchte, mußte ihm Suhm die Philoſophie Wolffs ins 
Franzöſiſche überſetzen, und Newtons ,, Philosophiae naturalis principia mathe- 
matica“ lernte er erſt durch die franzöſiſche Aberſetzung der gelehrten Freundin 
Voltaires, der Marquiſe du Chatelet, kennen. Die weitere Bekanntſchaft mit 
Newton vermittelte ihm ſein Freund Algarotti, der den Newtonianismus für 
die Damen populariſierte. Auch bei der Lektüre der griechiſchen und römiſchen 
Klaſſiker mußte der König auf den Reiz des Originals verzichten. Aber wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß der Hauptzweck dieſer Lektüre für ihn der war, ſich durch die 
Aberſetzungen die Kenntnis der alten Kultur und Geſchichte zu verſchaffen und 
zweitens, daß die von franzöſiſchen Klaſſikern herrührenden Aberſetzungen ſehr 
lesbar, klar und geſchmackvoll waren. Die deutſche Literatur lag in feiner Jugend- 
zeit noch im Argen. Daß er, vor die Wahl zwiſchen Gottſched und Voltaire 
geſtellt, dem letzteren den Vorzug gab, werden wir ihm nicht verargen. Die geiſtigen 
Fähigkeiten ſeiner Landsleute verkannte er keineswegs. „Mangel an Geiſt,“ 
ſchrieb er 1737, „iſt der Fehler der Deutſchen nicht; der geſunde Menſchenverſtand 
iſt ihnen zuteil geworden; ihre Eigenart iſt der der Engländer verwandt. Die 
Deutſchen ſind arbeitſam und tief, aber ihre Bücher ſind von einer erdrückenden 
Weitſchweifigkeit. önnte man meine Landsleute von ihrer Schwerfälligkeit 
heilen und eine etwas vertrautere Bekanntſchaft zwiſchen ihnen und den Grazien 
vermitteln, ſo würde ich nicht daran verzweifeln, daß meine Nation noch große 
Männer hervorbringt.“ Dieſes Arteil hat er ſich bis ins Alter bewahrt. Noch 
1775 ſchreibt er an Voltaire: „Zwei Dinge fehlen den Deutſchen, die Sprache und 
der Geſchmack.“ An Klopſtock, Leſſing, Wieland, an dem jungen Goethe ging 
er vorüber. Ebenſo aber an allen neueren Erzeugniſſen der franzöſiſchen Literatur. 
Mit Voltaires Tod war der franzöſiſche Parnaß für ihn verödet. Daß der König 
aber, wie der Singſchwan ſterbend in die Zukunft ſieht, auch für die vaterländiſche 
Literatur eine Blütezeit kommen ſah, bezeugen die ſchönen Worte am Schluſſe 
feiner 1780, ſechs Jahre vor feinem Tode erſchienenen Schrift: „De la littérature 
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allemande“: „Wir werden auch unſere klaſſiſchen Schriftfteller bekommen; jeder 
wird ſie leſen wollen; unſere Nachbarn werden Deutſch lernen und die Höfe es 
mit Vergnügen reden. And vielleicht bringen unſere guten Schriftſteller es dahin, 
daß unſere zur Vollkommenheit gebrachte und verfeinerte Sprache noch einſt von 
einem Ende von Europa bis zum andern wird geredet werden. Noch ſind dieſe 
ſchönen Tage unſerer Literatur nicht . aber ſie nähern ſich und erſcheinen 
gewiß. Ich kündige ſie Ihnen an, obgleich mein Alter mir die Hoffnung nimmt, 
ſie noch ſelbſt zu ſehen. Ich bin wie Moſes, ich ſehe das gelobte Land von ferne, 
werde aber nicht ſelbſt hineinkommen.“ 

Der Niederſchlag der Rheinsberger Studien des Kronprinzen war ſeine 
Bibliothek. Sie war im Turmzimmer des erſten Stockwerks in dem von ihm be: 
wohnten Südflügel des Schloſſes untergebracht. Vorhanden iſt ſie nicht mehr. 
Trotzdem läßt ſich ihr ehemaliger Beſtand durch verſchiedene Kriterien noch feſt⸗ 
ſtellen. Die Handhabe dazu bietet der Briefwechſel des Kronprinzen mit ſeinen 
Freunden, mit verſchiedenen Schriftſtellern, in erſter Linie mit Voltaire, mit ſeinem 
ihm von dieſem empfohlenen literariſchen Agenten in Paris, Thieriot, ferner ein 
noch vorhandenes Verzeichnis von Büchern, die ihm fein Freund Major Budden- 
brok für die Rheinsberger Bibliothek beſorgt hat, und der von den Einbänden 
der übrigen Bibliotheken des Königs abweichende Einband der Bücher, die der 
Kronprinz für Rheinsberg angekauft hat und binden ließ. Während alle anderen 
Bücher in des Königs Bibliotheken in rotem Ziegenleder mit einer gewundenen 
Nandleiſte gebunden ſind, haben die Rheinsberger Bücher einen hellbraunen 
Ziegenledereinband mit einer ſpitzenartigen Amrandung und Handvergoldung. 

Wenn auch nicht alle, ſo finden wir doch die meiſten der nach den obigen Merk⸗ 
malen auf Rheinsberg zurückzuführenden Bücher in der Bibliothek von Sansſouci 
wieder, wohin der König die Rheinsberger Bibliothek nach Fertigſtellung ſeines 
Luſtſchloſſes im Jahre 1747 bringen ließ. So die Dichtungen Greſſets, deſſen 
komiſches Epos Vert-Vert dem König ſo gefiel, daß er ihn zu einem Beſuch in 
Rheinsberg einladen ließ. Der Dichter leiſtete dieſer 1 nicht Folge, 
begrüßte aber den König bei ſeiner Thronbeſteigung mit einer Ode, durch die 
er das Geheimnis über den Dichter des Antimacchiavell lüftete. Der König 
ſchickte ihm einen poetiſchen Dank dafür. Das dieſen begleitende Schreiben beginnt 
mit den Worten: „Si votre ode n'est pas ce qu'on appelle le langage des 
dieux, jamais aucun mortel ni le sut ni le parla.“ Greſſets poetiſche 
Epiſtel „La Chartreuse“ liebte der König ſo, daß er ſie ſpäter, im Winter 
1759, während einer Fahrt zu einer militäriſchen Beſprechung mit feinem 
Bruder Heinrich auswendig lernte und fie nach der Nückkehr feinem Vorleſer 
de Catt herſagte. Bezeichnend für die Erquickung, die dem König ihm zuſagende 
Lektüre bot, und für die Art ſeiner Kritik iſt eine Außerung zu de Catt vom 12. Mai 
1758 über Greſſet: „Quel aimable poéte que ce Gresset, qu'il est élégant; 
c'est bien dommage qu'il présente trop souvent les mémes idées, qu'il tourne 
et retourne, on dirait, qu'il ne peut les abandonner. Mais ce sont la des 
légers défauts aux prix des beautés dont ses poésies sont remplies.... En 
lisant cette Chartreuse j e prouve un doux sentiment, j’'apprécie mieux la scene 
de la vie et il me parait, lorsque je le lis, que je suis plus content des autres 
et de moi.“ Unter den vielen Büchern Voltaires, die ſchon in der Rheinsberger 
Bibliothek vorhanden waren, ift beſonders bemerkenswert die Tragödie „Herodes 
et Mariamne“ wegen des vom König und von Voltaire in ihrem ſchriftlichen Ver⸗ 
kehr beliebten Tones ausgeſuchter Höflichkeit. Sie lautet wörtlich: „Sire, cet 
ouvrage n'est pas le premier que j'ai l'honneur de présenter a votre majesté, 
daignez recevoir avec bonté ce nouvel hommage. Je suis né sujet du roy 
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de France, mon respect pour la vertu m'a rendu le vötre. Je suis avec une 
vénération et une reconnaissance profonde de votre majesté le très humble 
et très obéissant serviteur Voltaire.“ 

Weitere nachweisbar der Rheinsberger Bibliothek zugehörige Bücher ſind 
die dramatiſchen Dichtungen von Corneille in ſechs Bänden, eine Liviusausgabe 
in fünf Bänden, zwei Tacitusausgaben, die Aeneis von Vergil und ein Auszug 
aus Diodor über die Geſchichte der Diadochen. 

Großen Wert legte der König darauf, daß Thieriot die von ihm beſtellten 
Autoren in guten und handlichen Ausgaben ſchickte. Folianten liebte er nicht. 
„Je hais les gros ouvrages,“ ſchreibt er am 25. Februar 1742 an Jordan. 
Sich in umfangreichen Folianten zu äußern, hält er für eine Geſchmackloſigkeit 
deutſcher Gelehrter. Als Beguelin, der Erzieher Friedrich Wilhelms II., 1774 
ein Werk veröffentlichte, wollte es der König nur unter der Bedingung vorher⸗ 
beſtellen, daß der Verfaſſer es in Oktavformat drucken ließe. 

Bei den vielen Nachdrucken, die damals erſchienen, war es von großer Wichtig; 
keit, authentiſche Ausgaben zu erhalten. Immer wieder ermahnt Friedrich ſeinen 
Agenten darauf zu achten. Am 5. April 1737 erbittet er den Fontenelle „de 
edition la plus correcte“, und am 27. Januar des nächſten Jahres ſchreibt er 
an Thieriot: „J'ai recu quelques traductions des auteurs classiques; j’attends 
avec impatience les autres, assuré que vous aurez soin d'en choisir les plus 
belles Editions.“ 

Es wurde bereits erwähnt, daß die Rheinsberger Bücher den Grundſtock 
der im Jahre 1747 nach Fertigſtellung des Schloſſes in Sansſoui geſchaffenen 
Bibliothek bilden. Die verhältnismäßig große Anzahl von naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen und beſonders phyſikaliſchen Werken, die dieſe Bibliothek aufweiſt, bezeugt 
den Rheinsberger Arſprung. Denn dort trieb der Kronprinz auf Anregung 
Voltaires und ſeiner Freundin, der Marquiſe du Chatelet, mehr dieſen beiden 
zu Liebe als ſich zur Freude, derartige Lektüre, die er ſpäter nicht wieder aufnahm. 
Ebenſowenig hatte der Kronprinz für Mathematik etwas übrig. 1738 ſchrieb er 
an Voltaire, er fürchte dieſe Wiſſenſchaft; „ſie trocknet den Geiſt zu ſehr aus und 
unſer deutſcher iſt trocken genug.“ Dreißig gute Verſe machten dem Publikum 
mehr Vergnügen als die ganze Berechnung der Ephemeriden, ſagt der König 
in feiner für d' Alembert beſtimmten Schrift: Reflexions sur les réflexions des 
geometres sur la poésie. In der äußeren Gorm iſt die Bibliothek in Gansfouct 
abſichtlich ſo geſtaltet, wie das Turmzimmer in Rheinsberg. In einem vom König 
eigenhändig entworfenen und mit Anmerkungen verſehenen Grundriß des Schloſſes 
hat er an der das runde Zimmer bezeichnenden Stelle eingetragen „come à 
Rheinsberg“. Die Bibliothek enthält 2288 Bände. 

Nicht halb ſo groß iſt die älteſte der Potsdamer Büchereien des Königs 
im Potsdamer Stadtſchloß, das er neben Charlottenburg bis zur Erbauung von 
Sansſouci bewohnte. Sie ſteht jetzt in einem anderen Raum als früher, in zwei 
mit reichem Silberornament gezierten Rokokoſchränken. Broſchüren und Folianten 
find in Wandſchränken untergebracht. 

Die jüngſte der drei größeren Büchereien des Königs iſt die des Neuen 
Palais, das er erſt nach dem Siebenjährigen Kriege erbaute. Sie iſt in einem 
ſchmalen, gangartigen Raum in dem vom König ſeit 1765 bewohnten ſüdlichen 
Flügel des Schloſſes aufgeſtellt und umfaßt etwas über 2000 Bände. 

Außer den drei Potsdamer Bibliotheken hatte der König noch drei andere 
in Breslau, Berlin und Charlottenburg. Von dieſen hat ſich geſchloſſen nur die 
Breslauer erhalten. Auch hier finden wir die Lieblingsſchriftſteller des Königs 
unter den klaſſiſchen Autoren, wie unter der franzöſiſchen Literatur des 16. und 
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17. Jahrhunderts. Die Bibliothek umfaßt 713 Bände. Der Kaſtellan des Bres- 
lauer Schloſſes hatte ſie während der Belagerung Breslaus durch die Franzoſen 
im Jahre 1806, in Kiſten verpackt, im Keller verborgen. Sie wurde erſt im Herbſt 
1813 wieder aufgeſtellt. 

Die Bibliothek des Königs im Berliner Schloß hat ſich nicht erhalten. 
Sein Neffe und Nachfolger Friedrich Wilhelm II. ließ ſie in ſeiner Bibliothek 
aufgehen, aus der ich ſie auf Grund der für die Bücher des Königs charakteriſtiſchen 
Einbände, ſo gut es ging, rekonſtruiert habe. Einen gleich beſcheidenen Amfang 
wie die Berliner Bibliothek zeigt die heute noch vorhandene Charlottenburger 
Bücherſammlung des Königs. Sie iſt früher weſentlich umfangreicher und in 
ſechs Schränken in einem eigenen Bibliothekzimmer des von Knobelsdorff erbauten 
Flügels des Charlottenburger Schloſſes untergebracht geweſen. Der König hat 
in Charlottenburg nur in den erſten Jahren ſeiner Regierung während der Sommer⸗ 
monate gewohnt. Nach dem zweiten ſchleſiſchen Kriege wurde es von Potsdam 
als Sommerreſidenz verdrängt. Der heutige kleine Beſtand enthält auffallend 
viele 1 Bücher, die ebenſo wie die bereits oben erwähnten 
aus der Rheinsberger Zeit ftammen. Es wurde {chon darauf hingewieſen, daß 
der Kronprinz fic damals viel mit naturwiſſenſchaftlichen Problemen beſchäftigte 
und darüber ſo viel las, daß die Marquiſe du Chatelet wohl von ſeiner „Biblio- 
thèque de physique“ ſprechen konnte. Darin befanden ſich auch ihre Institutions 
de physique vom Jahre 1740 mit der eigenhändigen Widmung der Verfaſſerin: 
„Sapientiae amans sapienti offert.“ Noch vor der Beendigung des Buches 
hatte fie am 11. Auguſt 1740 an den König geſchrieben: „J'ai le dessein de donner 
en francais une philosophie entiére dans le goüt de celle de Wolff, mais avec 
une sauce frangaise; je tächerai de faire la sauce courte. I] me semble qu'un tel 
ouvrage nous manque. Ceux de Wolff rebuteraient la Jégéreté frangaise par leur 
forme. Die Antwort des Königs in feinem Dankesbrief für die Zuſendung des 
Buches iſt nicht erhalten. Aber bezeichnend urteilt er darüber in einem Schreiben 
an ſeinen Freund Jordan vom 24. September desſelben Jahres: „La Minerve 
vient de faire sa Physique; il y a du bon. C'est König!) qui lui a dicté son 
theme; elle l'a ajusté et orné par ci par la de quelque mot échappé 4 Vol- 
taire à ses soupers. Le chapitre sur l'ëtendue est pitoyable, l'ordre de 
l’ouvrage ne vaut rien, il ya méme de très- grosses fautes, car dans un endroit 
elle fait tourner les astres d'occident à orient. Enfin c'est une femme qui 
écrit et qui se méle d'ëcrire au moment oü elle commence ses études; car 
quatre ou cing ans ne sont pas suffisants pour ces matiéres, et il ne faut 
prendre la plume qu'après avoir bien digéré ce qu'on a à dire et lorsqu’on 
se sent maitre de sa matiére. Mais lorsqu’on se méle d’expliquer ce qu'on 
ne comprend pas soi-méme, il semble voir un bégue qui veut enseigner 
l'usage de la parole à un muet.“ Dieſer Kritik entiprechend wanderte das Buch 
in die Charlottenburger Bibliothek und wurde gewiß niemals wieder hervorgeholt. 

Eine eigentliche Feldbibliothek hat der König nie beſeſſen. Er nahm die 
Bücher aus ſeinen Bibliotheken nach Bedarf mit und ließ ſich von ſeinen Freunden 
oder ſeinem Vorleſer nachſchicken, was ihm fehlte. Entbehren konnte er ſie in den 
Kriegswirren ebenſowenig wie in der Muße, die ihm die Friedensarbeit ließ. War 
ihm das Studium in Rheinsberg noch eine Abwechslung zwiſchen Nützlichem 
und Angenehmem, eine notwendige Ergänzung des Vergnügens und hieß es in 
der an Voltaire gerichteten „Epitre“ vom 26. April 1740: „Sur la nécessité 
de remplir le vide de l'àme par l’6tude“: 
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„Mais pour associer l'utile à l’agr&able, 

Pour rendre le plaisir plus ferme et plus durable, 
L’étude et le savoir nous prétent leurs secours, 
Ils allongent le fil de nos plus heureux jours ..., 


ſo wurden ihm die Bücher im Felde, zumal wenn zu allen Sorgen noch häusliche 
Trauer kam, zum Troſt. Sie dienten ihm zur Ablenkung. „Bücher, Tinte und 
Denken laſſen einen nie im Stich, in welcher Lage man auch ſei,“ ſchreibt er im 
Jahre 1742 aus Böhmen an Algarotti. „Sie ſehen mich,“ an de Catt 1759, 
„ganz mit Leſen und Schreiben beſchäftigt. Ich brauche dieſe Ablenkung gegen die 
traurigen Gedanken, die mich erfüllen.“ „Jetzt muß ich leſen,“ zwei Jahre ſpäter 
an denſelben aus dem Lager von Strehlen, „um meine Unruhe und meinen Schmerz, 
die mir überall hin folgen, einzuwiegen und einzuſchläfern.“ Hätte er ſeine Bücher 
nicht, fo fürchtet er, könne feine Hypochondrie leicht zu Geiſtes krankheit ausarten. 
Nur ſelten verſagt dieſes Troſtmittel. Dann mag er ſich noch ſo ſehr in ſeine Bücher⸗ 
{chase eingraben und feine Lieblingsſchriftſteller hervorholen, „tout cela n' aide plus 
a rien; malgré mes lectures je ne saurais apaiser l’inquistude de mon esprit; 
la crise dans laquelle je me trouve, dure trop longtemps. (An ſeinen Lehrer Duhan 
de Jandun am 13. Mai 1761.) | 
Sft die Unruhe zu groß und die Inanſpruchnahme zu ſtark, dann allerdings 
ſieht ſich der König gezwungen, „faire divorce avec les muses.“ Das find die Zeiten, 
in denen in feinen Unterhaltungen mit feinem Vorleſer mehr die Rede iſt von 
Märſchen, Gefechten der Arrière- Garde und Schlachten als von Literatur und 
As Aus ſolcher Stimmung heraus fchreibt er am 5. Juli 1762 aus dem 
ager von Bunzelwitz an de Catt, er folle ihm d' Alembert's Kritik über feine 
bereits erwähnten Réflexions sur les réflexions des géométres sur la poésie nicht 
ſchicken, denn „le maréchal Daun me donne de l occupation de reste; des montagnes, 
des défilés, des postes difficiles remplissement la petite capacité de mon cerveau; 
il y a pour nous d' autre moyen; Mars, et s' il se peut, la Victoire doivent nous 
ouvrir le chemin de la paix et alors les Muses et les Graces auront leur tour.“ 
Schon im erſten ſchleſiſchen Kriege (30. Auguſt 1741) beſtellt er in ſolchen Zeiten 
durch Jordan nur ſeine Komplimente an die Muſen und vertröſtet ſie im übrigen 
auf das Wiederſehen im Winterquartier. Dort will er den Erzeugniſſen der 
önen Literatur wieder ein Nendez⸗ vous geben; denn er denke nicht daran, die 
eziehungen zu ihnen aufzugeben, wenn er ſie auch einige Zeit habe zurückſetzen 
müſſen. Auf den Ton eingehend verſpricht ihm Jordan den Auftrag an die Muſen 
auszurichten: 
Le Roi, votre dieu tutélaire, 
Ne regarde son ami Mars 
Que qu’ un ami nécessaire 
Pour lequel il faut des égards. 


Mais pour vous, filles du Parnasse, 
Il vous caresse par plaisir; 

Les amusements de loisir 
Marchent avec lui sans cesse. 


Und der König hält den Muſen fein Verſprechen. „Voyez combien j ai lu 
aujourd'hui; jugez combien je lirai dans un temps de paix“, ſagt er am 8. Gep- 
tember 1758 zu de Catt und im März des nächſten Jahres ſchreibt er an d' Argens, 
er lebe im Winterquartier zu Breslau wie ein Karthäuſermönch, eſſe allein zu 
Mittag, verbringe ſeine Tage mit Leſen und eſſe nicht einmal zu Abend, und an 
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denſelben im Winter 1761, ebenfalls aus Breslau, die Bücher, die er aus Berlin 
erhalten, ſeien ihm Troſt zugleich und Unterhaltung, er lebe mit ihnen und verkehre 
ſonſt mit niemandem. In ſolchen Zeiten „gleiche ſein Zelt mehr der Tonne eines 
Philoſophen als die Tonne des Diogenes oder die Kammer des Leibniz. Nur 
nach den ſchönen und friedlichen Buchen von Rheinsberg und nach den prächtigen 
Linden Charlottenburgs empfindet er auch dann immer wieder ſchmerzliche Sehn⸗ 
ſucht, und es bedurfte erſt des Eindrucks eines Erfolges, wie nach der Schlacht 
bei Zorndorf, daß er zu de Catt ſcherzend ſagen konnte: „Vous me voyez ici 
logé comme je le suis 4 Pose-dam!) avec mes livres, mes papiers et tout ce 
qu'il faut pour barbouiller; mes cartes font ma tenture et cette tenture-lä 
vaut mieux que celle de brocard.“ 

In der Schlacht bei Soor am 30. September 1745 verlor der König mit 
feinem Handgepäck auch alle feine Bücher. „Je suis pille totalement,“ ſchreibt er 
zwei Tage darauf an Duhan und bittet ihn, ihm vierzehn verſchiedene Werke zu 
kaufen und binden zu laſſen, darunter den Discours sur l'histoire universelle von 
Boſſuet, die Tuskulanen und Catilinarien von Cicero, die philipp ſchen Reden 
des Demoſthenes, eine fünfbändige Voltaire⸗Ausgabe, die Henriade von Voltaire 
u. a. „Faites-moi le plaisir, mon cher, de me trouver ces livres et de me les 
envoyer promptement; je crois, que vous trouverez cet assortiment dans la biblio- 
théque de mon cher Jordan.“ Diefer war wenige Monate vorher geſtorben. Am 
24. Oktober 1745 ſchreibt der König an Duhan, die Tränen ſeien ihm in die Augen 

ekommen, als er die Bücher ſeines lieben Jordan in die Hand bekommen habe. 

Er erwarb ſie und überwies ſie ſpäter der Bibliothek in Sansſouci, in der ſie 
durch Jordans Bücherzeichen mit dem Aufdruck „C. S. Jordani et amicorum“ 
kenntlich ſind. 

Friedrich der Große hat ſelbſt kein Bücherzeichen beſeſſen. Die Bücher der 
verſchiedenen Bibliotheken wurden durch vergoldete Buchſtabenaufdrucke auf den 
Vorderdeckeln der Bücher unterſchieden. Die Bände in Sansſouei haben ein V, 
das auf die älteſte Bezeichnung der Sommerreſidenz, Vigne, das Schloß auf 
dem Weinberg, hinweiſt. Der Charakter des Weinberghauſes kommt durch die 
weinfrohen Satyrn und Nymphen, Bacchanten und Bacchantinnen an der Vorder⸗ 
ſeite des Schloſſes ſowie durch mannigfache Embleme der Innenräume deutlich 
zum Ausdruck. Die Bücher des Stadtſchloſſes in Potsdam tragen ein P, die des 
Neuen Palais ein S, da dieſes Schloß, als im Bereich des Parkes von Sansſouci 
liegend, „das Neue Palais von Sansſouci“ genannt wurde. In Breslau haben 
nur wenige Bücher einen Buchſtabenaufdruck, entweder ein B oder Br oder ein B 
in einer Kartuſche, die Bücher der Berliner Bibliothek ein geſchriebenes B. 
Nicht ſigniert ſind die Charlottenburger Bücher. Dieſe Anterlaſſung beſtätigt 
die Annahme, daß ſie größtenteils den anderen Bibliotheken überwieſen wurden. 

Aber die Preiſe, die Friedrich der Große an ſeinen Berliner Buchhändler für 
Bücher zahlte, ſind wir durch die im Archiv des Hobenzollernhauſes aufbewahrten 
5 unterrichtet. Für einen broſchierten Band bezahlte er durch⸗ 
ſchnittlich einen Taler, ſo für die 10 Bände Vies des hommes illustres von Plutarch 
10 Taler, für eine 7 bändige Voltaire⸗Ausgabe 7 Taler 12 Groſchen, für einen 
Corneille in 12 Bänden 12 Taler uſw. 2 Bände Boileau in 4° koſteten 11, das 
hiſtoriſche Lexikon von Moreri in 8 Foliobänden 40 Taler. Für die in 6 Quart- 
bänden 1734 in Paris erſchienene, von Boucher u. a. illuſtrierte Ausgabe von 
Molieère zahlte der König gebunden 50 Taler. Jede der beiden Ausgaben, die er 
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von dieſem Werk beſaß, iſt heute auf 3000 Mark zu ſchätzen. Die Generalpächter⸗ 
Ausgabe der Contes et nouvelles von Lafontaine, 2 Bände 8°, fo genannt, 
weil ſie auf Koſten der Generalpächter hergeſtellt wurde, hat heute einen Wert 
von 2000 Mark. Sie iſt viermal in den Bibliotheken des Königs vorhanden. 
Von desſelben Verfaſſers Fables choisies, die der König ſiebenmal beſaß, wurde 
ein beſonders ſchönes Exemplar auf 3000 Mark, drei Exemplare von Corneille 
auf je 1200, zwei andere, ein Jahr ſpäter erſchienene, auf je 1000 Mark, das 
Hauptwerk des berühmten franzöſiſchen Kupferſtechers Eiſen, Les baisers von 
Dorat, auf 2500 Mark abgeſchätzt. 

Nicht minder koſtbare Seltenheiten ſind die architektoniſchen Werke in den 
Bibliotheken Friedrichs des Großen. Er erwarb ſie nicht nur aus äſthetiſchen 
Gründen, aus Freude am ſchönen Buch, ſondern vor allem, um fie als Unterlagen 
und Vorbilder für fene eigenen Bauten in Potsdam und Berlin zu nutzen. Es 
iſt bekannt, daß er ſeinen auch künſtleriſch ſtark von ihm abhängigen Baumeiſtern 
Faſſaden aus den italieniſchen, franzöſiſchen und engliſchen Illuſtrationswerken 
vorlegte und ſie veranlaßte, ſie ſelbſt für die Bürgerhäuſer in Potsdam und Berlin 
zu verwenden. Daß er dabei in den ſchlimmſten tektoniſchen Fehler, von außen 
nach innen zu bauen, verfiel, berührte ihn nicht. Es war ihm ganz gleichgültig, 
wie die Innenräume geſtaltet wurden. Das Gefühl für ihren organiſchen Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Aufriß fehlte ihm. Der äußere Eindruck war für ihn, der 
ein ſchönes Stadtbild ſchaffen wollte, entſcheidend. In Potsdam ſowohl als Unter 
den Linden und in der Leipziger Straße in Berlin faßte er auch mehrere Häuſer 
unter einer Faſſade zuſammen. Und es wirkte dann recht eigentümlich, wie die Bür- 
ger in Auflehnung gegen den König, um ihre Anteile zu unterſcheiden, fie verſchieden⸗ 
farbig anſtreichen ließen. Der König beſaß von architektoniſchen Büchern unter 
anderen den Vitruv in der Ausgabe von Perrault, den Piraneſi, Palladio, 
Blondel, Mariettes Architecture francaise. Letzteres Werk in einer vier: und in 
einer dreibändigen Ausgabe, die bei der Abſchätzung der Bücher mit 3600 und 
2400 Mark bewertet wurden. 

Nicht den geringſten Wert der friderizianiſchen Vibliotheken ſtellen die Dri- 
ginalausgaben der eigenen Werke des Königs dar, die er in ſeiner Druckerei im 
Schloß mit der größten Sorgfalt und unter perſönlicher Anteilnahme, unterſtützt 
von ſeinem Sekretär Darget, herſtellen ließ. Als Erſcheinungsort tragen ſie die 
Bezeichnung „au donjon du chateau“, weil ſie in der Druckerei des Königs in 
Berliner Schloſſe gedruckt wurden. Der Amſtand, daß die Auflage dieſer nur zu 
Geſchenken an ihm beſonders naheſtehende Verwandte und Freunde beſtimmten 
Bücher eine ganz geringe war, erhöht ihren Wert weſentlich. . 

Aber dieſe Ausgaben und im Zuſammenhang damit über Friedrich den 
Großen als Schriftſteller zu ſprechen, würde den Rahmen der mir geſtellten Auf⸗ 
gabe und den zur Verfügung ſtehenden Naum überſchreiten. 


Der Weg Johann Chriſtian Günthers 


Von 
Mar Tau 


Feuer, Mut und Kraft verrauchen, 
nd indem ich klüger bin, 

Zeit und Jugend recht zu brauchen, 

Bin ich wie ein Schatten hin. 

Ein Wandern ift das Leben Johann Chriſtian Günthers, und doch kein Ein- 
gehen in die Vollendung; ein Suchen, und doch kein Finden; ein Sehnen, und doch 
keine Erfüllung. 

Wie eine Legende klingt es: im Garten des Vaterhauſes ein betend Kind; 
myſtiſche Schickſalsgebundenheit ſpricht aus gläubigem Gebete. Erhörung wird 
dem Knaben, der dürſtet nach Wiſſen. 

Häufen will er alle Erkenntnis in ſich; Nächte durchwacht der forſchende 
Geiſt; der Eltern Freude wird ſeine ſonnenhell leuchtende Zukunft. 

Groß iſt ſeine Sehnſucht nach Erkenntnis; größer noch ſein Drang nach Leben, 
nach Erleben. Die Fülle ſtrömenden Lebens ſchwemmt Ideen und Theorien 
hinweg. Nichtig wird Wiſſenſchaft, wertlos Stand und Würde. 

Gegenſätzliches klingt herauf: in der eigenen Bruſt ſucht ſich der Menſch ſein 
Glück, nicht in äußeren Dingen. Sich ſelber finden, wird ihm Lebensziel. Ihm 
bald näher, bald fern ſchwankt er: Freiheitsdrang, Sehnſucht nach Genuß locken 
und winken. Das ewige Fauſtproblem: Hier Leben mit ſeiner Luſt — hier ſeeliſche 
Vertiefung. Beide widerſtreiten einander. Luſt am Augenblick will keine Zukunft 
ſchauen; denn die Zukunft heißt: Sorgen. Reines Anſchauen der Gegenwart fest 
keinen Zweck. Erleben, Schauen, Deuten, Geſtalten ſtreift die Feſſel des Berufs 
von ſich — und ſchafft den künſtleriſchen Menſchen. 

Fremd geht der Künſtler durch die Welt: was ſeine Zeitgenoſſen tadeln, 
ſchätzt er; er verwirft, was ſie hoch werten. 

Menſchen, eingeſponnen in kleine Sorgen, erfüllt von gemeinem Denken, 
begreifen ihn nicht. Nichtverſtehen wird Verachtung, dunkles Fühlen des Aber⸗ 
legens zu Haß und Neid. Daß er anders iſt als ſie, können ſie nicht verzeihen; 
daß er nicht mit ihnen tadelt oder lobt, läſtert und ſegnet, iſt ſeine Sünde. 

Voll Liebe hat der Vater ſeine Schritte gelenkt; die Hoffnung jedes Vaters 
war in ihm, er werde dem Sohn eine beſſere Zukunft bereiten, als die eigene war. 

Nun iſt Enttäuſchung im Vater: eigenen Pfad geht des Sohnes Fuß; höher 
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ſteigt ihm der Flug der Gedanken. Im Kleinen, Engen haftet des Vaters Geiſt; 
zu lichtblauen Höhen hebt ſich der Sohn. Vermeſſenheit iſt dies. 

Heitre, freie Reden, geneigt zu Spott, haben die anderen gereizt; offenes, 
ſtolzes Bekennen eigener Meinung erbittert die unwahren dunklen Geiſter. Zürnend 
ſuchen ſie des Vaters Ohr. Mißtrauiſch gegen den Sohn, der nicht ſein will wie 
die Mehrheit, verhärtet ſich das Vaterherz. Fremd wird ihm das eigene Kind. 
Es iſt der anderen Greuel und Schrecknis. Sein Gottesglaube ſelbſt iſt unſicher, 
wähnt der Vater. Schicken muß ſich der Menſch in die Welt, ſich einfügen in die 
Reihe der Vielen. Der Künſtler kann es nicht. Günther will es nicht. Dies bringt 
ihm den Vaterfluch. 

Ein ganzes Leben büßt dieſe Schuld: daß er nicht ſo ſein kann, wie die anderen 
ihn wünſchen. Unendlich fein Leiden; das ift Künſtlers Vorzug, daß er alle Freuden 
glutvoller genießt als andre; das iſt Künſtlers Verhängnis, daß er alle Leiden 
ſchmerzvoller empfindet als die Mitwelt. 

Allzufein iſt die Gemütsſeite bei Günther, allzu empfindlich dem leiſeſten 
Hauche. Eine leidende Natur iſt er, keine handelnde. Weiche Gefühlsklänge 
tönen aus ſeinem Weſen; Melodie aus dem Arquell ſeines Seins ſchwebt herauf: 
zu zart für dieſes grobe, gefühlloſe Daſein, zu weich für des Tages drängende Härte. 

Dies fein großer Widerſpruch: Drang nach Leben und — Lebens ferne; Sehn⸗ 
ſucht nach der Tat — und träumendes Vorbeigehen am Daſein. Was er ſchaut, tönt 
aus ſeinem Herzen wieder — ein Lied; was er leidet, klagt eine zitternde Harfe. 

Ein „Ich“ redet, unerhört für die Zeit; andere reden in leeren, abgegriffenen 
Worten, wie alle vor ihnen geredet haben. Günthers Laute ſpricht in eigener, 
neuer Melodie — redet nur von dem einen, einzigen Ich, das jubelt und klagt, das 
liebt und leidet. 

Ein Lied der Liebe und des Leidens iſt ſein Leben. Liebe geht mit ihm auf 
feiner Bahn, dreifach geſtaltet und doch nur einzig in einer Geſtalt; zu einer Ein- 
zigen zieht es ihn — trotz der Wege, die abirrend von ihr führen. Epiſoden ſind die 
zwei Seitenpfade der Liebe: jene eine einzige iſt das Erleben, iſt Erlebnis. 

Aus ſeiner Liebe redet reſtlos ſein Ich. Widerſpruchsvoll in ſich iſt es geſtaltet: 
Zweifel kämpfen mit ſeiner Liebe; ein Gefühl beherrſcht ihn: Angſt, zu verlieren, 
was er gewonnen, Angſt, jenes düſtre Erbteil ſeines Blutes; denn nichts ſcheint 
ihm ſicher. Kann er feſthalten, was er an ſich gezogen hat? 

Iſt ihm die Liebe nah, fühlt er ſich ſtark; in der Ferne kommt ihm die Schwäche, 
naht ihm angſtvoll der Zweifel. 

Wird ihm ein günſtiger Augenblick geſchenkt, ſo koſtet er ihn aus; fern bleibt 
der Gedanke an Zukunft und Zukunftswollen. Ganz vom Augenblick erfüllt, 
mißt er ihm Ewigkeits dauer bei; leicht geht ſein Ich über Sorgen hinweg, die das 
Kommende ihm erregt. 

Denn an dem, was kommt, vermag der Menſch nichts zu ändern. Es iſt beſtimmt 
ſeit Anfang des Lebens; alles iſt Vorherbeſtimmung. Prädeſtination wird Grund- 
ſtein des Denkens. Nur zweierlei bleibt dem Menſchen: Ergebung in das Schick⸗ 
das er geduldig hinnehmen und tragen muß — und Hoffnung auf eine beſſere 

ukunft. 

Fataliſtiſche Ergebenheit lähmt die Lebensenergie; Zukunftshoffnung wird 
narkotiſcher Trank, der Sorge und Verantwortung betäubt. Entwicklung zur 
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paſſiven Natur fegt ein. Schöne Bilder malt ſich die Phantaſie — nur um nicht 
handeln zu müſſen. 

Gern glaubt ſie daran und täuſcht ſich ſelbſt. 

Der paſſive Menſch ſucht Quell alles Irrtums und Mißlingens nicht bei ſich, 
ſondern bei den andern. Die Mitwelt, ihr Neid und Haß wird überſchätzt; Bosheit 
und Tücke der Menſchen verurſachen jedes Anheil. 

Selbſtkritik fehlt Günther. 

Sondernder Verſtand iſt ſchwach entwickelt. Gemütsleben überwuchert. In 
ſich nur lebt der egozentriſch gerichtete Geiſt. Hineinfühlen in Menſchen fällt ihm 
ſchwer. Daher die großen Irrtümer über andere, daher Mißverſtändnis, Haß, 
Feindſchaft. 

Die Hauptſache ſeines Lebensdranges iſt die Liebe. Seine Liebesſehnſucht 
iſt ein Teil des Sehnens nach dem All. 

Antergehen in einem großen Gefühl — möchte er — und kann es nicht: dies 
zu können, muß der Menſch ſein eigenes Ich aufgeben können; muß er aufgehen 
können in dem geliebten Weſen; Günther, der egozentriſche Geiſt, kann es nicht. 
Dies die Antipolarität ſeiner Gefühlswelt in ihm: angezogen — abgeſtoßen fällt 
er aus der Empfindung der innigſten Liebe in die des Zweifels; er ſelbſt — zieht 
wohl an, doch er kann nicht feſthalten oder — wird ſelber wieder fortgetrieben. 

Wahre Liebe wird ihm zwar zum großen Erlebnis, aber nicht zur Erfüllung. 
Sie wandelt ſich ihm in ein großes ſchmerzvolles Lied. Liebe kann auch ſein inneres 
Sein nicht wandeln; er kann nicht untergehen in einer einzigen Empfindung, nicht 
aufgehen in der Geliebten; darum kann Liebe ihm das Weſen nicht umgeſtalten. 
Daher bei Günther aller Zwieſpalt der Liebe und am Ende immer die Trennung. 

Außere Ereigniſſe wirken hierbei nicht ein; alles Erleben des Menſchen fließt 
aus ſeinem Charakter: entweder wie er ſelber handelt oder wie er das ihm Entgegen⸗ 
tretende geſtaltet. Inneres geftaltet, das Außere. Günthers Leben fließt aus feinem 
Weſen. Die Disharmonie ſeines Schickſals ſtammt aus dem Mißklang ſeiner 
ſeeliſchen Melodie. 

berkommenes Gut wird zu ſchwerer Erbſchaft, die den Enkel belaſtet, nicht 
beglückt. In Günther lebt heitere Sinnenfreudigkeit; der Erde iſt er entſtiegen, 
zu der Erde ziehen ihn Begierden. 

Neben dem Liede von der Liebe rauſcht das Lied von der Erde, von der jubeln- 
den Lebensfreude. Doch mitten hinein miſcht ſich ein düſtrer Sang. Klingt es nicht 
wie das Schleifen einer Senſe? Tönt es nicht wie das Klappern von Gebeinen? 

Mitten durch das heitere Lebenslied klingt unterweltlich das Nauſchen vom 
Tode. Immer neben dem Leben ſteht das Geſpenſt mit der Senſe und treibt an zu 
hellerer Daſeinsfreude, zum Auskoſten der verrinnenden Zeit. Eine Zwangs⸗ 
vorſtellung iſt es, entſtanden aus myſtiſcher Verknüpfung. 

Der Knabe fleht im Gebet Erfüllung feines Wiſſensdurſtes herbei. Der 
Jüngling ſieht neben dem Leben den Tod ſchreiten — in dunkler Ahnung, daß ihn 
früh das Schickſal fortrufen werde. 

Mit Lebensſpannung geladen iſt der Organismus. Heftige Entladungen 
folgen. Ebenſo heftig find die Reaktionen. Denn fremd noch iſt dem Jahrhundert 
die Aufklärung und jenes freie Denken, das alles natürliche Leben des Menſchen 
adelt. In ihm iſt noch der finſter kirchliche Geiſt ſeines Elternhauſes, ſeiner Zeit. 
Frevel iſt hier noch die Natur, ſündhaft alles Sinnenleben des Menſchen. 
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Gegen das Fleiſch erhebt ſich in ihm die Stimme der Kirche und nennt ihn 
Sünder. In Neue und Zerknirſchung kaſteit ſich der Geiſt, ſich ſchuldig wähnend. 
Noch iſt er unfrei. Durch den Glauben allein erhofft er ſich Seligkeit. Feſtgefügte 
Formelſätze find ihm Anker der Rettung. Aber — die Kirche wird ihm nicht 
Land der Heimat. Einen anderen Weg muß er ſuchen. 

Die andere, die religiöſe Spannung iſt ſtärker noch als jene des Lebens. Sie 
ſucht ſich auszugleichen. 

Nach einem anderen Gotte als dem der Gebote und Verbote, der Pfalmen 
und des Bekenntniſſes ſucht Günther in ſich. 

Er findet den inneren Gott der Seele. Heißer, innerlicher Kampf bringt ihm 
die Gnade nahe, ſchafft ihm den myſtiſchen Zuſtand der Gottesverſenkung. 

In dieſem Augenblick iſt für Günther das ewige Reich da. Er meint, es wäre 
wirkliche Ewigkeit. Es verrinnt ihm; wieder faſſen ihn Zweifel. Er wendet ſich 
zum Dogma; von ihm zurück zum Gott in ſeiner Bruſt. Verzweiflung faßt ihn; 
er kann Gott nie erreichen, ſo wähnt er. Stunden ſolcher Angſt wechſeln mit my⸗ 
ſtiſcher Gottesverſenkung. 

Gegen die religiöſe Spannung erhebt ſich die des Lebens. Zwiſchen Leben 
und Gott iſt der Menſch jetzt geſtellt. 

Gleich ſtarke, entgegengeſetzt gerichtete Kräfte befehden ſich. Der Dichter 
Günther iſt Schauplatz des Kampfes. 

Es kommt zu keinem Ausgleich. Aus beiden Spannungen könnte eine einzige 
ſtarke gleichgerichtete Kraft entſtehen. 

In Günther entſteht ſie nicht. Noch iſt er in ſeiner Zeit, ſeine Zeit in ihm. Ihre 
Ketten kann er nicht abftreifen. | 

Die beiden feindlichen Spannungen zerrütten ihm das Innere. 

Aus der Welt ſucht Günther ſich den Weg zu innerer Vergöttlichung und 
doch kann er ihn nicht bis zu Ende gehen. 

Von göttlicher Gnade führt ihn ein anderer Weg immer wieder zurück in die 
Welt. Von der Welt zu ſeinem Selbſt — von ihm in die Welt — wurde das 
Schickſal Günthers. | 

Günther, der Künſtler, fuchte den Weg zu feiner Seele und wurde immer wieder 
zurückgeworfen durch den Drang nach dem Leben. 

Günther, der Liebende, ſtrebte aufzugehen in dem geliebten Weibe, und konnte 
ſich nicht in die Liebe verlieren, weil das „Ich“ in ihm zu ſtark war. 

Günther, der Gottſucher, rang nach der göttlichen Gnade, ſuchte aus der Welt 
den Weg zu Gott und konnte ihn nicht zu Ende gehen, weil die Welt 
in ihm noch zu mächtig war und ihn immer wieder zurückrief. 

Günther, der Menſch, zerbrach an dieſen inneren Disharmonien — unauflösbar 
für ihn, den noch allzu früh Geborenen. 

Zuviel entgegengeſetzte Spannungen waren in ihm geladen, ihnen war ſein 
Organismus nicht gewachſen. 

Symbol wurde der Tod hier: er konnte nicht mehr leben; die Spannung ver- 
nichtete ihn. 

Ihn umſchwebt jene Wehmut, die alle Anvollendeten beklagt; unvollendet im 
tiefſten Sinne ging er. 

Ein Wandern war ſein Leben und doch kein Eingehen in die Vollendung; ein 
Suchen und doch kein Finden; ein Sehnen und keine Erfüllung. 
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Die Lefer der „Deutſchen Nundſchau“ 
werden von mir nicht erwarten, daß ich ſie 
über die dramatiſchen Erzeugniſſe unterhalte, 
mit denen hauptſächlich die Pariſer Bühnen 
ihr Daſein friſten; zumal das Theater heut⸗ 
zutage in den geiſtig lebendigen Kreiſen von 
Paris kaum in Anſehen ſteht. Der liebens- 
würdige Romanfchriftfteller Paul Morand 
ſagte einmal bei einer Beſchreibung des 
geiſtigen Verfalls, daß er vom Theater aus- 
ginge 

Darf von den Pariſer Bühnen wirk⸗ 
lich behauptet werden, daß ſich ihre Be⸗ 
ſucher hauptſächlich nur aus Provinzlern und 
Durchreiſenden zuſammenſetzen? Freilich, aber 
doch nur bis zu einem gewiſſen Grade, denn 
es gibt eben Theater und — Theater. 
Das wirkliche Theater, das den Gebildeten 
weſentliche Werte bietet, iſt nicht das gleiche, 
das dieſen Haufen aus aller Herren Länder 
anzieht Und fo wollen wir denn 
mit dem ſchlimmſten anfangen. 

Die „Comédie Franc aiſe“ ſcheint 
ſich ein großes Anſehen außerhalb von Paris 
bewahrt zu haben, in der Stadt ſelbſt ver- 
dient ſie hauptſächlich Aufmerkſamkeit durch 
die Reibereien der Schauſpieler. Die Schau ; 
ſpieler der Comédie ⸗ Frans aiſe nämlich find 
alles Leute von großem Talent. Ein Un- 
glück iſt nur, daß ſie davon vielleicht zuviel 
beſitzen oder zum mindeſtens, daß ſie ſich ein- 
bilden, jeder ſei daran reicher als alle die 
anderen zuſammen.. Es find Perſönlich⸗ 
keiten, große Perſönlichkeiten. Jeder hat 
ſeine Gewohnheiten, ja oft ſeine Schrullen, 
die er erbarmungslos allen ſeinen Nollen 
aufzwängt, ohne Rüdficht auf die des Part. 
ners: Mit dem Erfolg, daß eine Aufführung 
der „Andromaque“ von Racine leicht 
einen klaſſiſchen Pyrrhus mit einem roman- 
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tiſchen Oreſt, einer realiſtiſchen Andromache 
und einer phantaſtiſchen Hermione zuſammen · 
bringen kann. 

Ich, als Franzoſe, bin einigermaßen be- 
drückt, wenn ich mich gezwungen ſehe, mit 
einer ſolchen Schärfe gegen eine Einrichtung 
aufzutreten, die jenſeits der franzöſiſchen 
Grenzen als die Vertreterin der franzöfifchen 
Kunſt angeſehen wird. Doch möchte ich vor 
allem, daß die gebildete deutſche Offentlichkeit, 
an die ich mich wende, erfahre, wo die wahr- 
haft dramatiſchen Kräfte in Frankreich anzu · 
treffen ſind, und ſie nicht dort ſuche, wo ſie 
nicht zu finden ſind 

Doch hat die Leitung der Comédie 
Francaiſe immerhin einige Anſtrengungen ge- 
macht, ſich zu verjüngen: So hat ſie einige 
Stücke von dramatiſchen Dichtern erſter Ord- 
nung geſpielt, wie Saint Georges von Bouhẽ · 
lier, Edmond See, oder fie führte von Zeit zu 
Zeit einige Akte von Meiſter Porto- Niche 
auf. Aber es iſt ein böſes Verhängnis, daß 
ihre Stücke hier immer viel weniger gut auf- 
geführt wurden, als in den beſcheideneren 
Theatern, die fie auch einfacher ſpielten. Ein ⸗ 
mal machte ſich die Comẽ die ⸗Frandcaiſe an 
einen Jungen heran und beſchwor Le Tom- 
beau sous l' Arc de Triomphe auf die 
Bretter. Ich habe dieſen Aufführungen nicht 
beigewohnt, die aus politiſchen Gründen 
tumultartig verlaufen find. Doch auf den 
Seiten, die ich davon geleſen habe, konnte ich 
nur die abſcheulichſte Häufung von Binfen- 
wahrheiten und anmaßendem Wortſchwulſt 

. Man kann ſich ein Bild 
machen von dem paſſiven Widerſtand, den 
ein Inſtitut wie die Come die ⸗Francaiſe je 
mandem entgegenſetzen kann, wenn man, nach 
dem, was ich eben geſagt habe, bedenkt, daß 
ſie ſeit mehreren Jahren von einem Manne 
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geleitet wird, der einer der allerbemerfens- 
werteſten Geiſter iſt und gleichzeitig einer der 
vorzüglichſten dramatiſchen Dichter Frank ⸗ 
reichs. . . Es ſcheint, als ob das perſön⸗ 
liche Eingreifen von Gott ⸗ Vater unerläßlich 
fei, um die Comédie ⸗Francaiſe zu erneuern. 

Ein Beiſpiel nun, um damit zu Ende 
zu kommen: Die Lefer der „Deutſchen Rund- 
ſchau“, welche die franzöſiſchen Zeitungen 
verfolgen, werden geſehen haben, daß vor 
kurzer Zeit ein kleiner Aufruhr in den Räumen 
der Comẽ die- Franc aiſe ſich ereignet hatte: 
der Hauptdarſteller wurde gehörig ausgepfiffen 
und gezwungen, die Bühne zu verlaſſen. Und 
wenn die Vorſtellung nicht unterbrochen 
worden wäre, hätte die Hauptdarſtellerin ein 
gleiches Schickſal ereilt. Gemeine Ränte 
gegen ehrenwerte Künſtler — ſagten die 
Freunde von der Preſſe. Nein, Empörung 
eines Publikums, dem endlich einmal die 
Geduld riß. Und als Ergebnis drängte der 
Miniſter zwei bedeutende Künſtler zum 
Rücktritt. 

2 
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Wenn die weſentlichen Kräfte des fran · 
zöfiſchen Dramas nicht in der Come die ⸗ Fran · 
caife zu ſuchen find — in den Boulevard 
Theatern findet man erſt recht nichts davon. 
Das Stück, das heute an den Boulevard- 
Bühnen in Mode iſt, iſt die entartete Tochter 
berühmter Eltern, gezeugt von Porto-Riche 
und Henry Becque. Ich will heute nicht von 
Henry Becque und ſeinen Nachfolgern reden, 
fondern nur von der Schule Porto. RNiches. 
Bekanntlich hat Porto- Riche als Rüde. 
wirkung gegen die Tradition von Alexander 
Dumas, dem Jüngeren, und Emile Augier 
ein pſychologiſches Theater gegründet, das 
ganz und gar auf einer tiefen Kenntnis des 
Menſchenherzens und hauptſächlich der Liebe 
beruht. „Le Vieil Homme“, der jetzt 
gerade ſchlecht und recht an der Come die⸗ 
Franc aiſe geſpielt wird, iſt das Vorbild 
dieſes beachtenswerten Theaters. Anglück⸗ 
licherweiſe folgte auf Porto ⸗Riche Henry 
Bataille und zu gleicher Zeit, da man in der 
Come die- Francaiſe „Le Vieil Homme“ ſehen 
kann, kann man im „Vaudeville“ an der 
„Tendress e“ erkennen, was aus dem Thea⸗ 
ter der Liebe geworden iſt. Ich bin aufs 
tiefſte betrübt, daß ich in Henry Bataille 
nicht den dramatiſchen Dichter zu erblicken 
vermag, der gegenwärtig von den Pariſer 
Blättern in den Himmel gehoben wird. 
Henry Bataille iſt von Geburt aus mit 
einer guten Anlage zum Künſtler und mit 


beachtlichem literariſchen Können begabt. 
Jedermann, ſelbſt feine Freunde, haben fe- 
doch erkennen müſſen, daß feine ſchönen An; 
lagen fic in eine Art Perverſität verirrten, 
die ihn dazu führte, ſich hauptſächlich mit 
den widrigſten Problemen der Liebe zu be⸗ 
ſchäftigen. Aber es wurde noch nicht ge⸗ 
nügend hervorgehoben, wie ihn der Drang 
nach einem Erfolg um jeden Preis zu einer 
Produktion führte, bei der alle Einzelheiten 
einzig darauf ausgehen, Situationen ber- 
beizuführen, welche die Nerven der Zu- 
ſchauer zu kitzeln vermögen und Nollen 
zuſammenzuſchreiben, die zwei oder drei ge- 
ſchickt ausgewählten Schauſpielern die Mittel 
in die Hand geben, um dieſe Aufreizung der 
Gefühle hervorzurufen. Es liegt mir fern, zu 
behaupten, daß es Henry Bataille, wie 
andere Modeſchriftſteller, darauf abgeſehen 
hat, Nollen zu ſchreiben, die nur darauf be⸗ 
rechnet ſind, die Schauſpieler glänzen zu 
laſſen. Ich will nur ſagen, daß in Stücken wie 
„Tendresse“ augenſcheinlich die Abſicht 
vorliegt, der Hauptdarſtellerin auch den 
Hauptteil der phyſiologiſchen Wirkung des 
Dramas auf das Publikum zuzuerteilen. 
Ich ſagte eben, daß die gebildeten Kreiſe in 
Frankreich ſich immer weniger um das 
kümmern, was in unſern großen Theatern 
geſpielt wird. In Henry Batailles traurigen 
Stücken ſteckt wenigſtens Begabung, aber 
bei den andern, was iſt da noch zu finden? 
Die Stücke des Boulevard (ich meine die 
Stücke mit ernſtem Verlauf) zeichnen ſich 
durch eine gewiſſe Zahl immer gleichartiger 
Charaktere aus. Und dann ſpielen fie nur 
zwiſchen eleganten gutgekleideten Leuten. 
Das wirkliche Volk findet keinen Einlaß in 
dieſe Bühnen — wenn nicht gerade in der 
Form von Perſonen zweiten Grades, die 
ohne jedes Intereſſe ſind. Die Stücke der 
Boulevards müſſen ſich unbedingt im Nah⸗ 
men feiner Salons oder herrſchaftlichen Parks 
oder beſuchter Sommerfriſchen abſpielen. 
Sie ſind gar nicht zu denken ohne einen Auf⸗ 
wand an ſchönen Toiletten. Die Geſpräche 
müſſen mit Witzen geſpickt ſein, unter denen 
es, nebenbei bemerkt, häufig ſehr drollige 
gibt, die Nollen ſind unweigerlich ganz für 
die Schauſpieler zugeſchnitten, die ſich damit 
abgeben. Es handelt ſich eben hauptſächlich 
darum, dem Publikum das aufregende Er- 
lebnis einer ungewöhnlich glänzenden Gefell- 
ſchaft zu geben. In meiner Jugend habe ich 
ſagen hören, daß die Familien ihre Kinder 
in die Comẽ die ⸗Francaiſe ſchickten, damit fie 
dort lernten, wie man ſich in der Geſellſchaft 
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unterhält. Heutzutage geht man ins „Vaude⸗ 
ville“, um zu erfahren, wie es in der Lebe⸗ 
welt zugeht. Wer iſt da noch er⸗ 
ftaunt, daß das Theater unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen von den Gebildeten wenig be⸗ 
ſucht wird? 

Was die Stücke ſelbſt anbetrifft, ſo 
find es am häufigſten Ehebruchsgeſchichten: 
Es handelt ſich nur darum, einige mehr oder 
weniger neue Verknüpfungen von Umftänden 
herbeizuführen. Jedoch liegt der eigentliche 
Charakter dieſer Stücke in ihrem pfeudo- 
logiſchen Aufbau. Ich will mich näher er- 
klären: Es würde Unrecht, ja Böswillig⸗ 
keit fein, dieſen Stücken Mangel an Lebens- 
wahrheit vorzuwerfen. Es iſt unbeſtreitbar, 
ſie beſitzen echt menſchliche Züge. Doch gehen 
ſie einzig und allein darauf aus, eine gewiſſe 
Art von herkömmlichen Empfindungen an- 
klingen zu laſſen, die im Theaterbetriebe ge⸗ 
bräuchlich geworden find, die aber niemals 
im praktiſchen Leben von irgendeinem menſch⸗ 
lichen Weſen erlebt worden find. Dieſe her⸗ 
gebrachten Gefühle, die ſie aus der Liebe, 
dem Ehrgeiz, aus der Rache und der Lüftern- 
heit ableiten, find wie eine Reihe von Vor- 
bedingungen gegeben, und das Stück hat nur 
die Aufgabe, aus ihnen die Schlußfolgerung 
zu ziehen. Wie beim Kartenſpiel, beim 
Billard oder beim Tennis gibt es hier „Spiel- 
regeln“. Und dieſe Spielregeln find es, die 
ich mit Pſeudo⸗Logik bezeichnet habe, und 
die den Ablauf der Handlung beherrſchen 
müſſen. So kommt es, daß man uns in eine 
künſtliche Welt verſetzt, die jedoch ihre eigenen 
Geſetze hat — Geſetze, die unendlich viel 
gebieteriſcher find als die, welche das wirk⸗ 
liche Leben beherrſchen. 

Darf ich ein Beiſpiel anführen von der 
Art des Stoffes, wie er von unſeren mo- 
dernen Schauſpieldichtern hauptſäch lich be⸗ 
handelt wird? Es handelt ſich um Ehiffor- 
ton, den man augenblicklich im Theatre des 
Nouveautés aufführt: 

Wir find beim Grafen Jean de Paleyrac 
in Dordogne. Dieſer Edelmann, der ſeine 
Frau früh verloren, und der die 50 bereits 
überſchritten hat, macht von ſeiner Wit⸗ 
werſchaft den beſten Gebrauch. Er altert 
mit gutem Geſchmack im Kreiſe ſeiner beiden 
Kinder: Seinem Sohn Frans ois im Alter 
von 30 Jahren, und ſeiner Tochter Jeannine, 
die gerade 23 Jahre alt geworden iſt und 
nebenbei leidenſchaftlich verliebt iſt in einen 
netten jungen Menſchen, der ihr mitten in 
der lieblichen Sommerzeit auf das Reſpekt⸗ 
vollſte und Leidenſchaftlichſte den Hof macht. 
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Dieſe heimliche Idylle macht jedoch die Luft 
um das Schloß Paleyracs kaum heiterer. 
Die Gäſte, die dort zahlreich find, langweilen 
ſich mit einer Beharrlichkeit, deren Folge 
eine vollſtändige Menſchenſcheu der Schloß 
inſaſſen zu werden droht. Man gähnt in 
alle Ecken, in alle Winkel hinein. Das wird 
ſo deutlich, daß ſich der Hausherr, als er 
ſich einmal über den Grad der Verz 
Rechenſchaft ablegt, in dem fic feine Gafte 
befinden, den Gedanken bekommt, einen großen 
Vorſtoß zu unternehmen. Er lädt Denis 
Larcay aufs Schloß, den Helden aller Feſte, 
aller Vergnügen, den Tonangeber in der 
Mode, der es fertig brachte, ſich nachein · 
ander der Beinamen Rigoletto, Puck, Ri- 
gadin, Boum Boum und ſchließlich Chout 
würdig zu erweiſen. Herr Paleyrac, der 
durchaus kein Durchſchnittsedelmann iſt, hat 
Chout tatſächlich veranlaßt, nach Paleyrac 
zu kommen. Welcher Triumph! Ja, aber 
Chout kommt — von Fieberſchauern ge ⸗ 
ſchüttelt, mit zuſammengekniffenen Augen und 
gelber Hautfarbe und iſt überglücklich, auf 
dem Schloſſe den Profeſſor Boucher an- 
zutreffen, einen Meiſter der Chirurgie, von 
dem er ſich augenblicklich unterſuchen läßt. 
Der Arzt ſtellt eine ſchwere Entzündung der 
Gallenblaſe feſt und damit die Notwendig ⸗ 
keit zu einem unverzüglichen operativen Ein · 
griff. Hierzu wandelt man den Billardſaal 
in einen Operationsſaal um, und Jeannine 
als erfahrene Krankenſchweſter nimmt wieder 
ihre alte Arbeit auf. Chout erſcheint in 
langem Schlafrock und zittert erbärmlich und 
lächerlich. Er tritt in den anſchließenden 
Saal ein, um ſich unter das Meſſer des 
Profeſſor Boucher zu begeben; man betäubt 
ihn, und unter der Einwirkung des Chloro- 
forms hört ihn Jeannine und ihr Bruder durch 
die offene Tür hindurch phantaſieren. Durch 
ein zuſammenhangloſes Geſtammel hindurch 
laſſen ſich deutlich beſtimmte Worte ver- 
nehmen. Gleichzeitig mit den beiden jungen 
Paleyraes erfahren wir, daß vor 24 Jahren 
Chout der glühende Liebhaber von Frau 
von Paleyrac geweſen iſt, und daß Jeannine, 
die in ihrer Kindheit Chifforton genannt 
worden iſt, feine Tochter ift!! 

Hätte wohl Shakeſpeare aus einem 
ſolchen Thema ein gutes Stück gemacht? 
Dem Genie iſt alles möglich, doch — un- 
glücklicherweiſe haben wir keine Shake 
ſpeares. 

Aber das iſt leider noch nicht alles! 
Ein armſeliger Geiſt muß unbedingt eine 
ebenſo erbärmliche Sprache nach ſich ziehen. 
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So iſt es immer: Form und Gehalt ſind 
gleichartig. Anders verhält es ſich bei der 
gekünſtelten Sprache von Alexander Dumas 
dem Jüngeren. Man muß wohl zugeben, 
daß Porto Riche ſich davor ungenügend be- 
wahrt hatte. Der Fehler feiner bewunderungs⸗ 
würdigen Stücke dürfte der fein, die wahrhaft 
menſchliche Sprache nicht gefunden zu haben, 
die ihnen zukommt. Man verſtehe mich recht: 
es gibt zwei Arten zu ſchreiben: die ſtiliſierte 
Schreibart, die der klaſſiſchen Meiſter, welche 
die wirkliche Sprechweiſe verdichtet und 
idealiſiert haben: ſo ſchrieb Raeine. And 
dann gibt es die Sprechweiſe des Alltags, 
wie wir ſie gebrauchen, die natürlich auch ge⸗ 
drängt ſein kann, aber doch den Schein der 
Wirklichkeit bewahrt: So ſchreibt der große 
dramatiſche Dichter, auf den ich jetzt zu 
ſprechen kommen werde: Charles Vildrac. 
Der Stil von Alexander Dumas dem Illn⸗ 
geren und leider auch ein wenig von Porto- 
Riche iſt weder das eine noch das andere. 
Und fo iſt auch die Sprache, die heutzutage 
in den Boulevard Theatern geſprochen wird, 
jedoch mit dem erſchwerenden Umſtand, daß, 
um dem Geſpräch einen angeblichen Schein 
der Wahrheit zu geben, Henry Bataille 
Ausdrücke hineinmengt, die niemand jemals 
auszuſprechen wagen würde, Worte im Jargon 
und zuweilen Kraftausdrücke, die das brave 
Publikum ausrufen laſſen: „Wie echt das iſt!“ 


Man muß jedoch nicht glauben, daß 
kein Verſuch gemacht worden iſt, um dieſen 
Abelſtänden abzuhelfen. Da gibt es zwar 
zunächſt Schriftſteller, die erſt gar nicht das 
große Drama nach Art von Henry Bataille 
zu verwirklichen trachten und die ihren Ehr⸗ 
geiz auf liebenswürdige Luſtſpiele beſchränken, 
womit fie vollen Erfolg ernten. Dieſe liebens- 
würdigen und leichtſinnigen Stücke werden 
meiſtens an Stätten aufgeführt, die man ſo 
mit „Kleinen Theatern“ bezeichnet. Im 
Théatre Michel, Capucines, Daunou, im 
Potiniere und Mathurins. And wenn je- 
mand einen Eindruck von dem Pariſer Geiſt 
in der leichteſten und verführeriſchſten Form be⸗ 
kommen will, mußer dorthin gehen — natürlich 
nur bei forgfiltiger Auswahl, z. B. wenn der 
Theaterzettel den Namen von Ferdinand 
MNoagiere oder Romain Coolus trägt. 

Es darf nicht vergeffen werden, daß 
Witz und Späße nicht daran hindern, zu 
ſcharfen und tiefſinnigen Schlüſſen zu ge- 
langen. Es gibt Stücke von Ferdinand No- 
ziere, die unter dem Mantel des Scherzes 


gewöhnlich viel gehaltvoller ſind als dieſe 
anſpruchsvollen Werke mit ihren ſogenannten 
pſychologiſchen Abſichten. 

Unter den ernften Stücken wurden außer- 
ordentlich beachtliche Anſtrengungen gemacht, 
um ſich von dem allgemein Herkömmlichen 
freizumachen, wobei man jedoch ganz im 
feſten Rahmen blieb. Da iſt z. B. das Stück 
eines jungen Schriftſtellers, „Le Talon 
d' Achille“ von Marcel Berger, das uns 
das Theatre du Gymnaſe als Gondervor- 
ſtellung beſcherte, das jedoch auf den erſten 
Blick nicht gegen die übliche Form zu ver- 
ſtoßen ſcheint. Es handelt ſich um einen 
großen Schriftſteller, der in die Politik ein- 
getreten iſt, um darin die Stelle eines Jaurès 
zu übernehmen und deſſen Laufbahn durch 
eine elende Liebesgeſchichte zerſtört wurde. 
Und das ſpielt ſich unter Menſchen ab und 
in derſelben Ausſtattung, wie wir ſie in den 
Boulevard. Theatern finden. Aber in dieſem 
Falle ift es wirklich lohnend, den Menſchen⸗ 
ſchlag näher kennen zu lernen: neben der 
Hauptperſon werden Schattenfiguren ent- 
wickelt, die ebenſo ſorgfältig ausgearbeitet 
ſind. Schließlich zielt die Sprache, ohne noch 
die ſchlichte Menſchenſprache zu ſein, doch 
darauf hin und iſt durchaus frei von der 
Schablone des Scheinliteratentums. Ich bin 
ſehr ſtrenge geweſen gegen die Darbietungen 
der großen Pariſer Theater, daher freue ich 
mich um ſo mehr, einer jungen Begabung 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Außer⸗ 
ordentlich intereſſant find endlich die Be⸗ 
mühungen eines Menſchen, der als der be⸗ 
rühmteſte dramatiſche Dichter angeſehen 
werden kann, der nach Porto-Riche lebt: 
Es iſt Henri Bernſtein. Alle Kritiken haben 
einwandfrei den Fortſchritt jedes ſeiner Stücke 
den Vorhergehenden gegenüber feſtgeſtellt. 
Henri Bernſtein hat mit dem angefangen, 
was man ſo Begebenheitsſtücke nennt, d. h. 
bei denen man darauf ausgeht, größtenteils 
erhabene Situationen herbeizuführen und 
zu verflechten. Nach und nach iſt er zu den 
ſogenannten Charakterſtücken übergegangen, 
d. h. zu Stücken, die ſich bemühen, ebenſo wie 
in den alten klaſſiſchen Werken eine Löſung 
des Knotens durch die Darlegung der Cha- 
raktereigenſchaften der einzelnen Figuren 
herbeizuführen. Seinem letzten Werk, „La 
Galerie des Glaces“, wurde ein ſehr großer 
Erfolg im Thcätre du Gymnaſe zuteil, ein Er- 
folg, der auch jetzt noch nicht nachgelaſſen hat 
im Augenblick, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe. 
Eine oberflächliche Betrachtungweiſe würde 
ſich vielleicht darauf beſchränken, in „La 
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Galerie des Glaces“ den modernen Rahmen 
feſtzuſtellen: Leute der großen Welt, elegante 
Ausſtattung, feine Sitten, Ehebrüche, leiden- 
ſchaftliche Verwicklungen. Alles das gibt 
es dort in der Tat, aber das Bemerkens⸗ 
werte iſt folgendes: nämlich, daß der Autor 
ſich aufrichtig bemüht hat, in dem durchaus 
unerfreulichen Rahmen eine wirklich menſch⸗ 
liche Handlung hineinzuſetzen. Um die Wabhr- 
heit zu ſagen: er wollte das Drama der Angſt 
ſchreiben. Ich werde den Inhalt des Stückes 
wiedergeben: 

Agnes Vaffeur tft mit einem leicht⸗ 
finnigen und betrügeriſchen Mann verhei⸗ 
ratet, mit Lionel, den ſie leidenſchaftlich ge⸗ 
liebt hat. Er hintergeht ſie, und um ſie 
hinters Licht zu führen, vertraut er ſie einem 
gemeinſamen Freunde an, dem Maler Charles 
Berge. Charles liebt Agnes und fie liebt 
ihn im geheimen, aber es ſind beide ver⸗ 
ſchloſſene Seelen. Sie würden niemals ihre 
Schüchternheit aufgegeben haben, bis Agnes 
eines Tages die Kette ihres Schweigens 
durchbricht und Charles gegenüber behauptet, 
daß ſie überzeugt ſei, er liebe ſie, und von 
dieſem Augenblick an bemächtigt ſich Charles 
eine Angewißheit. Aufgeregt und erſchüttert 
kommt er doch ſofort wieder zu ſich. Er gehört 
nicht zu denen, die an ſich glauben, noch an 
die Aufrichtigkeit der anderen. Er liebt 
Agnes, ja er liebt fle. Aber tft es auch ficher, 
daß es nicht nur Urger, ja Eiferſucht ge- 
weſen iſt, die Agnes zu dieſem Geſtändnis 
getrieben hat. 

Im zweiten Akt find Agnes, die im Be⸗ 
griffe iſt, ſich ſcheiden zu laſſen, und Charles 
verlobt. Sie lieben ſich nicht mehr. Trägt 
Agnes die Schuld daran? Sie iſt ganz bereit, 
ſich ihm hinzugeben, aber Charles zweifelt und 
zögert noch immer. Er bleibt davon über⸗ 
zeugt, daß ſie ihn nicht liebt, daß ſie den andern 
liebt, immer und ewig lieben wird. Er kommt 
dazu, ſich zu fragen, ob er überhaupt geliebt 
werden kann. Für einen Augenblick glaubt 
man, er ſei geheilt, aber da trifft Lionel un- 
vermutet ein. Bei dem Dazwiſchentreten 
zwiſchen dieſe beiden Menſchen gelingt es dem 
früheren Gatten, die Bangigkeit und die 
Zweifel im Herzen des zukünftigen Eheman⸗ 
nes wieder rege werden zu laſſen. Sie wenden 
ſich der eine gegen den anderen, und Charles 
iſt ebenſo unentſchloſſen wie vorher, als Agnes 
ſie überraſcht. And es iſt notwendig, daß 
Agnes einen neuen Kampf gegen das Abel 
aufnimmt. Es gelingt ihr, allerdings mit 
Mühe, Charles davon zu heilen. — Aber 
für wie lange? 
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Sie find auf der Reife und gerade ver- 
heiratet. Alle Hirngeſpinſte, welche die Swei- 
fel in ihm rege werden ließen, find verſchwun.⸗ 
den. Da erfährt Agnes, daß ſich ihre ver- 
traute Freundin Gertrude mit Lionel, ihrem 
ehemaligen Gatten, verheiraten wird. Sie 
iſt erſtaunt, wenn ſie daran denkt, wie wenig 
Zuneigung ſie bei beiden beobachtet hatte. 
Eiferſucht? Nein, Aberraſchung, Enttäu- 
ſchung. Aber Charles legt das nicht ſo aus. 
Es iſt ſofort eine Gelegenheit für ihn, um von 
neuem mißtrauiſch zu werden. 

Bald hören wir, daß Lionel mit dem 
Auto verunglückt iſt. Die Erſchütterung von 
Agnes hat Charles zur Verzweiflung ge 
bracht. Seine Nuhe verläßt ihn: „In dem 
Augenblick, in dem ich erfahre, daß ich leiden · 
ſchaftlich geliebt werde, werde ich mir deſſen 
bewußt, wie wenig die Liebe iſt“. Ein anderer 
hätte ſich ganz einfach beruhigt; er ſieht 
in der maßvollen Erſchütterung von Agnes 
nur einen Grund mehr zum Zweifel. Wird 
er geneſen? Agnes heilt ihn ſchließlich e 
noch. Ihre Zärtlichkeit bereitet die Ge 
neſung vor. Doch wir dürfen nicht glauben, 
daß es ohne Rüdfälle abgeht, und Charles 
leidet noch immer. 

Wenn ein Autor, der an Erfolge gewöhnt 
iſt, ſich daran macht, einen ſo ſpröden Stoff 
zu bearbeiten, fo dürfte das allein genügen, 
um einen Willen zum Beſſeren anzuerkennen. 
Einige Kritiken haben ihm zum Vorwurf 
gemacht, daß er in Einzelheiten gewiſſe Zu 
geftändniffe gemacht hat, um ſich einen Erfolg 
zu ſichern. Das iſt eine Angerechtigkeit. Die 
„Zugeſtändniſſe“ find nicht vorhanden, oder 
zum wenigſten habe ich ſie nicht erkennen 
können. Ich beurteile das Stück von Henri 
Bernſtein mit weſentlich mehr Anerkennung 
ſeinen Abſichten gegenüber und auch viel 
ſtrenger. Es erſchöpft doch nicht alle Moͤglich · 
keiten ſeiner künſtleriſchen Begabung. 
Angſt, dieſes Gefühl, das einen Menſchen 
niemals ſein Glück faſſen läßt, kann ſich in 
zwei Richtungen hin entwickeln: Wenn ſie 
ſich nur in kleinen alltäglichen Zwiſchen⸗ 
fällen auswirkt, muß ſie komiſch wirken, und 
bei einem Schriftſteller, der ſelbſt von ihr 
befangen iſt, muß es in ein Poſſenſpiel aus- 
arten. Wenn ſie jedoch ſich in den Tiefen der 
Seele auswirkt, muß ſie unbedingt tragiſch 
werden. Darin iſt es mit der Angſt ebenſo 
wie mit der Eiferſucht, die „Le Cocu Magni- 
fique“ von Cromelinck behandelt oder Othello. 
Gleichermaßen ift es mit dem Ehrgeiz raga 
der , Ubu roi“ und Macbeth beherrſcht. And 
das iſt der Fehler Henri Bernſteins: Et 
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hat nur den Weg der Poſſe beſchritten, als er 
die Angſt von Grund auf behandeln wollte, aber 
er hätte zur Tragödie durchdringen miiffen. 

Ich kenne recht wohl die Gründe, aus 
denen er nicht wagte, bis dahin vorzudringen. 
Er wollte wirklich ſein, wahr ſein. Er hatte 
Angſt, des Nomantismus beſchuldigt zu 
werden. Er ſagte ſich, daß im Leben die 
Dinge nicht durchaus in eine Kataſtrophe 
auslaufen müßten. Im Leben wickelte ſich 
alles ſo ab, wie man in Paris zu ſagen pflegt, 
d. h. die Menſchen halten am Rande der 
Kataſtrophe ein, und die Ereigniſſe gehen 
ihren kleinen regelmäßigen Trott. Es iſt 
jedoch die Frage, feſtzuſtellen, ob die Dinge 
in den großen Bühnenwerken nicht bis zur 
äußerften logiſchen Folgerung vorgetrieben 
werden dürfen. Shakeſpeare wollte nicht, daß 
Othello noch länger bürgerlich an der Seite 
der Desdemona dahinlebt und dabei noch 
weiter herumnörgelt. And er wollte auch 
nicht, daß Macbeth den prophetiſchen Fluchen 
der Hexen entgehe. Das Stück, wie es Bern. 
ſtein begonnen hat, mußte im Blute enden. 
Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß Bernſtein 
Angſt vor der Tragödie gehabt hat. Daß 
jedoch die Tragödie die nächſte Stufe ſeiner 
Entwicklung iſt: — es liegt in ſeiner Macht, 
das dem Boulevard Publikum zu beweiſen. 


Neben dieſen Verſuchen, die unglücklicher 
weiſe ſehr vereinzelt ſind, um die herkömmliche 
Voreingenommenheit des Publikums zu 
durchbrechen und angeſichts der unglaublichen 
Minderwertigkeit der meiſten Boulevard. 
ftüde treten die wirklich dramatiſchen Kräfte 
in Paris in den Sondertheatern in dem, was 
man fo „Freie Bühnen“ nennt, in Erſchei⸗ 


nung. 

Den Anſtoß dazu hat unſer berühmter 
Antoine gegeben: Es ſind wohl 40 Jahre 
her, als er ohne Mittel, aber mit dem ſelten⸗ 
ſten Inſtinkt das „Theéatre Libre“ gründete. 
Ihm folgte Lugneè⸗ Poe, der feine Kräfte aus 
den Werken der Symboliſten zog, und der 
ſich zum Vorkämpfer von Ibſen und Strind⸗ 
berg in Paris machte. Man hätte nur ſehen 
müffen, mit welchem tief pathetiſchen Gefühls. 
aufwand er „Nosmersholm“ ſpielte, und 
es lohnt ſich heute, zu beobachten, mit welcher 
tiefen Innerlichkeit er Die „Creanciers“ ſpielt. 

Endlich war es Gémier, der von dem 
Sondertheater aus die Nichtung zur Leitung 
eines gewöhnlichen Theaters einſchlug. Später 
am Copeau im „Vieux Colombier“, der ſich 
gegenwärtig in Schweigen hüllt, aber den 
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Ruhm in Anſpruch nehmen darf, unſeren größ- 
ten dramatiſchen Dichter der Gegenwart, Char. 
les Vildrae, herausgebracht zu haben. Noch 
etwas fpdter folgte Pitoeff, der ſowohl als 
Schauſpieler wie als Regiſſeur gleichermaßen 
bewundernswert iſt, und eine ganze Anzahl 
fremder Stücke herausgebracht hat, unter 
den franzöſiſchen Stücken ſolche von Lenor- 
mand. Anter den Freien Bühnen wäre noch 
das „Theätre de la Grimace” zu erwähnen, 
das von Fernand Baſtide gegründet wurde 
und ti junge vielverfprechende Dichter an 
die Offentlichkeit gebracht hat, nämlich Fauré; 
Erẽmiet und Bouffac de Saint. Mare. Ferner 
die Bühne des „Canard Sauvage,“ auf der 
Marcel Berger geſpielt wird, von dem ich 
eben geſprochen habe, und der gegen 
wärtig großen Erfolg hat. Es wäre dann 
noch zu nennen die „Compagnie d' Auditions 
dramatiques“ (Truppe de la Licorne), die 
im Chéatre Antoine mein „Mystere du dieu 
mort et ressuscite“ zur Aufführung brachte. 
Endlich noch einen ſehr bedeutenden Künſtler 
von ungewöhnlicher Tiefe, Charles Dullin 
in „L' Atelier.“ 

Der „Vieux Colombier“ hatte tägliche 
Aufführungen in einem regulären Theater 
durchgeführt, wie es noch heute „L' Atelier“ 
tut. Das gleiche tft der Fall beim „L' Oeuvre“ 
das von Lugne-Poe geleitet wird. Die 
anderen Schauſpielertruppen können nur un⸗ 
regelmäßige Vorſtellungen geben. Sie ſind 
jedoch alle grundlegend für die neuen Formen 
der Inſzenierung geweſen, bei denen der Einfluß 
des modernen deutſchen Theaters unbeſtreitbar 
iſt. Ich kenne nicht genügend derartige Stücke, 
wie ſie in Deutſchland geſpielt werden, noch 
habe ich überhaupt genügend deutſchen Vor; 
ſtellungen beigewohnt, um Einzelheiten geben 
zu können; im weſentlichen jedoch ſcheint mir 
dieſer Einfluß vor allen Dingen in der Form 
zu liegen, in der die Dekoration und die 
Koſtüme behandelt werden, und zwar nicht 
mehr als Nachahmungen der Wirklichkeit, 
ſondern als ihre Syntheſe. And darin beſteht 
die Kluft, die die ſogenannten freien Bühnen 
von den Boulevard Theatern trennt, in denen 
die Schauſpieler unbedingt zwiſchen echten 
Stilmöbeln ſpielen müſſen. Aber die Syn⸗ 
thefe würde weniger Aufmerkſamkeit ver · 
dienen, wenn ſie ſich nur auf Fragen der 
Ausſtattung beſchränken würde, doch ſie liegt 
im Geiſte der Stücke ſelber, die meiſtens 
Wirklichkeit geben wollen, aber ſtiliſierte 
Wirklichkeit. 

Anter den dramatiſchen Dichtern, die in 
allerhöchſtem Maße als Vertreter der gegen ⸗ 
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wärtigen Bewegung Aufmerkſamkeit ver- 
dienen, nannte ich Charles Vildrac. Seinem 
Hauptwerk, „Le Paquebot Tenacity,“ wurde 
der anhaltendſte Erfolg zuteil. Von gleicher- 
maßen menſchlicher Wärme, obgleich von 
der Öffentlichkeit weniger anerkannt, iſt fein 
„Michel Auclair,“ vielleicht noch tiefer ſein 
„Pelerin“. In einer Form, die vorwiegend 
Proſa tft, findet man dort die größte menfch- 
liche Dichtkunſt konzentriert. 

Ich habe heute keinen Raum mehr und 
werde eine andere Gelegenheit abwarten, 
um vom „Theatre de Lenormand“ zu ſprechen 
und von einigen anderen einflußreichen drama; 
tiſchen Dichtern und will damit ſchließen, die 
Aufmerkſamkeit der gebildeten deutſchen Krei⸗ 
ſe auf die Möglichkeiten zu lenken, die durch 
die „Phantaſten“ gegeben werden. 

Da iſt es vor allem Alexandre Arnoux, der 
in einer wunderbaren Faſſung die mittelalter ⸗ 
liche Legende von Hüon von Bordeaux ver- 
arbeitet hat. 

Marcel Achard wurde im „Atelier“ vor 
etwa einem Jahr ein voller Erfolg zuteil mit 
ſeinem Stücke „Voulez-vous jouer avec 
moa“, das in der Aufmachung einer Clown⸗ 
geſchichte einen Schatz köſtlicher Einfälle ent- 
hält. Sein dies jähriger Erfolg in der Comé⸗ 
die des Champs-Elyfees mit feinem „Mal- 
borough s' en va-t- en guerre“ war nicht weni · 
ger groß: Es iſt eine der köſtlichſten Satiren 
über den Chauvinismus, unter dem wir ſo 
ſehr leiden. Herr von Malborough, deſſen 
volkstümliches Lied in Frankreich berühmt 
geworden iſt, iſt hier der unfähige, ränke⸗ 
füchtige und ſchlappe General, während ihn 
die Legende nach ſeinem Ableben zum Helden 
ſtempelt. Aber Marcel Achard hält ſich nicht 
an dieſe Aberlieferung, und es lohnt ſich 
wirklich, zu beobachten, mit welchen köſtlichen 
Anmerkungen er uns Lady Malborough vor- 
ſtellt oder die Königin Anna und ſo viele 
andere. Der Geiſt unſeres armen großen 
Jules Laforgue wird in den Werken Marcel 
Achards wieder lebendig. 

Bernard Zimmer hatte vor etwa einem 
Jahre nicht weniger Erfolg im „Atelier“ 


mit ſeinem „Le Veau Gras“. In dieſem 
Jahre hatten ſeine „Zouaves“, welche die 
Kriegsgewinnler auf die Bühne bringen, 
weniger Erfolg beim Publikum. In der Tat 
fehlen dieſem neuen Stück alle Eigenſchaften, 
die den Boulevardſtücken eigen ſind (und das 
iſt in meinen Augen für Bernard Zimmer 
ein Verdienſt), und fie beſitzen alle die Vor ⸗ 
züge, die dieſen fehlen. Jedoch muß ich dem 
jungen Dichter einen Vorwurf machen, und 
zwar, daß zwei ſeiner Hauptperſonen — ein 
Dichter und ein Maler — nach meinem 
Empfinden zu unintereſſant ſind. Aber was 
für ein Reichtum liegt beiſpielsweiſe in dem 
zweiten Akt. Bernard Zimmer und Marcel 
Achard ſind Namen, die man nicht vergeſſen 
wird. 

Der Name Georges Pillements hat ſich 
in den Pariſer Zeitungen weniger behauptet, 
aber ich zweifle nicht daran, daß ihm die 
glänzendfte Zukunft vorbehalten fein wird. 
Georges Pillement hat in der „Compagnie 
d' Auditions dramatiques“ einen Deo IR- 
noto herausgebracht, ein Meiſterwerk der 
Ironie und im „Atelier“ den „Cyprien 
ou l'amour àdix-huit ans“, — der 
reizendſten kleinen Komödie, die wir in 
Frankreich ſeit Alfred de Muſſet gefeben 
haben. Georges Pillement hat die ſynthe · 
tiſche Manier der Ausſtattung und Inſzenie⸗ 
rung bis in ihre äußerſten Möglichkeiten 
durchgeführt und hat daraus die entzückendſten 
Schwankwirkungen gewonnen. Durch ihn 
wurde die Fantaſie der erleſene Weg, der zur 
großen echten Menſchlichkeit führt. Solange 
nicht ein deutſcher Theaterdirektor die aus · 
gezeichnete Idee hat, ihn zu überſetzen, bitte 
ich die durchreiſenden Deutſchen, die ſich in 
Paris aufhalten, daß fie ſich nicht die Gele ⸗ 
genheit entgehen laſſen möchten — wenn fic 
ſeinen Namen auf dem Theaterzettel finden 
feſtzuſtellen, ob, mit Ausnahme von Stücken 
wie „La Galerie des Glaces* in den 
Boulevard. Theatern die wahrhaft Dramati- 
ſchen Kräfte wohnen oder in den ſogenannten 
freien Bühnen, wie etwa im „Atelier“. 

Edouard Dujardin. 


Bom Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum 
Nord und Süd 


I. 


Eſtland und Lettland leiteten ihr neu⸗ 
gebackenes Staatsweſen mit Enteignung des 
deutſchen Großgrundbeſitzes ein. Da dieſem 
bis heute für Boden, Inventar, Gebäude 
uſw. ſo gut wie keine Entſchädigung gewährt 
wurde, darf und muß eine ſolche noch dazu 
durch unnötige Härten gewürzte Agrar. 
reform, obwohl die Durchführung in beiden 
Ländern gewiſſe Anterſchiede aufwies, als 
ein nur nordürftig verhüllter Bodenraub zur 
Brechung der Macht der grundbeſitzenden 
Deutſchen bezeichnet werden. Er iſt ein 
ſchwarzer Fleck auf dem Blatt der Geſchichte 
des eſtniſchen und des lettiſchen Volkes, ein 
Recht sbruch ſtärkſter Art, den wieder gut- 
zumachen dieſe Nationen ſich wohl noch ein⸗ 
mal veranlaßt ſehen werden. In kultureller 
Beziehung, auf dem Gebiet des Schulweſens, 
vergewaltigten ſie dagegen die zwiſchen ihnen 
lebenden Deutſchen nicht. Darin zeichneten 
ſie ſich alſo von vornherein vorteilhaft vor 
anderen Nachfolgeſtaaten aus. So konnte 
das baltiſche Deutſchtum ſein Schulweſen 
in ſteter Arbeit ungehindert, ja teilweiſe mit 
ſtaatlicher Förderung aufbauen. Geſetzliche 
Grundlagen fehlten aber, wenn man all. 
gemeingeſetzliche Beſtimmungen der eſtni⸗ 
ſchen Verfaſſung nicht als ſolche anſehen will; 
darum waren die Deutſchen der beiden bal- 
tiſchen Staaten bemüht, ein kulturelles Gelbft- 
verwaltungsgeſetz zu erlangen. Doch blieben 
in Reval wie in Riga die von langer Hand 
vorbereiteten Geſetze zunächſt „ſtecken“, ja 
gegen ihre Annahme erhob ſich eine die Wn- 
nahme hinausſchiebende und das Geſetz ver- 
ſchlechternde Oppoſition. 

Da kam der Dezemberputſch der Kom- 
muniſten in Reval, welcher glänzend vor- 
bereitet war, aber doch ſchließlich ſcheiterte. 
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Er öffnete der eftnifchen Regierung und dem 
eſtniſchen Volke die Augen über die Gefahr, 
die noch immer von Moskau her droht, und 
zeigte zugleich, daß gerade das deutſche Ele- 
ment des Landes am meiſten gegen Sowjet⸗ 
propaganda immun iſt. Ob es dieſer Somjet- 
putſch bewirkte, daß wenige Wochen darauf, 
am 5. Februar 1925, im eſtniſchen Parlament 
die Leſung der Geſetze fiber Kulturſelbſtver⸗ 
waltung der völkiſchen Minderheiten end⸗ 
gültig angenommen wurde oder nicht, wollen 
wir dahingeſtellt ſein laſſen. 

Als Minderheit gelten das deutſche, ruſ⸗ 
ſiſche und ſchwediſche Volk ſowie ſonſtige 
Minderheiten, deren Geſamtzahl 3000 Köpfe 
erreicht. Damit dürften wohl die Juden ge⸗ 
meint ſein. Intereſſant iſt, daß ein Abſchnitt 
des Geſetzes die Staatsregierung ermäch- 
tigt, im Verordnungs wege entſprechend den 
Grundzügen dieſes Geſetzes eine national; 
kulturelle Gelbftverwaltung für die Staats 
bürger eſtniſcher Nationalität in den Abmi- 
niſtrativgrenzen jener lokalen Gelbftverwal- 
tungen einzurichten, wo ein Minderheits⸗ 
volk in der Mehrheit iſt. Dies Geſetz, das 
erſte in ſeiner Art, iſt ſo intereſſant, daß wir 
feine hauptſächlichſten Beſtimmungen wieder ⸗ 
geben wollen. Es haftet ihm natürlich wie 
den meiſten parlamentariſch beratenen Ge⸗ 
ſetzen etwas ſtark Kompromißliches an. Ein 
Teil des Geſetzes tft großzügig, fo die Uber- 
gabe auch der öffentlichen deutſchen Schulen 
an die Selbſtverwaltung und die Löſung der 
Koſtenfrage; ein anderer kleinlich, faſt ängſt⸗ 
lich: nämlich der, welcher von der Minderheit, 
die Selbſtverwaltung begehrt, fordert, daß 
fie mehr als die Hälfte ihrer ſtatiſtiſch er- 
mittelten Volksgenoſſen völlig feſt in der 
Hand hat. Der Grund dürfte darin liegen, 
daß das eſtniſche Volk ſich Sicherheiten da- 
gegen ſchaffen will, daß Minderheitsrechte 
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ohne wirkliche völkiſche Begründung ge 
fordert werden. 

Das Kulturſelbſtverwaltungsgeſetz be⸗ 
ſtimmt in Erfüllung des Staatsgrundgeſetzes, 
daß und wie Selbſtverwaltungseinrichtungen 
aller völkiſchen Minderheiten Eſtlands ge⸗ 
ſchaffen werden können, deren Aufgabenkreis 

einerſeits Organiſation, Verwaltung und 
Aberwachung der öffentlichen und pri⸗ 
vaten Lehranſtalten des Minderheits⸗ 
volfes, 

andererſeits Fürſorge für die übrigen 
Kulturaufgaben und Verwaltung ihrer 
Anſtalten und Unternehmungen umfaßt. 

Die Frage der Wohlfahrtsſelbſtoerwal⸗ 
tung wird durch ein weiteres Geſetz geregelt 
werden. Ferner iff ein Sprachengeſetz in Vor⸗ 
bereitung; aber es erſcheint nicht ſo dringlich, 
weil in der Praxis bereits viele geſunde 
Grundſätze eingehalten werden. Da in Eſt⸗ 
land die Trennung von Kirche und Staat 
durchgeführt und die Frage der Kirchenge⸗ 
meinſchaften durch ein Vereinsgeſetz in er- 
träglicher Weiſe bereits geregelt iſt, gehört 
dieſe in Eſtland nicht zu den Beſchwerden 
der Minderheiten. 

Die völkiſche Kulturſelbſtverwaltung er- 
hält in durchaus großzügiger Regelung das 
Recht, für ihre Glieder verbindliche Verord- 
nungen zu erlaſſen. Das öffentliche „Schul- 
netz wird künftig gemeinſam von der völ⸗ 
kiſchen und der entſprechenden Kreis und 
Stadtſelbſtverwaltung ausgearbeitet und auf 
Antrag des Anterrichtsminiſters von der 
Staatsregierung beſtätigt. Die beſtehenden 
mutterſprachlichen öffentlichen Lehranſtalten 
werden den Selbſtverwaltungen — unter 
voller Beibehaltung des bisherigen Cha⸗ 
rakters und der Rechte dieſer Lehranſtalten 


(die eſtländiſchen Deutſchen halten bisher 


ein doppeltes Schulweſen: einerſeits deutſch ; 
ſprachige öffentliche Staatsſchulen, anderer · 
ſeits deutſche Privatſchulen) — ohne Ein- 
ſchränkungen übergeben; auch die Koften- 
frage wird in liberaler Weiſe geregelt. Denn 
die Staatsregierung „beſtätigt“ die bisher 
ſchon zum Unterhalt dieſer Schulen beftimm- 
ten Geldſummen (und fonftigen Verpflich⸗ 
tungen), welche die örtlichen Selbſtverwal 
tungen zu tragen haben, und die für fie ver- 
bindlich find. Werden öffentliche Minder ⸗ 
heitsſchulen für Angehörige einer völkiſchen 
Minderheit, die an den Grenzen mehrerer 
örtlicher Selbſtverwaltungen leben, eröffnet, 
fo können ſich die genannten Gelbftverwal- 
tungen zur Beſtreitung der geſamten Un- 
koſten vereinigen; kommt es zu keiner Cint- 
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gung, ſo beſtimmt die Kreisverwaltung die 

Höhe der Anteile. 

Die völkiſchen Selbſtverwaltungs körper 
erhalten ihre Geldmittel 
1. durch die laut Geſetz vom Staate gegen · 

fiber öffentlichen Elementar ⸗ und Mittel · 

ſchulen übernommenen Zahlungen, 

2. durch die entſprechenden Verpflichtungen 
der lokalen Selbſtverwaltungen, 

3. durch Anterſtützungsſummen des Staates 
und der Selbſtverwaltungen für Kultur- 
zwecke, 

4. durch öffentliche Steuern, die der Volks; 
rat den Mitgliedern der Minderheiten 
auferlegt, 

5. durch Schenkungen, Sammlungen, Stif⸗ 
tungen, Erbſchaften uſw. 

Als Organe der geſamten völkiſchen 
Selbſtverwaltung find der Kulturrat und 
die Kulturverwaltung vorgeſehen. Für ört- 
liche Fragen werden vom Volksrat örtliche 
Kulturkuratorien ins Leben gerufen. Es kann 
auch für mehrere Kreiſe ein gemeinſames 
Kulturkuratorium geſchaffen werden. 

Die Zugehörigkeit zur völkiſchen Selbſt ⸗ 
verwaltungskörperſchaft wird durch ein Na⸗ 
tionalkataſter (in dieſem Geſetz National- 
regiſter genannt) feſtgeſtellt, in das ſich eft- 
niſche Staatsbürger dieſer Nationalitäten, 
wenn fie mindeſtens 18 Jahre alt find, auf- 
nehmen laſſen können; für Kinder unter 
18 Jahren gilt die Entſcheidung der Eltern. 
Sind dieſe verſchiedener Nationalität, ſo 
wird die Volkszugehörigkeit der Kinder nach 
gemeinſamem Wunſch der Eltern beſtimmt. 
Kommt es zu keiner Einigung, ſo gehört das 
Kind zur Nationalität des Vaters. Tod, 
Verluſt der eſtniſchen Staatsbürgerſchaft 
und eigener Wunſch führen zur Streichung 
aus dem Nationalregiſter; die Verpflich⸗ 
tungen laufen jedoch bis zum Ende des Haus⸗ 
baltjabres. Wer auf eigenen Wunſch aus⸗ 
ſcheiden will, hat dies wenigſtens ein halbes 
Jahr zuvor anzuzeigen. Die völkiſchen Selbſt 
verwaltungen haben das Recht, die Neu⸗ 
regiſtrierung einmal bereits auf eigenen 
Wunſch Ausgeſchiedener zu verweigern. 
Stimmberechtigt ſind alle volljährigen, zur 
Teilnahme an allgemeinen Kommunal⸗ 
wahlen berechtigten Bürger, ſofern ſie im 
Nationalregiſter verzeichnet find. 

Auf Beſchluß der Staatsregierung kann 
der Kulturrat aufgelöſt werden. Neuwahlen 
ſind in drei Monaten durchzuführen. In der 
Zwiſchenzeit erfüllen die Exekutivorgane des 
aufgelöſten Kulturrates ihre Pflichten wei⸗ 
ter. Die völkiſchen Selbſtverwaltungskörper 
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beenden ihre Tätigkeit entweder, wenn dies 
vom Kulturrat mit Zweidrittelmehrheit der 
geſetzlichen Zahl ſeiner Mitglieder für nötig 
befunden wird, oder wenn die Zahl der im 
Nationalregiſter verzeichneten volljährigen 
Bürger unter die Hälfte der zur letzten Volks. 
zählung aufgeſtellten Anzahl der volljährigen 
Bürger der entſprechenden Minderheit über- 
haupt ſinkt. (Erſte Sicherungsbeſtimmung 
des Staates.) 

Minderheiten, welche Selbftverwaltungs- 
körper ins Leben rufen wollen, teilen dies der 
Staatsverwaltung durch ihre Abgeordneten 
oder ihre kulturellen Körperſchaften mit. 
Binnen zwei Wochen verpflichtet die Staats 
regierung zur Durchführung der Wahlen 
zum erſten Kulturrat diejenigen Selbſtver⸗ 
waltungs körper, welche die Liſten der Stimm⸗ 
berechtigten führen wollen und binnen Mo⸗ 
natsfriſt nach Eingang der entſprechenden 
Vorſchrift ein ſpezielles Negiſter aller Stimm- 
berechtigten auf Grund der ihnen zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Daten ſowie von Erklä⸗ 
rungen einzelner Staatsbürger über ihre 
Nationalität zuſammenſtellen. Jeder ins 
Wahlregiſter der völkiſchen Minderheit auf⸗ 
genommene Bürger darf ſich im Laufe von 
zwei Monaten ſtreichen laſſen. Nach Ab⸗ 
lauf dieſer Friſt beginnen die Wahlen. 

Aus den nicht geſtrichenen Bürgern wird 
das ſchon vorher genannte Nationalregiſter 
gebildet. Sollte nach Ablauf dieſer Friſt 
die Zahl der regiſtrierten volljährigen Bürger 
weniger als die Hälfte der bei der letzten 
Volkszählung feſtgeſtellten volljährigen Bür⸗ 
ger der entſprechenden Nationalität betragen, 
ſo werden keine Wahlen ausgeſchrieben. Die 
völtiſche Minderheit kann erſt nach Ablauf 
von drei Jahren den vorerwähnten Antrag 
auf Bildung von Selbſtverwaltungskör⸗ 
pern wieder ſtellen. (Zweite rigoroſe „Siche⸗ 
rungs “ Beſtimmung.) Hat an den Wab⸗ 
len!) weniger als die Hälfte der in den 
Wäplerliften der entſprechenden Minderheit 
verzeichneten Staatsbürger teilgenommen, ſo 
wird der Kulturrat nicht zuſammengerufen. 
Die Minderheit kann auch in dieſem Fall erſt 
nach drei Jahren erneut Antrag auf Einrich- 
tung von Selbſtverwaltungskörpern ſtellen. 
(Dritte „Sicherungs“. Beſtimmung.) Haben 
dagegen mehr als 50 vom Hundert teil- 
genommen, ſo beruft der Vorſitzende des 


Hauptwahlkomitees den Kulturrat ein. Dieſer 
beſchließt vor allem, ob er die Selbſtverwal⸗ 
tung verwirklichen will. Nur falls dies mit 
Zweidrittelmehrheit der geſetzlichen Zahl der 
Glieder des Kulturrates beſchloſſen wird, 
wird die Selbſtverwaltung ins Leben ge- 
rufen. Wird der Beſchluß aber mit ge⸗ 
ringerer Mehrheit gefaßt, oder wird ſogar 
beſchloſſen, auf die Selbſtoerwaltung zu 
verzichten, ſo löſt ſich der Kulturrat auf, 
und die völkiſche Minderheit kann erſt nach 
drei Jahren den entſprechenden Antrag wieder 
ſtellen. (Vierte ſehr rigoroſe und wegen 
gewiſſer Beeinfluſſungsmöglichkeiten nicht 
unbedenkliche „Sicherungs“ . Beſtimmung.) — 
So weit das Geſetz. 

Der Vorſtand des Delegiertentages der 
Deutſchbaltiſchen Partei in Eſtland begann 
ſofort mit den Vorbereitungen für die Wahl 
und gründete einen Arbeitsausſchuß mit fünf 
Abteilungen: zur Aufſtellung des National- 
regiſters, für das Schulweſen, für die Fi⸗ 
nanzen, für die innere Struktur der Organiſa⸗ 
tionen, für die Wahlleitung. Die Wahl⸗ 
liſten ſollen etwa Ende Mai fertiggeſtellt 
ſein, ſo daß die Wahlen im Auguſt ſtattfinden 
könnten. Daher darf man mit einem Su- 
ſammentritt des Kulturrats im Oktober 
rechnen. Im November können dann frühe⸗ 
ſtens die kulturellen Selbſtverwaltungen in 
Tätigkeit treten; rund ein Jahr wird bis zur 
Durchführung des Geſetzes verſtreichen. Die 
ſtarken Sicherheiten, die darin der eſtniſche 
Staat gegen unberechtigte Minderheiten; 
wünſche geſchaffen hat, werden auch für den 
Vorſtand des Delegiertentages neben den 
hohen Koſten ein Gegenſtand der Sorge ſein, 
der duferfte Wachſamkeit verlangt. Prak- 
tif bedeuten fie, daß zunächſt nur ſolche 
Nationalitäten überhaupt Ausſicht haben, 
die Früchte des Autonomiegeſetzes zu ge⸗ 
nießen, welche durchweg „erwacht“ und in 
ſich gefeſtigt find, alſo lebendige, klar abge- 
grenzte und ſtark zuſammenhaltende Volks- 
körper darſtellen. Dies find bisher in Eſt⸗ 
land nur die Deutſchen. Schlummernde oder 
eben erſt erwachende Minderheiten werden 
dieſe Bedingungen nicht erfüllen können; 
nur ein ſeit Jahrzehnten diſzipliniertes Volk 
wird dazu imſtande ſein und die Koſten der 
Zuſammenſtellung und Führung der Wähler- 
liſten, die ja mindeſtens die Hälfte der Zahl 


1) Die Ankoſten der Zuſammenſtellung und Führung der Wählerliſten für die erſten 
Wahlen trägt der entſprechende Selbſtverwaltungskörper, während die Ankoſten der 
Organiſation der Durchführung der erſten Wahlen zum Kulturrat der Staat zu tragen 
bat. Die Koſten ſpäterer Wahlen und Neuwahlen hat die Minderheit zu tragen. 
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der bei der letzten Volkszählung feſtgeſtellten 
volljährigen fremdvölkiſchen Bürger ent- 
halten ſoll, aufbringen. Daß bier die letzte 
ſtaatliche Volkszählung in das Autonomie- 
geſetz eingeſchaltet wird, tft ſehr bemerkens⸗ 
wert und kann zur Folge haben, daß die eine 
ſtaatlich abgeſtempelte Selbſtverwaltung an- 
ſtrebende Nationalität ein Intereſſe daran 
haben kann — ganz im Gegenteil zur nor- 
malen Intereſſenlagerung —, daß bei künf⸗ 
tigen Volkszählungen keine hohen Zähler⸗ 
gebniſſe ermittelt werden, ferner daß der 
„Staat“, falls er in unloyaler Weiſe dieſer 
Nationalität Schwierigkeiten in den Weg 
legen will, auf die amtlichen Zähler einen 
Druck dahin ausübt, daß dieſe, ſagen wir 
euphemiſtiſch in Zweifelsfällen, die Zahl der 
Minderheits angehörigen eher vergrößern als 
verkleinern. Dem eſtniſchen Staate wollen 
wir hiermit ſolche Neigungen nicht unter- 
ſtellen. Was aber wäre der Fall, wenn das 
eſtniſche Geſetz vom 5. Februar 1925 in 
den übrigen Völkerſtaaten Europas Schule 
machen und zu ähnlichen Geſetzen führen 
würde? Da wir wiſſen, daß die meiſten 
Nachfolgeſtaaten ſtatiſtiſche Erhebungen nicht 
in objektiver Weiſe anſtellen laſſen, ſondern 
fie praktiſch, wenn auch nicht offen einge ⸗ 
ſtanden, als Politikum anſehen, ſo fürchten 
wir, daß Mißbräuchen Tür und Tor geöffnet 
ſein würden. 

Die nationale Autonomie wird ausdrück⸗ 
lich der öffentlich rechtlichen Inſtitution der 
Kommunalverwaltungen gleichgeſtellt. In⸗ 
folge dieſer Konſtruktion erhielten die na⸗ 
tionalen Gelbftverwaltungen auch das Be⸗ 
ſteuerungsrecht und aus dieſem folgte wiederum 
das Nationalregiſter (in der minderheit⸗ 
rechtlichen Literatur im allgemeinen National- 
fatafter genannt) der Angehörigen der Min⸗ 
derheit. Beides bringt natürlich für dieſe 
nicht geringe Gefahren. Denn dieſe Regi- 
ſtrierung verlangt von dem einzelnen Regi ; 
ſtrierten einen gewiſſen Mut; er muß es 
wagen, ſich zur Minderheit zu bekennen, und 
damit jene bequeme Stellung der Anklarheit 
(des Sich ⸗nicht⸗Entſcheidens) aufgeben, die 
charakterſchwachen oder wirtſchaftlich ab- 
hängigen Perſonen angenehm iſt. Auch das 
Recht der Steuerausſchreibung kann neben 
offenſichtlichen Vorteilen auch erhebliche 
Nachteile haben; denn es ſetzt Opferwilligkeit 
der Minderheitsbevölkerung voraus. Wer 
nicht opferwillig iſt, wird verlockt, ſich durch 


einfache Erklärung aus dem Nationalregiſter 


ftreichen zu laſſen, um nach Ablauf des Ge- 
ſchäftsjahres dieſen Mehrverpflichtungen zu 
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entgehen. Trotzdem tft das Gelbftbefteue- 
rungsgeſetz notwendig. Denn auf die Dauer 
tft das bisherige Syſtem der freiwilligen 
Sammlungen für Kulturzwecke unhaltbar. 
Der Übergang von dem einen zum andern 
Syſtem wird ſich nur langſam vollziehen 
können. 

Die hohen Anforderungen des Geſetzes 
werden trotzdem den Deutſchen zum Segen 
ausſchlagen, weil fie ihre Diſziplin ſtählt. 
Völlig falſch wäre die Annahme, daß der 
Selbſtbehauptungskampf zu Ende gekämpft 
fet, alle ſonſtigen Klagen der Deutſchen ver ⸗ 
ſtummt ſeien, daß ihnen der eſtniſche Staat 
mit dem kulturellen Autonomiegeſetz nunmehr 
alles zurückgegeben hätte, was er ihnen nahm. 
Das Gegenteil vielmehr tft richtig. Das Un- 
recht der entſchädigungsloſen Bodenenteig · 
nung iſt, wie eingangs geſagt, noch nicht wieder 
gutgemacht, und kaum war das Autonomie 
geſetz angenommen, ſo „beſchlagnahmte“ man 
den Deutſchen die uralte, von ihren Vorvãtern 
erbaute Domkirche in Reval zugunſten einer 
lutheriſchen eſtniſchen Gemeinde. Ein ver- 
nünftiger Grund dafür tft nicht zu erfeben. 
Es kann ſich hier nur um Preſtigefragen 
handeln oder, anders ausgedrückt, um die 
Abſicht, den eſtniſchen Chauviniſten zu zeigen, 
daß man heute noch im gewiſſen Sinne an den 
Deutſchen ſein Mütchen kühlen kann. Wir 
bedauern dieſen Schritt um ſo mehr, als er 
nicht nur die Deutſchen ſchädigt und ihre 
Gefühle verletzt, ſondern auch dem eben ge⸗ 
wonnenen Anſehen des eſtniſchen Staates 
Abbruch tut. Dies iſt in der Tat nicht klein. 
Doch davon ſpäter. 
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Wer Eſtlands trotz gewiſſer Schwächen 
treffliches Autonomiegeſetz für ein Privileg 
hält, wer darin ein Geſchenk an die Minder 
heiten ſieht, der hat den Sinn der Autonomie 
nicht verſtanden. Denn auf freie Rulturaus- 
übung beſteht für die Nationalitäten ein 
unveränderlicher Nechtsanſpruch, es tft nur 
einer von mehreren Nechtsanſprüchen. Das 
eſtniſche Kulturautonomiegeſetz legaliſiert — 
und das müſſen alle diejenigen bedenken, die 
für die kulturellen oder ſonſtigen Minder ; 
heitenrechte in anderen Staaten oder im 
allgemeinen kämpfen — in erſter Linie nur 
das, was ſchon Praxis war, und baut es aus; 
es gründet ferner diejenigen privaten Selbſt⸗ 
verwaltungseinrichtungen feſter, die die Deut ⸗ 
ſchen bereits aus eigener Kraft aber ohne 
zureichenden Rechtsboden bisher geſchaffen 
haben. In dieſem Sinne iſt das eſtniſche 
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Selbſtverwaltungsgeſetz, trotzdem es für „alle“ 
Nationalitäten des Staates gilt, doch auf die 
Deutſchen zugeſchnitten. Einer mechaniſchen 
Abertragung des Geſetzes auf fremde Staaten 
ſteht ferner entgegen, daß es auf die ſpezifiſche 
eſtniſche Spielart der lokalen Selbſtverwal⸗ 
tung und auf die beſonderen Verhältniſſe 
dieſes Kleinſtaates, der mehr ein pagus als 
ein regnum iſt, zugeſchnitten wurde. Es ſind 
aber auch ganz andere Löſungen möglich. 
In Lettland war zwar das erſte eingebrachte, 
aber nicht angenommene Selbſtverwaltungs⸗ 
geſetz auch für alle Nationalitäten berechnet, 
aber im Aufbau, auf den wir wegen Raum- 
mangel nicht eingehen können, doch recht 
verſchieden. Dieſes hatte im lettiſchen Parla- 
ment derartige Anderungen erfahren, daß der 
Grundcharakter der Autonomie völlig zerſtört 
war. Daher haben die deutſchen Abgeord⸗ 
neten das Geſetz im vorigen Jahre ſelbſt 
zurückgezogen und nunmehr einen neuen An⸗ 
trag eingebracht, der ſich lediglich auf die 
deutſche Bevölkerung beſchränkt und die 
übrigen Nationalitäten beiſeite läßt. Er 
wird zurzeit in Ausſchüſſen des lettiſchen 
Parlamentes beraten und dürfte demnächſt 
zur Beratung im Plenum kommen. Es 
handelt ſich um ein bis ins einzelne gehendes 
Spezialgeſetz im Gegenſatz zum eſtniſchen 
Mantelgeſetz, das die Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen einer weiteren Geſetzgebung vorbe⸗ 
hält, die erſt durch die einzelnen Minderheiten 
angeregt werden muß. Paul Schiemann 
ſchreibt dazu in der Rigafchen Nundſchau 
am 7. Februar: „Die größere Sicherheit, 
die eine fünfjährige Erfahrung mit der Schul- 
autonomie den Geſetzgebern gab, hat unſere 
öffentlich ⸗ rechtliche Kommiſion veranlaßt, ſich 
gleich für ein in die Details gehendes Geſetz 
zu entſcheiden, und damit war im Grunde 
auch ſchon das Prinzip feftgelegt, daß jede 
Minderheit ihr eigenes Geſetz haben müſſe.“ 
Die jüdiſche und die ruſſiſche Minderheit in 
Lettland haben andere Bedürfniſſe wie die 
Deutſchen. Wenn ſie ſich auch beim Aufbau 
ihrer Entwürfe ſo nah wie möglich an den 
im Jahre 1924 von den Deutſchen eingerich- 
teten Text gehalten haben, ſo äußerten ſie 
doch auch Sonderwünſche. Zum Beiſpiel 
wollen die Ruſſen die kirchlichen Fragen in 
den Bereich der Selbſtverwaltung ziehen. 
Die lettländiſchen Deutſchen dagegen, die wie 
die Mehrheit der Letten Lutheraner ſind, 
beabſichtigen nicht, die kirchliche Fühlung 
mit dieſen aufzugeben; ihnen genügt eine 
beſondere kirchliche Autonomie im Rahmen 
der mit den lettiſchen Glaubensgenoſſen ge⸗ 


meinſamen kirchlichen Verwaltung. Die 
Ruffen zerfallen dagegen in zwei Glaubens- 
bekenntniſſe: die Altgläubigen ſind auf die 
RNuſſen beſchränkt, während das recht. 
gläubige Bekenntnis noch mit Andersftäm- 
migen geteilt wird. Demzufolge wünſchen die 
Ruſſen zwar nicht Verſchmelzung der kultu⸗ 
rellen Verwaltung mit der kirchlichen, wohl 
aber erftreben fie das Recht, durch ihre Auto⸗ 
nomieeinrichtungen ihre kirchlich ⸗ nationalen 
Intereſſen wahrzunehmen. Ein Teil der 
Juden verlangt völlige Identifizierung der 
nationalen und religtdfen Gemeinſchaft. Ein 
anderer Teil neigt in kultureller Hinſicht den 
Deutſchen, wieder ein anderer den Nuſſen zu. 
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Bemerkenswert iſt der Widerhall, den 
das eſtniſche Minderheitengeſetz gefunden hat, 
nicht nur in der Preſſe des Deutſchen Neiches, 
ſondern vor allem auch in auslandsdeutſchen 
Blättern. Auch der Peſter Lloyd und die 
ſeriöſe Völkerbundspreſſe haben feine pro⸗ 
grammatiſche Bedeutung durchaus erkannt. 
Merkwürdigerweiſe iſt ſie dem größten Teile 
der eſtniſch en Preſſe bisher entgangen. Nähe 
res wolle man in der aus Anlaß des Selbſt⸗ 
verwaltungsgeſetzes erſchienenen Sonderaus⸗ 
gabe des Nevaler Botens nachleſen. „Mit 
einem Schlage iſt Eſtland, dieſer kleine Staat, 
der eine gemiſchte Bevölkerung beſitzt, in den 
Mittelpunkt des europäiſchen Intereſſes ge- 
treten, und mit einem Male hat dieſes Land 
gezeigt, daß nicht der Herrenſtandpunkt das 
Heil der Welt, ſondern daß die Toleranz, 
nicht die Toleranz in der ſchönen Rede, das 
Schickſal der Staaten iſt.“ So ſchreibt völlig 
zutreffend das Poſener Tageblatt am 14. 
Februar im Anſchluß an ähnliche Aus führun⸗ 
gen der Kölniſchen Zeitung und ſchließt nach 
der Feſtſtellung, daß der Begriff Volk und 
Staat ſich heute nicht mehr deckt: „Anter den 
gegebenen Verhältniſſen muß eben ein neues 
Verhältnis zwiſchen Nation und Staat ge⸗ 
funden werden, wenn nicht Anarchie und 
Bürgerkrieg herrſchen ſollen: Die Löſung 
dieſes Zwieſpaltes zwiſchen zwei Begriffen, 
die ſich zu decken ſcheinen, iſt nur ſo denkbar, 
daß überall in der Welt der Grundſatz der 
kulturellen Geſinnungsfreiheit der Natio- 
nalitäten durchgeführt wird.. Der Welt- 
krieg iſt zum großen Teil als erbarmungs loſer 
Nationalitätenkrieg aufzufaſſen. Heute, wo 
die Völker im Begriff ſind zu erwachen, wo 
ſie ſich immer mehr auf ſich ſelbſt beſinnen, 
muß die Gefahr neuer Zuſammenſtöße immer 
größer werden, wenn nicht ein Weg gefunden 
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wird, um den Völkern die kulturelle Ge 
finnungsfreibeit zu ſichern .. Ein Ausweg 
ſcheint zum erſtenmal das Geſetz über die 
Autonomie der völkiſchen Minderheiten in 
Eſtland.“ „Der Landsmann“ in Bozen, 
jenes Blatt, das früher „Tiroler“ hieß, aber 
auf Befehl der italieniſchen Regierung ſeinen 
altehrwürdigen Namen ablegen mußte, er⸗ 
innert daran, daß man „in Europa bisher 
wohl nur einen Staat kannte, in dem ver⸗ 
ſchiedene Nationen in enger Zuſammenarbeit 
beinahe reibungslos miteinander lebten. In 
der Schweiz beruhe das friedliche Nebenein- 
ander der Nationen vor allem auf der 
territorialen Gliederung und der geographi⸗ 
ſchen Beſchaffenheit des Landes“, ferner, wie 
wir hinzufügen wollen, auf der Tatſache, daß 
die Mehrheit des Volkes aus duldſamen 
Deutſchſchweizern beſteht. Der Landsmann 
fährt fort: „Die ſtaatsrechtliche Möglichkeit 
für das friedliche Nebeneinander von Natio- 
nen, die territorial in keiner Weiſe voneinander 
geſchieden waren und buntgewürfelt auf einem 
Grund und Boden lebten, iſt erſt durch das 
neue eſtländiſche Autonomiegeſetz geſchaffen 
worden. Wenn man bedenkt, daß im Oſten 


Europas die national ⸗politiſchen Verhaltniffe 
derart beſchaffen ſind, daß an eine reinliche 
territoriale Trennung der Nationalitäten, die 
ihren Ausdruck auch ſtaatsrechtlich finden 
könnte, nicht zu denken iſt, ſo ſehen wir, welche 
gewaltige Bedeutung dem eſtländiſchen Auto- 
nomiegeſetz für die Löſung der Nationali- 
tätenfrage zukommt.“ 

Auch wir machen uns dieſe Ausführungen 
durchaus zu eigen und begrüßen das Licht 
aus dem Norden als Silberſtreif am tief 
wolkenverhangenen Nachthimmel der durch 
und ſeit Verſailles geknechteten Völker. 
Estonia docet! Zugleich hat Eſtland damit 
zur Feſtigung des eigenen Staatsweſens 
Entſcheidendes geleiſtet. 

Wir wollen dieſen Teil unſerer Betrach- 
tung nicht abſchließen, ohne den Wunſch aus · 
zuſprechen, die Offentlichkeit wolle nicht nur 
das eſtniſche Autonomiegeſetz loben, ſondern 
es genau ſtudieren. Beſonders die harten, 
wenn auch in ihrem Kern nicht unberechtigten 
Sicherungsbeſtimmungen gegen Mißbräuche 
empfehlen wir einer eingehenden Betrachtung 
und Durchdenkung. Sylvanus. 

(Schluß folgt.) 
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Vor 20 Jahren erſchien der erſte Band 
der VI. Auflage des „Großen Meyer“, dem 
in kurzer Friſt weitere 19. Bände folgten. 
In ihm war die Summe des Wiſſens der 
damaligen Zeit, wie in einer ſcharfen Linſe 
aufgefangen, in klaſſiſch knappe Form gefaßt. 
Manches ſchien endgültig für alle Zeiten 
formuliert. Die letzten 10 Jahre haben uns 
gelehrt, an der Endgültigkeit jedweder Form 
zu zweifeln. Nicht nur brachten neue Gort- 
ſchritte in den Wiſſenſchaften neue Erkennt⸗ 
niſſe, ſondern ganz neue Diſziplinen ent- 
ſtanden, und vor allem ſtürzten in Krieg und 
Revolution Reiche, Völker, Grenzen, Für- 
ſten, Weltanſchauungen, geheiligte Begriffe 
zuſammen, fo daß ein dingliches und begriff- 
liches Chaos übrig blieb. 


1) Meyers Lexikon. VII. Auflage. Band 1 


5000 Textabbildungen und über 1000 Tafeln, Karten und Textbeilagen. 
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Jetzt iſt Meyers Konverſationslexikon auf 
10 Bände gegenüber früher 20 berechnet. In 
ihnen wird nun der Verſuch gemacht, wieder 
ein ſicheres Nachſchlagewerk zu ſchaffen, das 
ſachliches Willen und eine auf guter Grund- 
lage ruhende Allgemeinbildung vermittelt. 
Wie wenige von denen, denen ihr Lexikon ein 
vertrauter und unentbehrlicher Berater iſt, 
geben ſich Nechenſchaft davon, welche Vor ; 
ausſetzungen dazu gehören, den umfaſſenden 
Plan in möglichſter Vollſtändigkeit aufzu · 
ſtellen, zu entſcheiden, was unbedingt dabei 
ſein muß, was zur Not fortbleiben kann, welch 
ſorgfältigſte Kleinarbeit in ſo einem Band 
ſteckt. Denn bekanntlich iſt nichts ſchwieriger, 
als auf knappſtem Raum gut formulierte, 
erſchöpfende Erklärung zu geben. 


In vollſtändig neuer Bearbeitung, mit etwa 


Leipzig 1924, 
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Die Stichprobe des erſten Bandes gibt 
die Gewähr daß der neue Meyer würdig und 
vollgewichtig den Platz ausfüllen wird, den 
der alte durch ſo viele Jahrzehnte ruhmvoll 
behauptet hat. Beſonderen Wert haben die 
Bild-, Karten ⸗ und Tafelbeigaben, die viel 
Text erübrigen, fo daß die neuen Bände trotz 
ihrer verringerten Zahl inhaltlich nicht weni ; 
ger geben werden als die alten. Ein glänzen ⸗ 
der Stab von ungenannten Mitarbeitern ſteht 
zur Verfügung, die ihre Legitimation nicht 
durch Namen und Titel, ſondern durch die 
Güte ihrer Beiträge erbringen. 

Die Ausſtattung in guten Halbleder. 


Tarzan und 


War ſchon die ungeheure Verbreitung 
(man ſpricht von einer halben Million Bände) 
der 6 Tarzanbücher in Deutſchland ein be⸗ 
ihämendes Zeugnis von faſt amerikaniſcher 
innerer Ankultur des deutſchen Leſerpublikums, 
deſſen Geſchmack und Geduld einen bisher un- 
geahnten Tiefſtand erreicht zu haben ſcheinen, 
ſo ſtellt ſich jetzt heraus, daß die Tarzanſeuche 
auch in nationalpo litiſcher Hinſicht eine nicht 
zu überbietende Blamage iſt. Denn der edle 
Verfaſſer die ſer immer kindiſcher und dümmer 
anmutenden, in ihren ewigen Wiederholungen 
ermüdenden Bücher, Herr Rice Burroughs, 
iſt nicht nur ein geſchäftstüchtiger Kitſchier, 
ſondern einer der übelften Vertreter der jedes 
Kulturvolk ſchwer belaftenden üblen Kriegs 
hetze und propaganda. 

Der Stuttgarter Verlag Dieck & Co. 
hat freilich nicht den Mut gehabt, den 7. Band 
der Reihe, „Tarzan the untamed“, in deutſcher 
Überfegung herauszubringen, der felbft dem 
gegenüber, was wir gewohnt find von fran- 
zͤſiſcher und engliſcher Haßpropaganda, in 
den angeblichen Erlebniſſen Tarzans im 
Krieg in den Kolonien derartig rohe und ge⸗ 
meine Dinge bringt, daß jeder Menſch von 
auch nur einigermaßen ausgeprägtem Gauber- 
leitsgefühl das Buch angeekelt in den Ofen 
werfen müßte. 

Es iſt ein großes Verdienſt von Stefan 
Sorel, daß er das richtige Bild des edlen 
Tarzanſchöpfers in feiner Broſchüre „Tar⸗ 
zan der Deutſchenfreſſer“!) auf Grund 
der engliſchen Originalzitate dem deutſchen 
Leſerpublikum mitteilt. Man ſollte erwarten, 
daß die Deutſchen mit den geringen geiſtigen 


bänden iſt ebenſo wie Papier und Satz ale 
ſehr gut zu bezeichnen. Die weiteren Bände 
ſollen in Abſtänden von je zwei Monaten 
erſcheinen. Sie wird nicht nur der mit Span- 
nung erwarten, der — wie man früher im 
Scherz ſagte — ſeine Bildung oder Halb- 
bildung ausſchließlich dem Ronverfations- 
lexikon verdankte und Geſpräche über Dinge 
ablehnte, wenn ſie mit einem Buchſtaben 
begannen, der in einem von ihm noch nicht 
durchgeackerten Band ſtand, hier alſo nur 
das Wiſſensgebiet von A— . um- 
faffend. D. R. 


Oſſendowski 


Bedürfniſſen, welche die anderen Tarzan⸗ 
bände verſchlungen haben, ſich aus dieſer 
Broſchüre, die eine vollſtändige Inhalts- 
angabe des 7. Bandes enthält, einen Spiegel 
ihres eigenen Angeſchmacks und ihrer na⸗ 
tionalpolitiſchen Inſtinktloſigkeit vorhalten 
werden. 

Eine Frage bleibt jedoch zu klären: iſt der 
Stuttgarter Verlag auf Herrn Burroughs 
hereingefallen, oder find ihm Begriffe deut⸗ 
ſcher Würde und Sauberkeit vollſtändig 
gleichgültig, wenn er ſelber ein Bomben⸗ 
geſchäft machen kann, an dem einer der 
niedrigſten Feinde des deutſchen Volkes mit 
klingendem Gewinn beteiligt ift? Der Verlag 
und auch der Verfaſſer haben in bemerfens- 
wert ungeſchickten Erklärungen den Eindruck 
ihrer Tätigkeit abzuſchwächen verfucht, gegen 
Herrn Sorels Ausführungen jedoch nichts 
Stichhaltiges vorzubringen gewußt. 

Ein zweiter, etwas beſſer gelagerter Fall 
deutſcher Inſtinktloſigkeit iſt die weite Ver⸗ 
breitung des Buches von Oſſendowſki 
„Tiere, Menſchen und Götter“). Oſſen⸗ 
Dowfli, ein Nationalpole und dem deutſchen 
Volk durchaus feindlich geſinnt, wird von 
hervorragenden Vertretern des Auslandes, 
fo von Sven Hedin)) und bekannten Welſch⸗ 
ſchweizern öffentlich Lügner und Schwindler 
genannt. Sein Buch iſt eine durchaus feſſelnde 
Lektüre, wenn man es als das nimmt, was 
es allein ſein kann: nämlich in den weiteſten 
Teilen freie Phantaſie. Mit Wiſſenſchaft 
hat dieſes Buch nicht das geringſte zu tun. 
Auch der Frankfurter Verlag hat bisher mit 
ſehr unglücklicher Hand eine gewiſſe Recht- 


1) Berlin 1925, Carl Stephenſon Verlag. 
2) Frankfurt. Frankfurter Societäts- Druckerei G. m. b. H. 
J Oſſendowski und die Wahrheit. Leipzig, Brockhaus. 
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fertigung verſucht. Auch hier bleibt es jedoch 
unverftändlich, daß ein deutſcher Verlag einem 
Feinde des deutſchen Volkes nicht nur als 
Vermittler eines unehrliches Ruhmes dient, 
fondern ihn noch auf feine Koſten Reifen 
unternehmen läßt, die dem deutſchen Publikum 
neue Werke dieſes Tartarin beſcheren ſollen. 


Gegen ſolche bedauerlichen Erſcheinungen 
können keine Maßnahmen von irgendeiner 
Stelle etwas nützen, ſondern lediglich die 
ſo oft von uns geforderte Selbſtzucht und 
ein wirkliches Verantwortlichkeitsgefühl des 
Deutſchen gegenüber ſeinem eigenen Volk. 

N. P. 


Berliner Theater 


J. 

Die im Anfang des diesjährigen Theater. 
berichts behandelten Beſitzſtands änderungen 
der einzelnen Bühnen gehen munter weiter. 
Den Notters iſt es doch gelungen, das 
Leſſingtheater in ihre Hand zu bekommen — 
mit dem Erfolg, daß fie es zeitweilig ver- 
pachten. Meinhardt und Bernauer verzichten 
für die nächſten Jahre auf die Fortführung 
des Theaters in der Königgrätzer Straße und 
des Berliner Theaters. In dieſen beiden 
Bühnen wird Viktor Barnomfli nun er⸗ 
freulicherweiſe ſeine Note wieder in das 
Berliner Theaterleben hineinſtellen können. 

Es bleibt richtig, was wir anfangs ſagten: 
Das Angebot iſt größer als die Nachfrage. 
Der Theaterbeſuch iſt im Laufe des Winters 
noch ſchlechter geworden als zu ſeinem Beginn. 
Schlechter in doppelter Beziehung, ſowohl 
was die Zahl wie die Art der Beſucher an- 
geht. 

Der Winter brachte nichts Aufrüttelndes, 
und auch ſein Ausklang läßt ſich einigermaßen 
müde an. 

Die „Komödie“ ſetzte ihre Luſtſpielreihe 
fort mit dem Stück von Emile Mazaud, 
„Dardamelle der Betrogene“, einer 
Komödie, der ein ſehr fruchtbarer Gedanke 
zugrunde liegt, nämlich daß man eine von der 
Konvention als ſchmählich empfundene Tat⸗ 
ſache, die des Hahnreihtums, dadurch unwirk⸗ 
ſam machen kann, daß man ſich mit einer 
wahren Begeiſterung und einer amilfanten 
Zudringlichkeit in aller Offentlichkeit dazu 
bekennt, was freilich zu allerlei Konflikten 
mit den Hütern der bürgerlichen Ordnung und 
den Frauen führt. Leider war der 3. Akt durch 
die ſchiefe Sentimentalität ſeines Schluſſes 
ſehr ſchwach. Die Regie führte Max Pallen- 
berg, der auch den Hahnreih aus Begeiſterung 
ſpielte. Als letzte Aufführung brachte die 
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„Komödie“ Hermann Bahrs doch etwas 
verſtaubtes Stück „Der Krampus“ heraus, 
das trotzdem die überaus noble Kunſt des 
Meiſters Baſſermann zu einem Erfolg führen 
konnte. Er ſpielte den „Krampus“, den raun · 
zenden Hofrat, ein rechtes egoiſtiſches Ekel, 
von Bahr glänzend, aber zu langatmig ge⸗ 
zeichnet, der dann doch am Schluß die Lieben⸗ 
den zuſammengibt. Es iſt ſo ſonderbar bei 
Bahr, daß dieſem eigenartigen und eigen⸗ 
finnigen Geiſt die Linie ſowohl im Ernſt wie 
in Heiterkeit ſtets in Banalität ſich umbiegt. 

Das Staatstheater brachte — natürlich 
nicht in der Regie Jeßners, ſondern zum 
Glück Ludwig Bergers — eine ganz ausge⸗ 
zeichnete Vorſtellung von Kleiſts „Prinz 
Friedrich von Homburg“ heraus. Ber⸗ 
gers kluge und feine Hand verſtand es, das 
Stück, dem letztlich neben dem echten Geiſte 
wahren Preußentums doch nur ein Cheater: 
hauch von Tragik, ſonſt aber eine gewiſſe 
nüchterne, durchaus preußiſche Heiterkeit inne⸗ 
wohnt, ſo zur Wirkung zu bringen, daß der 
Abend eine wahre Kleiſtfeier wurde. Den 
jugendlichen Prinzen gab Paul Hartmann, 
den Kurfürſten Werner Krauß, deſſen Ziel: 
ſeitigkeit in feinen letzten 3 Nollen (Wallen- 
ſtein, Charleys Tante, Kurfürſt) überzeugend 
deutlich wurde. 

Im Schillertheater erlebte unter Jeßners 
Regie Grabbes Napoleon-Drama feine 
diesjährige Wiederbelebung, allerdings mit 
Schauſpielern, bei denen man ſich an Hartaus 
Napoleon und die frühere Beſetzung anderer 
Nollen nicht gern erinnerte. Die Wirkung 
war ſtark, wohl weil wir dem Kriegserleben 
innerlich noch ſo nahe ſtehen. Denn Grabbes 
Werk, der erſte, kühne Verſuch, den Korſen 
auf die Bühne zu ſtellen, leidet doch darunter. 
daß er und feine Zeit noch nicht genügend 
Abſtand zu Napoleon hatten, während in 
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der etwas verwilderten Gorm der ſchnell 
aufeinanderfolgenden Szenen der Wirbel 
überzeugend deutlich wird, in den die Rück⸗ 
kehr des Kaiſers von Elba durch die hundert 
Tage Europa ſtürzte. 

Im „Leſſingtheater“ gab es Schnitzlers 
„Märchen“. Ein Stück aus einer Zeit, die 
für uns äußerlich wie innerlich vollſtändig zur 
Vergangenheit gehört. Gewiß, Schnitzler iſt 
der Frage (dem „Märchen“ von dem „ge- 
fallenen Mädchen“) ſehr nahe gekommen, aber 
nur bis zu der Seite des Kerns, wo Ronven- 
tion und freiheitliche Phraſen miteinander 
ftreiten. Daß hierbei für den wahren Mann 
und die wahre Frau Dinge mitſprechen und 
mitſchwingen, die jenſeits, hinter und über 
aller Konvention liegen und in den letzten 
Tiefen ſeeliſcher Art verwurzelt ſind, das hat 
er auch damals nicht gemerkt. Die Auffüh⸗ 
rung war mehr als beſcheiden unter der Regie 
von Curt von Möllendorf, der auch den 
räfonierenden Helden des Wortes und 
Schwächling des Handelns ſpielte. 

Als die peinlichſte Erinnerung bleibt die 
Aufführung von Gerhart Hauptmanns 
„Indipohdi“ (Leſſingtheater) in der Regie 
von Oscar Kanehl, die aus dem Stück heraus⸗ 
holte, was herauszuholen war. Ihn trifft 
keine Schuld für den Mißerfolg, er iſt zu 
Laſten des Dichters zu buchen. Zwar hat 
Hauptmann einſichtig das Stück kein Drama, 
ſondern ein „dramatiſches Gedicht“ genannt. 
Aber vom Bühneneindruck zu reden bleibt 
Verlegenheit. Die matte, dünnblütige Alters. 
weisheit, die Entſagung und Opfer in reichlich 
unklarer Form wieder einmal als letzten Sinn 
des Lebens verkündet, wird dadurch nicht 
lebensvoller, daß er in Anlehnung an Shake⸗ 
ſpeares „Sturm“ den König Prospero ſtatt 
auf eine Inſel zu den Indianern verſchlagen 
fein läßt, die dem Glauben an den weißen Hei- 
land leben. Ich habe es nie begreifen können, 
warum man dieſe braunen Kinder der Sonne 
in allen deutſchen Stücken und Romanen als 
fo beſonders langweilig und ehrpuſſelig bin- 
ftellt, unter ſelbſtverſtändlicher Einfügung ein- 
iger kohlſchwarzer Böſewichte, wie auch Haupt⸗ 
mann es tut. Durch Aufführung dieſes er⸗ 
müdenden Alterswerkes Hauptmanns tut 
man dem Dichter nichts Gutes. 

Als eine ſehr amüſante Epiſode iſt noch 
das Auftreten des weiblichen Anton oder 
Donath Herrnfeld, der Lotte Werbezirk 
aufzuzeichnen, die in einem herrlich jüdiſchen 
Stück „Frau Lohengrin“ (Kleines Thea⸗ 
ter) durch ſparſame, aber echt künſtleriſche 
Mittel in Verbindung mit dem außergewöhn⸗ 


lich blödfinnigen Text entwaffnend jeden 

Widerſpruch des Verſtandes zu voller Heiter. 

keit löſte. N. P. 
II. 

Man hätte es von Erich Engel erwarten 
dürfen, daß er mit den ihm von den Nein- 
hardt⸗Bühnen im „Leſſingtheater“ zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Kräften und Möglichkeiten 
den „Coriolan“ Shakeſpeares als ein 
mit ſozialen Konflikten der Gegenwart über. 
reich geladenes Geſchehen auch gegenwarts · 
kräftig wieder zu erwecken vermocht hätte: 
Das Trauerſpiel des parlamentariſchen 
Syſtems, das uns als tägliche Wiederholung 
unſer Reichstag beſchert und an dem im 
alten Rom der Volkstribunen noch Per⸗ 
ſönlichkeiten wie die des Coriolan zerbrechen 
mußten — heute zermürbt ſich daran ein 
Volk in Ermangelung geeigneter Perfön- 
lichkeiten. 

And was gab uns nun Engel? Einen 
müden geſchichtlichen Vorgang, der ſich müh⸗ 
ſam 4 Akte hindurch baut, um im 5. beim 
letzten Konflikt Mutter und Sohn nur ein- 
mal menſchlich⸗tragiſch aufzubluten. And 
Nehrers Bühnenbilder waren wieder gar 
zu ſchmutzig. Es tft unverſtändlich, warum 
alle Farben durchaus mit einem häßlichen 
Grauſchwarz niedergedrückt werden müſſen, 
das die weißen, allzu bleichen Scheinwerfer 
noch verſtärken. Noms vielgeprieſene Sonne 
dürfte ſelbſt auf Trauerſpiele etwas freund 
licher und farbfroher blicken, als es uns hier 
eingeredet wird. Daß Frauengemächer 
römiſcher Patrizier wie vollſtändig ausge⸗ 
räumte graue Atelierräume ausſehen müſſen, 
deren Wände beim ſchönen Hinausſchreiten 
der königlichen Mutter auseinanderkippen, 
weil der ſackartige Vorhang des Ausganges 
nicht nachgibt, iſt auch nicht gerade ſtimmung ; 
erhöhend, wenn auch auf dieſe Weiſe wenig; 
ſtens die Frauen durch die klaffende Spalte 
ihren Rückzug ausführen können. And wenn 
man glaubt, dieſes Drama nur dadurch gegen- 
wartsnäher zu geſtalten, daß man die römi⸗ 
ſchen Krieger teilweiſe mit deutſchen Stahl- 
helmen verſieht, ſo täuſchte man ſich auch 
darin, da es nicht gelang, die innere Spannung 
bei den zahlreichen Pauſen der ſchnell wech- 
ſelnden Bühnenbilder aufrecht zu erhalten. 

Wäre nicht Agnes Straub und Kortner, 
ſo hätte man dieſen Abend wohl als verloren 
bezeichnen milffen. Frau Straub als das 
ungewöhnliche Weib, die ehrgeizige Mutter, 
die ihre leidenſchaftlichen Wünſche und 
Träume in ihren Sohn als gefährliches Ver⸗ 
mächtnis hineinſteigert, wirkt überzeugend, 
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faſt dämoniſch als das ſchickſalgeladene Prin- 
zip ihres Sohnes, und Kortners Coriolan 
war herrliche, ſiegreiche Körperlichkeit, die 
doch auch ſeeliſchen Spannungen Raum gab. 
Der unerhörten Beſchwörung der Mutter 
Volumnia im letzten Akt zur Nettung der 
Heimatſtadt hätte ſich wohl ſelbſt ein noch 
elementarerer Menſch als Kortners Coriolan 
beugen müſſen. Dieſer Auftritt entſchädigte 
reichlich für alles andere. 

Auch die „Kameliendame“ im „Deut- 
ſchen Theater“ war ein Erlebnis: Man war 
erſchüttert von dem einen Gedanken: das 
alſo iſt das unſterbliche Werk von Dumas, 
vor dem unſere Väter noch ergriffen das 
Haupt neigten, der unerhörte Theatererfolg! 
Eins mag zugegeben werden; wir Jungen 
ſind überfüttert mit dieſer Art Theaterheiligen. 
Es gibt übergenug neue Stücke, in denen 
ein Hohelied auf die Dirne angeſtimmt wird 
— nur mit dem Anterſchied, daß die Mo⸗ 
dernen an Stelle der offenherzigen reinen Sen⸗ 
timentalität ſoziale Gefühle anzurufen trach- 
ten. And da iſt einem freilich noch der alte, 
rührende, aber geſchickt zurecht gemachte 
Theaterkitſch lieber als talentlos auffriſierte 
T 


endenz. 

Wieviel Theodor Tagger mit ſeiner „Be⸗ 
arbeitung“ noch daran verdorben hat und 
wieviel wieder mit der „Überarbeitung“ von 
Taggers Bearbeitung verſchlimmert worden 
iſt, iſt ſchwer zu entſcheiden, und auch der 
hohe Gerichtshof, der ſich damit noch zu be⸗ 
faſſen hat, wird darüber wohl kaum ein au⸗ 
thentiſches Urteil fällen. Eliſabeth Bergner 
hat Ehrgeiz und Mut, denn nur das erklärt 
es, daß ſie nach der heiligen Johanna die 
Marguerite Gautier übernahm. Sie war die 
Griſette a priori mit einer Anmut und Lr- 
ſprünglichkeit, die ihr Metier von vornherein 


jenſeits von Gut und Böſe empfinden ließ. 
Ihr gebührt Dank, daß das Werk nicht allzu 
triefend von Gefühl wurde, ihr bedeutendes 
Können ſetzte leicht über alle dramatiſchen 
Sandbänke hinweg. Freilich ſcheint es, daß 
ſie mit dem entzückenden Beieinander ihrer 
liebenswürdigen und doch herben äußeren 
Perſönlichkeit eine gewiſſe ſeeliſche Anbeweg · 
lichkeit zu verdecken hat. 

Was an den üblichen unvermeidlichen 
franzöſiſchen Luſtſpielen gebracht wurde, ver- 
dient keine Erwähnung mit Ausnahme von 
Birabeaus „Zurück zur Schule“ in der 
„Komödie“. Hier fand man beim Zufammen- 
ſpiel und beim dekorativen Aufbau glückliche 
Harmonien und der Gedanke Birabeaus, 
einmal eine vom unglücklichen und zum Teil 
auch glücklichen Zufall zuſammengewürfelte 
Geſellſchaft zu ſchildern, die in einem über · 
füllten Seebad bei ihrer Zwangseinquar⸗ 
tierung in eine Schule ganz das werden, was 
urſprünglich in ihnen ſteckt: der gute und 
törichte Junge und der Streber, oder der 
kleine, träumeriſche bzw. übermütige Gad: 
ſiſch ijt hier zu mancher freundlichen Wer: 
wirrung und Auflöſung unter kluger Be 
nutzung aller Bühnenmittel, nicht zuletzt 
einer Fülle erfreulich nackter Beine im ge⸗ 
meinſamen Schlafſaal der Damen bemttzt 
worden. Dank der gefälligen Art namentlich 
von Erika Meingaft und der freundlichen 
Geſchwätzigkeit des Hans Brauſewetter 
wurde dem Stück eine verdient gute Auf. 
nahme zuteil. Freilich birgt auch dieſes Wert 
nicht ſolche Werte, daß die Reinhardt · 
Bühnen unbedingt ihre ausgezeichneten 
Kräfte daran verſchwenden müßten und man 
ches Ebenbürtige dürften noch immer unſere 
jungen deutſchen Dramatiker ihm an die Seite 
zu ſetzen haben. W. F. 
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Zwiſchenſtuſen 


Gewiß — der Vorwärtsdenkende, der 
univerſell Empfindende begreift, daß die be⸗ 
reits 1906 prophezeite!) Sprengung der ber- 
kömmlichen Begrenzung unſerer Tonkunſt 


1) S. Buſoni: 
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„Entwurf einer neuen Aſthetit der Tonkunſt“. 


jetzt heftig betrieben wird — aber gerade die 
nicht abzuſchätzende Weite des Weges ſollte 
Arbeitende wie Hörer zur Beſcheidenheit und 
Gelbftbefinnung mahnen, denn was bedeutet 


Inſel · Verlag. 
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das Tonchaos der von ihrem „Fortſchritt“ feſt 
überzeugten „Revolutionäre“ im Vergleich 
zu dem unmepbar fernen Ziel, dem in Nein⸗ 
beit zu dienen nur wenige befähigt find? — 

Auch Paul Hindemith ſollte ſeine ſchnell 
und energ iſch in die Welt hinausbeförderten 
Produkte unter ſtrengerer Obhut halten: 
Sein Trio für Geige, Bratſche und Cello 
op. 34, das das Umar- Quartett im Kam- 
mermuſikſaal hören ließ, vermochte innere An⸗; 
an weder auszuatmen noch zu er- 


8 den erſten Takten der eiligen Toccata, 
einigen wenigen Stellen des langſamen Satzes, 
den Pizzicati des dritten Teiles regte ſich 
ſchüchterne Hoffnung auf Beſonderes — doch 
kein Einfall, keine Wärme belebte die lang⸗ 
weilige Geläufigkeit des Ganzen. — Hinter 
der Szene erſcholl wiederholt baritonales 
Hundegebell. Seltſamer Kontraſt, der ſonore 
Tierlaut und dieſe ſpröden Menſchentöne! 

Langweilig und weitläufig war auch das 
Quartett op. 17 von Bar tök, dem Stra- 
winſkys „Concertino“ folgte. Das 
Amar - Quartett ſpielt mehr gut als ſchön: 

te Verſtändigung, entſchiedene 

von Schwierigkeiten genügen 

nicht, um die Sehnſucht nach Klang und 
Empfindung zu beſchwichtigen. 

Abrigens wird künftigen Herbſt dieſer 

or unzulängliche Konzertſaal, deſſen 

wilde Bemalung an ſtürmiſchſte Kubismen 
erinnert, nach — hoffentlich ſorgfältigem — 
Ambau ein intimes Theater beherbergen, 
das beſte Kammer ſpielabſichten ver- 
wirklichen will. 


Strawin fly heißt der Gott aller „is⸗ 
men“ — er gilt als Vorbild, als profla- 
mierter Meiſter des Heute, und wenn ſein 
„Oetett“, noch dazu von den ganz aus⸗ 


gezeichneten Bläſern der Staatskapelle 
geſpielt wird, fo findet ſich ein intereſſantes 
Publikum zuſammen, in welchem nicht nur 
die Hornbebrillten „Jungen“, ſondern auch 
Männer von Rang (wie z. B. Einſtein) ver⸗ 
treten ſind. 

Das zweiſätzige Octett bringt in der 
„Sinfonie“ nach wenigen Einleitungs⸗ 
takten ein unverkennbar Bachiſches Motiv, 
das kreuz und quer dureh ein amüſantes 
Ton-Laborinth geführt wird. Dem zweiten 
Satz „Tema con Variazioni“ (letztere 
zu breit und langweilig werdend) folgt ein 
knappes Finale. 

Strawinftys raffinierte Klang ⸗Kom⸗ 
binationen, feine ſtets beweglichen Nhyth⸗ 
men, ſeine ganze Miſchung von ſorgſam 
gehüteter Folklore und europäiſch⸗trans⸗ 
atlantiſchen Ziviliſationsreſultaten iſt ge⸗ 
treues Abbild unſerer jetzigen egozentriſchen 
„Weltmuſik“, deren oft faszinierender 
Wirkung das empfängliche Ohr kaum zu 
opponieren braucht, nicht aber jener , Wel- 
tenmuſik“, welche, ſelbſt ſchwebend, die 
tinenden Sphären des unendlichen Raumes 
nachzuſchaffen trachtet. 

Ebenfalls typiſch für die Entwicklung der 
europäiſchen Muſik iſt Darius Mil hands 
5. Sinfonie und Florent Schmitts 
Lied und Scherzo op. 54 (für Bläſer⸗ 
doppelquintett), beide in Berlin zum erſten 
Male aufgeführt. 

Des ernſt ſtrebenden Kurt Weill bereits 
bekannter „Frauentanz“ op. 10 (7 Sopran · 
lieder mit Bratſche, Flöte, Klarinette, Horn, 
Fagott), von Lotte Leonard warm ge⸗ 
ſungen) ſowie die lichtvolle Mozartſche 
Serenade in Es bildeten den Beſchluß 
dieſes anregenden Kammermuſikabends, 
deſſen Wiederholung erwünſcht wäre. 


Helge Lindberg 


Wenn man traumverloren auf den gold- 
braunen Tempel ⸗Stufen Segeſtas ſitzt, in- 
mitten fizilianiſcher Einſamkeit, die antike 
Monumentalität mit füdlicher Zärtlichkeit 
eint, dann kann es geſchehn, daß plötzlich ein 
unwahrſcheinlich melodiſcher Klang herüber. 
tönt, ein langgedehntes „Ay“ — gefolgt von 
ſchwermütiger Hirtenweiſe, die nicht der Kehle 
eines geborenen Sängers, ſondern der Natur 
ſelbſt zu entitrömen fcheint. Ebenmäßig reiht 
ſich Ton an Ton, bis der letzte verhaucht und 
die ſonnendurchpulſte Landſchaft ſekunden · 
lang einem erſtarrten Bilde gleicht. 


Kaum gibt es in unſerem e 
Getriebe Momente, die eine ſolche Viſion 
erſtehen laſſen könnten — und doch wurde 
ſie lebendig, als Helge Lindberg im nüch⸗ 
ternen Blüthnerſaal zu Herzen dringende 
finniſche und ſpaniſche Volkslieder fang. 
Nicht die ſchöne Baritonſtimme, die voll» 
endete Bel ⸗Canto-Kunſt dieſes europäiſchen 
Finnländers, nicht die an Vor ⸗Wagneriſche 
Geſangskultur erinnernde Atemtechnik, die 
auf das feinſte abgetönten Verzierungen, das 
vielfarbig geſtufte piano und forte, die un⸗ 
erſchöpfliche Geſtaltungs fähigkeit — nicht 
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die mehr oder weniger phyſiologiſchen Meifte- 
rungen find es, die ihn zum Beſonderen ftem- 
peln, ſondern feine bewußte Zuſammen⸗ 
faſſung aller dieſer Eigenſchaften, die er mit 
beſeelter Einfachheit ſtreng in den Dienſt der 
Kunſt ſtellt. 

Lindberg fang — außer — Bach, Hän- 
del, de Falla, Melartin, Palmgren und 
Merikanto auch Hugo Wolff, deſſen 
humorvolle Stücke in Diktion und Erfindung 
unſtreitig den vielgerühmten lyriſchen vor⸗ 
zuziehen ſind. „Tambour“, „Weil die Weiber 


Quo 


Was wird aus Charlottenburg? 

Es verlautet, daß der behördlicherſeits 
in Ausſicht genommene Intendant Titjen 
(früher in Trier, jetzt in Breslau bemüht) 
neuerdings ausſchaltet, daß Bruno Wal⸗ 
ther nicht kommt, weil die zur Verfügung 
ſtehenden Gelder ein künſtleriſches Arbeiten 
unmöglich machen, daß hier und dort ver- 
handelt wird, aber niemand weiß, wohin die 
dunklen Pfade ſtädtiſcher und anderer Ent. 
ſchlüſſe führen. Im Intereſſe eines zahl- 
reichen (nicht nur) weſt⸗weſtlichen Publi- 
kums, dem das Haus in der Bismarckſtraße 
ein bedeutſamer Kulturfaktor iſt, wäre drin- 
gend zu wünſchen, daß ſchleunigſt eine feſte 
Hand die Zügel ergriffe und die jungen, teil- 


Italieniſche Melodit 


In Moskau gab Egon Petri binnen 
kurzer Zeit 12 Klavierabende — wie ſchade, 
daß dieſer außerordentliche Könner ſich hier 
ſo ſelten hören läßt! Seine lückenloſe Be⸗ 
herrſchung der Taſten, bewunderungswürdige 
Klarheit des Aufbaues, orcheſtral geſchulter 
Anſchlag, vor allem die polyphone Durch⸗ 
bildung feines auf Bachſcher Baſis erwor- 
benen Spieles zeigen augenfällig, wie man 
Klavier ſpielen ſollte, und laſſen ihn aufs 
neue als berufenſten Vertreter der klavieriſti⸗ 
ſchen Geſetze und Forderungen ſeines hohen 
Meiſters erſcheinen. Wie verlautet, beab- 
ſichtigt Petri Berlin zu verlaſſen — es wäre 
ſehr zu wünſchen, daß ſich ein Modus fände, 
dem Künſtler die nötige Freiheit einzuräumen, 
ohne ihn feiner Lehrtätigkeit an der Hoch⸗ 
ſchule vollſtändig zu entziehen. 

Das Programm umfaßte Veethoven s- 
Sonate op 31, 2 (mit dem zwiſchen Himmel 
und Erde weilenden Rezitativ des 1. Satzes), 
Bagatellen, Eroica- Variationen und Li ſzts 
Italie (Anné es de Pélérinage), dieſe auch 
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Weiber find”, „Rattenfänger“ charakteri- 
fterte er mit leiſem Spott, den hie und da ein 
Schein von Dämonie durchblitzte. Jahrelang 
lebte Lindberg in Stuttgart, „man ſagt“, er 
ſei leidenſchaftlicher Sportsmann, trefflicher 
Borer — er fol unlängft in Italien Bühnen⸗ 
ſtudien betrieben haben 

Werden wir ihn einmal als Falſt aff, als 
Jago hören? oder wird eine andere Stadt 
ihn ſchneller, beſſer zu feſſeln wiſſen und Ber. 
lin — wie fo oft — leer ausgehn? Aufgepaßt, 
meine Herren! 


vadis? 


weiſe prächtigen, wenn auch etwas wilden 
Stimmen in ſtrenge Zucht nähme. 

Da gab es z. B. eine Croubadour- 
Vorſtellung, die Herr Leo Kraus mit der 
unbeſchwerten Zuverſicht des muſikbefliſſenen 
Wieners leitete. Drei Gäſte ſtanden ihm 
gegenüber, von denen der Manrico Gerrit 
Viſſers durch ſeinen vollen, runden Tenor, 
feine ſympathiſche Unverbrauchtheit, auffiel. 
Ingeborg Holmgrens ſchöner Sopran 
verlangt gleichmäßige Regulierung — fie 
muß lernen ſich auf der Bühne natürlich zu 
bewegen, ſie muß überhaupt vieles lernen. 
Und dünner werden.. Emmi Leisners 
ſtimmlich äußerft klangvolle (leider häufig de · 
tonierende) Azucena tft bekannt und geſchätzt. 


und ihr Gegenteil 


heute noch unmittelbar wirkenden köſtlichen 
Impreſſionen, deren italieniſche Melodik 
einen ſeltſamen Zauber bewahrt. Am fchön- 
ſten ſpielte Petri den herb⸗trotzigen Salvator 
Noſa ſowie Gondoliera, Canzone e Caran- 
tella, die er mit eindrucksvollſter Leichtigkeit 
und Wärme geſtaltete. 

Ihm gebührt beſondere Anerkennung, 
dieſe zu Anrecht vernachläſſigten Stücke dank⸗ 
baren Hörern zu vermitteln; hoffentlich findet 
ſein gutes Beiſpiel Nachahmung bei Pianiſten 
und Sängern, welch letzteren die wunder⸗ 
vollen Sonette de Petrarca angelegent- 
lichſt empfohlen ſeien. 


x 

So hingegeben an ihre dornige Aufgabe, 
ſo muſikerfüllt und techniſch vortrefflich auch 
die ausgezeichnete Frieda Kwaſt⸗ Hodapp 
im letzten Konzert des Berliner Sinfonie⸗ 
Orcheſters das Pfitznerſche Klavier⸗ 
ionaert vortrug: Dieſer erfindungsarme, 
breite Dialog zwiſchen Klavier und Orcheſter 
mutete derart ermüdend an, daß ſelbſt die 
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bei Pfitzner meiſt verſöhnende „gute Abſicht“ 
hinter dem Notenwall unſichtbar blieb. 
Der zweite Satz, „Heiter“ betitelt, war 


einfacher Geſte ſteuerte Peter Naabe, der 
verdienſtvolle Dirigent, fein qualitativ be- 
deutend verbeſſertes Orcheſter durch alle 


es zwar nicht, aber er iſt zweifellos der er. Fährniſſe 
träglichſte. Mit gewohnter Sicherheit und 
Berdiana 


Zwei chroniſche Abel hemmen die Ge- 
neſung der Berliner Staats- Oper von allen 
Leiden des letzten Jahrzehnts: erſtens der 
Aberfluß an mittelmäßigen, der Mangel an 
guten Sängern, zweitens die Abgabe forg- 
fältiger Kleiberſcher Neueinſtudierungen an 
Durchſchnittskräfte oder Unberufene. So 
kann es einem Zugereiſten paſſieren, daß er 
die vielgerühmten Hoffmannſchen Er⸗ 
zählungen (in der Orginalfaſſung) hören 
will und erſt im Theater erfährt, daß Kleiber 
nicht dirigiert. Das eintönige Wochen- 
Menu kennen wir, aber wo bleiben — um 
nur einige zu nennen — Figaro, Arlec⸗ 
chino, Don Juan, Entführung, Zauber⸗— 
flöte und Turandot? 

Das erſte Abel wäre durch beſonnene 
Nadikalkur und reichlicher fließende Mittel 
zu beheben, dem zweiten müßte mit gutem 
Willen und ſtrengeren Dis poſitionen abzu- 
helfen fein..... 

Die im Lauf der Zeit etwas herunter ⸗ 
gekommene Traviata feierte unter Kleibers 
ſtraff federnder, impulfiver Führung eine 
ſiegreiche Auferſtehung. Violetta de 
Strozzi (deren künſtleriſche Qualitäten die 
Kritik merkwürdig wenig anerkannte) ver- 
körperte ihre Namensſchweſter (trotz Buben. 
kopf l) mit echt weiblicher Hingabe, natür- 
lichem Anſtand und fühlender Menſchlichkeit. 
Zwar rollte ſie die Koloraturen des 1. Aktes 
nicht als „Primadonna“, aber ihre warme, 
wohllautende, vorzüglich geſchulte Stimme 
drang deſto mehr zu Herzen und ſchmiegte 
ſich derjenigen Alfred Taubers auf das 
glücklichſte an. Letzterer mußte gegen eine 
leichte Indispoſition kämpfen (ſollte ihm 
die Operette bereits geſchadet haben??), 
immerhin ſang er manches wunderſchön, ſo 
z. B. die — leider ſtets geſtrichene — Stretta 
zu Beginn des 2. Aktes, die übrigens un ⸗ 
leugbare Verwandtſchaft mit dem Marſch 
aus Aida zeigt. Stimmlich hervorragend, 
obzwar etwas fteif ſpielend, war Schluß nus 
als Vater Germont, trefflich auch die Flora 
Genta Gus zaleviezs und farbenfroh leuch- 
tend das äußere Bild, da der Verband deut⸗ 
ſcher Modeinduſtrien zu dieſer „Feſtvor⸗ 
ſtellung“ die neueſten Schöpfungen der Salons 


geſpendet hatte. Frauen bewegen ſich in 
jeder Verkleidung mehr oder weniger natür- 
lich, während Männer, des modernen Fracks 
auf der Bühne entwöhnt, im Affekt unwill- 
kürlich die „Borerſtellung“ ihrer Heldenrollen 
einnehmen. 

Noch eine Frage: warum läßt jeder Re- 
giſſeur den zweiten Akt im Sommer ftatt — 
wie vorgeſchrieben — im Sanuar ſpielen? 


x 

War es Kleiber in der Traviata ge- 
lungen die ſchwermütige Innigkeit dieſer 
verfeinerten Atmoſphäre nachzuempfſinden, 
ſo reizte ihn die glanzvolle Partitur der 17 
Jahre ſpäter entſtandenen Aida zu voll ⸗ 
kommenſter Entfaltung aller Mächte des 
Hauſes. Ofter wurde dabei der Pomp des 
Poſaunenſatzes zu ſtark betont, das lyriſche 
Moment zugunſten der triumphalen Bläſer 
verkürzt, doch ſei dieſe jugendliche Eigen⸗ 
willigkeit nicht zu ſtreng gerichtet, die wach · 
fende innere Reife wird den temperament- 
vollen Dirigenten in Zukunſt derartige äußere 
Verſuchungen immer leichter überwinden 
laſſen. Bewunderungswürdig iſt auch heute 
{chon die abſolute Beherrſchung jeder Einzel 
heit, die überlegen ⸗klare Geſtaltung des Wer- 
kes; faszinierend Rhythmus und Steige 
rung. Die Sänger waren bemüht den hohen 
Anforderungen ihrer Partien gerecht zu 
werden — trotzdem: Frieda Leider iſt 
und bleibt „die Iſolde“, Marg. Urndt- 
Ober ſtellt ſtets „die Ortrud“ dar... 
Björn Talen, ein bildhübſcher Nadames, 
beſitzt einen flachen, kleinen Tenor, der 
Amonasro Roths imponiert zwar durch 
kräftige Mittel, aber er übernimmt ſich, da 
die Stimme ſcheinbar nicht richtig fixiert iſt. 
Braun als König, Helgers als Ober- 
priefter waren an ihrem Platz. Der viel- 
ſeitige Könner und Künſtler Aravantinos 
hat maleriſche Koſtüme ſowie eine Reihe 
prächtiger, eindrucksvoller Bühnenbilder ge- 
ſchaffen. Ihren kompoſitoriſchen Grundriß 
(mit Ausnahme der märchenhaften Nilland- 
ſchaft) bildet ſtets ein Dreieck, deſſen Spitze 
im Hintergrund der Bühne liegt. Aravan⸗ 
tinos erreicht damit Vertiefung des Raumes 
und grandiofe Wirkung der immer wieder- 
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kehrenden Säulengruppen (für den Aufmarfch 
des einige hundert Perſonen zählenden En⸗ 
ſembles iſt die Szene vor Memphis Toren 
allerdings etwas beengt). — Inzwiſchen ſingt 
nicht mehr Frau Leider, ſondern Frau 


Bindernagel die Aida. Hoffen wir, daß 
allmählich eine echte Aida ihren Einzug unter 
den Linden hält, hoffen wir... 


Leonhard Thurneiſer. 


Zehn Jahre 


Zum Gedenken des Großen Krieges 


IX. 


Während der Zeit vom Ende März bis 
gegen Ende April 1915 hielten die Maſſen⸗ 
angriffe der Ruffen gegen die Karpathenfront 
in ununterbrochener Heftigkeit an, um den 
Durchbruch nach Ungarn zu erzwingen. Nach 
der Eroberung von Przemyſl am 22. März 
waren auch die dort gefeſſelten Kräfte, ein 
ſtarkes Belagerungsheer von gegen 100 000 
Mann für dieſen Zweck frei geworden. Man 
darf nicht vergeſſen, welche ſtarken Rück⸗ 
ſchläge das öſterreichiſche Heer in den ver⸗ 
floffenen ſieben Feldzugsmonaten ſchon er- 
litten hatte: die erſten großen Angriffs- 
verſuche gegen Nußland geſcheitert, auf 
ſchwierigen Nückzugskämpfen und bei ver ⸗ 
geblichen Gegenftößen ſtarke Verluſte, zwei 
Dffenfiven gegen Serbien, von denen die 
zweite unter Potiorek einen kataſtrophalen 
Ausgang genommen hatte, und ſchließlich die 
an ſich lockere, durch den Gegenſatz der ver- 
ſchiedenen Nationalitäten brüchige Organi- 
ſation des k. u. k. öſterreichiſchen Heeres — 
es war ein ſtumpfes Inſtrument in der Hand 
der Führung, als es ſich im Frühjahr 1915 
darum handelte, den Krieg mit neuem Schwung 
fortzuſetzen. 

Der ruſſiſche Anſturm gegen die Kar⸗ 
pathenfront wurde zwar zum Stehen gebracht, 
hauptſächlich durch das noch eben rechtzeitige 
Eintreffen des deutſchen Beskidenkorps unter 
dem General der Kavallerie v. d. Marwitz. 
Der Einbruch nach Ungarn war damit ab- 
gewehrt. 

Im April begannen die zum großen Durch⸗ 
bruchsangriff gegen die Oſtfront erforderlichen 
Vorbereitungen: Aufmarſch der Truppen 
und Bereitſtellung des Kriegsmaterials. 

Italien hielt an feiner Erpreſſerpolitik 
im April feſt. Auf das vom öſterreichiſchen 
Außenminiſter Baron Burian am 27. März 
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geſtellte Angebot antwortete Italien mit 
einer Gegenforderung, die von der k. u. k. 
Monarchie in dieſem Augenblick als unan- 
nehmbar bezeichnet werden mußte; denn es 
wurde nicht allein die Abtretung ausgedehnter 
zweifellos deutſcher Gebietsteile, z. B. Bozen 
gefordert, ſondern auch im adriatiſchen 
Meere die Aberlaſſung von Inſeln und deren 
Hinterland verlangt, wodurch Oſterreichs 
Einfluß dort völlig ausgeſchaltet worden 
wäre. — Ob Italien, wenn darüber Verhand · 
lungen angeknüpft wären, ſelbſt das genügt 
hätte, iſt auch noch ganz ungewiß. Fallen · 
hayn hat bei feinen Anterhandlungen mit dem 
italieniſchen Milttäratache in Berlin Bongio ; 
vanni und ſeinen ſonſtigen Beobachtungen 
im Gegenteil die Aberzeugung gewonnen, nur 
eine Reihe glänzender Siege auf ſeiten der 
Mittelmächte würden Italien veranlaßt haben, 
ſich der Entente nicht anzuſchließen. Wie 
wenig ernſt es den Italienern aber mit der 
Möglichkeit einer Einigung war, welche Aus ⸗ 
dehnung der sacro egoismo man ſollte es 
beſſer Treuloſigkeit gegenüber den Mittel⸗ 
mächten nennen — angenommen hatte, geht 
ſchon daraus hervor, daß bereits am 26. April 
ein Vertrag mit der Entente abgeſchloſſen 
wurde, der Italien im Falle des Sieges 
Südtirol bis zum Brenner, ganz Iſtrien mit 
Trieſt, Dalmatien uſw. zuſicherte. Es war 
der Abſchluß eines ſeit mehr als einem Jahr · 
zehnt getriebenen Doppelſpiels, das unfere 
Diplomatie für harmloſe Extratouren ange: 
ſehen hatte. — 

Die Marine hatte im April Bomben- 
abwürfe aus Luftſchiffen auf Befeſtigungen 
an der engliſchen Küfte, ſowie auf Fabrikan · 
lagen zur Herſtellung von Kriegs material ver- 
anlaßt. Der A- Bootkrieg war noch im Ent: 
ſtehen begriffen, hatte indeſſen trotz der geringen 
Zahl fahrbereiter U-Boote Erfolge erzielt. 


Wirtſchaftliche Nundſchau 


Auch das war ſchon ſtörend für Großbritan- 
nien, denn zahlreiche Schiffahrtslinien ſtellten 
den Verkehr ganz ein, andere hielten ihn nur 
in beſchränktem Maße aufrecht, Fracht. und 
Lebensmittelpreiſe nahmen eine ſtarke Auf- 
wärts bewegung an. 

Am 4. April richtete die deutſche Regie- 
rung an die Vereinigten Staaten eine Note, 
um fie zu einer ehrlichen Politik der Neutrali- 
tät zu bewegen, d. h. vor allem, um ein 
Waffenausfuhrverbot zu erlangen, was aber 
ſchon unter dem 21. April abgelehnt wurde 
mit dem Hinweis, eine ſolche Maßregel ſtelle 
im Gegenteil eine Neutralitätsverletzung dar. 

Für die deutſchen Seeſtreitkräfte wäre die 
entſcheidende Aufgabe geweſen, die Ver⸗ 
bindung zwiſchen England und dem Feſtlande 
über das Meer auszuſchalten oder wenigſtens 
empfindlich zu ſtören. Die U-Boote waren 
dazu auch angeſetzt, konnten aber bei ihrer 
Zahl dieſe Aufgabe nicht löſen. Es war um 
ſo nachteiliger, als im Frühjahr und Sommer 
die von den Engländern aufgeſtellten Kitchener⸗ 
Divifionen nach Frankreich gebracht wurden. 


Ende April war das gegenſeitige Kräfte⸗ 
verhältnis der kämpfenden Parteien folgen- 
des: 

Weſtkriegsſchauplatz: 1,9 Millionen 
Deutſche gegen 2,45 Millionen der Entente. 

Oſtkriegsſchauplatz: 639 000 Dente 
ſche, 664 000 Oſterreicher, im ganzen 1,3 
Millionen gegen 1,76 Millionen Nuffen. 

Es ſind nur die eigentlichen Kampftruppen, 
nicht diejenigen der Etappe und der Erfag- 
formationen gerechnet, die Zahlen können auch 
nur einen allgemeinen Anhalt geben, immerhin 
deuten fie an, daß namentlich auf dem Weſt⸗ 
kriegsſchauplatz eine zahlenmäßig ſtarke deut ⸗ 
ſche Unterlegenheit beſtand, die nur durch die 
Güte der Truppen einen gewiſſen Ausgleich 
finden konnte. Da außerdem der Entente 
die Wahl des Angriffs nach Zeit und Ort 
zuſtand, bewieß es einen hohen Grad von 
Verantwortungsfreudigkeit, wenn die deutſche 
Oberſte Heeresleitung dieſe Kräfteverteilung 
zugunſten der Oſtfront vorgenommen hatte. — 


General v. Zwehl. 


Beri Ss gu ae : Sm Märzheft S. 378, zweite Spalte, zweiter Abſatz tft zu lefen: 


Adriano Albert 


Wirtſchaftliche Rundſchau 


In der Grundlage der Wirtſchaftlichen 
Rundfchau, die diesmal die Spanne von 
2 Monaten umfaßt, iſt eine auf andere Wege 
oder Schlußfolgerungen wie bisher weiſende 
Anderung nicht eingetreten, wenn man die 
Frage zunächſt offen läßt, ob der Tod des 
Neichspräſidenten irgendwelche wirtſchafts⸗ 
politiſchen Auswirkungen haben kann und 


Im Vordergrund der Wirtſchaftspolitik 
ſteht immer noch die Geſtaltung unſerer Han⸗ 
dels verträge. Die von uns ſchon mehrfach 
gewürdigten Schwierigkeiten in den Verhand⸗ 
lungen mit Frankreich ſollen zunächſt durch 
ein Proviſorium überwunden, beſſer hinaus- 
geſchoben werden. Es hat den Anſchein, als 
wäre auch in den Reihen der deutſchen Inter- 
eſſenten noch nicht völlige Klarheit und Aber⸗ 
einſtimmung erreicht, ein Umftand, der nach 
wie vor von weiteſttragender Bedeutung ſein 
muß, da Frankreich offenſichtlich darauf hinaus 


7 Deutidhe Rundſchau. LI. 7. 


wollte, die ihm wohl bekannten Wirtſchafts⸗ 
gegenſätze zwiſchen der Schwer und Ver⸗ 
arbeitungsinduftrie zu feinem Vorteil auszu- 
nutzen. Die Verhandlungen mit Italien find 
offenbar erfolgverſprechend in Gang, wäh⸗ 
rend das Schickſal des deutſch⸗ſpaniſchen 
Handelsproviſoriums immer noch nicht ganz 
entſchieden iſt. Hier handelt es ſich darum, 
Gegenſätze zwiſchen der Induſtrie und der 
Landwirtſchaft oder richtiger dem Wein⸗ 
bau zu überwinden, und die Verteilung der 
parlamentariſchen Machtpoſition der Land- 
wirtſchaft in den einzelnen bürgerlichen Par⸗ 
tein deutet darauf hin, daß auch innerhalb 
der einzelnen Fraktionen noch mancherlei Aus- 
gleiche geſucht werden müſſen. Die Induſtrie 
hat jedenfalls keinen Zweifel daran gelaſſen, 
daß von der Annahme des deutſch⸗ſpaniſchen 
Handelsabkommens überaus weſentliche Wirt. 
ſchaftsintereſſen abhängen, die um fo ernſter 
genommen werden müſſen, als Deutſchland 
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auch nicht die geringfügigſte Möglichkeit preis- 
geben darf, ſeine Handelsbilanz zu verbeſſern. 

In der Handelsbilanz ſieht es nach wie 
vor außerordentlich trübe aus. Das Jahr 
1924 ſchloß bekanntlich mit einer paſſiven 
Handelsbilanz von annähernd 3 Milliarden 
G M, eine Zahl alſo, welche die ſchlimmſten Be- 
fürchtungen noch übertroffen hat. Der amt. 
liche Ausweis für Januar 1925 ſtellte eine 
weitere monatliche Paſſivität von 600 Milli- 
onen GM. feſt. Iſt dieſe Zahl richtig — ihre 
Richtigkeit wird neuerdings von dem früheren 
Staats ſekretär im Reichs wirtſchaftsmini⸗ 
ftertum Prof. Hirſch angezweifelt — fo 
muß der Ausblick in die Wirtſchaftsent⸗ 
wicklung des laufenden Jahres geradezu 
troſtlos fein. Anſere Handelsbeziehungen 
mit dem Ausland ſind ja jetzt zweifellos 
günſtiger, als dies im Durchſchnitt des 
Jahres 1924 geweſen war. Inſofern hat die 
mit dem Dawesplan und dem Londoner Ab- 
kommen verbundene Beruhigung der poli⸗ 
tiſchen Lage zweifellos ihre günſtige Wirkung 
gehabt. Wollen wir aber den Erfolg für 
uns zahlenmäßig regiſtrieren, ſo ſteht leider 
die Tatſache vor uns, daß trotz dieſer Be⸗ 
ruhigung und der bisher erreichten Handels. 
verträge eine Zunahme unſeres Exports nicht 
zu verzeichnen iſt. Sollte das Januarergebnis 
auch nur einigermapen typiſch für den Ver. 
lauf unſerer Handelsbilanz ſein, ſo hätten 
wir im Jahre 1925 ein Paſſivſaldo zu er⸗ 
warten, das an das Doppelte der Paſſivität 
des vergangenen Jahres herankäme. Gewiß 
find ſeit Sommer vorigen Jahres eine Reihe 
von Beſſerungen im einzelnen zu konſtatieren. 
An der Geſamtausfuhr ſind die Fertig⸗ 
waren mit ½ beteiligt. Die Ausfuhr von 
Maſchinen, Eiſenwaren und elektriſchen Er⸗ 
zeugniſſen, die rund /; der Geſamtaus fuhr 
ausmacht, alſo von höchſter Lebensbedeutung 
tft, weiſt bei geringen Schwankungen in ein- 
zelnen Gruppen ſeit Juli 1924 ein langſames 
Anſteigen auf. Dagegen iſt ſeit Ende vorigen 
Jahres die Ausfuhr im Woll. und Baum- 
wollgewerbe (rund '/. der Geſamtaus fuhr) 
nicht unbeträchtlich geringer geworden als 
im Spätſommer. Dies letztere trotz der Tat⸗ 
ſache, daß die Einfuhr an Baumwoll. und 
Wollrohſtoffen und Textilhalbfabrikaten ſtark 
und ſtändig geſtiegen war. Eine gewiſſe 
Beſſerung zeigte die Ausfuhr chemiſcher 
und keramiſcher Erzeugniſſe, während die 
Aus fuhr der Papierinduſtrie, gleichfalls ein 
weſentlicher Exportartikel, im allgemeinen 
gleich blieb. Die Paſſivität der Handels- 
bilanz iſt deshalb in der Hauptſache auf den 
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Einfuhrüberſchuß von Roh und Halbfabri- 
katen und im beſonderen von Nahrungs- 
mitteln zurückzuführen. Es ſcheint aber auch 
heute ſchon unzweifelhaft, daß auch der In- 
landskonſum von ausländiſcher Fertigware 
und namentlich von Artikeln des täglichen 
Gebrauchs zunahm, ein Amſtand, der in 
Verbindung mit der Preispolitik noch be⸗ 
ſonders gewürdigt werden muß. Anſere Ge- 
ſamtausfuhr beträgt auch heute noch erſt 
50—60 % des Wertes der Vorkriegsaus⸗ 
fuhr, wobei eine etwa 50progentige Ver · 
teuerung gegenüber 1913 in Rechnung ge 
ſtellt tft, d. h. alſo, daß wir trotz gewiſſer 
Beſſerungen dem Ziel, auf das es uns an⸗ 
kommen muß, der Aktivität der Handels- 
bilanz, mit einem auch für Deckung der Re 
parationslaſten ausreichenden Aberſchuß noch 
keinen Schritt näher gekommen ſind. Da uns 
für die Neparationszahlungen eigene Gold ⸗ 
minen nicht zur Verfügung ſtehen, können wir 
das benötigte Gold nur durch unſerer Hände 
Arbeit ſchaffen, d. h. wir müſſen ſoviel an 
Gütern erzeugen, daß wir nicht nur den In⸗ 
landsbedarf, ſondern auch die Neparations - 
beträge erübrigen. Bei der völligen Kapital. 
loſigkeit der deutſchen Wirtſchaft iſt keine 
Hoffnung, die Paſſivität der Handelsbilanz 
durch eine aktive Zahlungsbilanz aus in ⸗ und 
aus ländiſchem Vermögen und in- und aus⸗ 
ländiſchem Einkommen Deutſchlands zu 
decken. Deshalb iſt die Errechnung zweifellos 
richtig, die annimmt, es wäre zur Erfüllung 
unſerer Reparationsverpflichtungen eine Stei- 
gerung des deutſchen Exports auf mindeſtens 
130 % des Vorkriegsſtandes notwendig. 
Dies würde bei der durchſchnittlichen Export. 
ziffer der Vorkriegsjahre in Höhe von 
11 Milliarden GM. alſo einen Geſamtexport 
von annähernd 14 Milliarden GM. bedeuten, 
d. h. es müßte die derzeitige Exportziffer mehr 
als verdoppelt werden. So allein kann man 
heute die Frage unſerer Handelsbilanz in 
Verbindung mit dem Reparationsproblem 
betrachten. Wenn der engliſche Botſchafter 
in Berlin Lord D'Abernon kürzlich bei 
dem Jubiläum der Hamburger Handels 
kammer ſinngemäß ausführte, man dürfe das 
Wort von der Paſſivität der Handelsbilanz 
nicht zum Schlagwort werden laſſen, weil ja 
auch England immer eine paſſive Handels - 
bilanz habe und trotzdem vorwärts gekommen 
ſei, ſo wird jedenfalls der deutſche Beurteiler 
dieſer Dinge anders denken müſſen, wenn man 
der aktiven Zahlungsbilanz Englands die 
heute ausſchließlich durch unſere Handels⸗ 
bilanz bedingte Paſſivität der deutſchen 
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Zahlungsbilanz gegenüberſtellt und bei der 
derzeitigen Weltwirtſchaftslage noch keine 
greifbare Hoffnung hat, daß hier eine An⸗ 
derung eintreten könnte. Beſteht zwiſchen 
der Rede Lord D' Abernons und den Be⸗ 
mühungen der Regierung Baldwins, mit 
Hilfe eines engliſchen Induſtrieſchutzgeſetzes 
ſchließlich doch eine Schutzzollära in England 
zu eröffnen, ein innerer Zuſammenhang, ſo 
wären dieſe Ausführungen von deutſcher Seite 
deshalb erſt recht zurückzuweiſen. 

Der Zweck dieſes Induſtrieſchutzgeſetzes 
ſoll der von Fall zu Fall und nur für kurze 
Zeit zu ſchaffende Schutz engliſcher In⸗ 
buftrien gegen ausländiſche Dumpingfon- 
kurrenz ſein. Wir wiſſen aus Erfahrung, daß 
ein ſolch objektives Dumping mit jeder Va; 
lutaſchwankung und vor allem mit den euro- 
päifchen zum Teil bis zum Siechtum führenden 
kranken Valuten untrennbar verbunden iſt. 
Wir erinnern uns daran, wie Frankreich nicht 
abfällig genug über das durch den deutſchen 
Valutazerfall von der Induſtrie angeblich 
planmäßig getriebene deutſche Exportdumping 
urteilte, und ſehen heute nicht ohne gewiſſe 
Genugtuung, wie nun Frankreich ſelbſt in die 
gleiche Lage gedrängt und ſicherlich nicht 
minder als Deutſchland bei den Plänen des 
engliſchen Induſtrieſchutzgeſetzes ins Auge ge- 
faßt iſt. Aber nicht auf Frankreich und 
Deutſchland allein dürften ſich dieſe Pläne 
richten, ſondern gewiß wird die engliſche 
Wirtſchaft ebenſo wie die deutſche Anlaß 
haben, das Vordringen des amerikaniſchen 
Exports im Weltmarkt zu befürchten. Es 
gibt Stimmen, die ſoweit gehen, der ameri- 
kaniſchen Induſtrie ein planmäßiges Dumping 
im Weltmarkt vorzuwerfen, das dadurch er⸗ 
möglicht ſei, daß die Induſtrie der Ver⸗ 
einigten Staaten mit 80% ihrer Produkion 
mit hohen Löhnen und hohem Gewinn arbeite 
und deshalb die reſtlichen 20 % ſelbſt bei 
geringſten Exportpreiſen als Reingewinn ver- 
buchen könne. Hier hätten wir dann in der 
Tat ein echtes Dumping. Daß der deutſche 
Export heute kein Dumping treiben kann, 
felbft wenn er es wollte, tft eine Feſtſtellung, 
die in jeder wirtfchafts- und bandelspoli- 
tiſchen Betrachtung unferer Tage unentbehr- 
lich tft, weil leider unſere Gewerkſchaften jede 
Behauptung des Auslandes über ein deut⸗ 
ſches Dumping aufgreifen, um damit Lohn⸗ 
politik gegen die deutſchen Unternehmer zu 
machen. Es wäre deshalb überaus verdienft- 
voll, wenn nicht nur zur Aufklärung der 
offentlichen Meinung in Deutſchland, ſondern 
auch zur Richtigftellung objektiver und fub- 
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jektiver Irrtümer im Ausland die deutſche 
amtliche und private Statiſtik endlich einmal 
einwands freies Material dafür vorlegen 
würde, daß nach der Höhe der deutſchen 
Produktionskoſten einſchließlich der deutſchen 
Löhne und nach dem Stand der deutſchen 
Inlands- und Exportpreiſe von einem Dum⸗ 
ping nicht die Rede fein kann. Schließlich 
ſollte man doch meinen, daß der Hinweis 
auf die oben geſchilderte Entwicklung unſerer 
Handelsbilanz doch überzeugend genug wäre, 
um zu erweiſen, daß wir heute ſelbſt mit 
Dumpingpreiſen im Weltmarkt keine das 
Ausland drückende Konkurrenz machen, ſelbſt 
wenn man ganz davon abſieht, daß es ja 
gerade unſere Hauptwirtſchaftskonkurrenten 
im Weltmarkt ſind, die uns durch Verſailles 
und London zu ſchwerem wirtſchaftlichen 
Siechtum verurteilt haben und trotzdem die 
ungeheueren Reparationen aus uns heraus- 
preſſen wollen, Reparationen, die ſelbſt nach 
dem Urteil der Dawes⸗Sachverſtändigen 
nur durch höchſte Exportleiſtung zu erzielen 
ſind 


Das Ziel jeder Handelspolitik, die ſich 
wie die deutſche auf den Standpunkt der 
Meiſtbegünſtigung ſtellt, iſt ein Doppeltes: 
Man will nicht nur den Weltmarkt für 
deutſche Güter erſchließen, ſondern trägt 
gleichzeitig Sorge, daß der eigene Inlands⸗ 
markt den Weltgütern nicht verſchloſſen wird. 
Für Deutſchland iſt das letztere um ſo be⸗ 
rechtigter, als wir ſchon in der Vorkriegs⸗ 
zeit und heute erſt recht in weitem Umfang 
auf die Einfuhr ausländiſcher Rohſtoffe an- 
gewieſen, d. h. eine Veredelungsinduſtrie im 
Weltmarkt find. Es kommt hinzu, daß in⸗ 
folge der Gebietsverluſte durch das Ver⸗ 
ſailler Friedensdiktat die Einfuhr erheblicher 
Auslandswaren auch zur Deckung des deut ⸗ 
ſchen Tagesbedarfs der breiten Maſſe über- 
haupt — oder zum mindeſten heute noch — un⸗ 
entbehrlich iſt. Dadurch gewinnt ja das Aus- 
land feine Poſition in den Handels vertrags - 
verhandlungen mit uns. Inſoweit gilt für die 
Handelspolitik der Grundſatz des do ut des. 
Damit läßt ſich die zweite Abſicht gut ver⸗ 
binden, durch die Einfuhr aus ländiſcher Güter 
auf den deutſchen Markt auch gewiſſen Einfluß 
auf den innerdeutſchen Konſum und die inner⸗ 
deutſche Preisgeſtaltung zu nehmen. Die 
Schutzzollpolitik bringt der geſchützten In⸗ 
duſtrie mehr oder weniger Monopolſtellung 
im eigenen Inlandsmarkt. Die Folge ſolchen 
Monopols iſt die Deſpotie des Preiſes. 
Hier wird das Einſtrömen ausländiſcher 
Güter zweifellos ausgleichend wirken und 
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wird auch den Inländiihen Produzenten 
zur höchſten Sparſamkeit in feiner Preis- 
geſtaltung nötigen, um ſich nicht vor ſeinem 
eigenen Fabriktor von einem billiger probu- 
zierenden Ausland ausgeſchaltet zu ſehen. 
Deshalb ſind Handelsverträge mit dem 
Grundſatz der Meiſtbegünſtigung zweifellos 
auch eine ſtarke Waffe in der Hand einer 
Regierung, die neben dem Zollſchutz der 
eigenen Produktion auch den Schutz des 
Konſumenten vor Monopolpreiſen im Auge 
hat. Es darf angenommen werden, daß ſich 
auch die deutſche Regierung bei ihren ſchwe⸗ 
benden Handelsvertragsverhandlungen über 
dieſe Zuſammenhänge klar iſt, und die 
deutſche Verarbeitungsinduſtrie zum min- 
deſten, die niemals hochſchutzzöllneriſch ein- 
geſtellt war, wird auf dieſem Wege ſchon mit- 
gehen. Dies hat aber unter allen Umftänden 
zur Vorausſetzung, daß dieſe ſelbe deutſche 
Regierung nicht durch Maßnahmen innerer 
Wirtſchaftspolitik ſelbſt die Preiſe in die 
Höhe treibt. Wir meinen, daß nicht nur 
die Wirtſchaft, ſondern das geſamte deutſche 
Volk nach den üblen Erfahrungen des Jahres 
1924 Anlaß hätte, von dem immer erfolglos 
gebliebenen Experiment ſogenannter Preis-. 
abbauaktionen der Regierung verſchont zu 
bleiben. Solche Preisabbauaktionen ſind 
im Grunde genommen nichts anderes wie 
ein Rückfall in den Irrtum ſtaatlicher 
Zwangspreispolitik. Will eine Preispolitik 
dem Unternehmer und der Geſamtwirtſchaft 
Vorteile bringen, ſo kann und darf ſie nur 
das Produkt freier Entwicklung nach dem 
Grundſatz von Angebot und Nachfrage ſein. 
Dieſer Grundſatz birgt alle preisregulierenden 
Vorausſetzungen ſchon in ſich. Dies ſehen 
wir ja beſonders deutlich, wenn man unſere 
deutſchen Preiſe in Verbindung bringt mit 
unſeren Exportmöglichkeiten und mit der 
Kaufkraft des Inlandsmarktes. Bei der 
letzten Leipziger Meſſe blieb wiederum der 
erhoffte Erfolg aus wegen der Höhe der 
deutſchen Preiſe. Das Ausland verdrängt 
uns auch ohne Dumping ſeiner Exporteure 
vom Weltmarkt infolge der weſentlich nie⸗ 
driger liegenden Preiſe, die ihm bei geringer 
Vorbelaſtung möglich ſind und trotzdem noch 
ausreichenden Gewinn ſichern. Die Kaufkraft 
im Inland entfällt bei uns nach wie vor, weil 
das ganze Volk bei feinen heutigen Ein- 
kommensverhältniſſen immer noch genötigt 
iſt, von der Hand in den Mund zu leben, 
weil das geſamte Sparkapital des Mittel- 
ſtandes der Vorkriegszeit fehlt und weil die 
Bildung von Neukapital trotz des Cin- 
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ſtrömens kommunaler Spargelder in die 
Sparkaſſen und der Theſaurierungs politik 
der öffentlichen Hand noch nicht fortgeſchritten, 
vielleicht ſogar bei beſonders kritiſcher Be⸗ 
urteilung unſerer bisherigen innerdeutſchen 
Produktionspolitił noch nicht einmal gründ- 
lich genug angepackt worden tft. Die zu · 
nehmende Konkurrenz des Auslandes auf 
dem Weltmarkt und die durch Geldnot be- 
dingte Verringerung deutſcher Nachfrage in 
unſerem Inlandsmarkt nehmen deshalb jeder 
natürlichen Preispolitik die Neigung zu 
hohen Preiſen. Wir ſtehen in der Tat mit 
unſerer Preispolitik heute mehr als je unter 
der Zwangswirkung dieſer Tatſache, und 
wenn hier eine Beſſerung erreicht werden 
fol, dann ſollten Produzenten und Konſu⸗ 
menten fie weniger durch gegenſeitige Vor- 
würfe als durch verſtändnisvolle Sufammen- 
arbeit mit dem Ziele einer deutſchen Pro. 
duktionspolitik erſtreben, die entſchloſſen iſt, 
bei höchſter Sparſamkeit in der Kalkulation 
durch anſtrengendſte Arbeit aller Deutſchen 
den höchſten Nutzeffekt zu erreichen und da; 
durch natürliche Möglichkeiten der Pro- 
duktionsverbilligung zu erſchließen. 

Es muß immer wieder geſagt werden, 
daß hier noch nicht alles getan iſt. 

Dies gilt zunächſt für die Preispolitik 
der öffentlichen Hand, wie ſie in den Tarifen 
der öffentlichen Anſtalten und Verkehrs⸗ 
unternehmungen erſcheint. Deshalb wird die 
Frage wirtſchaftlicherer Geſtaltung unſerer 
Frachtenpolitik nach wie vor im Vordergrund 
der Arbeit nächſter Zukunft ſtehen. Die 
Reichsbahn wird fich nicht ausſchließlich da · 
rauf berufen können, daß fie erhebliche Re- 
parationsverpflichtungen zu erfüllen hat. Auf 
der anderen Seite wird den Eiſenbahn ⸗ 
beamten und arbeitern die Pflicht erwachſen, 
ſtets daran zu denken, daß bei ihnen ähnlich 
wie bei den Bergarbeitern ein Angelpunkt für 
die Preisgeſtaltung des täglichen Lebensbe⸗ 
darfs liegt, daß alſo jede Verteuerung der 
Produktion, die ſie durch Hinauftreiben ihrer 
Löhne verurſachen, ſie in kürzeſter Friſt wieder 
um den Erfolg der eigenen Lohnerhöhung 
bringen und ſchließlich Geſamtvolk und Ge⸗ 
ſamtwirtſchaft aufs Schwerſte ſchädigen muß. 

Als wirtſchaftliches Ereignis erſten 
Ranges find in dieſem Zuſammenhang dann 
die Steuerreformpläne der Regierung Luther 
zu bewerten, auf die in dieſer Nundſchau noch 
ſpäter zuſammenhängend einzugehen wäre. 
Heute ſchon muß jedoch darauf hingewieſen 
ſein, daß eine gerechtere Verteilung der 
Steuern angeſichts der ungeheuren Belaſtung 
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unſeres öffentlichen Ausgabenetats kaum zu gegenwärtigen, wie die -Laftenvertetlung boi 
einer Herabſetzung der Geſamtſteuerlaſt führen den Reparationen liegt... Die: Aberſicht s 


wird. Man muß ſich hier doch einmal ver- 


Leiſtungen aus dem Dawesplan in Millionen Goldmark. 
Von der Geſamtzahlung wird geleiſtet aus: 


Zinſen der Eiſenba hn und zwar: 


folgende Tabelle 


Verkauf der Außere 
Jahr Induſtrie⸗ Obligat.- | Transport: 

Obligat. Zinfen | fteuer Vorzugsaktien Anleihe 
1. 9. 24—1. 9. 25 
1. 9. 25—1. 9. 26 


1. 9. 27—1. 9 28 
1. 9. 28 und 
folgende 


Die Zahlung des erften Jahres erfolgt 
durch die Dawesanleihe und 200 Millionen 
GM. Obligationenzinſen der Eiſenbahn. 
Dieſe 200 Millionen GM. wird die Eifen- 
bahn alſo heraus zuwirtſchaften haben, wäh- 
rend der Reichsetat zunächſt unbelaſtet iſt. 
Aber ſchon vom 1. Januar 1925 ab tritt eine 
Belaſtung des Reichsetats dadurch ein, 
daß die Transportſteuer, ein weſentlicher Fak⸗ 
tor der bisherigen RNeichseinnahmen, von 
dieſem Zeitpunkt ab unmittelbar auf Nepa⸗ 
rationskonto zu überweiſen iſt, alſo für die 
Deckung des Reichshaushalts nicht mehr zur 
Verfügung ſteht. Für dieſen Ausfall wird 
Deckung geſchaffen werden müſſen, entweder 
durch weitere Erſparniſſe oder durch neue 
Steuern. Vom 1. Januar 1926 ab beträgt 
dieſer Ausfall der Transportſteuer alljährlich 
290 Millionen GM., und er tritt von dieſem 
Zeitpunkt ab neben die unmittelbare Be⸗ 
laftung des Reichshaushalts, der bis zum 
1. 9. 1927 110 Millionen GM., vom 1. 9. 
1927 bis 1. 9. 1928 500 Millionen GM und 
vom 1. 9. 1928 ab für lange Zukunft jähr- 
lich 1250 Millionen GM. auf Reparations- 
konto zu tragen hat. Am heutigen Stand 
gemeſſen, bei dem die Transportſteuer noch 
für die Deckung unſerer Reichsausgaben zur 
Verfügung ſteht, beträgt alſo die Geſamt. 
belaſtung des Reichshaushalts einſchließlich 
des Transportſteuerausfalls im dritten Re- 
parationsjahr bereits 400 Millionen GM., 
im vierten 790 Millionen und in den folgenden 
Normalreparationsjahren 1540 Millionen 
GM.! Dieſe Zahlen muß man ſich ver- 


gegenwärtigen, um das Wort des jetzigen 
Reichskanzlers Luther als Reichsfinanz⸗ 
miniſter zu verſtehen, daß angeſichts dieſer 
Laften Hoffnung auf allgemeine Steuer. 
ermäßigung neben der gerechteren Verteilung 
der Steuerlaſt kaum erweckt werden dürfte. 

Dieſe Tatſachen müſſen ſich dann auch 
diejenigen vor Augen halten, die da glauben, 
es könnte in Verbindung mit der jetzt vor⸗ 
liegenden Steuerreform eine ſo weitgehende 
Entlaſtung der Produktion erreicht werden, 
daß die deutſche Wirtſchaft ohne Beein⸗ 
trächtigung der ihr zur Wiedergeſundung und 
zur neuen Kapitalbildung zuzuſprechenden 
Gewinnrate baldigſt wieder zu höheren Löh⸗ 
nen und zu kürzerer Arbeitszeit übergehen 
könne. Sollte die in den letzten Tagen in 
der ſozialdemokratiſchen Preſſe angekündigte 
Sitzung des Allgemeinen Deutſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsbundes in der Tat zu einer Forderung 
nach dem Volksentſcheid über die ſofortige 
Wiedereinführung des Achtſtundentages füh⸗ 
ren, ſo wird die geſamte deutſche Offentlichkeit 
ein berechtigtes Intereſſe daran haben, von 
dieſer Rundſchau ausgehend, einmal den 
Einzelheiten dieſer ſo überaus wichtigen Fra⸗ 
gen der deutſchen Wirtfchafts- und Pro- 
duktionspolitik nachzugehen und vor allem 
von den deutſchen Arbeitgebern und Gewerk. 
ſchaften zu verlangen, gemeinſam nach einem 
Weg zur Löſung dieſer Frage zu ſuch en, be- 
vor neue ſchwere Wirtſchaftserſchütterungen 
kommen. 

Dieſes Verlangen erſcheint heute um ſo 
gerechtfertigter, als durch den Tod des Reichs; 
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präſidenten - eine. Neuwahl erforderlich tft, 
die bereits zur Uufftellung parteipolitiſcher 

Handitaturen führte und deshalb die Bere 
2 gawaltiguing wwirkſckaftlicher Tagesfragen aus 
politiſchen Gründen, ähnlich wie bet den ver- 
ſchiedenen Reichstagswahlen der letzten Jahre 
wahrſcheinlich macht. Ebert war nicht nur 
als Parteipolitiker ſondern auch als Ge⸗ 
werkſchaftler ein Mann guten Kalibers. Er 
gehörte der alten Schule an, die bei ihrer 
gewerkſchaftlichen Aberzeugung nie aus den 
Augen verloren hatte, daß ein Aufſtreben 
des Arbeiterſtandes nur auf dem Boden ge⸗ 
ſunder Wirtſchaft zu erreichen iſt. Für ihn 
konnten die Gewerkſchaften kein partei⸗ 
politiſches, ſondern ein wirtſchaftspolitiſches 
und kulturelles Inſtrument ſein. Man wird 
der heutigen Führergeneration der deutſchen 
Gewerkſchaften gewiß zugeſtehen, daß durch 
kommuniſtiſche Hetze ihre taktiſche Lage 
ſchwieriger geworden tft als in der Vorkriegs⸗ 
zeit. Man muß deshalb der Taktik der Ge⸗ 
werkſchaften hier im Einzelfall auch vom 
Standpunkt der Geſamtwirtſchaft wie der 
Geſamtpolitik aus Zugeſtändniſſe machen. 
Aber leider ſteht hinter dieſer Taktik gleich- 
zeitig die falſche ſtrategiſche Einſtellung der 
Gewerkſchaften, die ihre wirtſchaftlichen Aus⸗ 
einanderſetzungen mit dem Unternehmertum 
gleichzeitig unter parteipolitiſcher Fahne, 
zum Teil mit ausgeſprochenem Klaſſenkampf ⸗ 
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charakter, führen und deswegen den Boden 
der Wirtſchaft verlaſſen. Wir ſollten meinen, 
daß gerade hier ein Hinweis auf die eng⸗ 
liſche und amerikaniſche Arbeiterbewegung 
auch unſere Gewerkſchaftler einmal zum Nach 
denken zwingen müßte. Würden die Ge 
werkſchaften ſich in ihrer Strategie auf den 
Boden des Schutzes der nationalen Wirt⸗ 
ſchaft und des Zuſammenarbeitens mit der 
hier gewiß gleich intereſſierten deutſchen 
Unternehmerfchaft ſtellen, dann müßte doch 
eine Verſtändigung über dieſe wirtſchaft 
lichen Fragen, zum mindeſten über die Ur 
beitszeitfrage, im gegenwärtigen Zeitpunkt 
möglich fein. Damit würden die unvermeid- 
lichen Auseinanderſetzungen über die Lohn- 
frage von vornherein der rein demagogiſchen 
Betrachtung entzogen und der Blick für 
Realitäten geſchärft. Wir meinen, die deut ⸗ 
ſchen Gewerkſchaften ſollten in dieſen Schick ⸗ 
ſalsjahren des Volkes doch einmal die Frage 
aufwerfen, ob an dieſer falſchen Strategie 
nicht doch vielleicht die heutige Führergene · 
ration verantwortlich und deshalb hier in 
erſter Linie eine Anderung zu ſchaffen wäre. 
Wer dies erkennt, wird den Tod des Reichs · 
präſidenten Ebert nicht dazu mißbrauchen, 
die durch den Tag gebotene Wirtſchafts · 
politik durch politiſche Agitation zu ſtören. 
Solon. 
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Am 19. März ſtarb Lord Curzon. Er 
wurde in der Folge dieſer Berichte oft ge⸗ 
nannt und immer mehr als der einzige Staats- 
mann des Weltkrieges und der ſeither ver- 
floſſenen Jahre, der erheblich über den Durch- 
ſchnitt hinausragte. Auch er war kein Bis⸗ 
marck. Es ſchien, als kennte er nur das bri⸗ 
tiſche Reich. Alles, was außerhalb von 
deſſen Grenzen lag, war für ihn unlebendig. 
Aber als britiſcher Politiker war er von dent. 
würdiger Bedeutung — der Sohn eines 
Geiſtlichen, in beſcheidenen Verhältniſſen 
aufgewach en, durch fie einſam und unnab- 
bar geworden, den beiden Königen, die er 
erlebte, nicht angenehm und doch der Mann, 
dem es England eines Tages danken wird, 
daß es die Kriſis des Weltkrieges überſtand 
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und nicht einige Zeit nach dem Kriege eben: 
fo ſtrandete, wie die Mittelmächte und Ruf- 
land geſtrandet find. Der Geſchichtſchreiber 
muß ihn mit Joe Chamberlain vergleichen. 
Wenn wir uns das größer britiſche Reid 
vorſtellen wollen, das ſich in dem letzten 
Menſchenalter an die Stelle Altenglands 
drängte, ſo kann es nur unter der Filhrung 
des älteren Chamberlain und Curzons ge⸗ 
ſchehen. Dabei hat ſich Curzon als der Ge⸗ 
ſtaltungskräftigere und als der größere Tat 
menſch erwieſen. Ans war er unhold ge⸗ 
ſinnt. Aus den Gedanken, die er ſich von der 
Zukunft der engliſchen Naſſe machte, iſt 
nicht zuletzt die Meinung hergekommen, daß 
England und Deutſchland Feinde ſein müßten, 
weil ſie ſeines Erachtens im Indiſchen Ozean 
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aufeinanderträfen. Auch nach dem Kriege 
dürfte ſich ſeine Abneigung gegen uns nicht 
vermindert haben, aber er änderte feine Po⸗ 
litik uns gegenüber. Anſer Widerſtand an 
der Ruhr erlaubte ihm, die Konferenz von 
Lauſanne zum guten Ende für ſein damals 
aufs ſchwerſte gefährdetes Land zu bringen. 
Der Kabinettswechſel Cuno ⸗Streſemann be- 
raubte ihn dann freilich der Möglichkeit, die 
Früchte ſeines Erfolges für ſich zu pflücken. 
Seine Stellung geriet ins Schwanken. Als 
ſie im Jahre darauf wieder feſt wurde, 
beanſpruchte der jüngere Chamberlain das 
Außenminiſterium, und daran dachte vollends 
niemand, dem klugen Führer die Miniſter⸗ 
präſidentſchaft anzubieten. 

Auch der Schwede Branting iſt geſtorben. 
Die Weltdemokratie hat ihm manches freund- 
liche Wort ins Grab nachgerufen. Wir 
Deutſchen haben ſeiner nur in Bitterkeit zu 
gedenken. Dieſer Sozialiſt hat uns in ſeinem 
kleinſtaatlichen und proletariſchen Haſſe gegen 
das Reich Bismarcks im Kriege geſchadet, 
wo immer er konnte. Die Stockholmer Go- 
zialiſtenkonferenz im Frühſommer 1917 hat 
ſich gerade durch den Einfluß, den dort 
Branting auf unſere Sozialdemokraten ge⸗ 
wann, in der Friedensreſolution ausgewirkt. 
Er nahm nach dem Kriege einen lebhaften 
Anteil an den Verhandlungen des Völker- 
bundes und gelangte in ihm auch zu einem 
erheblichen perſönlichen Anſehen. Aus- 
genutzt hat er ſeine Geltung in Genf nicht 
anders als in Stockholm gegen uns. In 
feiner Heimat Schweden kämpften die Sozial- 
demokraten ſeit einem Jahrzehnt einen heißen 
Kampf mit den Konſervativen um die Macht. 
Er war dabei ihr Vorkämpfer und dadurch 
wiederholt Miniſterpräſident. Das Zünglein 
an der Wage ſchwankte beſtändig zwiſchen 
den beiden Parteien hin und her. Jetzt muß 
ſich zeigen, wie weit das Gewicht der Sozial- 
demokraten durch die Kraft Brantings be⸗ 
dingt war, und alſo, ob ſein Tod den Kon⸗ 
ſervativen eine Erleichterung und erhöhte 
Hoffnung auf den endgültigen Sieg ſchafft. 

Der dritte ausländ iſche Tote von Ruf iſt 
Sunjatſen. Ein Krebsleiden zehrte ihn hinweg. 
Offenbar hat es ihn ſchon eine auferordent- 
liche und bewunderswerte Anſtrengung ge⸗ 
koſtet, daß er in den vergangenen Monaten 
noch beſtimmend in die große innerpolitifche 
Auseinanderſetzung ſeines Vaterlandes ein- 
griff. Er begab ſich von Kanton liber Tokio 
nach Peking. Aus der Ferne geſehen iſt kaum 
eine beſtimmte Linie in feinem Leben zu er- 
kennen. Er machte ſich ſeinen Namen als 


Mann der Revolution. Revolutionär blieb er 
bis zum letzten Atemzuge, vielleicht der finn- 
fälligſte Typ des entwurzelten Intellektuellen 
im heutigen China. An amerikaniſchen Untver- 
ſitäten gebildet und mit einer ebenfalls in 
Amerika geſchulten Frau verheiratet, galt 
er zuerſt für einen der weſtlichen Zivili⸗ 
ſation und zugleich der amerikaniſchen Politik 
verfallenen Chineſen, der nach dem Welt- 
kriege zu nichts anderem mehr als zum 
Werkzeug der angelſächſiſchen Beuteab⸗ 
ſichten in Oſtaſien dienen zu können ſchien. 
Dann ſchwenkte Sunjatſen auf die ruſſiſche 
und bolſchewiſtiſche Seite hinüber. Nun, da 
er früh geſtorben iſt, hat ihn Marſchall 
Tſaolin angeklagt, daß er ſich Japan ver⸗ 
ſchrieben habe. Der mandſchuriſche General 
war ſelber jahrelang der Exponent Japans auf 
dem aſiatiſchen Feſtland, der Gegenſpieler 
des Verſtorbenen, gleichviel ob dieſer zu 
den angelſäch ſiſchen oder ruſſiſchen Fremden 
hielt. Heute zeigt ſich uns das Verhältnis 
umgekehrt. Der Tod Sunjatſens mag in 
dieſem Augenblicke einen Fortſchritt in der 
Beruhigung Chinas bedeuten. Seiner An⸗ 
lage nach war der Mann wertvoll, als es 
noch darauf ankam, die Gärung zu fördern 
und die Bewegung im Fluſſe zu halten. Da 
der Gärungsvorgang nun fürs erſte beendet 
und eine Klärung erreicht ſcheint, iſt es der 
Entwicklung vermutlich dienlicher, daß ein 
ſo unruhiger Menſch, wie Sunjatſen, ſie 
nicht mehr zu beeinfluſſen vermag. 

In Rußland iſt nach Trotzki nunmehr auch 
Tſchitſcherin aus den Geſchäften ausge⸗ 
ſchieden. Er iſt krank geworden, wie Trotzki 
zuerſt krank wurde und wie Lenin lange krank 
war. Noch ſteht nicht feſt, ob die Krankheit, 
mag ſie politiſch oder eine Leibeskrankheit 
ſein, unheilbar iſt. Bisher geſundeten die 
bolſchewiſtiſchen Führer nicht mehr, wenn 
es ſie erſt einmal gepackt. Tſchitſcherins 
Lebenshöhe war in den Tagen der Kon⸗ 
ferenz von Genua erreicht. Solange als er 
zu Gegenſpielern den erzbergerhaften Loyd 
George und den ſturen Poincare hatte, ge- 
lang es ihm, beſtändig an Einfluß zu ge- 
winnen. In Lauſanne trat ihm Curzon 
gegenüber, die Höhe, auf der er ſich damals 
hielt, war noch nicht durch wirkliche Staats. 
macht unterbaut, war er doch auf ſie im we⸗ 
ſentlichen nur durch feine perſönliche Rührig⸗ 
keit und politiſche Witterung, nicht zuletzt 
aber dadurch gekommen, daß Wirth und 
Rathenau in Rapallo den Reſt der deutſchen 
Geltung als bloße Stichkarte im ruffiichen- 
weſtmächtlichen Spiel hergaben. Als ge⸗ 
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ſchlagen kehrte er von Lauſanne zurück. Seit⸗ 
dem hat die bolſchewiſtiſche Außenpolitik 
eine andere Richtung bekommen, auch größe⸗ 
res Ausmaß erhalten. Die lange geſuchte 
Verbindung mit den Oſtaſiaten wurde Tat- 
ſache. Darnach muß das ruſſiſche Vorgehen 
in der Weltpolitik neu gerichtet werden. 
Tſchitſcherin dürfte der Mann ſein, der ſich 
bewährte, als die Engländer einmal in der 
Nachwirkung der Erſchütterung, die auch ſie 
im Weltkriege erlitten hatten, ſodann in⸗ 
folge ihrer] fehlerhaften Einſchätzung des 
Kräfte ſpiels im vorderen Orient in die 
Kriſis der Jahre 1919— 1922 immer tiefer 
hineingerieten. Kabul Angora — Berlin — 
Genua bezeichnen etwa den Umkreis, in dem 
ſich Tſchitſcherins Außenpolitik bewegte, ehe 
der ſchwere Schlag von Lauſanne erfolgte. 
Der Umkreis der zukünftigen ruſſiſchen 
Außenpolitik tft weiter gefpannt. Wer den 
Ablauf der Fäden darin mit ſicheren und 
doch feinen Fingern zu überwachen vermag, 
dafür haben wir noch keine Anzeichen. 

Es wäre nicht richtig, da wir nun einmal 
in einem Aberblicke über den Wechſel im 
Perſonalbeſtand der Weltpolitik begriffen 
ſind, von Caillaux und Borah zu ſchweigen. 
Der Franzoſe hat ſeine Hauptzeit hinter 
ſich, möchte aber noch einmal auf die Welt- 
bühne zurückkehren. Er unternimmt den 
Verſuch nicht aus eigener Kraft. Angel- 
ſäch ſiſche Gönnerſchaft ſtützt ihn dabei. 
Caillaux iſt der ausgeſprochene Finanzmann 
unter den franzöſiſchen Politikern der letzten 
20 Jahre, für einen Franzoſen merkwürdig 
wenig durch inner⸗ oder außenpolitiſche Stre⸗ 
bungen in ſeinem Handeln beherrſcht, faſt 
wie ein Angelſachſe oder ein Deutſcher der 
nachbismarckſchen Zeit, je nachdem — um 
eine Streſemannſche Terminologie nicht un⸗ 
genutzt zu laſſen — um „Friede, Freiheit 
und Brot“ oder, ſobald die Geſchäfte wieder 
beſſer gehen, um „Friede, Ordnung, Frei. 
heit. Wohlfahrt“ beſorgt. Selbſt Lou- 
cheur iſt mehr Politiker als Caillaur. Es 
tft ſicher ſehr ſchade, daß der in unglaub- 
licher Art geiſtig ſtumpfgeweſene Kiderlen- 
Waechter bei uns gerade Staatsſekretär des 
Auswärtigen war, als Caillaux in Frankreich 
die Miniſterpräſidentſchaft inne hatte. Da⸗ 
mals war Caillaux in der europäiſchen Po- 
litik zu brauchen. Die Angelſachſen ſehen 
ſich ihre Männer genauer an, als wir es zu 
tun pflegen und als ſelbſt Bismarck es tat. 
Sie haben bei uns den Typus Luther, 
Schacht, Streſemann, wenn nicht zur Herr- 
ſchaft gebracht, ſo doch in ihr befeſtigt. Es 
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läge gewiß in ihrer Linie, wenn fie in Frank⸗ 
reich einen Mann wie Caillaux wieder an die 
erſte Stelle zu ſetzen vemöchten. Aber ſo 
weit hat ſich der franzöſiſche Volksgeiſt 
ſchwerlich ſchon wieder in ſich zurückgefaltet 
und beruhigt, daß es gleich heute geſchehen 
kann. Die Frage wird fein, ob die Fran- 
zoſen zu einer kleinbürgerlichen, ſich freiwillig 
neu traliſierenden Stimmung zurückkebren wer⸗ 
den, ſolange Caillaux lebendig genug bleibt, 
um den Kampf mit Millerand wie Herriot 
ſiegreich zu beſtehen, oder ob Caillaux er- 
ledigt ſein wird, ehe die Stimmung endlich 
ſo weit iſt, wie er und die Angelſachſen ſie 
benötigen. Selbſt im erſteren Falle wird er 
kaum noch Nennenswertes zu leiſten vermögen, 
es iſt zu ſpät für ihn. 

Die eben geſtellte Doppelfrage muß wohl 
durch eine andere Frage noch ergänzt wer⸗ 
den ?. Es gibt gewiß zurzeit eine vorwaltende 
Richtung in der angelſächſiſchen Politik. 
Wie die jedoch 1923/24 in England durch 
Mac Donald gefährdet wurde, ſo zurzeit mit 
ſcheinbar ſtärkerer Kraft in den Vereinigten 
Staaten durch Borah. Es iſt Borah als 
Vorſitzenden im Auswärtigen Ausſchuſſe des 
Senats allmählich gelungen, ſeine Körper⸗ 
ſchaft, die ihrer verfaſſungspolitiſchen Bee 
ſtimmung nach am eheſten zu einer Oppo⸗ 
ſition gegen die in der Wurzel abſolutiſtiſche 
Gewalt des Präſidenten geneigt iſt, zum 
regelrechten Widerſtande gegen Coolidge 
mit ſich fortzureißen. Coolidge, der im No⸗ 
vember von der Parteimaſchinerie mit einem 
erheblichen Vorſprunge vor feinen Mit- 
bewerbern wieder zum Präſidenten beſtellt 
worden iſt, ſah ſich, als er ſein Amt Anfang 
März amtlich von neuem zu übernehmen 
hatte, durch Borah derart blockiert, daß ſeine 
Bewegungsfreiheit vorläufig empfindlich ein- 
geſchränkt erſcheint. Der Gegenſatz zwiſchen 
den beiden kämpfenden Gruppen iſt ſo groß, 
bak er vom Senat faft brutal auch ins 
Perſönliche übertragen wird; allerdings be · 
kommt ihn nicht Coolidge ſelber, ſondern der 
Vizepräſident Dawes zu fühlen. Dawes 
wird, wenn er dort erſcheint, mit Hohn und 
Spott überhäuft, man will ihn unmöglich 
machen. Wäre er kein Angelſachſe, ſondern 
einer unſerer Landsleute, ſo tröſtete ihn 
vielleicht, daß unſer neuer Botſchafter Malt⸗ 
zahn in ſeiner Einführungsrede dankbar der 
weltgeſchichtlichen Leiſtung und des Licht⸗ 
blickes für uns gedachte, den das Dawes-Gut- 
achten nach der Auffaſſung des amtlichen 
Deutſchland bedeutet. Vielleicht hält er 
aber auch Herrn Maltzahn für einen be- 


Politiſche Rundfdar 


ſonders gefährlichen Machiavelliſten, falls 
er weiß, daß derſelbe Maltzahn dereinſt das 
Oſtreferat im Auswärtigen Amte hatte und 
der Mann des Napallovertrages iſt. Immer. 
hin haben wir in Maltzahn zum erſten Male 
einen Mann in den Vereinigten Staaten, der 
eine Arbeitskraft tft und zugleich fein Hand- 
werk gelernt hat. Anſere Wünſche müſſen 
ihn begleiten, auch daß er die Augen für das 
Ringen Borahs und Coolidges offen hält 
und ſich nicht durch wirtſchaftliche Einflüſſe 
von der Heimat her bei feiner Urteilsbildung 
blenden läßt. 

Die angelſächſiſche Politik hat anſcheinend 
auch auf der engliſchen Seite trotz der ſchweren 
Niederlage Mac Donalds noch gewiſſe Hem- 
mungen zu überwinden. Auſten Chamberlain 
ſtürzte ſich, als er Staats ſekretär für das 
Auswärtige wurde, mit der ganzen Leiden- 
ſchaft in die weſteuropäiſche Politik, mit der er 
ſich vor dem Kriege gegen uns erfüllt hat. 
Es war nahe daran, daß wir durch ihn den 
franzöſiſch : belgiſch -englifhen Bürgſchafts· 
vertrag Tatſache werden ſahen, dem ſich 
ſeine Vorgänger ſeit dem Sommer 1919 
bald durch Feſtigkeit, bald durch Ausweichen 
entzogen haben. Aber der Bürgſchafts vertrag 
liegt nicht in der Linie der angelſächſiſchen 
Politik. Er iſt einſeitig auf die Wünſche 
Frankreichs angelegt, wie die Neparations- 
forderungen vor dem Dawes⸗Gutachten von 
Frankreich einſeitig in ſeinem Intereſſe be⸗ 
einflußt wurden. Die Angelſachſen haben das 
Bedürfnis ſowie nach völliger Beruhigung 
als auch nach gleichmäßiger Niederhaltung 
Europas, damit ſie ihren wirtſchaftlichen 
Nutzen daraus ziehen können und den Rücken 
frei haben, während ſich die für ſie ebenſo 
gefährliche wie bedeutungsvolle Neuordnung 
der Dinge im Stillen Ozean vollzieht. Immer 
wieder müſſen wir uns klar machen, daß die 
angelſächſiſche Politik ihr Geſicht nicht uns, 
ſondern dem Stillen Ozean zukehrt. Mae 
Donalds Sturz wurde dadurch beſchleunigt 
und für ihn verderblicher, da ihm das Gefühl 
hierfür mangelte und ſein Geſichtskreis durch 
die drei Städte London, Paris und Berlin 
umgrenzt war. Die erſte, die entſcheidende 
Arſache des politiſchen Verhaltens der Angel⸗ 
ſachſen muß im Gebiet des Stillen Ozeans 
geſucht werden. Die europäiſche Politik 
hat für ſie nur ſekundäre Bedeutung. Das 
beſagt nicht, daß ſie ihnen gleichgültig iſt. 
Aber hier wollen fie Ruhe haben und Ge⸗ 
ſchäfte machen. Im Stillen Ozean handeln 
ſie und wollen ſie handeln. Ihrem Bedürfnis 
entſpräche es am meiſten, wenn in Europa 


gar keine Politik mehr gemacht würde. Das 
gilt für Frankreich wie für Mitteleuropa. 
In dieſem Sinne empfiehlt ſich für ſie der 
Erſatz des Bürgſchaftsvertrages, der ur⸗ 
ſprünglich die Vereinigten Staaten, England 
und Frankreich umfaſſen ſollte, durch einen 
Sicherheitsvertrag, den England, Frank⸗ 
reich, Belgien, Italien und wir, auch wir, 
abſchließen würden. 

Beim Dawes⸗Gutachten hat ſich gezeigt, 
daß die Angelſachſen mit Frankreich beſſer 
von der Stelle kommen, wenn ſie uns hin⸗ 
zuziehen und fic unſer zum Druck auf Frank⸗ 
reich bedienen. Sobald als ſich unſere Ree 
gierung beſtimmen ließ, in der Sicherheits- 
frage wieder dasſelbe zu tun, was ſie auf 
Veranlaſſung unſerer Wirtſchaftsführer in 
der Reparations frage getan hatte, nämlich 
ſelber um die Einmiſchung der Angelſach ſen 
zu bitten, ſich zur Beteiligung an einer unſer 
Geſchick beſtätigenden Abmachung bereit zu 
erklären und daran ſogar die gute Seite zu 
ſehen und als Vorteil zu loben, daß man mit 
uns verhandle, ließen die Angelſach ſen die 
Verhandlungen über den Bürgſchafts vertrag 
gegen uns endgültig fallen und entſchieden 
ſich für den Sicherheitsvertrag unter unſerem 
Einſchluß. 

Es war von vornherein gewiß geweſen, 
daß nach der Regelung der Reparationd- 
frage im angelſächſiſchen Sinne der Verſuch 
folgen werde, auch die Frage der Ruhe und 
des Friedens in Weſt und Mitteleuropa nach 
angelſächſiſchem Bedürfnis zu regeln. Cham: 
berlain mag ſich im Februar noch kurze Zeit 
dagegen gewehrt haben, weil er die Erneue- 
rung des Bündniſſes mit Frankreich vor- 
gezogen hätte. Sein Widerſtand konnte 
aber nicht ſiegreich ſein. Der Zwang der 
Entwicklung war gegen ihn. Der alte Curzon 
ſcheint fi) davon noch ſchneller und gründ- 
licher als ſein jüngerer Nachfolger überzeugt 
zu haben, obwohl die Chamberlainſche Idee 
auf ihn zurückging: eine neue Verſtändigung 
der beiden Staaten über das, was ſich an 
Reibungen zwiſchen ihnen ſeit dem Kriege 
wieder herausgebildet hatte, dann Bürg⸗ 
ſchaft für Frankreich gegen den künftigen 
deutſchen Angriff. 

Mit der Einordnung des konſervativen 
engliſchen Miniſteriums in die große Linie 
der angelſächſiſchen Politik gegenüber Weft 
und Mitteleuropa war aber Frankreich noch 
nicht gewonnen. Bis in die Einzelheiten 
und Kleinigkeiten hinein haftete Herriot an 
den Forderungen für die Bürgſchaft, die 
ſeine Vorgänger an England gerichtet hatten. 
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Die beiden wichtigſten darunter waren, daß 
der Rhein ſelbſt in der militäriſchen Gewalt 
der Weſtmächte bleiben und Polen in die 
Bürgſchaft mit aufgenommen werden müſſe. 
Durch die Mitteilungen Streſemanns im 
Reichsrat und vor dem Auswärtigen Aus- 
ſchuſſe des Reichstages wiſſen wir heute, daß 
er ſich ſchon am 12. Dezember vorigen Jahres 
zu den erſten Hilfsdienſten für die Angel- 
ſachſen zum Druck auf die Franzoſen drängen 
ließ. Er ſetzte ſie im Februar fort. Daß er 
dabei den Engländern, denen ihre öffent⸗ 
liche Meinung die Übernahme von Verpflich- 
tungen für abgelegene Gebiete nicht erlaubte, 
die Sorge für Polen abnahm war ſchon be⸗ 
kannt, als der letzte Bericht geſchrieben 
wurde. Heute wiſſen wir, daß der Erbe 
Rudolfs von Bennigſen auch keinen Anſtand 
nahm, einen Vertrag „der am Rhein inter⸗ 
eſſierten Mächte“ anzuregen und damit 
unſeren Fluß, den deutſchen Fluß ſchlechthin, 
für den diplomatiſchen Sprachgebrauch zu 
internationaliſieren. Das iſt faſt die Sprache 
Fochs, die zu reden ſich die Engländer in 
den ſechs Jahren ſeit 1919 niemals ber- 
gegeben haben. In ihrer vorſichtigen Art 
hatten ſie in den Verhandlungen über die 
Bürgſchaft vor Chamberlain ſtets von der 
politiſchen Grenze Frankreichs, niemals von 
der von Foc) erſtrebten militäriſchen Grenze, 
dem Rhein, geſprochen. Wie die Verbürgung 
Polens ſo überließen ſie Streſemann das 
Entgegenkommen gegen Frankreich auch In 
der rheiniſchen Frage. 

Die Angelſachſen verſtändigten fic in⸗ 
zwiſchen untereinander über das Kernſtück der 
Erdöl⸗Streitigkeiten, die ihnen das Leben in 
dem vergangenen Jahre ſchwer machten. In 
Bagdad tätigten fie die Griindung einer 
neuen gemeinſamen Geſellſchaft, welche die 
Vorkommen in Meſopotamien auswerten 
ſoll. 

Chamberlain konnte in Genf bei der Zu⸗ 
ſammenkunft des Völkerbundrates nunmehr 
offen das von Mac Donald und Her riot 
im vorigen Herbſt mit ſo viel ſtolzen Worten 
aus der Taufe gehobene Protokoll auftiin- 
digen und dem Abſchluß eines Sicherungs- 
vertrages das Wort reden. Die Bearbei- 
tung der öffentlichen Meinung in Frankreich 
und Deutſchland wurde mit höchſtem Eiſer 
betrieben. Gerade bei ihrer Beobachtung 
muß ſich uns die Erkenntnis aufdrängen, daß 
die Dinge wieder denſelben Verlauf wie vor 
zwei Jahren zu nehmen drohen. Mann ver⸗ 
ſucht anſcheinend Streſemann wie damals als 
parlamentariſchen Drahtzieher in Deutich- 
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land zu benutzen. In der „Voſſiſchen Zeitung“ 
werden auch diesmal wieder die Leimruten 
ausgelegt. Vor zwei Jahren begeiſterte man 
bei uns die Volksteile, die man dem Ver. 
ſtändigungsgedanken für zugänglich anſah, 
mit der Lockung einer deutſch⸗franzöſiſchen 
Induſtrie⸗Gemeinſchaft und berief ſich dafür 
auf Loucheur, der der große Gegner des Rache 
politikers Poincare ſei. Heute begeiſtert 
man ſich dafür, daß Auſten Chamberlain der 
Sohn ſeines Vaters ſei und darum das 
eigentliche Ziel feines Lebens in der Auf 
richtung des amerikaniſch engliſch⸗deutſchen 
Biindniffes beſtehe. Die geſchichtliche Lite 
ratur der letzten Jahre von Johannes Hallers 
„Die Ara Bülow“ bis zu Dr Fiſchers „Das 
große Nein Holſteins“ hat, unterſtützt von 
Memoirenliteratur und von der politiſchen 
Publiziſtik, unter den deutſchen Intellel⸗ 
tuellen weithin die Stimmung erzeugt, daß 
der entſcheidende Fehler der alten Zeit die 
Ablehnung der engliſchen Bündnisangebote 
von 1898— 1901 geweſen fei. Aus dieſer 
Stimmung läßt ſich leicht eine nervöſe An ⸗ 
ruhe entwickeln, daß wir vielleicht ein zweites 
Mal dieſelbe Schuld auf uns laden könnten. 
Die Unruhe wird auf eine erhöhte Bereit; 
ſchaft hinauslaufen, wenn nur England will, 
uns ſeiner Führung anzuvertrauen und mit 
ihm Btindnisbeziehungen einzugehen. Wie 
vor zwei Jahren, als Streſemann den Ge 
danken der wirtſchaftlichen Verſtändigung in 
feiner Neichstagsrede von Anfang März ent: 
wickelte, wurde er aufs neue wegen feiner 
Initiative zu dem Vertrag mit den ſtärkſten 
Lobſprüchen geprieſen. Man verſicherte 
ein über das andere Mal, daß der groß- 
zügige Verzicht Deutſchlands auf eine 
nochmalige Änderung der Grenze im Weſten, 
fein endgültiger Abſchied von Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen auf der Stelle eine Wiedereröffnung 
der „Diskuſſion“ über die Anbaltbarkeit 
der Grenze im Oſten zur Folge gehabt 
habe. Die Franzoſen ſelbſt hätten be 
griffen, daß der Korridor von den Polen 
nicht behalten werden könnte; Herriot er- 
warte vielmehr von Polen eine großmütige 
Geſte gegen ſeinen mächtigen Nachbarn, 
weil es dann in dauerndem Frieden und 
Freundſchaft mit ihm leben werde. Der 
„Mancheſter Guardian“, der mehr Abon⸗ 
nenten in Deutſchland haben dürfte als 
in England, machte ſich dieſes Gerede 
vor allem zu eigen. Chamberlain und Herriot 
ließen keinen Zweifel darüber, daß es nichts 
als Gerede ſei. Ihre nüchternen und kalten 
Erklärungen wurden aber über ber ver 
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führerifchen, ſüßen Melodie, welche die 
Zeitungen fangen, nicht gehört. Die Angel- 
ſachſen durften ſich auf die deutſche Michelei 
verlaſſen. | 

Beneſch griff ein. Er wie der polnifche 
Außenminiſter erſchienen in Paris. Wenn 
des Rheins wegen ein regionaler Sicherheits- 
vertrag abgeſchloſſen werden ſollte, warum 
ſollten nicht auch andere regionale Sicher- 
heits verträge erlaubt fein? Beneſch warf die 
Idee hin, und der Belgier Huysmans fing 
den Ball auf. Man müſſe daran denken, in 
einem zweiten Vertrage die Staaten des 
Kleinen Verbandes, Polen, Öfterreich und 
Ungarn zuſammenzufaſſen. In dieſem Falle 
wären zwei Fliegen mit einer Klappe ge- 
ſchlagen worden. Die ſeit Jahren ſorgſam 
betriebenen, aber immer noch nicht zum Ziel 
gediehenen Bemühungen um eine Annähe⸗ 
rung der Tſchechoſlowakei und Polens 
könnten in einem größeren und deshalb den 
Beteiligten weniger fühlbaren Rahmen auf⸗ 
genommen und zugleich vielleicht der ent⸗ 
ſcheidende Schritt zur Verwirklichung der 
Donaukonföderation getan werden. Die 
Verfallserſcheinungen in dem von Genf fa- 
nierten Oſterreich haben ſich in den letzten 
Wochen nicht zurückgebildet. Hatte der Fran. 
zoſe anfangs des Jahres für die Stunde, da 
der abermalige Zuſammenbruch unvermeid- 
lich wird, den Abſchluß einer Zollgemeinſchaft 
Oſterreichs mit Ungarn empfohlen, fo er- 
öffnete der Plan regionaler Sicherheitsver⸗ 
träge die Ausſicht, den damit nur angedeu- 
teten Gedanken alsbald in ſeiner Ganzheit und 
mit all ſeinen Forderungen zu verwirklichen. 
Oſterreich und Deutſchland würden gründlich 
auseinander- und in zwei ganz verſchiedene 
Welten hineingeriſſen. Was würde das ver- 
fleinerte Deutſche Reich noch für ein Ge⸗ 
wicht haben, wenn es den fünften Teil des 
im weſtlichen Sicherheitsvertrage geeinten 
Raumes einnähme und wenn das gefamte 
öſtliche und ſüdöſtliche Mitteleuropa, Oſter⸗ 
reich eingerechnet, in einem anderen Vertrage 
geeinigt würde? Statt daß unſere Oſtgrenze 
„diskutiert“ wurde, beeilte man ſich, alle Vor- 
ausſetzungen dafür zu ſchaffen, daß fie vollends 
ſtarr wurde. 

Die Reichsregierung war gegenüber der 
Propaganda, der ſie ſich mit einem Schlage 
im Weſten und Oſten ausgeſetzt ſah, ziemlich 
wehrlos. Die Polen erhoben ein mächtiges 
Geſchrei, als wenn ſie von Herrn Streſemann 
ans Meſſer geliefert werden ſollten. Die 
Franzoſen redeten ſich in eine gleich ſtarke 
Leidenſchaft hinein, als könnten ſie nun und 


nimmer von ihrem Protokoll laſſen. Alle, 
die an der Bildung der öffentlichen Meinung 
für die Verträge teilnahmen, ſchoben ge⸗ 
fliſſentlich die Verantwortung daran den 
Engländern zu. Lord d' Abernon habe 
Herrn Streſemann zu ſeiner Anregung be⸗ 
wogen, ſo hieß es im „Temps“, die deutſche 
Regierung tue alles, was er ihr rate. Dabei 
war ganz unverkennbar, daß die Engländer 
fo wenig jetzt wie beim Sachverſtändigen⸗ 
gutachten daran dachten, den Franzoſen ir- 
gendetwas zuzumuten, was wirklich ein 
Opfer bedeutete. In Genf wurde unſer Saar⸗ 
gebiet wieder den Franzoſen und Danzig 
wieder den Polen preisgegeben. Das Saar⸗ 
gebiet erhielt feinen franzöſiſchen Präſi⸗ 
denten wieder und der Danzig ⸗polniſche 
Streit wurde entgegen dem Urteil des eng- 
liſchen Kommiſſars in Danzig an den Haag 
verwieſen. Chamberlain begründete die 
Aberweiſung zyniſch damit, daß das Prozeſ⸗ 
ſieren im Haag „ungeheure Koſten“ verur- 
ſache und deshalb durch einen Vorgang die 
RNechthaberei den Kleinen und Schwachen 
abgewöhnt werden ſolle. Nur Danzig 
dürfte im vorliegenden Streit klein und 
ſchwach ſein. Für Polens Geldbedürfnis 
zum Ausfechten des Streites wird von 
Frankreich her geſorgt werden. Beinahe noch 
auffälliger iſt an der engliſchen Politik in 
dieſem Augenblicke die Begünſtigung des 
Serben Paſitſch. Sie rühmt ſich, daß es 
ihr mit Hilfe des gewandten griechiſchen Ge⸗ 
ſandten in London gelingen werde, ein jugo⸗ 
ſlawiſch⸗griechiſches Bündnis zuſtande zu 
bringen, und ſtreicht dabei die ſtaatsmänniſche 
Weisheit des alten Schürers des ferbifch- 
öſterreichiſchen Gegenſatzes in übertriebenſter 
Weiſe heraus. 

Wann werden die Engländer daran gehen, 
den dritten regionalen Sicherheitsvertrag 
für das einſtige Gebiet der aſiatiſchen Türkei 
und ihr Kolonialreich um den Indiſchen Ozean 
her zu begründen? Er tut ihnen dort gewiß 
nicht weniger not als in den beiden anderen 
Räumen. Schon vor dem Weltkriege glomm 
unter der Oberfläche ein Feuer türtenfeind- 
lichen Haſſes in der kurdiſchen Bevölkerung. 
Die Akten unſeres Auswärtigen Amtes 
haben das eine oder andere Anzeichen dafür, 
daß die Kurden auch bei uns Anlehnung 
ſuchten. Jetzt endlich haben ſie ſich erhoben. 
Ihr Aufſtand gewann Bedeutung dadurch, 
daß er an fic) zog, was ſich an oppofitio- 
neller Stimmung ſonſt im türkiſchen Gebiet 
angeſammelt hat. So heftig wie die Flamme 
des Aufſtandes aufflackerte, wurde danach 
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geſucht, wer fie von außen her anfachte. Es 
wurde auf die Engländer wie auf die Ruffen 
geraten. Beweiſe ſcheinen weder für die 
eine noch für die andere Anterſtützung er- 
bracht worden zu ſein. Dagegen gab der 
Aufſtand den Franzoſen Gelegenheit, ſich 
ein weiteres Mal die Türken zu verpflichten. 
Sie erlaubten ihnen, die Truppen zur Nieder 


ſchlagung des Aufſtandes durch Syrien zu 
ſchaffen, obwohl die Engländer in ihrer Sorge, 
daß die Türken auf dieſe Weiſe ein Heer 
in der Nähe von Moſſul ſammeln und damit 
gegen Meſopotamien losſchlagen könnten, das 
franzöſiſche Verhalten übel vermerkten. 


Pertinacior. 
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Deutſche Malerei. Von Franz Dül- 

aa Mit 32 Bildern. 3. Aufl. Berlin 

1924, Volksverband der Bücherfreunde. 
Wegrweifer- Verlag. 

Die Frage, was iſt in der deutſchen 
Malerei ſeit ihren Anfängen um das Jahr 
1400 bis zum heutigen Tage das eigentlich 
Deutſche, beantwortet Dülberg nicht mit einer 
einmaligen Definition als letztem gedank⸗ 
lichen Ergebnis, „dazu liebt er das bunte 
Faktum, das ja ſelber nur im Kriſtall ge- 
wordener Gedanke iſt, viel zu ſehr.“ Er 

reift vielmehr in den treibenden Strom der 

ntwicklung unſerer Kunſt, hebt eins um das 
andere ihrer Werke heraus und läßt (in dea 
nun 3., an Umfang wie Abbildungsmaterial 
aufs glücklichſte erweiterten und abgerundeten 
Auflage feines Buches) den Lefer an 32 Bei- 
ſpielen mit eigenen Augen erleben und er⸗ 
kennen, um was es geht. Es iſt eine „Proben. 
ſchau“, ein kleines Muſeum, für das Dülberg 
jedoch keineswegs nur die allgemein bekannten 
Hauptwerke gewählt hat. So folgt noch das 
2. Kapitel „Hochblüte“ mit den populären 
Meiſternamen der geſegneten 1 mead nach 
1500 ein Abſchnitt „Steuerlos im Sturm 
der Zeiten“, der mit feinen Affenbach, Rotten- 
hammer, Roos nicht jedermann geläufige 
Künſtler und Bilder beſpricht. Wenn der 
Verfaſſer in dem knappen ihm zur Verfügung 
ſtehenden Raum Erſcheinungen wie dieſe ſo 
abſichtsvoll aus der Nacht ihrer Bergeffen- 
heit hervortreten läßt, ſo tut er es, weil er 
die deutſche Kunſt dieſes halben Jahrtauſends 
wie das deutſche Geiſtesleben, das fie ver- 
ſinnbildlicht, als eine untrennbare Einheit 
empfindet — alſo auch die kleine deutſche 
Malerei von 1550 bis 1800 neben der großen 
deutſchen Muſik, Dichtung, Philoſophie — 
und in ihren Höhen wie in ihren Tiefen das 
Deutſche ſpürt, mit einer Liebe, die ſich des 
Weſentlichen ſo bewußt iſt, daß ſie ſeine 
Schwächen und Abhängigkeiten nicht zu 
verheimlichen braucht. 

So führt er uns die lange Entwicklungs. 
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reihe vorüber, deren Epochen vielfach durch 
einprägſame Gegeneinanderſtellung der ein- 
zelnen Meiſter charakteriſiert werden. Da 


ſteht au eginn dem auf das plaſtiſche 
„Daſein“ feiner Geſtalten dringenden Kon⸗ 
rad Witz gegenüber: Multſcher, der ſie 


re zu machen ſtrebt; dem auf den 
Spuren italieniſcher Kunſt doch fo kerndeut⸗ 
ſchen und wuchtigen Tiroler Pacher: der 
eleganteſte Verkünder fpätgotifch-tänzerifcher 
Anmut, der Bartholomäus ⸗Meiſter; oder 
dem „größten deutſchen Künſtler“ Dürer: der 
Schöpfer des „größten Kunſtwerkes der 
deutſchen Malerei“, Grünewald; ſpäter dann 
dem Berliner Chodowiecki, dem biederen 
Schilderer des goldenen Zeitalters unſerer 
Literatur und der „Armut, Lage und Gelt- 
amkeit ihrer äußeren Lebensformen“: das 
ildnis der allgefeierten baechantiſch Dra- 
baden und dabei fo gar nicht dionyſiſchen 
ngelifa (übrigens ein Kabinettſtück iro⸗ 
niſcher Darſtellung). Und weiterhin etwa 
hebt fic der Deutſch⸗ Römer Tohr ab gegen 
den nordiſch gearteten K. D. Friedrich, der 
in ſeinen Landſchaften „die ergrimmte Liebe 
ee heimiſchen Boden gibt, die den feelifchen 
ntergrund der Befreiungskriege bildete“; 
oder die in die internationale Zeitſtrömung 
einbezogene Kunſt Feuerbachs gegen den 
„vielleicht mit der größten formſchaffenden 
Kraft, die je ein deutſcher Maler beſeſſen 
hat, begabten,“ trotz aller Beziehungen zu 
Italien doch nur deutſcher Art gemäßen 
Böcklin. Dann wieder, bei aller Rontraftie- 
rung des liebenswürdigſten Nomantikers 
Schwind gegen den Preußen Menzel, blitzt 
eiſtreich die Parallele auf zwiſchen we 
ildern, dieſen „Leſebildern“, „nur mit 
Anterſchiede, daß ſtatt dichteriſcher, bezie- 
hungsreicher Bedeutſamkeiten“ bei dem 
einen uns bei Menzel „überall mit feinſtem 
Malerauge geſehene Farben und Lichtfunde 
begegnen, die leider nur einander auf die 
Füße treten.“ Das Phänomen dieſes ſeh⸗ 
und arbeitsgewaltigen Zwergen iſt es über- 
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haupt immer wieder, in welchem Dülberg, 
in Bewunderung oder Widerſpruch, deutſche 
Weſensart beiſpielhaft zu deuten weiß, fo, 
wenn er ihn als „verliebten Freier der Natur“ 
Dürer wohl gleichfest, jedoch mit der Ein⸗ 
ſchränkung, „daß er nicht das Streben ins 
Anirdiſch⸗ Geheimnisvolle beſitzt, ohne das 
Dürer nur ein helles, unruhig ⸗ glückliches Auge 
b wäre.“ And weiter führt er uns 

ch ſein Muſeum hin, vor den in ſeiner 
„tiefen Lebensandacht“ wahrhaft monu- 
mental erfaßten Leibl; daneben den Epi⸗ 

ammatiker Liebermann, den „Meiſter in 

r Runft, unſägliche Arbeit als blitzſchnell 
erſcheinen zu laſſen“; und ferner, wie durch 
Abgründe von ſolcher Malerei getrennt und 
doch demſelben Zeitenſchoße entſproſſen — 
wie die Gegenapoſtel Hauptmann und Stefan 
8 — die melodienreiche Linienfprache 
Ludwig von Hofmanns; um dieſe ganze 
ee Ores mit Slevogt, in dem 
„die jauchzende Geſetzes freiheit der deutſchen 
Malerei ihren höchſten Grad erreicht“, zu 
ſch ließen, mit Slevogt, deſſen „Können, das 
das Rückgrat jeder Kunſt bedeutet“, er, 
mit einem ftumm-beredten Seitenblick auf 
all das Heutige, der Zukunft erhalten wiſſen 
möchte. 

An voreingenommen, den Blick ſtets auf 
das Große und Ganze gerichtet, hält der 
Verfaſſer auf jeder ihrer Stufen inne, um 
hinzuweiſen wie unſere Malerei in Wnleh- 
nung oder Gegenſatz zur fremden ſich ſelber 
findet und immer wieder deutſch wird und 
eben darum Schritt hält mit den Kameraden 
in Süd und Weſten, und ein ebenbürtiges 
Mitglied der großen europäiſchen Meiſter⸗ 
Gilde bleibt. 

Die Auswahl ſeiner Helden — man ſieht 
es fchon an dieſen kurzen Andeutungen — 
ſowie die ihrer Werke iſt eine ganz perſönliche, 
und man fühlt, für wen das Herz des Ver⸗ 
faſſers ſchlägt, und wem er Liebe nicht zu 
ſchenken vermag. So liegt ihm, trotz ver⸗ 
ſtändnisvoller Charakteriſierung, Holbeins 
Werk, der „Augenblick faſt reſtloſen Glücks“ 
in der deutſchen Malerei, nicht, auch nicht das 
des Wahl ⸗Sachſen Cranach; wohl aber iſt 
ihm Grünewald ein innig Vertrauter, auch 
Baldung, der liebenswürdige Naturburſche“, 
und der „ſehr ſchwer zu überſchätzende“ Els⸗ 

imer. Kein Wunder bei Einem, dem, ohne 

ß er es ausſpräche, die Welt Rembrandts 
der tiefſte Ausdruck maleriſchen Genies be- 
deutet. 


Man muß den Volksverband der Bücher. 
freunde beglückwünſchen, daß ihm dieſes 
Dülbergſche Werklein beſchert wurde, das, für 
das breiteſte Publikum beſtimmt, fernab vom 
Geplätſcher der üblichen Kunſtſchriftſtellerei 
mit ihren jeweils modernen Standpunkten 
und Schlagworten, ſeinen eigenen, geraden 
Weg geht und fein Urteil, bei weiteſtem 
Aberblick über das ihm anvertraute Feld, 


nach perſönlichem Wertmaßſtab, vielfach in 
ſprachlich e Prägung, fällt. Dazu 
gebort freilich, daß man eine Perſönlichkeit 
ſt, ein Mann von der tiefen Bildung des 
Geiſtes und des Herzens, kurz: ſelber ein 
Künſtler iſt wie Franz Dülberg. 
Johannes Guthmann. 


Auguſt der Starke. Von Cornelius 
Gurlitt. Ein Fürſtenleben aus der Zeit 
des deutſchen Barock. 2 Bände. Dresden 
1924, Sibyllen- Verlag. 


Zwei ſtattliche Bände, vornehm aus- 
eſtattet, reich illuſtriert, die Einbände ge ⸗ 
ſchmactvoll verziert, grüner Deckel, weißer 
Rüden, zwiſchen den in goldenen Lettern 
prangenden Namen Cornelius Gurlitt und 
S der Starke, eine Skizze des Dresdner 
Reiterſtandbilds jenes Wettiners, auf den 
Amſchlägen des 1. und 2. Bandes Repro- 
duktionen eines Silveſtreſchen Gemäldes von 
Auguſt dem Starken und des Porträts der 
Gräfin Coſel — das Herz des an dem be⸗ 
rühmten Albertiner hängenden Sachſen muß 
ſchon an dem Außeren der beiden feit dem 
Sommer 1924 mit ungewöhnlicher Reklame 
N Bände ſeine helle Freude 


en. 

Der Titel des Buches führt aber irre. 
Die drei erſten Kapitel des 1. Bandes 
zwar überſchrieben „Der Prinz“, „Fürſten⸗ 
recht“, „Der König“ und verſuchen, dem 
Leſer die Perſönlichkeit jenes Wettiners 
anſchaulich zu machen — aber wie ſoll das 

elingen, wenn Gurlitt zum Schluſſe ſelbſt 
ekennt: „In das, was er im ſtets ängſtlich 
verheimlichten Innerſten dachte und empfand, 
habe ich nur ſelten Einblick gefunden, außer 
auf dem Wege der Vermutung.“ Kein 
Wunder, wenn man fic) vor der „Kärrner⸗ 
arbeit“ des Aktenwälzens ſcheut! In das 
. Hauptſtaatsarchiv iſt der ſeit 1893 
n Dresden Anſäſſige wenig gegangen. 
Seine Aktienſtudien nennt er ſelbſt „be⸗ 
ſcheiden“. „Ich denke mir“ Auguſt den 
Starken in feinen Entwicklungs jahren fo und 
ſo, heißt es auf Seite 25 des 1. Bandes; — 
die Subjektivität des ſich überſchätzenden, 
Nankeſche Selbſtzucht und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit verſchmähenden Verfaſſers dokumentiert 
ich bereits in dieſer ſelbſtbewußten Phraſe. 

nbefannt mit dem gewaltigen, in den Ar- 
chiven und den Bibliotheken ruhenden hand⸗ 
ſchriftlichen Material konnte Gurlitt gar 
nicht in die innere Entwicklung Auguſts ein⸗ 
dringen; er iſt dann auch ſo ehrlich, wenigſtens 
im Vorwort zu ſagen: „Dies Buch will 
weder eine Lebensbeſchreibung noch Landes 
geſchichte geben. Es will von den Be⸗ 
ziehungen eines deutſchen Barockfürſten zu 
den geiſtigen und wirtſchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen und Verhältniſſen ſeines Landes 
berichten.“ Wie ſteht es damit? 

Kapitel IV tft überſchrieben „das Volk“, 
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V „der Staat“, VI „die Kirche“, VII „In⸗ 
buftrie und Handel“, VIII „die Kunſt“. 
Eigene archivaliſche Studien liegen auch 
bac Partien mit Ausnahme wohl der 
beiden letzten Kapitel kaum zugrunde. Nur 
oder faſt nur Literatur iſt darin verarbeitet. 
Keineswegs mit der auch im Zeitalter der 
Syntheſe wünſchenswerten Akroibie. Wer 
in dieſen Dingen zu Hauſe iſt, ſpürt überall 
die unzuläng aß Beleſenheit Gurlitts in 
den wiſſenſchaftlichen Spezialwerken, die 
nal: feiner Arbeitsmethode und die 

oreingenommenheit bei der Auswahl. Gur- 
litt badge in erſter Linie für Sachſen. 
Sachſens Verdienſtanteil an dem kulturellen 
Aufſchwung unſerer Nation in rechtes Licht 
zu ſetzen, war die Aufgabe, die er ſich ſtellte. 
Eine ſchöne lade gewiß. Denn die 
Sachſen können ſtolz darauf ſein, was Leibniz 
und Tſchirnhaus, Thomaſius und Pufen⸗ 
dorf, der allerdings nur fünf Jahre in Dresden 
wirkende Elſäſſer Spener und Graf Zinzen⸗ 
dorf, Bach, Leſſing und andere ihrer Vor⸗ 
fahren in dem Jahrhundert nach dem großen 
Kriege poet haben, und wem ſchlüge das 
Herz nicht immer wieder höher, wenn er 
ſich Dresden nähert, dem Elbflorenz Auguſts 
des Starken und der zahlreichen von ihm 
in ſeinen Dienſt genommenen großen Künſtler? 
Inwieweit iff aber der kulturelle Aufftieg 
dem Wettiner perſönlich zu danken? Kann 
man ihn, wie Gurlitt es tut, als „deutſchen“ 
dem „franzöſiſchen“ großen Friedrich gegen⸗ 
überſtellen und ihn höher bewerten als den 
im Gegenſatz zu Schmoller und ſeinen 
Schülern wieder ganz gering eingeſchätzten 
Feind der Muſen und Grazien, den preufi- 
ſchen Soldatenkönig? Ich meine: den großen 
Komponiſten des deutſchen Proteftantis- 
mus auf das Verdienſtkonto des Konver⸗ 
titen von 1697 ſetzen, den Befreier unſres 
Theaters von den franzöſiſchen Regeln auf 
das des Bewunderers Corneilles und Ra« 
eines, jenes Wettiners, deſſen nach Warſchau 
mitgenommene Handbibliothek vornehmlich 
aus franzöſiſchen Werken beſtand, wirkt 
geradezu grotesk, und die Behauptung: 
„Auguſt der Starke zeigt ſich in einem an⸗ 
deren Licht als Friedrich der Große, er lebte 
geiſtig mit ſeinem Volke, mag man ihm dies 
nun als Schwäche oder als Verdienſt an- 
rechnen,“ iſt eine glatte Mißachtung der 
Rüdertfhen Mahnung: 

„Grenzpfähle ſteckeſt du, um ein Gebiet 

zu meſſen; 
doch daß du ſie nur ſteckſt, das ſollſt du 
nicht vergeſſen. 
Der oe Gegenſatz fest grad’ die Wahr⸗ 


e ef, 
weil ſtets in Wahrheit eins ins andre ſich 
verlief.“ 
Friedrich der Große und Auguſt der 
Starke waren beides zugleich: Deutſche und 
Franzoſen. Die Taten des erſteren gaben 
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unſerer Dichtung wieder einen nationalen Ge 
halt. Er hat, als er die Schrift „De la liter- 
ature allemande“ ſchrieb, die Ho ge 
hegt, wie Moſes das gelobte Land doch 
noch von ferne erblicken zu können: das 
nahende Zeitalter einer klaſſiſchen deutſchen 
Literatur. 

Es ſteht beſonders im 2. Bande viel 
Richtiges, Belehrendes und Anregendes, 
aber auch mancherlei Falſches, Schiefes, 
Krauſes. Ich gehe auf einzelnes nicht ein. 
Gurlitt könnte ſonſt triumphierend ir 
„Da ſeht den gelehrten Pedanten! 
hohen g meiner Gedanken vermag er 
a nicht zu folgen.“ Daß ich ein pedantiſ 

elehrter ſei, hat er mich am 22. Okto 
v. J. nach meinem Vortrag „Auguſt der 
Starke, ſeine Welt und ſein Werk“, den ich 
im Dresdner Geſchichtsverein hielt, Den 
lich verfichert. Der Hauptfebler feines Buches 
ift m. E., daß es einen falſchen Wertmaßftab 
an den behandelten Stoff legt, daß es alles 
vom Standpunkt des Aftheten aus ſieht, daß 
es ganz unbefangen erklären zu können meint: 
„Das Politiſche habe ich von der Betrach- 
— ausgeſchaltet.“ 
ſt das berechtigt? Nein. 

Der Staat iſt der gegebene Sammler, 
Träger und Förderer r getftigen und 
materiellen Kräfte eines Volkes, und wehe 
dem Volke, das ſich gleichgültig von ihm 
abwendet und meint, von ſeinen Aufgaben 
und Nöten nichts zu wiſſen zu brauchen] Die 
Entwicklung der Deutſchen Geſchichte ging 
um 1700 unaufhaltſam hin auf Ausbildung 
ſtarker abſolut regierter 5 Hat 
Auguſt der Starke dieſen Zug ſeiner Zeit 
begriffen und ſein Möglichſtes getan, daß 
der Staat der Wettiner nicht zurückblieb 
hinter dem der Hohenzollern? Wohin 
zielten ſeine Pläne? 

Seine Individualität iſt eine untrennbare 
Einheit. Nur wenn man ſeine Ziele wirklich 
kennt und weiß, wie weit er ſie erreichte und 
weshalb er dieſes und jenes nicht erreichte, 
kann man ſich klar werden über ihn und zu 
einem gerechten Urteil gelangen. Wir dürfen 
keinen anderen Maßſtab an ihn legen als 
den des Erfolges. Ihn ohne Kenntnis 
feiner geheimſten Gedanken zum Verwirk. 
licher der beſten Ideale ſeiner Zeit ſtempeln, 
hin gar verherrlichen als Reprdfentanten 
des Ideals, das man ſelbſt im Herzen trägt, 
iſt Subjektivität, keine Rankeſche Objektivi⸗ 
tät. Gurlitt verabſcheut den Militär. und 
Beamtenſtaat Friedrich Wilhelms I. Er 
ſagte zu mir im Auguſt 1924, ſeiner Anſicht 
nach fet es ein Unglüc für Deutſchland ge 
weſen, daß Friedrich der Große preter 
zur Großmacht erhob und gegen Maria 
Thereſia ins Feld zog; dadurch ſeien uns 
ſchließlich die e verloren ge 
gangen. Verbiete nur dem Seidenwurm zu 


ſpinnen! And dachte der Wettiner mehr 
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„deutſch“?“ Auguft der Starke hat Sachſen, 
. und Polen, Böhmen, Schleſien, 
ähren und vielleicht noch andere Terri⸗ 
torien zu einem mitteleuropätfchen Reiche 
verſchmelzen wollen, wie der Hohenzoller 
gegen das Haus Habsburg mit Frankreich 
verbündet. Ob das Größenwahn war, mag 
dahingeſtellt bleiben. Weshalb er und ſein 
Sohn ihr Ziel nicht erreichten, das zu er- 
den iſt die Aufgabe der en 
chung. Sodann: wie weit der Aufſtieg 
Sachſens zu ſſch d geiſtigen und wirtfchaft- 
lichen Blüte ſich dank der Förderung durch 
die albertiniſchen Wettiner vollzog, wie weit 
im Gegenſatz zu ihnen. 

Gurlitt legt auch eine Lanze ein für 
Auguſts Hofpoeten Ulrich König. Er ſollte — 
ſagte ein witziger Kollege zu mir — die 
Königstreue doch nicht zu weit treiben. 

Paul Haake. 


Mit Auto und Kamel zum Pfauen⸗ 
thron. Von E. A. Powell. erlin- 
Grunewald, Kurt Vowinckel. 


Die erſte Durchquerung der Sahara 
im Automobil. Von G. M. Haardt 
2. Andouin-Dubreuil. Ebenda. 

Der rührige Verlag Vowinckel, der mit 
Geſchick unſere geopolitiſchen Kenntniſſe för⸗ 
dert, gibt jetzt eine gut ausgeſtattete Reihe 
von Reifebüchern, die er faſt zu beſcheiden 
„Der Weltenbummler“ nennt, zu dem er⸗ 
ſtaunlich billigen Preiſe von 5 M für den 
Ganzleinenband heraus. Eine Fülle von 
Bildern, gute überſichtliche Karten und be⸗ 
1 8 zu lobende Drientierungsſkizzen auf 

Schutzumſchlägen heben den Wert. Ich 
bedaure nur, daß dieſe Bücher in Antiqua 

edruckt ſind; man möchte ſie der deutſchen 
end in die Hand geben, der ja heute ferne 

Länder noch viel ſchwerer zugänglich ſind, 

als vor dem Kriege. 

„Major“ Powell, ein Amerikaner, be⸗ 
reiſte im Jahre 1923 Syrien, Paläſtina, 
Arabien, Meſopotamien und Perſien mit den 
älteften und den modernſten Beförderungs- 
mitteln. Er beſchreibt dieſe Reiſe, ohne uns 

ren Zweck mitzuteilen. Denn wir wollen 
ihm nicht glauben, daß ihn nur Abenteuer- 
drang und Sportluſt dorthin führte. Dazu 
iſt ſein Intereſſe an der Politik und dem 

Erdöl jener Länder etwas zu groß. Jedenfalls 

ſind wir ihm dankbar, daß er nicht blind, wie 

der amerikaniſche Polar, forſcher“ auf fein 

Ziel losrennt, ohne Zeit und Luſt zu haben, 

nach rechts und links zu blicken, ſondern mit 

offenen Augen und geſundem Humor den 
alten Orient durchwandert. Er ſieht ihn gut, 
ohne el en Enthuſiasmus, und bereichert 
unſer Wiſſen von jenen Ländern, deren Ver⸗ 
hältniſſe dank der durch die Friedensſchlüſſe 
in den Pariſer Vororten hervorgerufenen 

Wirren ns verändert find, feit Deutſche 

gulegt (1918) dort reifen durften. Die Riva- 


lität zwiſchen England und Frankreich er- 
rag ihm als das Beſtimmende, wobei er 
eine Sympathien keineswegs den Eng⸗ 
ländern (Petroleumintereſſen) zuwendet. 
Das Buch von Haardt und Dubreuil 
ſchildert die Abenteuer der erſten Durch⸗ 
querung der franzöſiſchen Sahara vom Nor- 
den bis zum Niger mit einer Autokolonne. 
Es zeigt uns, wie die Unternehmungsluft 
der Autofabrik Citroen nicht nur eine Sport- 
leiſtung erſten Ranges durchführt, ſondern 
auch wie Frankreichs Hauptrekrutierungs⸗ 
Be im weſtlichen Sudan der algerifchen 
olonie nahegerückt wird. Wir erfahren 
durch dies Buch erſt, wie feſt heute bereits 
die Hauptmaſſe des afrikaniſchen Kontinents 
in Frankreichs Hand liegt, welches ſich in 
den Jahren 1915—18 die Saharaſtämme 
unterwarf. Noch intereſſanter iſt vielleicht, 
was uns zwar verſchwiegen wird, aber 
zwiſchen den Zeilen jeder Seite zu leſen iſt: 
daß Frankreichs afrikaniſches Heer dieſe 
Reiſe in großzügiger Weiſe vorbereitete und 
daß ihre Durchführung als ein Triumph des 
kriegeriſchen Gallien aufgefaßt wurde. Das 
Buch iſt um fo aktueller, als wir eben er- 
fahren, daß eine diesjährige Wiederholung 
der Durchquerung die Automobile von Algier 
bis zum Tſchadſee in 26 Tagen De 
v. Loe 


New-Borler Spaziergänge. Von Dr 
phil. et med. Gerhard Vengmer. Ham- 
burg, Weltbund- Verlag. 


Dr Venzmer hat als Schiffsarzt neben 
anderen Reiten auch mehrmals die Fahrt 
nach New. Vork gemacht. Ein Teil dieſer 
Reiſen fällt in die Inflationszeit, und daher 
iſt manches an dieſem Buche heute bereits 
überholt, weil es mit damals zeitgemäßen 
Augen geſehen wurde. Der Verfaſſer hat 
den jeweiligen Aufenthalt zwiſchen zwei 
Fahrten ausgenutzt, um ſich dieſe Stadt recht 

ründlich anzuſehen. Er iſt mit offenem Blick 

t die großen und kleinen Dinge durch 
dieſe Rieſenſtadt gewandert, hat viel geſehen 
und viel beobachtet. In ſeinen Schilderungen 
ſtrebt er an, möglichſt objektiv zu bleiben und 
ſich von den amerikaniſchen Superlativen frei 
zu halten. Ganz gelingt es ihm nicht. Dieſe 
großmäulige Stadt dringt zu hart auf ihn 
ein, und in ſeiner Schreibweiſe ſchwingt un⸗ 
bewußt eine ſuperlativiſtiſche an mit. 
Er iſt teilweiſe der ſuggeſtiven Kraft dieſer 
Stadt unterlegen. Gewiß, New. Vork tft 
ſchon eine Stadt, und es gibt wohl keine 
zweite von gleichen Ausmaßen, aber deshalb 
iſt es doch noch nicht notwendig, die Stadt 
und ihr Leben mit den Ausdrücken zu ſchildern, 
die man ſonſt nur in dem von Lofalpatriotis- 
mus vollen Munde des ne zu 
hören gewohnt iſt. Die Lebensgefährlichkeit 
der Straßenübergänge z. B. iſt bei der herr⸗ 
ſchenden Verkehrsordnung wirklich nicht ſo 
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ſchlimm; und wenn es tatſächlich an einigen 
Stellen, wie an der Kreuzung der 42. Straße 
mit dem Broadway ein wenig wild hergeht, 
ſo liegt das nur an einer Inkonſequenz der 
New Vorker, die hier nicht großzügig genug 
vorg ehen. Sie brauchen hier nur ein paar 
Häuſer niederzulegen und dieſen Knoten⸗ 
unkt zu verbreitern. Sie wollen doch ſonſt 
o grbßzügig fein! 

Das Kapitel über die Frauen iſt recht 
gut. Dr Venzmer ſcheint eine Urfache für 
ie überragende Stellung der Frauen in 
Amerika gefunden zu haben, die er in der 
urſprüng lichen Seltenheit der weißen or 
ſieht; hinzu kam wohl auch noch die Not- 
wendigkeit, in den Südſtaaten die Frau auf 
ein Piedeſtal zu heben, um ſie bei der ehe⸗ 
maligen Sklavenwirtſchaft auch in Abweſen⸗ 
heit des Mannes vor den Gelüſten der Neger 
zu ſichern. Daß trotz der Verherrlichun 
des Weibes in New. Vork kein Marienkult 
getrieben wird, ſondern die Liebe auch im 
rein Menſchlichen bleibt, hat der Verfaſſer 
natürlich auch gefeben. 

Das Buch iſt abgeſehen von ſolchen 
mit amerikaniſchem Maßſtab gemeſſenen 
kleinen Abertreibungen und abgeſehen von 
einigem, was fchärfer beobachtet und hervor- 

ehoben fein könnte, ſowie den aus der In⸗ 

flakionszeit ſtammenden falſchen Sentimen- 
talitäten ein ſehr gutes Buch, das einen 
richtigen Einblick in die Lebensweiſe dieſer 
Stadt gibt. Hans Chriſtoph. 


Das Fegefeuer des deutſchen Theaters. 
Von Dr Joſeph Papeſch. Deſſau, 
Karl Rauch. 

Aber die Reformbedürftigkeit des deut ⸗ 
ſchen Theaters und der deutſchen Literatur 
beſitzen wir Legionen von Vorſchlägen Be⸗ 
rufener und Unberufener. Jeder Direktor, 
jeder Dramaturg, jeder Schauſpieler, jeder 
Schriftſteller, ja, jeder irgendwie ſchreibge⸗ 
wandte Theaterbeſucher hat ſich auf dieſem 
Gebiete ſchon verſucht. And doch iſt nichts 
beſſer geworden, im Gegenteil, die Kriſe des 
deutſchen Theaters wird Inch: ſchlimmer. 
Die Zahl der gebildeten feinfühligen Deut- 
ſchen, die der Schaubühne angewidert den 
Rücken kehren und im guten Filmſtück, im 
Roman oder ſonſtwo Erſatz finden, wird 
immer größer. Dieſe Abwanderung treibt 
das Theater nur noch tiefer hinein in den 
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Schlamm der ſinnloſen Revuen mit ihren 
für die Maſſen beſtimmten Zoten und Fleiſch⸗ 
märkten einerſeits, in die Sackgaſſe fnobiſtiſch 
dekadenter Grflufivitäten für die Ziviliſa⸗ 
tionsbonzen andererſeits. Der Hebel iſt 
alſo ſtets am falſchen Ende eingeſetzt worden. 
an vergißt, daß das Theater nur der Spie⸗ 
gel der Volksſeele und nicht zuletzt des Schrift⸗ 
tums einer Zeitſpanne iſt. Der gi ch ſtinkt 
vom Kopfe, da helfen keine ichen Ree 
formen. Diefem Theater, das feit Jahr · 
zehnten nur dem Literaten, nicht dem Dichter 
offen ſtand, einen Fußtritt zu verſetzen, auf 
daß es ſchleunigſt in den wohlverdienten Orkus 
der Vergeſſenheit verſchwinde, das konnte 
nur einer wagen, der außerhalb des gegen- 
ſeitigen Verſicherungsklüngels ſteht und doch 
die Praktiken und Geheimniſſe der Leute vom 
Bau genau kennt. Papeſch braucht nicht mit 
Kanonen zu De: Er bolt ſich die „pro- 
minenten” T 1 mit der Flaubert · 
Piſtole zielſicher herunter, einen nach dem 
anderen, rupft die mit Paradies, Galen, 
Raben-, Adler⸗ und Aasgeierfedern ge⸗ 
ſchmückten ſeltſamen Vögel und zeigt uns, 
daß wir es mit N frechen Gafjen- 
ſpatzen zu tun haben. Das deutſche Voll 
muß jetzt erkennen, daß es etwa fett Sabr- 
puter Gt Schindluder mit einem ſeiner 
eiligſten Güter hat treiben laſſen. Was wir 
heute deutſches Theater nennen, iſt in der 
1 ein matter Abklatſch ehemaliger 
röße, in den ausſchlaggebenden Groß⸗ 
ſtädten ein Sammelſurium idiotiſchen Ge⸗ 
mechels und kraſſen Materialismus. Herz ⸗ 
erfriſchend iſt die ungeſchminkte Offenheit, 
mit der Papeſch den Literaten die Maske 
vom Geſicht reißt. Es iſt von beſonderer Be⸗ 
deutung, daß ein Deutſchöſterreicher, alſo 
einer vom theater freudigſten Stamme Groß; 
deutſchlands, dieſe Reinigung der Stick⸗ 
atmoſphäre vornimmt. Er predigt keine Re 
formen der Bühne, ſondern Abkehr des Vol⸗ 
kes und vor allem ſeiner Beſten vom wider⸗ 
lichen Zeitgeiſt und Rückkehr zur hochfinnigen 
verantwortungsbewußten Volksgemeinſchaft; 
nur ſo werden wir auch wieder ein geſundes, 
würdiges, kultiſches und heroiſches Theater 
haben. Geht das deutſche Volk, gehen ſeine 
Führer aber weiter den Weg zur Verdamm⸗ 
nis, dann wird das Theater ewig eine Spott ⸗ 
geburt bleiben müſſen. W. M. 


Literariſche Neuigkeiten 


Von Neuigkeiten, welche der Schriftleitung bis zum 15. des Monats zugegangen ſind, 
verzeichnen wir, näheres Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns vorbehaltend: 


Adam. — Buddhaſtatuen. Urfprung und 
Formen der Buddhageſtalt von Dr. Decne 
hard Adam. 52 Photogr. 21 Abb. 116 S. 
Stuttgart 1925, Strecker & Schröder. 
(5,50 M. Hlbl. 7 — M.) 

Adickes. — Kant als Naturforſcher von 
Erich Adickes. Band 1. 378 S. Berlin 
1924, W. de Gruyter & Co. 

Adriaticus. — Deutſchlands geen Gren: 
zen von Adriaticus. 116 S. 14 Zeich- 
nungen. Berlin 1924, Dietrich Neimer. 
(2,50 M.) 

Aiſchylos. Die Perſer. Drama 85 
aisles. Griechiſch und deutſch. 

tragen von Georg Lange. 47 S. München 
1924, Ernſt Heimeran. 

bert. — Was die Arbeiter über das 

Ach in ae Abkommen und über den 

Era e on von Robert 

e 


ben. les Geiger 

Banfe. — Sonnenföhne es 
von Ewald Banſe. 190 S. 5 1925, 
Carl Schünemann 

Der Bär. — Jahrbuch auf 1925 von Breit⸗ 


kopf & Härtel 158 S. Leipzig 1925, 
. & 5 
Seder. — en der deutſchen Uni- 


verfität von > H. ecker. 44 S. Leipzig 
1925, Quelle & Meyer. 

Behm. — Von der Faſer un Gewand 185 
= Hans Wolf a bm. 76 ©. 


tuttgart 

Behrend. — Aus epee ontanes Wert. 
ftatt von Prof. Dr Fritz Behrend. 43 ©. 
Berlin 1924, H. Berthold. (8,— M.) 
Better. — Von den Naturreichen des 
Klanges von Paul Bekker. 75 = oe 

gart 1924, Deutſche Verlagsa 
t, ‘Sider 


Bearing off. — Lucifers Gef 
ag? ci e 1 gef. 


anken von Ludwig 
216 S. 20 Abb. Hamburg 1925, 
bund Verlag. (Gal. 7,— M., Hlbleder 
12,— M.) 

Berger. — Der heilige Nil von Dr A. 
Berger. Mit 16 Aufnahmen des VBer- 
faſſers. 333 S. Berlin 1924, Wegweiſer⸗ 

Verlag 


Bernhard. — Das Syſtem Muſſolini von 
August Scherl d. 143 S. Berlin 1924, 
t er 
Blachetta. — Des Kaiſers neue Kleider von 
Walter Blachetta. 52 S. Frankfurt 1925, 
Verlag des Bühnenvolksbundes. 
Blunck. — Stelling Notkinnſohn von Hans 
Friedr. Blunck. 302 S. München 1925, 
Georg Müller. 

—. — Der Wanderer. Gedichte von Hans 
riedr. Blunck. 256 S. München 1925, 
eorg Müller. 

euer im Nebel von Hans Grit 

Blund. 158 S. Sambur 3 

Boelig. — Der Aufbau eri 

nen nach der Staatsumwal. 
1928, Ju Dr Otto ne 224 S. Leipzig 
8 — 2 Scale ab. Menſchenſeele 
e. — Tie eele von 
Bölſche. 76 S. Stuttgart 1924, 


Fea nckh. 
Bſchich te, Gtubien zur romantifihen Beben. 
te en ro . 
ati von Kurt Kurt Borries orries. 243 S. Berlin 
1925, oe CGerlags - Gefellfchaft für 
Pol. und Geſch. 

Bogenmayer. — Helden, Wunder und 
Abenteuer aus grauer Vorzeit. Nomanzen 
und Sagen von Karl „ 251 S. 
Berlin 1925, R. Bred 

Brachvogel. — N von Carry 
Ab. 188 S. Wien 1925, Karl 


Brandenburg. — Pankratz der Hirtenbub 
von a randenburg. 191 S. Leipzig 
1925, H. Haeſſel. 

— — Urfachen des Weltkrieges von 
Erich nen 75 S. Leipzig 1925, 
Re & Meyer. 

Srey — Vom geſchichtlichen Werben 
Amriſſe ne 9 85 en Geſchichtslehre 
von ofa. Band: Derfön- 

lichkeit und 1 5 cklung. 329 S. Stuttgart 

1925, J. G. Cotta Nachf. 

Büchmann. — Geflügelte Worte. Der 

Zitatenſchat des deut chen Volkes von 

Georg Büchmann. 769 S. Berlin 1925, 

Max Paſchke. 
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Burger. — Die an Frauen von 
anz ee München 1924 


Adolf Damaſchke. 14 S. Berlin 1924, 
r. Mann. (— 30 M.) 


(Soziale 
Zeitfrag 


en.) 
Dehio. — Ge chichte der Deutſchen Kunſt 
von or o. Des Textes dritter 
Band. 165 S Abbildungen dritter 
Band. 246 S. Berlin 1924, Walter de 


Gruyter & Co. 

Deu eber Bund. Bundes ⸗Jahr⸗ 
bu das Jahr 1925, 189 S. Concep- 

tion 1925, Soc. Imp. v. Lito. 

Deutſche Politik. Ein völkiſches Handbuch. 
Vierter Teil. Der Kampf um den deut⸗ 
ſchen Volksboden. 62 S. vantfurt 1925, 

lert & Schloper. 

Gee eas Tätigkeit des Verlags 


"eis afte + sbetr isting oe n Dr 
erdha etra von 
8. d ‘ore. ingen 1925, 


W 0 
obe Fer — — Die U 
der Gattin D 


330 S. Dresden 19 


ner. — Romf 
gs due Fab 8 bie ewige © ige Stan 


von Hermann 


eboten von Johannes Ninck. S. 
Frauenfeld (Schweiz) — 1 Huber & Co. 
Frauke. — Unterg sang. Drei Akte von Hanz 
anke. 62 S. Stuttgart 1924, Walter 

e 


5 — Wunder und Taten der Heiligen 
ae eo. 2 264 S. 


„G. 
9 der Große unſer Held 
und 8 kar N 124 S. 
München 1924, 
Guecerdimane 9 8 das Jahr 1925. 


Drama, von 


ae | — Die eönfen Gf 8 von Goethe. 

S. München, A 57 
eu. Sterne. — SoH. Natur, Gemüt. 
Gine Wus von Paul Gafmann. 
Heinrich 


oetz bungen von 

Curt Goetz. 94 S. Berlin 1925, Defter- 
feld & Co. 

—. Neidhardt von Gneiſenau. Ein Schau 
fiel von en Goetz. 248 S. Leipzig 


1922 
ogg Merito, 1 105 Gold- 
ſchmid 197 S lin 1925, Ernſt 


5 — vit. 
Gotthelf. — Ali der Pächter von Jeremias 
Gottheit 445 S. München 1925, Eugen 
en 
Wie Ali der af. as wird von 
Seremias Gotthelf München 
1925, Eugen Rentic, 
Grange. — Aus dem Himmel ferne. Bil. 
5 ip Marianne La Grange. Stettin, 


& 
Griewank. — Königin Luiſe. Bri 
Aufzeichnungen von Karl Griewank. 106. 
Leipzig 1925, Bibliogr. Inſtitut. 
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Eines Mannes Rede ist keine Rede — 
Man muß sie hören alle beede, 


Als Erwiderung auf die Angriffe von A. Hellwig u. a. auf den Okkultismus 
(vgl. Deutsche Rundschau vom Dezember 1924) erschien soeben: 


Die okkulten Tatsachen 


und die neuesten Medienentlarvungen 
Eine Entgegnung auf die letzten Vorstöße der Verächter der Parapsychologie 
Von RUDOLF LAMBERT 
8°. 97 Seiten / Geheftet Rm. 2.— 
f Betrügereien. ihre Gründe und Grenzen werden ausführlich dargelegt, die verschiedenen bisherigen 
: Experimente und die gegen sie erhobenen Einwände auf ihre Beweiskraft sorgfältig geprüft, um an 


Stelle grundsätzlich zweifelnder oder grundsätzlich bejahender Stellungnahme eine unvoreingenommen 
prüfende Beurteilung dieser doch recht ernsthaften Fragen zu fördern. 


Gleichzei tig erschien: 


Vom Unbewußten zum Bewußten 


Von Dr. GUSTAVE GELEY 
Ins Deutsche übertragen und mit einem Nachwort versehen von Rudolf Lambert 
8°, 260 Seiten / Geheftet Rm. 8.—, in Ganzleinen Rm. 10.— 
Dieses Werk unternimmt zum ersten Male den Versuch, mit den Mitteln der Wissenschaft auf der 
Grundlage der sogenannten okkulten Phänomene eine umfassende Deutung der Welt und des Lebens zu 
geben. Im ersten Teil mit genauer Sachkenntnis und großem Scharfsinn bisherige Anschauungen be- 
kämpfend, baut es im zweiten Teil in Anknüpfung an Schopenhauer und v. Hartmann mit eingehender 
menschlicher Psyche eine Weltbetrachtung auf, die der gestaltenden Schöpferkraft indi- 
viduellen seelischen Lebens die entscheidende Rolle zuweist. Auch wer die letzten Schlußfolgerungen 
des Buches nicht teilen will, wird zum mindesten einen tiefen Eindruck von den Möglichkeiten und 
der Bedeutung parapsychologischer Forschung gewinnen. 


Grundlegende Werke für das Studium des Okkultismus 


in seinen führenden Vertretern: 


Experimente Grundriss 
der Fernbewegung der Parapsychologie 
| im Psychologischen Institut der Münchener und Parapsychophysik 
Te eee Von Professor Charles Richet 
2. Auflage 


i Dr. A. Freiheren + vs ere enck~Notzing Ins Deutsche iibertragen von Rudolf Lambert 


988 Seiten Lexikonformat / Mit 31 Abbildungen | Mit einem Geleitwort von Dr. A. Freiherrn von 
im Text und 8 Tafeln / Geheftet Rm. 8.—, in | Schrenck-Notzing / 31 Bogen Lexikonformat 
Ganzleinen gebunden Rm. 10.— Geheftet Rm. 10.—, in Ganzleinen geb. Rm. 14.— 


Einführung in das Gesamtgebiet des Okkultismus 


vom Altertum bis zur Gegenwart 
Von MANFRED KYBER / 187 Seiten 8°. Geheftet Rm. 2.50, gebunden Rm. 4.— 
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Deutſche Schickſalswende in Polen 


Exinnerungen aus der Zeit des Zuſammenbruchs 


von 
Adolf Eichler 


Am 10. November 1918 ftanden die deutſchen Aktiviſten Kongreß⸗ Polens 
vor einem Scherbenhaufen zerſchlagener Hoffnungen. 

In den Herbſtmonaten 1914, als Lodz wiederholt zwiſchen den Fronten lag, 
als die ruſſiſchen Behörden es nicht mehr hatten und die deutſche Verwaltung 
es noch nicht beſaß, führte ein Bürgerkomitee von eigenen Gnaden die Geſchäfte 
der Stadtrepublik. Syſtematiſch wurden die Deutſchen bei notwendig werdenden 
Beſetzungen allen Amtern ferngehalten. Die deutſchen Schulen verfielen der 
Poloniſierung; die Stadt ſollte ihres deutſchen Antlitzes beraubt werden. Selbſt 
unter den Augen der deutſchen Verwaltung wurde {pater diefe Drangſalierungs⸗ 
politik fortgefegt. Da bäumte fi) das Nechtlichkeitsempfinden der Lodzer Deut⸗ 
ſchen auf; es bildete ſich ein Aktionsausſchuß, der in Verbindung mit Ver⸗ 
tretern deutſcher Vereine die Nechte der deutſchen Bevölkerung vertrat. Seinen 
Bemühungen war es zu danken, daß in der neuen Stadtverwaltung, die im Juli 
1915 von der deutſchen Verwaltung ernannt wurde, ernſt und ſachlich denkende 
Deutſche, Polen und Juden gedeihlich zuſammen arbeiteten. Der wechſelnde Be⸗ 
ſtand des deutſchen Aktionsausſchuſſes bekam im März 1916 eine ſtraffere Or⸗ 
ganiſation im „Deutſchen Verein, Hauptſitz in Lodz“, in dem ſich alle zu⸗ 
ſammen fanden, die noch deutſch dachten und an die Zukunft des Deutſchtums 
in Polen glaubten. Befruchtend, anregend und ausführend betätigte ſich der 
Deutſche Verein mit ſeinem ſchon vor ſeiner eigenen Gründung ins Leben ge⸗ 
rufenen Organ, der „Deutſchen Poſt“, auf allen Gebieten des werktätigen und 
öffentlichen Lebens. Noch einmal ſchien fic) die Sendung der Deutſchen in Polen 
zu erfüllen. Die Phyſiognomie der Stadt Lodz und aller einſt in ihrer Nachbar⸗ 
ſchaft von den deutſchen Tuchmachern und Baumwollwebern gegründeten Juduſtrie⸗ 
vot war noch im November 1918 fo kräftig deutſch, wie ſeit fünfzig Jahren 
nicht mehr. 

Nach der Anabhängigkeitserklärung Polens im November 1916 fuchten die 
bodenſtändigen deutſchen Aktiviſten rechtzeitig in Fühlung mit den polniſchen 
Aktiviſten zu kommen, die ſich den neuen ſtaatlichen Aufbau Polens in Verbin⸗ 


8 deuiſche Rundschau. LI, 8 115 


Adolf Eichler 


dung mit den Zentralmächten dachten. Deutſcherſeits ſagte man ſich, daß eigenes 
ſchöpferiſches Wirken ohne Einvernehmen mit den aktiven Kräften des werdenden 
Staates undenkbar ſei. Vom neuen Staate erwarteten und verlangten die deut⸗ 
ſchen Führer allerdings, daß er die kulturellen und wirtſchaftlichen Lebensinter⸗ 
eſſen feiner deutſchen Bevölkerung achte und ſchütze. Richtunggebend für die 
Stellung der Deutſchen zum Gedanken der polniſchen Staatlichkeit war die am 
10. Dezember 1916 in Lodz einberufene große deutſche Verſammlung. Der 
Deutſche Verein hat es hernach erreicht, daß der Polniſche Negentſchaftsrat ein 
von ihm vorgeſchlagenes Mitglied als Vertreter der deutſchen Bevölkerung in 
den verfaſſunggebenden Staatsrat berief. Seine ſpäteren Bemühungen, durch 
Feſtlegung im Landtagswahlgeſetz den Deutſchen im Lande die nationale Kurie 
zu ſichern, verſprachen Erfolg. Auch ſeine Beſtrebungen, das in den Jahren 1915 
bis 1918 in ſeinen Organiſationen geſchaffene deutſche Geſamtwerk in dem in 
Ausſicht genommenen Staatsvertrag zwiſchen dem Deutſchen Reich und Polen 
über die nächſte Zukunft hinaus zu ſichern, waren ausſichtsreich. Das Streben 
des Deutſchen Vereins und ſeiner Führer nach einem loyalen Verhältnis zur 
Staatsleitung wurde auch von den damaligen polniſchen führenden Männern 
anerkannt. Auf eine im Oktober 1918 anläßlich der in Lodz ſtattgefundenen deut⸗ 
ſchen Tagungen an den Regentſchaftsrat geſandte Begrüßungsdepeſche kam eine, 
wenn auch nicht warm gehaltene, Erwiderung mit der Verſicherung der „tra 
ditionellen Toleranz“ des polniſchen Staates gegenüber ſeiner deutſchen Be⸗ 
völkerung. 

Deutſchlands Zuſammenbruch bedeutete auch das Ende großzügigen deutſchen 


Schaffens in Polen. 
* * 
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Die Auflöſung der deutſchen Front in Polen war ein Vergehen in 
Häßlichkeit. Die Armee, der kräftigſte und ſtolzeſte Ausdruck deutſchen Selbſt 
bewußtſeins im Zuſtand der Zerſetzung! Alle Dämme der Diſziplin waren ge⸗ 
brochen, die für die Maſſe erſt die Vorausſetzung für menſchliche Ordnung und 
Geſittung ſchaffen. Deutſche Heeresverbände, geleitet von lächerlichen Minder⸗ 
wertigkeiten, den Soldatenräten, ſagen im Feindes lande ihren Befehls habern den 
Gehorſam auf und „verhandeln“ mit den ſchlauen wortreichen Führern der bunt 
zuſammengewürfelten, meiſt noch waffenloſen polniſchen Heerhaufen über die Her: 
gabe ihrer Waffen und der geſamten in Polen vorhandenen großen Beſtände 
an Heeresbedarfsgegenſtänden. Die tollſte Ausgeburt eines kranken Hirns wird 
Ereignis: der Löwe bittet die Hyäne um Schonung und gute Behandlung! Die 
deutſchen Gimpel, die mit den Polen verhandeln, glauben Außerordentliches zu 
erleben und fühlen ſich von der Woge des neuen Völkerfriedens emporgetragen. 

Aber die Ereigniſſe nahmen einen noch raſcheren Verlauf als die Verhand- 
lungen. In Warſchau und Lodz, und bald auch in allen andern Städten, ließen 
ſich deutſche Soldaten, durch das Auflöſen aller Bande haltlos geworden, von 
polniſchen Schulbuben entwaffnen. And wenn es, wie in Warſchau und Lodz in 
vereinzelten Fällen vorkam, daß ein Offizier und einige ihm ergebene Soldaten 
mit einem Maſchinengewehr den beuteluſtigen Pöbel in Schach hielten, ſo miſchte 
ſich ſofort irgendein, manchmal nicht mehr ganz nüchternes Mitglied eines deut 
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{hen Soldatenrats ein und rettete das neue „deutſch⸗polniſche Bündnis“, indem 
er auf Herausgabe der Waffen beſtand. Deutſche Offiziere, Soldaten und Zivil⸗ 
beamte waren allen möglichen Angriffen, vom Angegrinſt. und Angeſpienwerden 
bis zur heimtückiſchen Ermordung, ausgeſetzt. Noch nach Jahrhunderten wird 
man polniſchen Kindern von den „Tapferkeitstaten“ der polniſchen Jugend er- 
zählen, die es fertig brachte, das unüberwindliche deutſche Heer in die Flucht 
zu ſchlagen. Die Legende von der „polniſchen Veſper“ hat ſchon heute ziemlich 
groteske Formen angenommen. — Nur einzelne kleinere Gruppen erzwangen 
ſich mit ihren Führern und ihren Waffen den Rückmarſch zur Grenze und retteten 
die deutſche Waffenehre. 

Während dieſer Vorgänge hatte der Regentichaftsrat dem aus der deutſchen 
Internierung entlaſſenen Pilſudski Platz gemacht, der als Armeeführer und pro- 
viſoriſcher Staatschef die Leitung übernahm und Ordnung in das Chaos zu bringen 
verſuchte. In Warſchau, Krakau und Lublin hatten ſich Regierungen gebildet. 
Sachliche und perſönliche Meinungsverſchiedenheiten trennten die Führer der Be⸗ 
wegung. Allen gemeinſam war nur der Deutſchenhaß. 

And der deutſche Generalgouverneur, Generaloberſt v. Beſeler, der Be⸗ 
zwinger von Antwerpen und Nowogeorgiewsk (Modlin), dem die deutſchen 
Truppen durch die Soldatenräte den Gehorſam gekündigt hatten, ſaß gewiſſer. 
maßen als Kriegsgefangener der Polen in Warſchau. 


* * 
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Beſelers — wie überhaupt der geſamten deutſchen Verwaltung — Ver⸗ 
hältnis zu dem bodenſtändigen Deutſchtum in Kongreßpolen war zu Beginn 
ſeiner Tätigkeit in Warſchau ein kühles. Schuld daran trugen Berliner Einflüſſe, 
die ſich in der Warſchauer Verwaltung Geltung verſchafften. In Berlin ſah 
man die politiſche Entwicklung in Polen faſt ausſchließlich durch die Brille der 
polniſchen Aktiviſten, die ihren geſchickteſten Wortführer, den deutſchſchreibenden 
Wilhelm Feldman aus Krakau nach Berlin entſandten, wo er ſich erfolgreich 
politiſch und publiziſtiſch betätigte. Er und die Seinen erſtrebten einen polniſchen 
Nationalſtaat, der durch Verträge verbunden ſein ſollte mit dem Staatenſyſtem 
der Zentralmächte. In Berliner Negierungstreifen war man nur zu leicht geneigt, 
dieſen Wünſchen Gehör zu geben, ſchien doch ein ſchwieriges Problem einer über- 
raſchend leichten Löſung nahe zu ſein. 

Mit großer Sorge hatten politiſch intereſſierte Lodzer Deutſche — die „deut⸗ 
iden Aktiviſten“ — den Gang der Dinge verfolgt. Die meiſten Lodzer Deutſchen 
waren damals noch ohne politiſchen Inſtinkt. Selbſt ein Teil ihrer neuerkorenen 
Führer war in kleinlichen Bedenken zaghafter Seelen verſtrickt. Je weiter wir 
damals den Weg beſchritten, den uns Pflicht und Gewiſſen vorſchrieben, um ſo 
dornenvoller erwies er ſich. Selbſt von einer Audienz bei Beſeler, die auf unſer 
Anſuchen dreien von uns in Vertretung der deutſchen Aktiviſten im Februar 1916 
gewährt wurde, kamen wir unbefriedigt aus dem Königsſchloß an der Weichſel 
zurück. Beſeler hatte zwar einige anerkennende Worte geäußert über das Be⸗ 
ſtreben der deutſchſtämmigen Bevölkerung, ſich zu behaupten. Aus ſeinen übrigen 
Erklärungen ging aber hervor, daß Polens Zukunft auch ihm noch ein Buch mit 
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ſieben Siegeln fei, und daß er nur das eine beſtimmt wiſſe und uns mitteilen könne, 
daß Polen nie mehr an Rußland zurüdfalle. 

Am aus dem entnervenden chaotiſchen Wirrwarr herauszukommen, den das 
Rätfelraten über die Zukunft Polens auch in der aktiviſtiſchen Gruppe mit ſich 
brachte, und einen feſten Standpunkt zu den Erlebniſſen in und außer uns zu er: 
halten, dachten wir an die Gründung eines „Bundes der Deutſchen in Polen“. 
Dieſe Abſicht fand nicht die Billigung der Warſchauer Behörden. Der Vertreter 
des Auswärtigen Amtes beim Generalgouvernement Warſchau berief ſich auf 
Nachrichten aus Paris, wonach das dortige deutſchfeindliche polniſche National⸗ 
komitee in der beabſichtigten Gründung des Bundes die Anfänge amtlicher Ger⸗ 
manifierung ſehe. Auch andere Nachrichten aus Warſchau waren nicht tröſtlich; 
es ſchien, daß man mit einem ablehnenden Beſcheid und einem Felſen von Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit zu rechnen habe. Da genehmigte der einſichtsvolle Lodzer Polizei⸗ 
präſident v. Oppen die Vereinigung für die drei ihm unterſtellten Kreiſe. Der in 
den Augen der deutſchen Verwaltung zu aggreſſive Name „Bund der Deutſchen 
in Polen“ mußte der Bezeichnung „Deutſcher Verein für Lodz und Amgegend“ 
weichen. Erſt nach Jahr und Tag wurde dem Deutſchen Verein erlaubt, ſich über 
das ganze Gebiet des Warſchauer Generalgouvernements auszudehnen. 

Es find in jener Zeit in Warſchau und Lodz viel herbe Außerungen gefallen. 
In Warſchau ſah man die Lodger deuſchen Aktiviſten ungern, die es gewagt hatten, 
ohne amtliche Bevormundung ihr Schickſal zu meiſtern, und in Lodz bedauerte man 
die Haltung der Warſchauer Vertreter des deutſchen Stammvolkes, die, wie es 
ſchien, dem bedeutenden deutſchen Volksſplitter in Polen weniger Intereſſe ent: 
gegengebrachten als die frühere ruſſiſche Verwaltung und, wie es ſichtbar her⸗ 
vortrat, bereit waren, ihre eigenen Volksgenoſſen in Polen zugunſten der von 
Berlin aus gewünſchten Illuſionspolitik zu opfern. Während dieſer Spannung 
hat es nicht an Verſuchen gefehlt, Beſeler eine beſſere Meinung von den Ab⸗ 
ſichten der auf aktive Gegenwartspolitik eingeſtellten Lodzer Deutſchen beizu⸗ 
bringen. An der ſtarren Abneigung der ihn wie eine Iſolierſchicht umgebenden 
politiſchen Ratgeber prallten aber alle Bemühungen ab. 

Das Verhältnis beſſerte ſich erſt, als es nach Weggang der Hauptvertreter 
der Bethmann Hollwegſchen Politik gelang, unmittelbare Beziehungen zu 
Beſeler aufzunehmen. Gelegenheit dazu bot ſich bei einem Beſuch in Warſchau 
im Sommer 1917, als die Regelung des deutſchen Schulweſens vor der Aber⸗ 
gabe der Anterrichtsabteilung an die polniſche Verwaltung bevorſtand. Er folgte 
mit großem Intereſſe unſeren Darlegungen, die ſich mit der Vergangenheit der 
deutſchen Schulen in ruſſiſcher Zeit und ihrer Zukunftsſicherung befaßten. Es 
bereitete ihm Genugtuung, mitteilen zu können, was alles geplant ſei, um in Ver⸗ 
handlungen mit der ſich bildenden polniſchen Verwaltung den Fortbeſtand und die 
Selbſtverwaltung der deutſchen Schulen feſtzulegen. Nachher hörte ich, wie ſtark 
er ſich in jener Zeit dafür einſetzte, daß allen Hemmungen und Verſchleppungs⸗ 
verſuchen zum Trotz, die Bildung der beiden deutſchen Landesſchulverbände er⸗ 
reicht wurde. Nicht minder große Anteilnahme zeigte er für die neue Kirchen⸗ 
ordnung der lutheriſchen Kirche. Er ſah ein, daß der deutſche Proteſtantismus 
in Polen dem Untergang geweiht fet, wenn den Polonifierungsbeftrebungen der 
Paſtoren nicht durch eine zeitgemäße, den Laien und Gemeinden ſtärkeren Ein⸗ 
fluß einräumende Verfaſſung ein Riegel vorgeſchoben würde. 
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Im Fluſſe dieſer Stellungnahme zu den Fragen, um deren Löſung wir uns 
abmühten, war auch ein Beſuch, den Beſeler am 28. September 1917 dem Oeut⸗ 
ſchen Verein in Lodz machte. Nachdem er vorher die höheren deutſchen Schulen 
beſucht hatte, kam Beſeler mit großem Gefolge nach dem Saale des Deutſchen 
Männergeſangvereins. Im feſtlich geſchmückten Aufgang des Hauſes, das den 
deutſchen Vereinigungen der Stadt jahrelang als Heimſtätte diente, und in dem 
manche geſchichtliche und denkwürdige Veranſtaltung ſtattfand, bildeten die Mit- 
glieder der Pfadfinderabteilung des Vereins Spalier. Im Vorraum wurden 
dem werten Gaſt die Vorſtände aller noch aktiven deutſchen Vereinigungen in 
Lodz vorgeſtellt. In meiner Begrüßungsanſprache brachte ich die Freude der 
Lodzer Deutſchen zum Ausdruck, den ſieggekrönten deutſchen Feldherrn in ihrer 
Mitte zu ſehen, erwähnte die wechſelvollen Schickſale des Deutſchtums in Polen 
und dankte ihm für die Sicherung des deutſchen Volksſchulweſens und die ein⸗ 
leitenden Schritte zur Neuregelung der kirchlichen Verhältniſſe. In feiner Ant: 
wort ging er auf die Aufgaben allgemeiner Art ein und dankte mir, daß ich ſein 
Beſtreben anerkannte, „für die Zukunft dasjenige zu tun, was im polniſchen Lande 
das Deutichtum ſtärken und entwickeln kann, um es auf feſten Boden geſtellt zu 
wiſſen, auf einen Rechtsboden, den ſpätere Willkür nicht erſchüttern ſoll“. Die 
bedeutſamen Worte löſten brauſenden Beifall aus. Als Beſeler nach der Vor⸗ 
tragsveranſtaltung das Haus verließ, erwarteten ihn auf der Straße tauſende 
von Lodzer Deutſchen, die durch Hochrufe ihm ihre Huldigung darbrachten. 


Auch bei einem zweiten Beſuch in Lodz im Frühjahr 1918, der ihm abermals 
Gelegenheit bot, im Kreiſe der einheimiſchen Deutſchen zu weilen, gewann er. 
durch ſein ſchlichtes Auftreten vereint mit angeborener Würde die Herzen aller. 
Ganz beſonders zugetan war ihm die Lodzer deutſche Jugend. | 


Aber auch dem deutſchen Koloniſtentum trat er näher, und zwar in einer 
Weiſe, die ihm in den Herzen der Beteiligten eine bleibende Erinnerung ſicherte. 
Durch die deutſchen Dörfer der Weichſelniederung ging im Frühjahr 1918 ſchweres 
Seufzen und Klagen über die Härte der deutſchen Verwaltung. Abereifrige Bau- 
meiſter wollten in Ordnung bringen, was ruſſiſche Schlamperei in Jahrzehnten 
vernachliffigt hatte. Faſt gleichzeitig ſollte der Weichſeldamm erneuert, eine 
neue Chauſſee gebaut und in der Weichſel Buhnen angelegt werden. Auf die Bitten 
der Anſiedler um Erleichterung und Verſchiebung der Arbeiten im Hinblick auf 
den Leutemangel und den reduzierten Pferdebeſtand, hörten ſie im zuſtändigen 
deutſchen Kreisamt ein hartes Nein. In der Annahme, daß ſie bei der höchſten 
»Stelle der deutſchen Verwaltung in Warſchau Verſtändnis und Gerechtigkeit 
finden würden, ſandten die deutſchen Dörfer und mit ihnen auch die benachbarten 
polniſchen Gemeinden drei Vertreter, zwei Deutſche und einen Polen, nach Ware 
ſchau mit dem Auftrag, ihre Beſchwerde bei dem Generalgouverneuer vorzu⸗ 
bringen. Die Wache wies die unangemeldeten Beſucher aus dem Schloſſe. Natlos 
irrten die drei Abgeſandten in den Straßen umher, bis ein Bekannter des Polen 
ihnen den Nat gab, ihr Glück bei dem polniſchen Negentſchaftsrat zu verſuchen. 
Hier wurden ſie auch wirklich vorgelaſſen. So kamen deutſche Landwirte in die 
Zwangslage, vor einer polniſchen Körperſchaft Klagen über Maßnahmen der 
deutſchen Verwaltung vorzubringen. Fürſt Lubomirski, der ſie empfing, hörte 
ſie leutſelig an und verſprach baldige Hilfe. Als die zugeſicherten Erleichterungen 
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ausblieben, kamen Vertreter der bedrängten Bauern zu mir und baten um meine 
Verwendung. | : 

Bis dahin hatte ich nicht die beſten Erfahrungen mit Beſchwerden über 
Mißgriffe einzelner Beamten gemacht. Klar erſichtlich war, daß an den höheren 
Stellen ſolche Klagen nicht gern geſehen wurden. Kurz vorher war mir von dem 
Chef der deutſchen Zivilverwaltung ein umfangreicher Schriftwechſel in ſolcher 
Beſchwerdeſache zugegangen mit der väterlichen Ermahnung, größere Vorſicht 
bei der Empfangnahme und Weitergabe zu üben. Dieſes magere Ergebnis viel⸗ 
facher Ermittlungen und ernſter Prüfung war ſehr niederdrückend. Bei eingehen 
derer Anterſuchung hätte man zu einem andern Beſcheid kommen müſſen. Der 
Sachverhalt: In einem deutſchen Orte der Weichſelniederung hatte ein trunk. 
ſüchtiger deutſcher Gendarm ſich allerlei Übergriffe zuſchulden kommen laſſen. 
Ein Lodger deutſcher Lehrer, der fic) erbot, während der Ferien Propaganda⸗ 
reiſen für den Deutſchen Verein zu unternehmen, war ihm bei einer ſolchen Ge⸗ 
legenheit höflich, aber entſchieden entgegengetreten. Dem Wortwechſel folgte ein 
tätlicher Angriff des Gendarmen auf den Lehrer. Der Hauptbelaſtungszeuge 
war ein gut berufener Bürger des Fleckens, in deſſen Wohnung und vor deſſen 
Augen ſich die Szene abſpielte. Anſere Beſchwerde ging den vorgeſchriebenen 
Weg. Im Kreisamt — zufällig demſelben, gegen das auch die Anſiedler wegen 
des Damm-, Chauſſee⸗ und Buhnenbaus klagbar werden wollten — wünſchte 
man, den Gendarmen nicht fallen zu laſſen. Er ſelber erpreßte unter Drohungen 
von dem kopfſcheu gewordenen Hauptbelaſtungszeugen die eidesſtattliche Ver⸗ 
ſicherung, daß der Vorfall ſich anders als in der Schilderung des Lehrers zuge⸗ 
tragen habe. Das Ende: der Gendarm hatte recht. Nach dem Weggang der 
deutſchen Okkupations verwaltung hörte ich von einheimiſchen Angeſtellten des 
Kreisamtes, daß man im Kreisamt die Wahrheit wohl gewußt habe, daß man 
aber geglaubt habe, der Autorität wegen nicht anders handeln zu dürfen. 

Nach dieſen und ähnlichen Erfahrungen wollte ich nicht abermals den kürzeren 
ziehen. Ich ſah deshalb von der „offiziellen“ Behandlung des Falles ab und erbat 
bei der nächſten Anweſenheit in Warſchau den Nat der Herren des Stabes des 
Generalgouverneurs. Es ging ja nur um Milderung der Zwangsmaßnahmen, 
nicht um perſönliche Nechthaberet oder Intrigen. Man riet mir, die Angelegenheit 
offen mit Beſeler zu beſprechen. Ich tat es im Anſchluß an Bitten und Beſchwerden 
der von den Ruſſen verſchleppten deutſchen Anſiedler, die nach unſäglichen Leiden 
aus dreijähriger Verbannung als Bettler nach Polen zurückgekehrt waren. Bei 
ihren Auseinanderſetzungen mit den derzeitigen Nutznießern ihres Eigentums 
fanden ſie bei den deutſchen Behörden vielfach nicht das Verſtändnis, das ſie 
mit Fug und Recht erwarten durften. Beſeler verſprach Abhilfe und erfuchte 
mich um Ausarbeitung einer Denkſchrift in der Nückwandererſache. Mit herz⸗ 
licher Anteilnahme ließ er ſich darauf die Irrgänge der Anſiedler aus der Weichſel⸗ 
niederung ſchildern. Er überlegte nicht lange, was zu tun ſei. Durch einen Beſuch 
der deutſchen Weichſeldörfer wollte er aus eigener Anſchauung ein Urteil über die 
Verhältniſſe gewinnen und mit den Anſiedlern in perſönliche Berührung kommen. 

In der bald darauf in Warſchau ſtattgehabten Beratung der leitenden Herren 
der Militär- und Zivilverwaltungen legte Beſeler den nachgeordneten Stellen 
Hilfsbereitſchaft für die deutſchen Heimkehrer ans Herz. Er beſuchte zahlreiche 
Kückwandereranſiedlungen, ließ ſich von den Angekommenen über ihre Erlebniſſe 
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und Zukunftausſichten berichten, ſpornte überall zur Beſchleunigung der Wieder. 
aufbauarbeiten an und ſagte den Verzagten tröſtende und aufmunternde Worte. 
Die Erinnerung an ſeine Beſuche wird noch bei den künftigen Generationen der 
Koloniſten fortleben. | 

Auch dem Deutſchen Verein, deſſen Notwendigkeit und Bedeutung er Har 
erkannte, zeigte er geſteigerte Anerkennung und Wohlwollen, das in einem, ſeiner 
eigenen Initiative entſprungenen Nundſchreiben an die Kreisämter über Unter: 
ftüsung der Vereinsarbeiten Ausdruck fand. Aber dieſe amtliche Hilfe gereichte 
dem Verein nicht zum Segen. Zwar fand nicht überall die Mitwirkung der Be⸗ 
hörden die groteske Form wie in einem der Kreisämter, wo das Rundfchreiben 
ſo verſtanden wurde, daß man einen eigenen, von Lodz unabhängigen Deutſchen 
Verein für den Kreis gründen und betreuen ſolle, und deshalb ein deutſches Dorf, 
in dem eine Ortsgruppe durch einen Lodzer Vereinsſekretär gegründet wurde, 
mit einer hohen Strafzahlung belegen wollte — aber die Tatſache, daß der noch 
vor kurzem über die Achſel angeſehene Deutſche Verein ungewollt „offiziös“ 
wurde, bot ſpäteren Verrätern und Denunzianten willkommene Handhaben für 
ihr ſchmutziges Handwerk bei den polniſchen Behörden. — Beſeler wurde bei der 
letzten Tagung im Oktober 1918 in Anbetracht feiner hervorragenden Verdienſte 
um die Rettung der deutſchen Rückwanderer zum Ehrenmitglied des Vereins 
ernannt. 

Beſeler war in feinem Denken und Handeln, was auch von Polen ausge» 
ſprochen wurde, vornehm und lauter. Es war ſein Verhängnis, der Träger einer 
ihm von außen aufgezwungenen Politik zu ſein, deren Ziele er in loyaler Weiſe 
zu erreichen ſuchte. Wohl nie ſeit dem Abzug des preußiſchen Generals v. Köhler 
im Jahre 1806, nach der elfjährigen preußiſchen Herrſchaft, hat ein Warſchauer 
Generalgouverneur der Bevölkerung des ihm anvertrauten Gebietes foviel ehr⸗ 
liches Bemühen gezeigt, ihr zu helfen durch Schaffung einer geordneten Ver: 
waltung, die ſich völlig als „polniſche“ fühlen ſollte, wie Beſeler. Noch im Sommer 
1917, nachdem er ein halbes Jahr lang Tag für Tag die ſchmerzlichſten Enttäu⸗ 
ſchungen erlebt hatte, äußerte er zu mir, daß das polniſche Volk trotz allem nicht 
ſchlecht ſei. Nur die Führerſchichten ſeien infolge der hundertjährigen ruſſiſchen 
Herrſchaft korrumpiert. Gewiſſenhafter Arbeit müſſe es aber gelingen, den edleren 
Kern des Volkes aus feiner ſchlammigen Umhüllung herauszuſchälen. Das Ziel 
dieſer, wie er zugab, nicht leichten Arbeit ſei, dem polniſchen Volk das Verſtändnis 
für die Möglichkeit und Notwendigkeit eines freundſchaftlichen Verhältniſſes zu 
dem deutſchen Volk zu erſchließen. 

Beſelers Lebenstragik brachte es mit ſich, daß er das Land, dem er ſo viel 
ſchenkte, nicht in Ehren verlaſſen durfte. Erregt hatte er einſt, als ein reichs deutſcher 
Befucher ihm verſchiedene Pflichtverletzungen und Willkürlichkeiten der Mit⸗ 
arbeiter von Kriegsrohſtoffſtellen vorführte, die in ihrer Art Behörde ſpielten 
und den Ruf der deutſchen Verwaltung in Polen ſchädigten, ausgerufen: „In 
dieſem verfluchten Lande verliere ich noch Ehre und Reputation.” Faſt buch⸗ 
ſtäblich, allerdings in anderer Beziehung, hat ſich dieſe Befürchtung erfüllt. 
Nicht die Verwaltung, die trotz manchen Mängeln und minderwertigen Mit⸗ 
arbeitern die heutige polniſche Verwaltung turmhoch überragte, ſondern das Heer 
hat Beſeler die ſchmerzlichſte Erfahrung feines Lebens gebracht, fo daß er körper. 
lich und ſeeliſch gebrochen Polen verließ. 
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In den letzten Wochen vor dem Zuſammenbruch, als die Bedingungen der 
Abergabe der Verwaltung an die polniſchen Behörden feſtgelegt wurden, ſollte 
in einem deutſch⸗polniſchen Staatsvertrag u. a. die Zukunft des bodenſtändigen 
Deutſchtums geſichert werden. Im Sinne dieſer Vereinbarungen hatte der Staats- 
ſekretär des Auswärtigen v. Hintze im Hauptausſchuß des Reichstags die Er. 
klärung abgegeben, daß alle während der Okkupationszeit entſtandenen deutſchen 
Schöpfungen dauernden Beſtand haben ſollten. Ernſt und beſtimmt hatte Beſeler 
im Einvernehmen mit den Führern der deutſchen Bewegung alle abenteuerlichen 
Pläne Berliner politiſcher Gruppen zurückgewieſen, die ihre Sonderwege gehen 
wollten. So befaßte man ſich u. a. in Berlin mit Vorſchlägen über die Ver. 
pflanzung des 600 000 Köpfe zählenden polniſchen Deutſchtums nach Kurland 
und anderen neuen Randftaaten. Andere Gruppen ſetzten ſich für die Zuerkennung 
der Neichsangehörigkeit an die Deutſchen in Polen ein, ohne zu bedenken, daß 
ſie ſie damit politiſch entrechten wollten. Die Feſtlegung von Minderheitsrechten 
im Staatsvertrag war die allein mögliche Form einer, wenn auch nur proble- 
matiſchen, Sicherung des Deutſchtums. Jedes andere Reich hätte in gleicher 
Lage ebenſo gehandelt; feine Regierung hätte ſich einer groben Pflichtverletzung 
ſchuldig gemacht, wenn ſie nicht das Intereſſe ihrer einer fremden Regierung 
überantworteten Volksgenoſſen vertreten hätte. Die Polen, die für ſolche 
Fragen einen ſicheren Inſtinkt beſitzen, fanden dieſe Beſtrebungen ganz in 
der Ordnung. Erſt als die polniſchen Ententepolitiker vom Schlage eines Pade⸗ 
rewsti an das Staatsruder kamen, ſuchte und fand man in den Vorſchlägen zu 
dieſem Staatsvertrag Momente des Staatsverrats. 


® % 
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Schlimm war die Lage der Deutſchen auf dem Lande. Schon vor dem 
Amſturz hatten die aufgehetzten polniſchen Bauern Drohungen gegen die deutſchen 
Koloniſten ausgeſtoßen. Nun wurden die deutſchen Bauern aufgefordert, inner: 
halb kürzeſter Zeit dem abziehenden deutſchen Heere zu folgen. Ortliche Macht: 
haber ſchloſſen willkürlich deutſche Schulen und nahmen den aus der ruſſiſchen 
Verbannung gekommenen deutſchen Rückwanderern das ihnen von der deutſchen 
Verwaltung überlaſſene Vieh und das ihnen gelieferte Baumaterial zum Wieder⸗ 
aufbau der zerſtörten Gebäude weg. In einigen Dörfern waren bereits offene 
Raubüberfälle und Deutſchenmorde vorgekommen. 

Wieder fanden ſich die Führer der deutſchen Organiſationen täglich zuſammen, 
um zu beſchließen, was im Intereſſe der deutſchen Bevölkerung zu unternehmen 
ſei. Wir ſuchten Verbindung mit den ſtaatserhaltenden Kräften der polniſchen 
Geſellſchaft, um den Sprung ins Chaos zu vermeiden — und zu helfen, den ſtill 
ſtehenden Staats- und Wirtſchaftsmechanismus wieder in Gang zu bringen. 
In der Erkenntnis, daß dem Lande unheilbarer Schaden drohe, wenn die Nahrungs- 
mittelzufuhr weiter ausbliebe und die Stadtverwaltungen nicht mehr in der Lage 
ſeien, die ſtädtiſche Bevölkerung zu ernähren, ſo daß ruſſiſche Zuſtände einkehrten, 
erließen die großen deutſchen Organiſationen folgenden Aufruf an die deutſche 
Bevölkerung: 

Wir verkennen nicht die Bedeutung des gegenwärtigen Augenblicks und 
begrüßen die demokratiſche Geſtaltung des polniſchen Staates. Wir können dies 
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von ganzem Herzen tun, denn auch wir hoffen durch die neue Entwicklung, welche 
volle politiſche und bürgerliche Gleichberechtigung aller Bürger ohne Anterſchied 
der Abſtammung, des Glaubens und der Nationalität, Freiheit des Gewiſſens, 
der Preſſe, des Wortes, der Verſammlungen und der Vereinigungen in Berufs- 
verbänden verheißt, eine günſtige Fortentwicklung des Staates und unferer Volks⸗ 
genoſſen unter ſeinem Schutz. — Anter voller Wahrung der Selbſtverwaltung 
in Kirche und Schule, bei Feſthaltung an der eigenen Sprache und Sitte werden 
wir auch im neuen Polen treue Bürger des Staates bleiben und als ſolche unſere 
Pflichten nach beſtem Gewiſſen erfüllen. — In dieſer Übergangszeit, da die Volks. 
ernährung die wichtigſte Aufgabe der Stunde iſt, wollen auch wir durch unſere 
Organiſationen, den 27 000 Mitglieder, faſt ausſchließlich Landwirte, umfaſſenden 
Deutſchen Verein, den über 200 ländliche Genoſſenſchaften umfaſſenden Verband 
der deutſchen Genoſſenſchaften in Polen, die 500 Schulgemeinden umfaſſenden 
Deutſch⸗Evangeliſchen und Deutſch⸗Katholiſchen Landes ſchulverbände, die rund 
5000 Mitglieder zählende Gewerkſchaft Chriſtlicher Arbeiter in Polen, ſowie 
durch alle anderen deutſchen Vereinigungen des Landes alles aufwenden, um an 
unſerem Teile zu helfen, die Ernährung der ſtädtiſchen Bevölkerung ſicherzuſtellen. 
— Deutſcher Verein, Hauptſitz Lodz. Verein deutſchſprechender Katholiken. 
Verband der deutſchen Genoſſenſchaften in Polen. Deutſch⸗Evangeliſcher Landes- 
ſchulverband. Deutſch⸗Katholiſcher Landesſchulverband. Gewerkſchaft drift. 
licher Arbeiter in Polen. 

Im polniſchen Staatsweſen fehlte immer noch die ordnende Hand. Man 
wußte nicht, wo der verantwortliche Mann zu ſuchen ſei, denn in Warſchau war, 
trotz wiederholten Verſuchen ein Miniſterkabinett noch nicht zuſtande gekommen. 
Die Erklärung der deutſchen Organiſationen konnte nur durch die Preſſe der 
deutſchen und polniſchen Bevölkerung bekanntgegeben werden, weil Poſt und 
Telegraphie ſich im Zuſtand der Auflöſung befanden, und der einzige Weg, an 
die polniſchen Zeitungen zu gelangen, ging über den Herausgeber der „Neuen 
Lodzer Zeitung“, Milker, der ſich am 10. November zuſammen mit einem pol⸗ 
niſchen Redakteur von eigenen Gnaden zum Preſſechef ernannt und die Preſſe⸗ 
abteilung der deutſchen Verwaltung in Lodz mit allen Akten an ſich gebracht hatte. 

Wie manches andere in Lodz, ſo hat auch die dortige deutſche Preſſe ihre 
eigene Phyſiognomie. In Lodz war in den letzten Jahrzehnten ein beſonderer 
Menſchentyp entſtanden, der weder Deutſcher noch Ruffe noch Pole fein wollte, 
der für ſich die Fabrikmarke „Kosmopolit“ beanſpruchte, der eine undefinierbare 
Miſchung aller unſchönen Eigenſchaften der germaniſchen, ſlawiſchen und ſemitiſchen 
Raſſe in ſich vereinigte und deſſen einzelne Vertreter ihre nationalen Charakter- 
eigentümlichkeiten verloren hatten. Im dreiſprachigen „Lodzermenſchen“ mit 
ſeinem eigenen Antlitz und ſeiner eigenen Seele erreichte dieſe Entwicklung ihren 
Gipfelpunkt. 

Die Lodzer deutſchen Zeitungen (zeitweiſe waren es drei, die zweimal täg⸗ 
lich erſchienen) hatten ſich vom „Zeitgeiſt“ unterjochen aſſen und bewußt kaum 
etwas zur Erhaltung des nationalen Bewußtſeins der Lodzer Deutſchen beige⸗ 
tragen. Am verheerendſten wirkte in dem Jahrzehnt vor dem Kriege die von dem 
Neupolen Milker und dem Letten Drewing herausgegebene und geleitete „Neue 
Lodzer Zeitung“, die jedes ſelbſtändige deutſche Regen bekämpfte und den Anſchluß 
an das Polentum propagierte. 
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Mit einigen Gleichgeſinnten gelangte ich zu der Einficht, daß dieſe Ent: 
wicklung nicht würdig der ehrenvollen Vergangenheit des Lodzer Deutſchtums 
fei. Wir gründeten 1911 die „Lodzer Rundſchau“, die erfolgreich der umſichgreifen⸗ 
den Opportunitätsſucht entgegentrat. Das deutſche Bürgertum und der deutſche 
Arbeiter, die ihrem Weſen nach immer gut deutſch fühlten und dachten, aber zu 
verkümmern drohten, weil ihnen Führer fehlten, ſammelten ſich um uns. Bei den 
Reichsdumawahlen 1912 gelang es uns, die Lodger Deutſchen zum erſtenmal 
ohne polniſche Krücken in die politiſche Arena zu führen. 

Aberraſcht von dem Wiederaufleben des deutſchen Aktivismus, ungehalten, 
daß die bewußtdeutſchen Kreiſe ſich unſerer Zeitung zuwandten, goſſen Miller 
und Drewing die volle Schale ihres Bornes über uns aus, und als fie ſich mit 
ihrer „Neuen Lodzer Zeitung“ immer mehr in den Schatten gedrängt ſahen, 
ſchreckten ſie ſelbſt vor äußerſten und niedrigſten Mitteln nicht zurück: Angebereien 
bei der ruſſiſchen Zenſurbehörde. Nach nur 1'/. jährigem Beſtehen wurden die 
„Lodzer Nundſchau“ und die zu ihrer Herausgabe gegründete Druckerei der 
Lodzer Verlagsgeſellſchaft von den ruſſiſchen Behörden geſchloſſen. 

Im Juni 1915, als ich im Auftrage der deutſchen Aktiviſten mit der Heraus⸗ 
gabe einer neuen Wochenſchrift, der „Deutſchen Poſt“ begann, die ich in der 
Druckerei von Milker und Drewing drucken und der „Neuen Lodzer Zeitung“ als 
Beilage beifügen ließ, näherte Milker ſich mir und behauptete, mein publiziſtiſches 
Wirken erſt jetzt zu verſtehen und auch zu billigen. Aber als im politiſchen Kräfte 
ſpiel der deutſchen Verwaltung mit den polniſchen Politikern die Polen immer 
mehr die Fordernden und Nehmenden geworden und das Deutſche Reich durch 
die Mißerfolge an der Weſtfront und die Treuloſigkeit der Bundesgenoſſen 
ſeiner weſentlichſten Stütze, der militäriſchen Geltung, beraubt, in eine 
unhaltbare Lage geriet, wandelte ſich wieder Milkers Gefinnung, der nun engen 
Anſchluß an die deutſchen Paſſiviſten fuchte, die, erbittert durch unkluge Maß. 
nahmen der Kriegsrohſtoffſtellen und anderer deutſcher Behörden, aus ihrer 
deutſchfeindlichen Geſinnung kein Hehl machten und ihre ungezügelte Wut 
in erſter Linie gegen die deutſchen Aktiviſten kehrten. Er ſtellte ſich in den Dienſt 
der vom Generalſuperintendent Burſche geführten polniſchen Partei in der evange⸗ 
liſchen Kirche, als deren politiſches Organ die „Neue Lodzer Zeitung“ heute noch 
gilt. Im politiſchen und nationalen Kampf fehlte ihm jedes Maßhalten. 

Die meiſten deutſchen Amtsſtellen in Polen hatten verſäumt, den Teil ihrer 
Akten, der Aufſchluß gab über ihre Beziehungen zu den polniſchen, deutſchen und 
jüdiſchen Aktiviſten, rechtzeitig zu entfernen. In Lodz hatte ſich Milker in den 
Beſitz des Büros und der Akten der deutſchen Preſſeabteilung geſetzt. Er rühmte 
ſich ſchon nach wenigen Stunden, das für ihn wertvollſte Material in Händen 
zu haben, mit dem er mich, meine Mitarbeiter und die deutſchen Organiſationen 
vernichten könne. George Cleinow, der erſte Leiter der Preſſeabteilung Lodz, 
Rechtsanwalt Schultze, ſein Nachfolger, und Profeſſor Dr Zwiedineck⸗Südenhorſt, 
der letzte Leiter der Preſſeabteilung, hatten während des 3˙ jährigen Beſtehens 
der Preſſeabtellung öfters Unterhaltungen mit mir über die Minderheitenprobleme 
im neuen Polen gepflogen. Die Niederſchläge dieſer Erörterungen in Form von 
Berichten befanden ſich in den Akten, ebenſo Abſchriften von Denkſchriften, die 
ich auf Wunſch des Generalgouverneurs oder anderer Amtsſtellen ausgearbeitet 
hatte über das Verhältnis der deutſchſtämmigen Bevölkerung zu dem neuen polniſchen 
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Staat, die Möglichkeit einer nationalen Autonomie, die Notwendigkeit einer 
kulturellen Autonomie, die kirchlichen Entwicklungen, die Zukunft des deutſchen 
Schulweſens und die Intereſſen, die im künftigen deutſch⸗polniſchen Staatsvertrag 
zu berückſichtigen waren. Milker fand mehr, als er erwartet hatte, und froh⸗ 
lockte: Er habe den Beweis für mein „ſtaatsverräteriſches Handeln“ in Händen. 
In der aus den Fugen geratenen Zeit konnte er damit viel ausrichten. 

Mein Mitarbeiter Flierl, der damals den Deutſchen Landesſchulverband 
leitete, übernahm den Auftrag, mit Milker, dem neuen Preſſegewaltigen, wegen 
Verbreitung unſeres Aufrufs zu verhandeln. Er fand bei Milker mehr als bedin⸗ 
gungsloſe Ablehnung. Milker ſchüttelte eine Flut wüſter Beſchinpfungen über 
mich aus, nannte mich Aufwiegler, Landesverräter, deutſcher Spion. Er habe 
bereits eine Lifte der Kompromittierten zuſammengeſtellt; ich figuriere natürlich 
an erſter Stelle. Sämtliche von uns geſchaffenen Organiſationen müßten geſchloſſen 
werden. Es war fanatiſcher, nach Vernichtung heulender Haß, der aus ihm ſprach. 
Sein Freund Drewing, der erſt vor einigen Monaten aus Rußland zurückgekehrt 
war und dort wiederholt ſich und feine politiſchen und nationalen Überzeugungen 
„umgeſtellt“ hatte, ſekundierte. Drewing überſteigerte ſich in feinen Drohungen 
und ſchwur, uns „unſchädlich zu machen, auch wenn es ihm ſein eigenes Leben 
koſte“. 


8 * 
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Cleinow hatte bald nach der dritten Beſetzung der Stadt Lodz die Deutſche 
Staats druckerei und mit ihr eine täglich erſcheinende Zeitung, die „Deutſche 
Lodzer Zeitung“, gegründet, die urſprünglich als Armeezeitung gedacht war, 
nach der Verſchiebung der Front aber ihre hohe Auflage einbüßte und ſich inhalt. 
lich umſtellte, ſo daß ſie, da ſie gut geleitet war und wertvolle Informationen aus 
allen Gebieten des Wiſſens und öffentlichen Lebens bot, bald auch das Blatt 
der Lodzer Deutſchen wurde. Die „Neue Lodzer Zeitung“, die in den letzten Jahren 
faft allein das Feld beherrſchte, nachdem die „Lodzer RNundſchau“ unterdrückt 
und die farbloſe „Lodzer Zeitung“ bedeutungs- und einflußlos geworden war, 
fühlte ſich durch die „Deutſche Lodzer Zeitung“ ſehr geſchädigt. 

Schon längſt hatten die deutſchen Führer daran gedacht, den Verlag der 
„Deutſchen Lodzer Zeitung“ zu übernehmen, um ihn bei dem Abbau der Deutſchen 
Verwaltung nicht in unzuverläſſige Hände kommen zu laſſen. Aber gleichzeitig 
liefen Bemühungen verſchiedener Beamten der Deutſchen Verwaltung, die nach 
Kriegsende im Lande bleiben und ſich eine Exiſtenz ſchaffen wollten. So kam es, 
daß die entſcheidenden Inſtanzen ſich verſtrickten in einem Gewirr ſich ſchneidender 
Intereſſen, die Verzögerungen verurſachten. Kurze Zeit vor dem Amſturz verfprach 
mir bei einem Beſuch in Warſchau der Verwaltungschef die baldige Erledigung 
unſerer Anträge im Sinne unſerer Wünſche. Als ich aber nachher in der Ver⸗ 
waltung der Deutſchen Staatsdruckereien in Warſchau vorſprach, hörte ich zu 
meiner Aberraſchung, daß infolge mancher Quertreibereien die Erledigung weiter 
denn je hinausgerückt ſei. 

And es kam, wie es kommen mußte. Als die Polen ſich der einzelnen deutſchen 
Verwaltungszweige bemächtigten, war die Staatsdruckerei in Lodz und die 
„Deutjche Lodzer Zeitung“ herrenloſer Beſitz. Ein letzter Verſuch zu ihrer Rettung 
wurde gemacht. In einem Zimmer des Grand Hotels, inmitten aufgeſchichteter 
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Koffer, ſchloß das Deutſche Reich, vertreten durch feinen in Lodz weilenden 
höchſten Beamten, Polizeipräſidenten Dr. Loehrs, mit dem Deutſchen Verein, 
vertreten durch mich, dem Deutſchen Genoſſenſchaftsverband, vertreten durch 
Dr Fiſcher und der Deutſchen Genoſſenſchaftsbank, vertreten durch Dr Eberhardt, 
einen Vertrag, wonach die Einrichtung der Staatsdruckerei mit der „Deutſchen 
Lodzer Zeitung“ für den Preis von 100 000 Mark an uns verkauft wurde. Wir 
drei ſchloſſen ebenſo raſch einen Geſellſchaftsvertrag, der von einem polniſchen 
Notar beglaubigt wurde. Nach erfolgter Unterzeichnung der Verträge gingen 
wir in die Redaktion, wo ich den Nedaktions mitgliedern Mitteilung vom Ge: 
ſchehenen machte. Ich fügte einige Worte hinzu, daß wir das Wagnis in der 
Vorausſetzung unternahmen, von der Redaktion in unſeren Bemühungen, die 
„Deutſche Lodzer Zeitung“ bzw. das Blatt, das nach ihr herausgegeben werden 
ſollte, dem Lodzer Deutſchtum zu erhalten, unterſtützt zu werden. Noch wüßten 
wir nicht, wie ſich alles entwickeln würde, und wir bäten darum, zunächſt unter 
den bisherigen Bedingungen in unveränderter Weiſe Dienſt zu tun. 

Aber auch unſere Mitarbeiter, die bis dahin in ihren Anſichten und Lebens⸗ 
gewohnheiten das Arbild ſatter bürgerlicher Behaglichkeit verkörperten, waren 
der Revolutionspſychoſe verfallen. Ihr reichsdeutſcher Wortführer, der vor dem 
Kriege in einer Berliner Montagszeitung beſchäftigt war, polterte am nächſten 
Tage in unſerem Beiſein: Der Deutſche Verein mit feiner Deutſchtumsparole 
habe ausgeſpielt. Gedankenloſe Schlagworte von den Aufgaben des internationalen 
Proletariats und des Pazifismus folgten, die auch in den Spalten der „Lodzer 
Volkszeitung“, unter welchem Namen wir die „Deutſche Lodger Zeitung“ fort: 
führen wollten, berückſichtigt werden müßten. Seine Vorwürfe richteten ſich im 
beſonderen gegen mich, da ich, nach ſeiner Auffaſſung, bei der Gründung der 
„Deutſchen Selbſthilfe“ — eines Konſumvereins, der während des Krieges die 
deutſche Bevölkerung mit Lebensmitteln verſorgte — nur an den deutſchen Mittel: 
ſtand und nicht an den deutſchen Arbeiter dachte. Ich bekämpfte den aufſteigenden 
Ekel und antwortete gelaſſen, aber mit einer Spur von Ironie, daß noch nie in 
Lodz für die deutſchen Arbeiter in Taten und nicht mit Worten ſoviel geleiſtet 
worden fet wie jetzt durch die „Deutſche Selbſthilfe“. Von ihren über 3000 Mit- 
gliedern ſeien die Hälfte Mitglieder der Deutſchen Gewerkſchaft, die nur Bruch⸗ 
teile ihrer Anteile bezahlt hätten, trotzdem würden ſie als vollwertige Mitglieder 
behandelt, ja bei verſchiedenen Gelegenheiten, fo bei der Anlage von Zweigſtellen 
in Arbeitervierteln, bevorzugt. Die Beſorgung von Waren- und Bankkrediten 
für die Lebensmittelbeſchaffung der Arbeiter hätte Zeit und Kräfte der Ver⸗ 
waltung der „Deutſchen Selbſthilfe“ am ſtärkſten in Anſpruch genommen. Der 
neue Volkstribun, der mir vorher auf meine Frage nach ſeinen weiteren Plänen 
antwortete, er habe ſich durch den Lodzer Soldatenrat drahtlos ſeinem „Freunde 
Kurt Eisner in München zur Verfügung geſtellt, ſah, daß er ſich auf ein ihm fremdes 
Gebiet begeben habe, und verſtummte zunächſt. 

Es zeigte ſich, daß der aus dem ſeeliſchen Gleichgewicht geratene behäbige 
Herr auf jeden Fall dort ſchädigen wollte, wo er nicht herrſchen konnte. Er unterhielt 
Beziehungen zu den polniſchen Sozialdemokraten, mit deren Hilfe er in den 
Beſitz der Zeitung zu kommen hoffte, und während wir die wirtſchaftlichen Forde⸗ 
rungen unſerer einheimiſchen Redakteure „reſtlos“ erfüllen — die damit auch ihre 
politiſchen Forderungen als erledigt betrachten — iſt bereits die „Volksmiliz 


126 


Deutſche Schickſalswende in Polen 


unterwegs, die unſere Druckerei im Namen des polniſchen Volkes beſchlagnahmt. 
Ein Poſten der Volksmiliz, die in abgeriſſenen Mänteln und mit deutſchen Militär⸗ 
gewehren an Stelle der bisherigen, unter deutſchem Kommando ſtehenden, ſchmucken 
blauen Stadtpoliziſten den Polizeidienſt verſieht, hat auf Milkers Veranlaſſung 
ſchon ſeit einigen Tagen unſer Papierlager bewacht. Die „Lodzer Volkszeitung“, 
von der eben die erſte Nummer erſchienen war, war heimatlos. Alle Bemühungen 
um Rückgabe der ungeſetzlich beſchlagnahmten Druckerei waren vergeblich. 


8 2 
2 


In dem kleinen Kreiſe von Leuten, mit denen ich in jener Zeit praktiſche 
Arbeit leiſtete, wurde in dieſen Tagen mein zeitweiliges Anſichtbarwerden 
erörtert. Zunächſt ſträubte ich mich. Aber meine beiden Kollegen in der Verwal⸗ 
tung der Deutſchen Genoſſenſchaftsbank führten immer mehr Gründe für ihre 
Anſicht an und behaupteten, daß ſich der geſammelte Haß der Aberläufer aller 
Schattierungen in erſter Linie gegen mich richte, und daß ich mit meinem Bleiben 
in Lodz nicht nur mich, ſondern auch die deutſchen Organiſationen, insbeſondere 
aber die Deutſche Genoſſenſchaftsbank mit ihrem großen Warenlager gefährde. 
Verſchiedene Vorkommniſſe, ſo das Eindringen einer polniſchen Militärabteilung 
in die Deutſche Genoſſenſchaftsbank, während ſich die deutſchen Führer zu einer 
der notwendigen Beſprechungen in meinem Arbeitszimmer eingefunden hatten, 
gaben denen, die ſo ſprachen, anſcheinend recht. Letztlich war für mich ent⸗ 
ſcheidend die Notwendigkeit, mich durch eine Auslandsreiſe über das Welt⸗ 
geſchehen zu unterrichten und neue Möglichkeiten zur Sicherung des iſolierten 
Deutſchtums in Polen ausfindig zu machen. 


Es mußte raſch gehandelt werden, da am 16. November die letzten ge⸗ 
ſchloſſenen Züge mit den entwaffneten deutſchen Truppen und den Zivilbeamten 
aus Lodz abgehen ſollten und beabſichtigt war, die Grenze zu ſperren. In Pabianice 
ſtieg ich in einen überfüllten Zug. Infolge der wiederholten Neviſionen hatte er 
mehrſtündige Verſpätung. In dem Abteil, wo ich noch einen Stehplatz fand, ſaßen 
mit anderen Fahrgäſten drei deutſche Landſtürmer aus Sochaczew, die ihre Re: 
volutionserinnerungen zum beſten gaben. Als nach der Bildung des Zentral⸗ 
ſoldatenrats in Warſchau ihr Kompagnieführer ſich mit der Frage an ſie wandte, 
ob ſie ihre Waffen den Polen abliefern wollten, erhob ſich kein Widerſpruch 
gegen die Entwaffnung, die von einem polniſchen Legionskommando durchgeführt 
wurde. Entgegen den polniſchen Zuſicherungen, daß man ſie nach der Waffen⸗ 
abgabe unbehelligt zur Grenze fahren laſſen würde, wurden ihnen in Lodz ſämtliche 
Ausrüſtungsgegenſtände abgenommen. In Sieradz ſtiegen halbwüchſige Burſchen 
in den Zug und „entwaffneten“ noch einmal, indem ſie den Landſtürmern die Koppel 
abſchnallten. — Welch ein Abſtand zwiſchen November 1914, als die Bevölkerung 
mit beiſpielloſem Refpeft vor den ihren Gegnern moraliſch überlegenen deutſchen 
Soldaten erfüllt war und in ihnen faſt Halbgötter ſah — und November 1918 
mit dieſen zu komiſchen Figuren gewordenen und ſelbſt von polniſchen Bettlern 
offen verhöhnten Feldgrauen, die ſich der vollen Größe ihrer Entehrung anſcheinend 
gar nicht bewußt waren! Man ſchließt die Augen, um die Wiederholung der wider⸗ 
wärtigen Szene nicht ſehen zu müſſen, und glaubt, wie ſo oft ſchon in den letzten 
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fieben Tagen mit ihren unvorftellbaren Ereigniffen, nicht mehr Wirklichkeit zu 
leben, ſondern von einem wüſten Traum vergewaltigt zu ſein. 

In Skalmierzyce werde ich von dem bisherigen Lodzer Polizeipräfidenten 
Dr Loehrs angeſprochen, der mit Oberbürgermeiſter Schoppen und einigen anderen 
Begleitern im ſelben Zuge aus Lodz kam. Gemeinſam fahren wir in einem Güter. 
wagen nach Oſtrowo, wo wir in den mit feldgrauen Heimkehrern überfüllten Warte⸗ 
fälen, ſtehend, einige Nachtſtunden über den Sinn der deutſchen Revolution und 
die Zukunft Deutſchlands philoſophieren. Um uns iſt großer Betrieb. Soldaten. 
räte erzählen, wie ſie die neuformierten polniſchen Militärgruppen bewaffneten 
und ſich unblutig von ihnen „loslöſten“. Man erfährt ſo Einzelheiten über die 
Revolutionstechnik der Etappe. Eine Anmenge neuer, aber durch ihre ſtünd liche 
Wiederholung bereits abgeplatteter Schlagworte beleidigen das Ohr. Die bange 
Frage entſteht: Wird ſich Deutſchland bei dieſer Geſinnung jemals wieder aus dem 
ſelbſtverſchuldeten Helotentum erheben? 

Auf dem Wege nach Breslau. In Gr. Graben iſt wieder mehrſtündiger 
Aufenthalt. Ich gehe ins Dorf, um einen Wagen aufzutreiben, der mich nach 
Ols bringen kann, damit ich Breslau noch mit einem günſtigen Anſchlußzuge 
während des Tages erreiche. Der kranke Beſitzer erzählt mir, während ich auf das 
Anſpannen warte, daß er drei Jahre im Felde war, in Flandern alle großen 
Schlachten mitgemacht habe und wunderbarer Weiſe unverwundet blieb, während 
faſt alle ſeine Kameraden rechts und links von ihm zermalmt wurden. Zuletzt 
hätten ſeine Nerven nicht mehr ſtandgehalten und er mußte nach einem Breslauer 
Lazarett abgeſchoben werden. Noch heute ſtehe er Tag und Nacht unter dem 
Eindruck der grauſigen Schlachtſzenen. Er ſei froh, daß der „Schwindel“ nun ein 
Ende habe. Dieſelbe Bitterkeit und Hoffnungsloſigkeit der vielen Guten, die alles 
geopfert haben und zum Schluß ſehen müſſen, daß alles dahin iſt, begegnete mir 
in Breslau, Poſen und Berlin. 

Meine Hoffnung, in Poſen mit deutſchen Führern beraten zu können, 
verwirklichte ſich nicht, da faſt alle die Stadt aus Sicherheitsgründen verlaſſen 
hatten. Man berichtete mir über die zielſichere Energie der Polen, die ihren Auf. 
ſtand vorbereiteten. Auf meine Frage, was man denn dem gegenüber von deutſcher 
Seite plane, erhalte ich die die Sachlage grell beleuchtende Antwort: „Nichts! 
Wir ſuchen nach unkompromittierten Perſönlichkeiten.“ 

Nachdem ich in Berlin Anterkunft gefunden hatte, lenkte ich meine Schritte 
zuerſt zu dem damaligen Vorſitzenden des Vereins für das Deutſchtum im Ausland, 
v. Reichenau. Er hatte mich in den letzten Jahren, wenn mich Deutſchtumsan⸗ 
gelegenheiten nach Berlin führten, immer gut beraten und mir die Wege geebnet 
zu manchen Stellen, die mir ſonſt verſchloſſen geblieben wären. Diesmal erörterte 
ich mit ihm die Möglichkeit, von einem neutralen Staat aus einen telegraphiſchen 
Hilferuf für die Deutſchen in Polen an Wilſon gelangen zu laſſen, der damals 
noch in Deutſchland allgemein als Symbol der Gerechtigkeit und des künftigen 
Völkerfriedens empfunden und von den Polen als Schöpfer und Schutzheiliger 
ihres neuen Staates verehrt wurde. Es ſollte ein Verſuch ſein. Deutſchland zählte 
ja im Nate der Völker nicht mehr mit und konnte für ſeine Volksgenoſſen in Polen 
nichts unternehmen. And wenn Wilſon für die Deutſchen in Polen auch kein 
warmes Gefühl aufbringen würde, für die Proteſtanten in Polen müßte er ſich, 
ſo glaubte ich, intereſſieren. Exz. v. Reichenau ſchloß ſich nicht ohne weiteres 
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meinen Gedankengängen an. Zu einer weiteren Beſprechung zog er einen bekannten 
Amerikaner hinzu. Dieſer hatte keine grundſätzlichen Bedenken gegen den von 
mir vorgeſchlagenen Weg, aber er entwarf ein abſtoßendes Bild von Wilſon, der 
mehr Kinoſchauſpieler als ein Mann von diſtinguiertem Gepräge ſei und weder 
für die Not der Deutſchen noch für die Verfolgung der Proteſtanten in Polen 
Intereſſe bekunden würde. Anders ſei es, wenn Deutſche und Juden in Polen 
gemeinſam um Abwendung von Drangſalierungen ſich bemühten. Die von ihm 
angeführten Einzelheiten zur Begründung ſeiner Anſicht waren zwingend. Ein 
Zuſammengehen der deutſchen und jüdiſchen Minderheiten im neuen Polen war 
bei früheren Gelegenheiten von den Vertretern beider Volksgruppen zunächſt nur 
theoretiſch erörtert und in Ausſicht genommen worden. Er erwähnte einen deut⸗ 
ſchen Redakteur aus Polen, der Beziehungen zu den in Berlin anweſenden Ver. 
tretern jüdiſcher Organiſationen in Polen unterhalte und lud mich zu einer gemein⸗ 
ſamen Beſprechung nach feinem Büro ein. Meinen Telegrammentwurf über. 
ſetzte er und übertrug ihn ins amerikaniſch Effektvolle. 

Es gab alſo ein neues Ziel, auf das losmarſchiert werden ſollte! In dem 
„deutſchen Redakteur aus Polen“ trat ein früherer Mitarbeiter wiederum in 
mein Geſichtsfeld, nachdem Krieg und andere Ereigniſſe unſere einſt regen Be⸗ 
ziehungen zerriſſen hatten. Er arbeitete als Propagandachef in dem „Verlag 
für Sozialwiſſenſchaften“ des ſozialiſtiſchen Millionärs Parvus-Helphand. In 
denſelben Verlagsräumen hatte Parvus-Helphand mit den Brüdern Sklarz ein 
halbmilitariſtiſches Unternehmen untergebracht, das kleinere und größere Gruppen 
bewaffneter Wachmannſchaften zum Schutze der Regierungsftellen und zahlender 
Geſchäftsleute, die ſich gegen Raub und Plünderung ſichern wollten, auslieh. 
Bei wiederholten Beſuchen gewann ich ungewollt Einblick in den merkwürdigen 
ſozialiſtiſch⸗kapitaliſtiſchen Betrieb. Hier ſpürte man das fieberhafte Tempo des 
Lebens im nachkaiſerlichen Berlin. — Die Bemühungen, in Berlin weilende 
prominente polniſche Juden für eine gemeinſame Aktion zu gewinnen, führten 
zu keinem Erfolg. Parteipolitiſche und nationale Gründe erwieſen ſich als Hemm⸗ 
niſſe. Die Zeit für einen Zuſammenſchluß der Minderheiten in Polen war noch 
nicht gekommen. 

Mein Lodger Freund wies mich auf andere Möglichkeiten. Er hatte Ver⸗ 
bindung mit den polniſchen Aktiviſten in Berlin. Ihr Wortführer Feldmann gab 
die „Polniſchen Blätter“ heraus, mit denen ich mich in der „Deutſchen Poſt“ 
wiederholt auseinanderſetzte, weil die Polen in Berlin falſche Angaben über 
Stärke, Bedeutung und politiſche Orientierung der Deutſchen in Polen ver- 
breiteten. Während der kirchlichen Kämpfe vor und nach der Synode von 1917 
hatte einer von Feldmanns Mitarbeitern, der Ingenieur Fiedler, der ſich als 
„Enkel und Sohn deutſch⸗evangeliſcher Paſtoren in Polen“ bezeichnete, eine 
Denkſchrift veröffentlicht, in der er auf dem ſchwankenden Fundament der Hypo⸗ 
theſe des Generalſuperintendenten Burſche von der Miſſionsaufgabe der evange⸗ 
liſchen Kirche in Polen irrige Folgerungen aufbaute. Nun wurde mir geſagt, 
daß Fiedler, der von meinem Aufenthalt in Berlin hörte, den Wunſch ausgeſprochen 
habe, mit mir zuſammenzukommen. Fiedler ſei, ſo hörte ich, nicht der fanatiſche 
Renegat, wie ich annehme, ſondern ein in der deutſchen Demokratie wurzelnder 
Eigenbrödler, der in den deutſchen Führern in Polen verkappte Alldeutſche ver- 
mutete und dieſe Vorausſetzungen voreilig in feinen Urteilen umſetzte. Er habe 
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jetzt erfahren, daß feine Annahme nicht zutreffend fei, und da ihn das Schickſal 
der Deutſchen in Polen intereſſiere, ſo möchte er ſich mit mir ausſprechen. Der 
Vorſchlag war mir nicht ſympathiſch. Aber ich ſtellte alle Bedenken zurück, als ich 
hörte, daß Feldmann inzwiſchen zum erſten Geſandten der polniſchen Nepublik 
in Berlin ernannt ſei. 

Durch Fiedlers Vermittlung wurde ein Beſuch bei Feldmann vereinbart. 
Feldmann, der kurze Zeit darauf ſtarb, machte ſchon damals den Eindruck eines 
kranken, galligen Menſchen. Er war vorſichtig und mißtrauiſch. Trotzdem war die 
Unterhaltung mit ihm für mich eine reiche Quelle der Erkenntnis über die Ziele 
der neuen Machthaber in Warſchau. Von ihm erfuhr ich, daß ſein Freund und 
Geſinnungsgenoſſe, der Sozialiſt Moraczewski, zum Miniſterpräſidenten ernannt 
ſei und daß die neue Regierung allen Willkürakten gegen ihre deutſchen Bürger 
energiſch entgegenzutreten beabſichtige. Er gab mir den Nat, mich möglichſt bald 
mit Moraczewski und den anderen Miniſtern in Verbindung zu ſetzen und mich 
in beſonderen Fällen ſelbſt an Pilſudski zu wenden; er würde in dieſem Sinne 
auch nach Warſchau berichten. Er wollte mich über den Zweck meiner Berliner 
Reife, die ihn anſcheinend ſehr beunruhigte, aus holen. Ich wich feiner diplomatiſchen 
Kunſt aus, indem ich, etwas ironiſch, bemerkte, daß ich mich weder mit Reichsſtellen 
noch mit Berliner Zeitungen in Verbindung geſetzt habe, daß aber die Fortſetzung 
der Drangſalierungspolitik gegen die Deutſchen in Polen zu einem Appell an 
Europa führen würde. Er ſprach von einer Drohung. Ich wies auf die Zwangs⸗ 
läufigkeit der Entwicklung. — Eine halbe Stunde nach meinem Beſuch in dem 
Haufe an der Kurfürſtenſtraße wurde die Flagge der polniſchen Republik zum 
erſtenmal in Berlin in die Höhe gezogen. Feldmann hatte mich alſo noch als 
Privatmann empfangen. 

Den Berliner Freunden gab ich Aufſchluß über die Anterredung und bat 
fie, die nach dem Urteil der Anterrichteten fo wenig ausſichtsreiche amerikaniſche 
Aktion ruhen zu laſſen; die neue Warſchauer Regierung ſollte gewiſſermaßen eine 
Bewährungsfriſt erhalten. 

Manche Augenblicksbilder aus dem Fluß revolutionären Geſchehens traten 
mir in Berlin vor Augen. Am Bußtage ſah ich Unter den Linden das prunkvolle 
Leichenbegängnis der „Revolutions opfer“, jener ſieben Zufalls opfer, die bei 
den ſinnloſen Schießereien in den Straßen von verirrten Kugeln niedergeſtreckt 
wurden. Frauen aus dem Volke, die neben mir ſtanden, bewunderten, zählten 
und taxierten die mehr als tauſend rotbebänderten großen und kleinen Kränze 
und Blumenarrangements, die von den unzähligen Abordnungen getragen wurden. 
— Wie raſch die Volksgunſt wechſelt: von derſelben Stelle hatte ich, auf einer der 
Tribünen ſitzend, vor fünf Jahren bei dem Regierungs jubiläum des Kaiſers den 
Zug der Innungen angeſehen und den mehr als überſchwenglichen Jubel der Be⸗ 
völkerung gehört, wenn ſich der Kronprinz oder ein anderes Mitglied der kaiſer⸗ 
lichen Familie auf der Straße ſehen ließ! 

An einem Abend beſuchte ich eine Verſammlung der unabhängigen Sozial⸗ 
demokraten im Gewerkſchaftshauſe. Luiſe Zietz machte mit blutrünſtigen Phraſen, 
die nicht mehr geſteigert werden konnten, gegen Scheidemann und die „Scheide⸗ 
männer“ mobil. Im Saale echote es bis zum Wahnwitz „Scheidemann muß an 
den Galgen!“ Zum Schluß kam der franzöſiſche Kriegsgefangene mit den Grüßen 
des Pariſer Proletariats. 
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Der Verlotterung der Geſinnung entſprach die Verlumpung des Straßen⸗ 
lebens. 

Friſche Impulſe für die Arbeit als deutſcher Auslandspionier waren von 
dieſer Generation des deutſchen Volkes nicht zu holen! 


* * 
* 


Dämmerungsſtimmungen, Antergangserſcheinungen, Verfall. Nach zehn⸗ 
tägiger Abweſenheit kam ich nach Lodz zurück. Verrat und Antreue hatten ſich 
inzwiſchen durch die deutſchen Reihen geſchlichen. Gleichgültigkeit und Verzagtheit 
hatten von jenen Beſitz ergriffen, die da meinten, daß das Ende deutſchen Strebens 
herbeigekommen und daß es ausſichtslos fei, das Erbe der Väter zu verteidigen. 

Die Jagd nach den „Anbelaſteten“ begann. Zunächſt in der grotesken 
Form, daß diejenigen, die ſich unkompromittiert wähnten, ſich ſelbſt empfahlen, 
um ſich in ein warmes Bett zu legen. Milker hatte bereits Bruchſtücke ſeines 
„Materials“ in der deutſchen und polniſchen Preſſe veröffentlichen laſſen mit der 
offen verkündeten Abſicht, die „Aberbleibſel der deutſchen Okkupation“ zu ver⸗ 
nichten. Eine der polniſchen Zeitungen befaßte ſich mit der Abergabe der Deutſchen 
Staats druckerei an unſere Verlagsgeſellſchaft und bezeichnete meine beiden Kollegen 
in der Verwaltung der Genoſſenſchaftsbank als ehemalige Beamte des deutſchen 
Polizeipräſidiums und mich als den ſeit jeher bekannten Hakatiſten. Die beiden 
Angegriffenen wollten nicht erkennen, daß der Hauptton der Ausführungen auf 
ihrer früheren Tätigkeit als reichsdeutſche Beamte lag. Ohne auch nur den Ver. 
ſuch zu machen, mein Einverſtändnis zu erlangen oder einen Beſchluß der Ver⸗ 
waltungskörperſchaften herbeizuführen, zeigten fie während meiner Abweſenheit 
in Milkers Blatt an, daß ich aus der Verwaltung der Deutfchen Genoſſenſchafts⸗ 
bank ausgeſchieden ſei. — Die polniſchen Gewalthaber in Warſchau und Lodz 
weideten ſich an dem Anblick, wie einer nach dem andern der reichsdeutſchen Mit- 
arbeiter in unſeren Organiſationen ſich unter irgendeinem Vorwande bei ihnen 
einſtellte, um gut Wetter bat und mehr oder weniger verhüllt ſeine Bereitwilligkeit 
bekundete, die von der Hetzpreſſe und den Denunzianten am heftigſten angegriffenen 
einheimiſchen Deutſchen zu opfern. Dem raſchen Wechſel der nationalen Geſinnung 
a. der fchroffe Übergang aus einer pol tijden Überzeugung in die andere. 

Weltanſchauungen wurden wie die Hemden gewechſelt. 

Aber es ging um mehr als um Intrigen und Untreue Einzelner. Darum 
mußte man einen Strich unter die letzte Vergangenheit ziehen und alles Hemmende 
aus dem Wege räumen. — Nach dem Abebben des überſchäumenden polniſchen 
Nationalismus in den erſten Tagen nach dem Amſturz näherte das öffentliche 
Leben ſich wieder normaleren Bahnen. Mit der Wiederaufnahme des Verkehrs 
fanden auch die der polniſchen Willkür beſonders ausgeſetzten deutſchen Koloniſten 
den Weg in die Nechtsauskunftsſtelle des Deutſchen Vereins in Lodz, wo fie Rat 
und Hilfe fanden. Drei Reifefefretäre des Vereins beſuchten die Volksgemoſſen 
auf dem Lande, richteten die Eingeſchüchterten und Verzagten auf und verhinderten 
übereilte Auswanderungsbeſchlüſſe. Viele Ferngebliebene begannen jetzt erſt 
einzuſehen, mit welchem Segen der Deutſche Verein arbeitete, und ſchloſſen ſich 
ihm an. Allein in den Monaten Dezember, Januar und Februar wuchs die Mit. 
gliederzahl um 3000, fo daß der Verein Ende Februar 1919 über einen Mitglieder; 
beſtand von 30 000 verfügte. In Lodz waren die beiden Jugendheime den Mit 
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gliedern der Jugendabteilung täglich zugänglich. Die Gefang-, Muftt und Turn⸗ 
abteilungen nahmen an Umfang und Leiftungen zu. Die von mehreren hundert 
jungen Leuten beſuchten Fortbildungskurſe konnten fortgeführt werden. An Sonn⸗ 
tagen fanden die üblichen Veranſtaltungen und Wanderungen der Jugend ſtatt. 
Neu hinzu kamen gut beſuchte unentgeltliche Abendſchulen für die aus Deutſchland 
zurückgekehrten deutſchen Arbeiter und Arbeiterinnen, denen ſich Zuſammenkünfte 
geſelliger Art anſchloſſen. Das Denken der Lodzer deutſchen Arbeiterſchaft, die 
in Deutſchland die Revolution miterlebt, zum Teil ſogar mitgemacht hatte und mit 
kommuniſtiſchen Ideen in die Heimat zurückkam, konnte in vorſichtiger Weiſe 
wieder auf eine geſunde Bahn zurückgelenkt werden. Dazu half auch die große 
Volksbücherei des Vereins, die täglich geöffnet war. 

Weniger glücklich waren meine Bemühungen um die Erhaltung der „Deut⸗ 
ſchen Poſt“, die in den letzten Jahren in der Deutſchen Staatsdruckerei gedruckt 
worden war. Sämtliche Druckereien lehnten den Druck unter irgendeinem Vorwand 
ab, weil ſie ſich vor polniſchem Boykott fürchteten. Eine neue Wochenſchrift, der 
noch heute beſtehende „Volksfreund“, mußte gegründet werden. Als Herausgeber 
zeichnete einer der Reiſeſekretäre. 

Eine wichtige Arbeit erwuchs der Leitung des Vereins bei den Sejm⸗ 
wahlen. Es war nicht Zufall, daß die Führer und tätigſten Mitarbeiter der im 
Dezember 1918 gegründeten „Deutſchen Volkspartei“ aus dem Deutſchen Verein 
kamen, der mit feiner ausgebauten Organiſation das Gerüft für die Wahlarbeit 
bot. Nur durch ihn war es möglich, allein im Landwahlbezirk Lodz über 70 deutſche 
Wahlverſammlungen abzuhalten. Ich hatte zwar die Gründungsverſammlung 
einberufen, es aber abgelehnt, mich in ſichtbarer Weiſe an der Wahlarbeit zu 
beteiligen und in die Wahlausſchüſſe einzutreten. Wie ſo oft ſchon in den letzten 
Jahren, wurde auch bei dieſer Gelegenheit der Mangel einer intellektuellen Ober ⸗ 
ſchicht ſchmerzlich empfunden. Noch leuchtete die Fackel, die der Deutſche Verein 
entzündet hatte auch den neuen Führern, die man, im Beſtreben, „unbelaſtete“ 
Perſönlichkeiten zu finden, aus den Rückkehrern herausſuchte, die den Krieg hinter 
der ruſſiſchen Front erlebt hatten. Aber es fehlte die geiſtige Brücke zwiſchen der 
deutſchen Bewegung in der Kriegszeit und den Leuten, die berufen waren, jetzt in 
der politiſchen Arbeit ihren Landsleuten Stütze und Schild zu ſein. Im fruchtloſen 
Spiel ſich gegenſeitig aufreibender Kräfte wurde bei den Mißhelligkeiten der neuen 
Führer viel Energie verbraucht, die der Auflehnung gegen die Anterdrückungs⸗ 
maßnahmen deutſchfeindlicher Kreiſe verloren ging. 

Noch vor der Wahl hatte der Deutſche Verein die beiden erſten Kandidaten 
im Landkreiſe Lodz mit einer Denkſchrift nach Warſchau entſendet, um dort bei 
den zuſtändigen höchſten Stellen an Hand zahlreicher Berichte über Willkürhand⸗ 
lungen örtlicher Gewalten vorſtellig zu werden. 

Für die Wahlen in der Stadt Lodz gab der Deutſche Verein die Loſung 
aus, die Deutſchen aller Richtungen zu gemeinſamem Vorgehen in einem Wahl⸗ 
ausſchuß zuſammenzubringen. Nur die ſchon weit Poloniſierten, darunter der 
größte Teil der evangeliſchen Paſtoren, und die deutſchen Kommuniſten verſagten 
die Gefolgſchaft und ſchloſſen ſich Gleichgeſinnten im andern nationalen Lager 
an. Bedauerlicherweiſe zogen ſich die im gemeinſamem Ausſchuß ſitzenden, ge⸗ 
laſſener auftretenden deutſchen Paſſiviſten zurück, und die zurückgebliebenen paſſi⸗ 
viſtiſchen Schreier, die ſich die Führung anmaßten, entwickelten ihre Tatfreudigkeit 
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nach der falſchen Richtung, indem fie die gemeinſam aufgeſtellten deutſchen Kan⸗ 
didaten, ſoweit ſie dem aktiviſtiſchen Flügel angehörten, wie auch den Deutſchen 
Verein und ſeine Leiter in unerhörter Weiſe angriffen und die einen wie die andern 
nicht einwandfreier Beziehungen zu der deutſchen Okkupations verwaltung be⸗ 
ſchuldigten )). Einen hervorragenden Anteil an dieſer Hetze nahmen Milker und 
Drewing, deren Blatt, die „Neue Lodzer Zeitung“, in dieſer Zeit erklärt hatte, 
ſie ſei ein polniſches Blatt in deutſcher Sprache. Einen würdigen Weggefährten 
fanden ſie in dem Oberlehrer Habermann, der von der Idee, in „großer Zeit“ 
ein großer politiſcher Intrigant zu ſein, berauſcht war und vor keiner Nichtswürdig⸗ 
keit zurückſchreckte. Er erſchöpfte ſeinen Geiſt und ſein mangelhaftes Deutſch in 
ſchwulſtigen Hetzartikeln. Als die Ausfälle der Drei immer gehäſſiger und perfön- 
licher wurden und ihre von Gemeinheit und Denunziantentum ſtrotzenden Artikel 
ſich häuften, nahm der Geſchäftsführende Ausſchuß des Deutſchen Vereins in 
einer öffentlichen Erklärung Stellung zu ihnen. Milker und Drewing weigerten 
ſich, die Erklärung in ihrem Blatte, das uns täglich verleumdete, abzudrucken. 


* * * 


Der konzentrierte Angriff auf die deutſchen Werke, die zu Fall gebracht 
werden ſollten, ſetzte noch während der Wahlzeit ein. Bereits Ende November 1918 
ſprach eine Abordnung der beiden deutſchen Landesſchulverbände bei dem 
neuen polniſchen Miniſter für Volksaufklärung vor. Sie erörterte Ziel und Auf⸗ 


1) Mit hypnotiſierender Eintönigkeit wurde immer wieder in vielſagenden, aber das 
letzte noch nicht ausſprechenden Wendungen zu verſtehen gegeben, ich ſei von der deutſchen 
Olkupations verwaltung bezahlt worden. In den erſten Sitzungen des gemeinſamen deut 
ſchen Wahlausſchuſſes für die Stadt Lodz war der Hauptgegenſtand der Erörterungen die 
Art meiner Beziehungen zu Generalgouverneur v. Beſeler und der angebliche klingende 
Gewinn daraus. Bei Beſelers Beſuch in Lodz im September 1917 überreichte mir ſein 
Adjutant einen auf meinen Namen lautenden Scheck über 5000 Mark auf die von der 
deutſchen Verwaltung gegründete Polniſche Darlehnskaſſenbank, den ich dem Schatzmeiſter 
des Deutſchen Vereins übergab. Der Geſchäftsführende Ausſchuß des Deutſchen Vereins 
faßte den Beſchluß, dieſe große Spende als Grundſtock für den neuen Stipendienfonds des 
Vereins zu verwenden. Acht junge deutſche Männer aus Polen, die auf deutſchen Uni- 
verſitäten ſtudierten, konnten Studienbeihilfen erhalten. Bei einer anderen Gelegenheit er⸗ 
hielt ich aus der Hauptkaſſe des deutſchen Polizeipräſidiums 2000 Mark, die vom Kreis- 
ausſchuß auf unſeren Antrag als Beihilfe für die vom Deutſchen Verein ins Leben 
gerufenen Winterkurſe für junge deutſche Landwirte bewilligt waren. Sowohl in der 
Landesdarlehnskaſſe wie im Polizeipräſidium wie in allen anderen deutſchen Behörden 
waren gut 75 % aller einheimiſchen Angeſtellten ruſſophil und unterrichteten ihre Geſinnungs⸗ 
genoſſen, deren Abneigung gegen die deutſche Verwaltung, noch mehr aber gegen die 
deutſchen Aktiviſten mit jedem Tage zunahm, über derartige Vorkommniſſe. Böswillige 
Klatſchſucht entſtellte und verzerrte harmloſe Tatſachen. Verdächtigungen wanderten von 
Mund zu Mund und eines Tages wußte das ganze deutſchfeindliche Lodz, daß ich mit der 
deutſchen Verwaltung in Verrechnung ſtehe und große Bezüge habe. Noch vor kurzem 
wurde mir aus Lodz mitgeteilt, daß einer der früheren Angeſtellten des deutſchen Polizei⸗ 
präſidiums, der nun Beamter der polniſchen Polizei iſt, noch heute behauptet, er habe 
geſehen und fet bereit, feine Behauptung mit einem Eide zu erhärten, daß ich vom Polizei- 
präſidium 200 000 Mark für mich erhalten habe. Die zwei Nullen mußten angehängt 
werden, ſonſt hätte die Genfation ein allzu kümmerliches Antlitz gehabt! In einer Am- 
gebung, wo alle Intelligenz ſich in kaufmänniſche Schlauheit und Erwerbsgier umſetzt, und 
wo alles, ſelbſt die Aberzeugung, käuflich iſt, kann man uneigennütziges Handeln nicht begreifen. 
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gaben beider Verbände und beſchwerte ſich über Eigenmächtigkeiten untergeordneter 
Stellen. Der Miniſter, der kein politiſcher Hyſteriker war, aber von ſeinen Freunden 
aus Lodz und von der evangeliſchen Geiſtlichkeit ungünſtige Auskünfte über die 
Entſtehung und Entwicklung der Schulverbände erhalten hatte, äußerte ſich vor⸗ 
ſichtig über die Zukunft des deutſchen Schulweſens. Er behauptete, erfahren zu 
haben, daß einzelne deutſche Schulgemeinden unter ſtarkem Druck der deutſchen 
Okkupations verwaltung zuſtande gekommen ſeien. Trotzdem verſprach er, alles 
beim alten zu laſſen; der noch zu wählende verfaſſunggebende Sejm folle über den 
Fortbeſtand der Schulverbände entſcheiden. Seitdem hatte eine unterirdiſche 
Wühlarbeit der Feinde der deutſchen Schule begonnen. Ungebändigter Ehrgeiz, 
gepaart mit der Jagd nach perſönlichem Vorteil, führte vier junge deutſche Lehrer 
in die gegneriſchen Reihen. Sie ließen ſich von Milker und Drewing und den 
polniſchgeſinnten Paſtoren Gundlach und Hadrian, den alten Widerſachern der 
deutſchen Schulorganiſationen, dazu gewinnen, in Warſchau Anträge auf Auf⸗ 
löſung der Schulverbände zu ſtellen und zu vertreten. Die vier irregeleiteten Lehrer 
Rennert, Schramm, Gerhard und Jeß hatten ſich zu einem „Lehrerrat“ zuſammen⸗ 
getan und waren in das Büro der Schulverbände eingedrungen, um die Verwal⸗ 
tung abzuſetzen und ſich ſelber darin häuslich niederzulaſſen. Der Vorſtand der 
Schulverbände berief nun zum 3. Januar 1919 eine außerordentliche Haupt: 
verſammlung der Vertreter ſämtlicher Schulgemeinden im Lande, die gut beſucht 
war. Im Raufchgefühl ihrer eigenen Wichtigkeit überſchritten die vier Mitglieder 
des „Lehrerrats“ während der bewegten Erörterungen mehr als einmal die Grenzen 
der Vernunft und des Anſtandes, ſo daß die als Vertreter der Gemeinden ge⸗ 
kommenen Landwirte, die über die niedrige Geſinnung der Verräter empört waren, 
ſie gewaltſam aus dem Saale entfernen wollten. Aber auch die Mehrzahl der 
anweſenden deutſchen Lehrer löſte in unzweideutiger Weiſe die Gemeinſchaft mit 
den unwürdigen Vertretern ihres Standes. Ein prachtvolles Zeugnis für ſein 
Deutſchtum legte der Lehrer Will ab, der ſich bereit erklärte, auch mit der Hälfte 
ſeines Gehaltes zufrieden zu ſein, wenn der deutſchen Schule die Selbſtverwaltung 
gerettet werden könnte. Von den 250 Anweſenden ſprachen ſich bei der Abſtimmung 
nur 28 für die Auflöſung der Schulverbände aus. Es handelte ſich um die Stimmen 
der Geſinnungsgenoſſen des „Lehrerrats“, die auf Gehaltsaufbeſſerung und ſonſtige 
Vergünſtigungen bei der Verſtaatlichung der Schulen hofften. 

Aber die Verräter ruhten nicht bei ihren Anſtrengungen, im Verein mit 
polniſchen Hetzern den beiden Schulverbänden noch vor der Entſcheidung durch den 
Sejm ein gewaltſames Ende zu bereiten. Selbſt die „Polniſche Sozialiſtiſche 
Partei“, der Pilſudſki und die meiſten der Kabinetts mitglieder angehörten, die 
in ihrem Programm die Gleichberechtigung aller Nationalitäten verkündigte 
und die in der Wahlzeit dort, wo die Deutſche Volkspartei keine eigenen Kandidaten 
aufſtellte, deutſche Wahlhilfe beanſpruchte und erhielt, warf ihre Maske ab und 
zeigte ſich deutſchfeindlich. Die beiden Säulen der Partei in Lodz, Nzewſli 
und Remiszewſki, die während des Amſturzes auf hohe Beamtenſtellungen empor; 
kletterten, verſchärften durch ihre gehäſſige und chauviniſtiſche Stellungnahme die 
Lage. Der Miniſterrat faßte den Beſchluß, die deutſchen Schulgemeinden und die 
beiden Schulverbände am 31. März 1919 aufzulöſen. Sämtliches Vermögen 
der Schulgemeinden ſollte an die politiſchen Gemeinden fallen und die Entlaſſung 
oder Belaſſung der deutſchen Lehrer im Dienſt von den ſtaatlichen Organen ent 
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ſchieden werden. Nach den gleichzeitig veröffentlichten neuen Beſtimmungen 
über die öffentlichen Schulen mit deutſcher Anterrichtsſprache, ſollte die deutſche 
Anterrichtsſprache dort beibehalten werden, wo die Mehrheit dies wünſchte. In 
einem umſtändlichen Verfahren mit ſchriftlichen Erklärungen ſollte die Willens. 
kundgebung der Eltern erfolgen. Dem Deutſchen Verein erwuchs eine neue Aufgabe, 
er mußte fich aufklärend und richtungweiſend betätigen; die deutſche Bevölke ung 
durfte ſich durch das Abelwollen der zuſtändigen Behörden nicht einſchüchtern 
und verwirren laſſen. Auch diesmal fehlte es nicht an rührenden Beweiſen, wie 
teuer dem einfachen Mann ſein vornehmſtes Erbgut, die deutſche Sprache, iſt. 
Nur an einigen Stellen gingen durch die Gleichgültigkeit der Eltern oder die 
Angſtlichkeit der vom „Lehrerrat“ beeinflußten Lehrer deutſche Schulen verloren. 
Seitdem hat allerdings von den damals geretteten Schulen eine nach der andern 
die deutſche Anterrichtsſprache verloren. Von dem im Januar 1919 noch fo 
kräftigen Baum iſt heute nur noch ein verkümmerter Wurzelſtock übrig geblieben. 
Wird aus ihm jemals noch ein friſches Reis hervorſprießen? 


8 * 
* 


Im Februar 1919 brachten die Kommunalwahlen den ſchmerzlichſten Beweis 
für den moraliſchen Tiefſtand der irregeleiteten Lodzer Paſſiviſten. Nach den 
ungünſtigen Erfahrungen bei der Sejmwahl konnte es nicht überraſchen, daß die 
Aktiviſten keine Neigung mehr hatten, mit den Haßpolitikern im andern Lager 
zuſammen zu gehen. So wurden zwei deutſche Wahlausſchüſſe gebildet. Wieder 
wurden von den Männern um Milker, Drewing und Habermann die ſachlichen 
Gegenſätze auf das perſönliche Gebiet hinübergelenkt. Minderwertige Perſonen 
erhaſchten die geſamte Leitung der paſſiviſtiſchen Richtung, nachdem alle Einſichtigen 
ſich von der neugebildeten Partei der „Deutſch⸗polniſchen Demokraten“ abgewandt 
hatten. Selbſt Polen äußerten ſich mit Verachtung über die plumpen Anbiede⸗ 
rungsverſuche dieſer geiſtig unreifen Nenegaten, die ſich als 110 prozentige Polen 
gebärdeten und davon ſprachen, daß ſie bereit ſeien, nur noch polniſch zu denken 
und zu empfinden. Habermann, der in Verkennung ſeiner Bedeutung und der 
Stimmung der breiten Maſſen der Lodzer deutſchen Bevölkerung in einer großen 
deutſchen Wahlverſammlung ſich ſelbſt zum neuen Führer des Lodzer Deutſchtums 
proklamierte, wurde ausgepfiffen. Dementſprechend war auch das Wahlergebnis: 
die deutſch⸗polniſchen Demokraten konnten nur einen Kandidaten durchbringen, 
während die mit der Deutſchen Volkspartei vereinigte „Vereinigung deutſcher 
körperlicher und geiſtiger Arbeiter“ ſieben Stadtverordnetenſitze errang, obwohl eine 
Anzahl Mitglieder des aus Vertretern bürgerlicher und gemäßigt ſozialiſtiſcher 
Parteien zuſammengeſetzten Wahlausſchuſſes der „Vereinigung“ unter der An⸗ 
ſchuldigung, bolſchewiſtiſche Propaganda getrieben zu haben und indirekt an der 
Ermordung eines eine deutſche Wahlverſammlung beaufſichtigenden polniſchen 
Polizeibeamten beteiligt zu fein, während der heißeſten Wahlarbeit verhaftet ge- 
weſen waren. 

Der Wahlſieg der deutſchen Aktiviſten wurde von ihren Gegnern in eine 
„Wiederbelebung der reichsdeutſchen Agitation“ umgedeutet. Noch vor dem 
Zuſammentritt des Sejm wurde Moraczewſkis Regierung von dem nationaliſti⸗ 
ſchen Kabinett Paderewſki abgelöſt. Den Volksminderheiten in Polen machte 
ſich der Regierungswechſel bald durch die jetzt nicht mehr geduldete, ſondern von 
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den Zentralbehörden befohlene Verfolgung fühlbar. Das Innenminiſterium 
ſetzte eine Anterſuchungskommiſſion zur Feſtſtellung der Beziehungen der 
einheimiſchen Deutſchen und ihrer Organiſationen zu der deutſchen 
Okkupations verwaltung ein. Mit Wonne ſuchten Milker, Drewing, Haber⸗ 
mann (von dem ſeine eigenen Freunde behaupteten, daß er in ſehr engen Be⸗ 
ziehungen zur politiſchen Polizei ſtehe) und andere Denunzianten ihr Wiſſen, ihre 
Mutmaßungen und Erfindungen nutzbar zu machen. 

Bald nach meiner Rückkehr aus Berlin hörte ich von unterrichteter Seite, 
daß die polniſche politiſche Polizei mich „betreue“. Eine Beſtätigung dieſer Nach⸗ 
richt erhielt ich aus dem Munde eines Polizeiagenten, der ſich moraliſch verpflichtet 
fühlte, mich von den feindlichen Plänen zu unterrichten. Kurz vor den ſtädtiſchen 
Wahlen, als die deutſch⸗polniſchen Demokraten ihre Niederlage ahnten, kamen in 
ihrem Auftrage der Sejmabgeordnete Spickermann und der neupolniſche Poli⸗ 
tiker Buhle zu mir, um mir in ultimativer Form ihren Wunſch zu übermitteln, 
ich möchte mich aus dem öffentlichen Leben zurückziehen. Als ich ihnen bedeutete, 
daß ich mir keine Vorſchriften machen ließe, gingen ſie mit Drohungen davon. 
Auch das Verhalten der polniſchen und deutſchgeſchriebenen Hetzpreſſe ließ ſchließen, 
daß der angekündigte vernichtende Schlag gegen die deutſchen Organiſationen und 
ihre Führer jeden Tag zu erwarten ſei. Ich wußte, was mir bevorſtand, und konnte 
meine Verfügungen treffen. Als wir am Sylveſterabend in unſerem Heim das neue 
Jahr erwarteten, teilte ich meiner Frau das Notwendigſte über das ſich vorbereitende 
Unheil mit und ſagte ihr, daß das Jahr 1919 uns die ſchwerſten Stunden unſeres 
Lebens bringen würde. 

Die Drahtzieher drängten zum Handeln. Am 28. Februar 1919 kamen 
zwei Miniſterialräte aus Warſchau nach Lodz. Im Polizeipräſidium fand die 
Abergabe von angeblich 3000 in deutſchen Amtsſtellen gefundenen, einheimiſche 
Deutſche und ihre Organiſationen belaſtendenden Schriftſtücken ſtatt. In der 
nächſten Nacht wurden im Deutſchen Verein, im Landesſchulverband, im deutſchen 
Gymnafium, im Luiſen⸗Lyzeum und in den Wohnungen ihrer Leiter Hausſuchungen 
gehalten und ganze Wagenladungen mit Schriftſtücken, Büchern und Bildern 
abgeholt. Nach zwei Tagen wurden vier Vorſtandsmitglieder der deutſchen 
Organiſationen, v. Eltz, Flierl, Günther und ich, verhaftet. 


* * 
* 


Die von den Lodzer Denunzianten als Regifjeuren geleitete Juſtizkomödie 
ſpielte ſich auf dem großen Hintergrunde der Zukunft des Deutſchtums in Polen 
ab. Der Privatfehden, der Aberläufer und beſoldeten Angeber aus den Reihen 
jener Deutſchen, die keinen Namen mehr zu verlieren haben, wird man ſich — es 
liegt dies im polniſchen Polizeiſyſtem — immer bedienen, wenn es gilt, dem ge⸗ 
ſchloſſenen Deutſchtum das Rückgrat zu zerbrechen. 

Der mit der Sichtung des erbeuteten Materials betraute Staatsanwalt 
konnte in meinem Verhalten nichts Belaſtendes und die Exiſtenz des polniſchen 
Reiches Gefährdendes finden und verfügte meine und meiner drei Schickſalsge⸗ 
fährten Freilaſſung; verfügte ſie ein zweites, drittes und viertes Mal, als der Lodzer 
Polizeipräſident mit Einwänden kam, eine zweite Hausſuchung in meinem Ge⸗ 
ſchäftsbüro in Lodz ohne Hinzuziehung bürgerlicher Zeugen anordnete, im Keller 
nach unterirdiſchen Fernſprechern und auf dem Dace nach drahtloſer Telegraphie 
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ſuchen ließ. Lodzer Rechtsanwälte und Richter, an die ich mich nach endlich er⸗ 
reichter „vorläufiger“ Freilaſſung um Nat wandte, ſtanden vor einem Rätſel 
und glaubten, daß der galiziſche Polizeigewaltige die Gebräuche der ruſſiſchen 
Ochrana einzuführen beabſichtige. Denn widergeſetzlich war nicht nur die Ver⸗ 
haftung, ſondern auch die inzwiſchen erfolgte Beſchlagnahme meines Geſchäfts⸗ 
büros mit der geſamten Einrichtung für eine neue polniſche Verwaltung und die 
Verſiegelung des wertvolleren Teiles meiner Wohnung. Meine Schritte zur 
Freigabe des mir Geraubten blieben trotz der Unterftügung des Gerichts erfolglos. 
Das die Freiheit der Perſon reſpektierende Gericht erregte den Anwillen der 
Polizei, weil es ſich nicht ohne weiteres auf den Standpunkt der belgiſchen Ge⸗ 
richte ſtellte, welche die vlämiſchen Aktiviſten, freilich nur in contumaciam, zum Tode 
verurteilten. Eines Tages fand ſich im Innenminiſterium eine angeblich bei der 
zweiten Hausſuchung im meinem Büro beſchlagnahmte Denkſchrift über Schutz⸗ 
maßnahmen zugunſten der Deutſchen im künftigen deutſch⸗polniſchen Staatsvertrage. 
Beweis für den konſtruierten „Landesverrat“. Nun ſollte, wie ich aus beſtimmten 
Kanälen erfuhr, der eigentliche „vernichtende Schlag“ erſt erfolgen. 

Ich aber wollte mir die Freiheit meines Handelns nicht rauben laſſen. Ich 
hatte keine Luſt, eine neue Serie von Nechtsbeugungen kennen zu lernen, und be⸗ 
ſchloß, die Klärung der Verhältniſſe außerhalb der Heimat abzuwarten, nachdem 
mir die zuverläſſige Nachricht zugegangen war, daß die Schließung des Deutſchen 
Vereins in Warſchau bereits verfügt ſei. Erleichtert wurde mir der Entſchluß 
durch die Stellungnahme derjenigen, die ſich während der zwölf Tage unſerer Haft 
rüfteten, die Führung der Deutſchen zu übernehmen, und denen meine Haftentlaſſung 
unwillkommen ſchien. Während wir noch im Gefängniſſe ſaßen, kamen einmal die 
prominenten Männer der Lodzer deutſchen Geſellſchaft zuſammen, um zu beraten, 
was zugunſten der Verhafteten und der gefährdeten deutſchen Organiſationen zu 
geſchehen habe. Da alle ſich irgendwie kompromittiert wähnten, ſo wollten ſie ſich 
nicht weiter in Gefahr begeben und beſchloſſen, uns unſerem Schickſal zu über⸗ 
laſſen. Meine Frau blieb bei ihren unermüdlichen Bemühungen allein. Ganz 
anders war das Verhalten der deutſchen Volksmaſſen. Ganz ſpontan, ohne An⸗ 
regung von einem der eingeſchüchterten „Führer“, richteten deutſche Landwirte 
aus der Nachbarſchaft ein Geſuch um meine Befreiung an die Staatsanwaltſchaft. 
Sie verbürgten ſich für meine loyale Geſinnung. Eine zweite Aktion zwecks Kau⸗ 
tionsſtellung für mich erübrigte ſich durch die Haftentlaſſung. In Lodz kam am 
Tage vor der Enthaftung eine deutſche Arbeiterabordnung zu Wilker und warnte 
ihn, neue Angriffe zu bringen, damit die Aktion der Staatsanwaltſchaft nicht ge⸗ 
hemmt würde. Milker regte ſich über die Annahme, daß ich freigelaſſen werden 
könnte, mächtig auf und erklärte, daß ich verloren ſei und daß ich an die Wand 
geſtellt werden würde. 

Einige Tage nach unſerer Freilaſſung, vielleicht zur ſelben Stunde, in 
welcher in Warſchau die Auflöſung des Deutſchen Vereins beſchloſſen wurde, 
verſammelte ich die Reiſeſekretäre und die übrigen Mitarbeiter des Vereins in 
einer Lodzer Privatwohnung um mich, um mit ihnen die Inangriffnahme des 
letzten Werkes des Vereins, die Vorbereitung der Elterndeklarationen für Bei⸗ 
behaltung der deutſchen Anterrichtsſprache in den deutſchen Schulen, zu beſprechen. 
In bewährter Treue und nicht ohne perſönliche Gefahr ſind die Sendboten des 
Deutſchen Vereins ihrem Verſprechen auch nach der Auflöſung des Vereins nach⸗ 


137 


Karl Haushofer 


gekommen. Aberall, wohin fie kamen und Aufklärung brachten, find fie als Retter 
begrüßt worden. 

So endeten die mehrjährigen Bemühungen, der deutſchen Volksminderheit 
in Polen Gleichberechtigung und Selbſtbeſtimmung zu fichern und einen klaren 
Rechtsboden zu ſchaffen, auf dem gemeinſame ſchöpferiſche, Kultur., wirtſchaftliche 
und politiſche Arbeit geleiſtet werden konnte. Das übereilte Vorgehen der pol⸗ 
niſchen Behörden machte vor aller Welt offenkundig, wie ſehr die Deutſchen in 
Polen, allen Theorien von Duldſamkeit zum Trotz, der Willkür ausgeſetzt ſind. 
Ihr Platz im Nahmen des polniſchen Staatsweſens kann heute nicht mehr durch 
das Vertrauen zu den wechſelnden Regierungen und den ſchwankenden und vagen 
Toleranzbegriffen des Sejms, ſondern nur noch vom Völkerbunde beftimmt 


werden. 


Ulrich Wille als Volkserzieher 


Von 
Karl Haushofer 


Ein ausgezeichneter Soldat, ein wohlgeſchulter Staatsmann und ein glänzen⸗ 
der Journaliſt in einer Perſon, Patrizier von Amwelt und Natur und doch der 
beliebteſte treffſicherſte Führer einer großen Demokratie, bodenſtändig durch und 
durch in ſeinem Landſitz Mariafeld bei Meilen am Zürichſee (— aus einer Fa⸗ 
milie, die ſeit 1474 in Neuenburg mit ausgedehntem Weideland begabt war —), 
und doch einer der letzten großen „Europäer“, ankämpfend gegen Strom und Ge⸗ 
zeiten und vielfach Sieger: ſo ſteht der Schweizer Alrich Wille vor uns, wie eine 
lebende Entkräftung jenes verzweifelten Papſtzitates: „Eheu, Quantum refert, 
quae in tempora vel optimi cuiusque viri vita incidat!“ 

Aber welcher ungeheure Aufwand von Perſönlichkeit iſt nötig geweſen, 
um dieſen Lebenserfolg hinzuſtellen als Vorbild eines Volkserziehers unſerer 
Tage, gegen die Trägheit des Herzens und Geiſtes ſtumpfer Mehrheiten, zum 
Segen der Geſundheit und Dauererhaltung ſtaatlicher und völkiſcher Lebensform 
ſeiner Heimat, als Lehre für das größere Kulturgebiet und Sprachgebiet, dem 
doch der ſtärkſte Teil dieſer Schweizer Heimat urſprünglich entwachſen war. 

Es iſt ein überreicher Aufwand an Perſönlichkeit nicht nur beim Mann 
Alrich Wille ſelbſt geweſen, ſondern ſchon bei ſeinen Ahnen. Zweimal haben dieſe 
Ahnen den Konflikt Glaube oder Heimat — dieſen fo jammervoll häufigen in alten 
deutſchen Geſchlechtern — zugunſten des Glaubens, der ſich behauptenden Perfönlid- 
keit, zum Schaden der geliebten Heimat oder Adoptivheimat entſchieden: und 
es iſt kein Zufall, daß Ulrich Wille wieder in der alten Heimat feines Geſchlechts, 
als Sohn eines „Achtundvierzigers“ geboren wurde — am 5. April 1848 — ein 
echtes Aprilenkind, wie Bismarck auch! — in La Gagne in Neuenburg, an dem 
Ort, aus dem dieſer Zweig ſeines Stammes um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
aus der damaligen Enge rheinabwärts gewandert war. 
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And ungewöhnlich ſtarke Seelen waren die Eltern beide: der eigenwillige 
Doktor Francois Wille, eines der glänzendſten ſchriftſtelleriſchen Talente der 
Vor⸗Achtundvierziger Kämpfe, und Eliza Sloman, die Tochter eines engliſchen, 
ſeit der Kontinentalſperre in Hamburg anſäſſigen Großrheders, die zuſammen 
am Zürichſee in großzügiger Gaſtfreundſchaft hervorragende Schweizer und Euro⸗ 
päer ihrer Zeit um ſich zu ſammeln wußten: Jeremias Gotthelf, Arnold Böcklin, 
C. F. Meyer und Gottfried Keller waren ebenſo häufige Gäfte des alten Patrizier⸗ 
hauſes, wie Mommſen, Gottfried Kinkel, Herwegh, Richard Wagner und Lifzt. 

»So find es wirklich die hervorragendſten Geiſter der Heimat, wie des da⸗ 
maligen Europa geweſen, die bildend auf den ungewöhnlich begabten, ſchnell auf- 
faſſenden, werdenden Menſchen einwirkten. Früh auch lernte er auf zwei Beinen 
ſtehen: einer abgeſchloſſenen wiſſenſchaftlichen Schulung und einem in Theorie 
und Praxis, als Inſtruktionsoffizier, wie als Militärſchriftſteller, beherrſchten 
Soldatenberuf. Aber nicht in Schrift und Druck kam ſein Beſtes zutage. Er ſelber 
ſagte mir einmal, er ſei darin immer Journaliſt geweſen, daß er nur auf äußeren 
Reiz, Anlaß oder Zwang, am liebſten in Abwehr habe ſchreiben können, oder 
wenn die Heimat Schriftliches von ihm wollte, wie etwa in wenigen Tagen eine 
Wehrverfaſſung: darum fehlen uns gerade von dieſem Mann, von dem wir ſie 
brennend gern hätten, zuſammenhängende Erinnerungen aus ſeinem reichen 
Arbeitsleben und ſeinen vielſeitigen Erfahrungen. 

Das aber iſt die große Lebensleiſtung von Alrich Wille: er hat ein wehr⸗ 
haftes Volk, das im Begriff war, den Wehrgedanken zu verlieren, wenn es ihn 
nicht ſchon verloren hatte, wieder zum Begreifen der Notwendigkeit des Wehr. 
gedanfens im Daſeinskampf erzogen, gegen die Lüge und Phraſe der Zeit, gegen 
verlockende Illufionen, unter den dafür ſchwierigſten Bedingungen Europas, am 
Stoße nordiſcher, mittelländiſcher und weſteuropäiſcher Kultur; uns Deutſchen 
die wir dem Schweizer Problem, aufs zehnfache vergrößert, heute gegenüber⸗ 
ſtehen, hat er eine unvergeßliche Lehre durch ſein Vorbild gegeben. 

Aus dieſem Tatbeſtand erwächſt der „Deutſchen Rundſchau“ das Recht 
und die Pflicht, dieſes Lebenswerk in knappem Amriß zu beſchreiben: denn deutſche 
Rundfchau heißt uns, beim bluts verwandten deutſchen Schweizer ſuchen, was wir 
von Tag zu Tag auf dem eignen Boden mehr verlieren: die Vorbilder von Männern, 
die einem Volk, das in feiner großen Mehrheit den Wehrgedanken im Dafeins- 
kampf faſt völlig aus der Seele verloren zu haben ſcheint, den Weg zu dieſen ver⸗ 
ſchütteten Brunnen ſeiner Erneuerung wieder weiſen können. 

Männer, die mit einer vollkommenen, allzu vollkommenen, beinahe mecha⸗ 
niſierten Wehr⸗Maſchine in der Hand, dieſe Mafchine zu verbrauchen wiſſen, 
mag es noch genug geben. Aber die, auf die es nun ankommt, die müſſen mit 
primitivem Werkzeug im vollen wie im übertragenen Sinne, das Brachfeld, den 
verwüſteten, ſteinerfüllten Acker neu zu pflügen, zu beſtellen verſtehen. Und wie 
man dieſe Arbeit auf körperliche und ſeeliſche Aufgaben hin angeht, wie man immer 
wieder neu anſetzt, durchhält, bis man überwindet, bis ſich ein verweichlichtes 
Volk wieder unwiderſtehlicher Männlichkeit hingibt — das kann uns der Lebens⸗ 
lauf von Alrich Wille in ſeinem Verhältnis zum Schweizer Wehrgedanken lehren. 
Wie man der überzeugteſten, älteſten Demokratie der Erde durch Perſönlichkeit 
beibringt, das Daſeinsmindeſtmaß von monarchiſchen und ariſtokratiſchen Mo⸗ 
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tiven im Staats ⸗ und Wehrbau wieder zu achten, ohne die er nicht beſtehen kann 
— das kann uns Alrich Wille zeigen. 

Als er nach einer mit ſiebzehn Jahren begonnenen, mit dem Doktor abge⸗ 
ſchloſſenen Juriſtenausbildung ſich dem Heer als Inſtruktionsoffizier, zunächſt als 
Artilleriſt zuwandte, lernte er in der Grenzbeſatzung von 1870/71 alle Schäden 
des damaligen Schweizer Wehrweſens praktiſch kennen, bekämpfte ſie als Schrift⸗ 
leiter der ausgezeichneten „Zeitſchrift für Artillerie und Genie“, durchlief raſch die 
unteren Grade und ſtand als 35 jähriger Oberſt vor der Aufgabe, „die durch und 
durch verlotterte Kavallerie von Grund aus zu reformieren“. (N. Zürch. Z. 5. II. .) 

Nun war die Bahn für ihn frei, die wohl erkannte wehrgeographiſche Eigen⸗ 
art der Heimat, die Sonderart der Milizarmee mit ewigen Lehren der Wehr⸗ 
pſychologie, der Erziehung des Soldaten zum Mann, zu vereinigen, und er hat 
das in wenigen Jahren mit einem ſolchen Temperament und auf ſo großen Linien 
fertig gebracht, daß ſein Werk ſich auf dieſen Linien fortwirkte, auch als er ſelbſt 
1896 durch ſeinen Rücktritt als Waffenchef der Kavallerie vorübergehend matt 
geſetzt wurde. 

Aber glänzende journaliſtiſche Fähigkeit, ein zündender, geiſtvoller freier 
Vortrag, die treue Anhänglichkeit des größten Teils aller der Offiziere und Sol⸗ 
daten, die mit ihm in perſönliche Berührung gekommen waren, machten den Amt⸗ 
und Stellenloſen ſtärker, als der beamtete Führer geweſen war; ſo öffnete ſich 
1900 wieder das Kommando der damals vorwiegend züricheriſchen 6. Diviſion, 
vier Jahre fpäter das des 3. A.⸗K.; und gerade aus Konfliktszeiten ſtammen einige 
der glänzendſten Leiſtungen; das Ravallerie- Reglement (da sdamals in Europa 
völlig neue Wege der Ravalleries Verwendung öffnete, und den übrigen Armeen 
um Jahrzehnte voraus war), die 1899 veröffentlichte „Skizze einer Wehr⸗ 
verfaſſung,“ der „Erlaß über Ausbildungsziele“. 

And endlich kam die Probe der Führerzeit von 1914 bis 1918: nicht die auf 
das militäriſche und operative Führerkönnen, deren er ſicher geweſen wäre, deren 
Beftehen ihm eine Selbſtverſtändlichkeit geweſen wäre; fonder die unendlich viel 
ſchwerere, ſeine in drei Großkampfrichtungen innerlich auseinandergezerrte Heimat, 
mit einer auf ſchwere politiſche Belaſtungsproben geſtellten Bevölkerung zu⸗ 
ſammenzuhalten, und vor allem aufrecht zu halten, als mit dem Landesſtreik von 
1918 die Gefahr einer Staubexploſiion in dem überarbeiteten Werk gerade fo an 
die Schweiz herantrat, wie an das übrige Mitteleuropa. „Seine ruhige Haltung, 
ſein Vertrauen in die Zuverläſſigkeit der Truppen und ſeine wohlüberlegten Maß⸗ 
nahmen gaben den politiſchen Behörden den Mut, den Kopf hoch zu behalten, 
und ermöglichten es, der drohenden Gefahr Herr zu werden.“ 

Das ſchrieb am 6. Februar 1925 die „Neue Züricher Zeitung“, die nicht 
immer feine Freundin war, von Alrich Wille. Und wo die Behörden den Kopf 
nicht oben behielten, da flüchteten ſie, auch wenn ſie Genoſſen waren, in die 
Dragonerkaſerne, alſo eigentlich unter die Fittiche des „Generals,“ und fühlten 
ſich dort wohl geborgen 

Daß die Schweiz mit ihrem inneren Gefüge dem Stoß der Nachbar-Revo- 
lution mit ſolcher zäher Kraft widerſtand, das iſt eine der beſten Proben auf das 
Lebenswerk ihres Generals geweſen. Daß aus einem Milizheer, das bedenklich 
nahe daran war, ſich den Bahnen „jener verlachten und verlotterten Bürger⸗ 
garden des verfloſſenen Jahrhunderts wieder zu nähern,“ was Wille nicht wollte, 
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wieder ein Wehrgefüge wurde, an dem ein tapferes Volk ſich im Wirbel des Welt⸗ 
kriegs unberührt erhielt, das iſt zum guten Teil die Perſönlichkeitsleiſtung von 
Alrich Wille. 

Die Erkenntnis, daß eine ſolche Perſönlichkeitsleiſtung aber auch heute noch 
möglich iſt, freilich auch nur durch eine ſeltene Vielſeitigkeit geiſtiger Ausbildung 
und Bewaffnung und günſtiger Vorbedingungen ermöglicht wird, gibt uns auch 
mn dem zehnfach vergrößerten mitteleuropäiſchen, im deutſchen Wirbel einen Croft. 
And darum haben wir die Pflicht und das Recht, was unvergänglich an Alrich 
Willes Lebensarbeit iſt, was nicht allein der Schweiz, ſondern dem deutſchen 
Kultur⸗ und Sprachboden, dem Wehrgedanken Mitteleuropas gehört, auch für 
. unfere deutſche Not zu retten. Darum auch würden wir es fo warm begrüßen, 
wenn ſich ein Schweizer Soldat und Wiſſenſchaftler zugleich fände, der das Wich⸗ 
— tigffe an dieſem Lebenswerk aus Zeitſchriften und Zeitungen, perſönlichen Er- 
innerungen und Dienſtſchriften geſammelt für die Nachwelt rettet, und mit ihm 
jenes geradezu einzige Vorbild als Volkserzieher, das Ulrich Wille nicht für 
die Schweiz allein hingeſtellt hat, ſondern für Mitteleuropa und die Welt. 


Das Gericht zu Löchtenborg 
Novelle 


von 


Wilhelm Vershofen 


Bis zum Jahre 1866 trennte eine Landesgrenze die beiden Nachbargemeinden 
Löchtenborg und Swennenbrügge. Dies war preußiſch, jenes hannöverſch. Da 
der Zollverein ſchon längſt die wirtſchaftliche Bedeutung dieſer Grenze und da⸗ 
mit die Rente, die beide Gemeinden aus dem Schmuggel bezogen, beſeitigt hatte, 
gönnten es die Swennebrügger den Löchtenborgern, daß auch ſie Preußen werden 
mußten. In der Volksdichtung der Gegend hatte das Arteil über die Preußen 
ſchon früh einen auf die letzte Form gebrachten Ausdruck gefunden: 

Wo de Gos hinſchitt 
An de Prüß hintritt, 
Do will nich es mehr Gräß waſſen. 


Nan kann ſich alſo die Freude der Swennebrügger über das Schickſal der Löchten⸗ 
borger vorſtellen. — Nicht, als ob zwiſchen den beiden Gemeinden eine in deutſchen 
Landen irgendwie ungewöhnliche Abneigung beſtanden hätte: Sie lagen nur vier 
Kilometer auseinander, und das war zu nah und zu weit zu leich. Jeder Löchten⸗ 
borger hatte die durch keine Erfahrung zu erſchütternde Überzeugung, daß die 
Spennebrügger die widerlichſte verkommene und verlumpte Geſellſchaft auf der 
Belt ſeien, während das Kernſtück ihrer Erziehung den Swennebrüggern Löchten⸗ 
borg als den dreckigſten und verfallenſten Ort darſtellte, dem nicht einmal das 
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Mondlicht einen erträglichen Aſpekt zu geben vermöchte. Eins glaubte vom 
andern, daß ſie ſich zwar noch in Lauten, die an menſchliche und ſpeziell platt⸗ 
deutſche Sprache entfernt erinnerten, verſtändlich machen könnten, daß ſie dieſe 
Möglichkeit aber nur nützten, um zu lügen, zu verleumden und Streit zu ſtiften. 
Nur der verquere Zuſtand, der den Bedürfniſſen der Volksſeele Hohn ſprach, 
daß beide Gemeinden zwei größeren Staatsgebilden zugehörten, hinderte, daß 
nach jeder Erntezeit der Krieg bis auf das Meſſer zwiſchen den beiden Gemeinden 
ausbrach. 

Dabei hätte man dann totgeſchlagen, Brand gezunden und Weiber geraubt. 
Da dies nicht möglich war, führten ſie fürs Totſchlagen feſte Termine, die beider⸗ 
ſeitigen Kirmeſſen ein. And ſtatt Weiber zu rauben, trieb man das nicht minder 
anregende Geſchäft des Freiens hinüber und herüber. 

Wenige Jahre vor dem Kriege hatte Ida Brons, die Tochter des Amt⸗ 
manns in Swennenbrügge, nach Löchtenborg gefreit. Jeder weiß, wie dieſe Amt⸗ 
mannsfamilie im Lauf der Jahre heruntergekommen iſt. Unter den heute noch 
Lebenden iſt einer auf irgendeinem Poſten im Induſtriebezirk und ein anderer 
ſoll bei der Eiſenbahn ſein. Einen Fetzen Land aber hat keiner mehr von ihnen 
unter den Füßen. Nicht einmal ein geiſtlicher Herr iſt aus der Familie hervor. 
gegangen. And die Heirat Idas, die ſchlank und etwas ſchlampig müde war, 
mit jener Andeutung von Reizen und Temperament, die den Mann immer hungrig 
läßt, dieſe Heirat hatte Kennern des Lebens als erſtes Anzeichen des Nieder⸗ 
gangs gegolten. Sie hatte den Löchtenborger Habenichts Vahlen Bähnken ge⸗ 
freit, der nichts weiter beſaß als vier Kühe und was dazu gehört. Wie ſie ihrer 
beſten Freundin Sefa erzählte, hatte ſie ihn aus Liebe genommen: Aus Liebe! 
Als ob die ausgerechnet beim Heiraten, bei dem man den Verſtand ordentlich 
zuſammenzunehmen hat, in die Quere kommen dürfte. And als ob die Ida 
nicht ſchon genug mit der Liebe herumexperimentiert hätte, bevor ſie heiratete. 
Da war noch der andere Löchtenborger Voßhaken Julius, mit dem ſie faſt ein 
Jahr gegangen war, und der ſich noch keine andere geholt hatte. Ferner war da 
noch Sierings Alfred in Swennenbrügge ſelbſt. And überhaupt, man brauchte 
die Leute nur zum Erzählen zu bringen! 

Daß Ida und ihr Mann leidlich miteinander auskamen und daß drei Kinder 
da waren, das vermochte der Nachrede keinen Einhalt zu tun, die dahin ging, 
ob Julius wohl der richtige Mann für Ida wäre, oder, was weſentlich intereſſanter 
war, ob Ida zu Julius paſſe. — Und dennoch würde heute niemand mehr von Ida 
Brons ſprechen, wenn Löchtenborg nicht 66 mit ganz Hannover an Preußen 
gekommen wäre. 

Den Löchtenborgern iſt bis zum heutigen Tage nie der geringſte Zweifel 
gekommen, daß ihre Annexion das ſchwerſte Unrecht der Weltgeſchichte dar⸗ 
ſtellt, das von keinem Menſchen mit nur einem Quäntchen Nechtsgefühl bemäntelt 
werden darf. Daß vor allen Dingen die zunächſt Betroffenen es nie und nimmer, 
und unter dieſen wieder die Löchtenborger es auf gar keinen Fall anerkennen dürfen. 
Außerdem — meinte man 66 — würden die Preußen es niemals wagen, die 
Herrſchaft tatſächlich zu ergreifen. Wenn ſie auch die Landdroſtenpoſten bald 
mit raſch und anmaßend ſprechenden fremden Herren beſetzten, wenn auch im Amts 
gericht zu Fürſtenau ein neuer Nichter ſaß, der in einer Verhandlung bewieſen 
hatte, daß er nicht wußte, was ein güſſer Killmer iſt, an die Amts leute auf den 
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Dörfern hatten ſich die Preußen nicht getraut: Der alte Königsſchulte, dem König 
Georg die Beſtallung gezeichnet hatte, war ebenſo noch im Dienſt wie Veerkamp 
der Polizeidiener, der 67 noch feine alte hannöverſche Uniform trug. Wohl gab 
es in Fürftenau einen grünberockten, pickelhaubigen Gens darmen, der auf einem 
unverſchämt guten Pferde durch die Gegend ritt und der den alten Veerkamp 
wegen Inſubordination angezeigt hatte. Aber von einer Anerkennung der preußi⸗ 
ſchen Herrſchaft durch die Löchtenborger konnte nicht die Rede fein. Sie gingen 
vielmehr dazu über, Swennenbrügger, die ſich bei ihnen blicken ließen, auch außer ⸗ 
halb der Kirmeszeit höchſt unfreundlich zu behandeln. 

Da waren eines Tages im Oktober auf der Diele bei Brinkſitter in Löchten⸗ 
borg zwei Männer beim Dreſchen, die in der Frühſtückspauſe um neun das Zweier⸗ 
dreſchen als langweilig und unwirtſchaftlich bekürten und auf den Dritten ſchimpften, 
der ausgeblieben war. Das war Vahlen Bernd, der Mann von Ida Brons. 
Der ihn mit kurzknappen, ſpöttiſchen Bemerkungen bedachte, war Voßhaken Julius, 
immer wieder angefeuert durch das Grielachen von Brinkſitters Wiftus. 

Vahlen Bernd könne feinen Roggen ja nun im Einzeltakt dreſchen und ſehen, 
wie er dabei fertig werde. — So fing es an. — Und bald war man dabei, daß 
die Frau aus Swennenbrügge das Verderb dieſes Mannes ſei. Die ſei zu nobel, 
um richtig zuzupacken. Nur kareſſieren, das könne und wolle ſie, und wenn das 
ganze Geweſe dabei zugrunde ginge. Aber ſie habe ſo was, die Ida, obwohl 
man nicht viel zu ſehen vermöchte, das die Mannsleute unwies mache. — And 
Julius kenne ſie doch genauer — He? — Ob er ſie kenne? Kennen! Er, da könne 
Wiſius Gift drauf nehmen, kenne ſie und wiſſe, was ſie wolle. Aber der Bernd, 
dieſes Schaf! Er wiſſe ganz genau, warum fie den genommen habe. — Warum 
denn, zum Beiſpiel? — Ja, er wiſſe das. And das habe ihm jemand erzählt, der 
ſelbſt am allerbeſten Beſcheid tun könnte. 

Wichtig und bedächtig ſchnitt ſich Julius ein Stück Speck ab und hob es auf 
der flachen Meſſerklinge zum Mund. Uber feine Zunge ſollte es nicht ſchmecken. 

Denn dort in der Küchentür ſtand mit einem Male Bernd. Beide ſahen ſich 
in die Augen. Einen kurzen Augenblick lang. Und dann kam Leben in Julius, 
Leben, das ihm niemand zugetraut hätte, der ſeiner langſamen ziehenden Art 
zu ſprechen, feinen bedächtigen Bewegungen nach geurteilt hätte: Er ſprang auf. 
Katzenhaft ſchnell. Griff einen Dreſchflegel. Vielleicht eine Sekunde früher, als 
Bernd die Hacke faßte, die neben der Tür lehnte, beide ſchwangen ihre Waffen, 
und wilde Laute brüllend, machte Julius ein paar Schritte vorwärts und eine 
Sekunde vor Bernds Hacke ſchlug ſein Dreſchflegel nieder. Bernd ſtürzte ge⸗ 
troffen auf die Tenne. 

Julius ſtand ſogleich zitternd und bebend. Jede Muskel war mit einem Male 
erſchlafft. Nur ſeine Augen ſchauten zwiſchen engen Lidern auf den Gefällten. 

Brinkſitter ſtand über den gebeugt, richtete ſich dann auf, indem er ſeinen 
a. mit beiden Händen von den Knien her hochſtützte: Dän häſſe dodflan, 

ulius | 

Julius wandte fic ſchlürfend ab und lehnte fich ſehr müde und matt an die 
Wand; Brinkſitter aber begann zu reden, vieles und verworren und immer wieder 
kam darin vor, er müſſe den Amtmann holen. Und Julius müſſe dableiben. Das 
ſei in ſeinem Hauſe paſſiert, und wenn Julius nicht bliebe, ſo ſei das ein böſes 
Geſchäft für die ganze Familie Brinkſitter. 
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Julius blieb im Schatten und fagte nichts. Und als Wiſius auf einmal 
hinausſchoß ins Dorf, da ſetzte ſich Julius auf die Futterkiſte, die neben ihm ſtand, 
ſank tief in ſich zuſammen und murmelte immer wieder vor ſich hin: Dat wird 
nümmer nich god. Ne, nümmer nich. On dat es alls Ida in Schold. Nee, dat 
es nich wohr! Worüm heff he mi dodſlan wolln? Worüm? 


Plötzlich war Wiſius wieder da und mit ihm waren der Amtmann und Veer⸗ 
kamp, der Poliziſt. 

Ohne ein Wort zu ſagen, ſchloß der Amtmann das Dielentor, beugte ſich 
über Bernd und ſchüttelte ihn. Dann forderte er Eſſig. Faſt eine halbe Stunde 
lang mühte er ſich, Bernd wieder zum Leben zu wecken. Vergebens. Da richtete 
er ſich auf und begann zu ſprechen. 

Warum Julius das getan und ſich in die Hände der preußiſchen Juſtiz ge⸗ 
liefert habe? — Warum er das getan habe, faßte er Julius bei den Schultern 
und ſchüttelte ihn, als ob er eine Schütte Stroh zwiſchen den Fäuſten gehabt hätte. 
Sein ſchlohweißes Haar fiel ihm dabei in langen Strähnen über Stirn und Augen, 
die vor Zorn groß und ſtarr waren. 

Angſt habe er gehabt, ſtöhnte Julius. — Angſt? Wovor? — Bernd habe 
ihn erſchlagen wollen. — Ob Bernd das geſagt habe? — Keinen Laut habe Bernd 
von ſich gegeben, ſprang eifrig Wiſius ein, aber Julius habe gebrüllt wie unſinnig. 
Wieder ſchüttelte der Amtmann den Totſchläger und wieder preßte der heraus, 
daß er Angſt gehabt habe, daß er aus Angſt geſchrieen habe. — Woher ihm denn 
dieſe Angſt gekommen ſei? — Aus Bernds Geſicht, aus Bernds Augen! 

Der Amtmann ließ ihn los. Setzte ſich auf die Futterkiſte, griff eine Hand 
Körner und befahl Wiſius zu erzählen. Stemmt dat? fragte er dann Julius. 
He heff mit dodſlan wolln, war alles, was der ſagte. — Der Amtmann ſann vor 
ſich hin. Es ſchien, als ob er die wenigen Körner, die noch zwiſchen ſeinen Fingern 
lagen, zählen wollte. Dann warf er ſie weg, rieb die Hände vom Staube rein 
und ſagte zu Veerkamp, er ſolle die drei Gemeindeälteſten auf dieſe Diele rufen. 
Gau und ſtill. Wenn er nur ein Wort ſage im Dorf, was paſſiert ſei, dann könne 
er feinen Kram packen und zu den Preußen gehn. Veerkamß, verdutzt und ver: 
ſtört, verſchwand. 

Wiſius, hal mi en Schluck! Wiſius ging in die Küche, und der Amtmann 
begann auf und ab zu gehen und leiſe mit ſich ſelbſt zu reden. Dat draff nich an 
de Prüßen kummen! Dat geht de Prüßen nix ann! 

Julius hatte ſich langſam immer weiter von den Toten entfernt, jetzt ſtand er 
faſt am Dielentor. Da rief der Amtmann: Holt, du! 

Wat ſall ut mi werden, Amtmann? 

Slall ſick wol wieſen. Gall ſick wiefen — Men de Prüßen ſalt di nich he bben, 
Jong, de Prüßen nich! 

Da kam Wiſius mit dem alten Korn und einem Gläschen und ſchenkte ein 
und bot dem Amtmann dar. Der gab es an Julius weiter, der es raſch hinun er⸗ 
goß und ſich wie angeekelt ſchüttelte. Wiſius war ſtarr und brach los, daß er kei nen 
Schnaps für Mörder habe. Der Amtmann ſagte nur Schopskop, nahm Wiſi us 
die Flaſche aus der Hand und ſchenkte ſich ſelbſt ein. Mit waſſerblauen dün nen 
Augen ſchaute Wiſius dem Amtmann zu, wie zum erſten Male im Leben wach ge⸗ 
worden. Der Amtmann hob das Gläschen. Aber die Bewegung ſtockte. Er 
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ſchaute Wiſius hart an und fragte barſch, was er im Dorfe erzählt habe über 
dieſe Sache? Sweeg ſtill, du Kürkloß! Wat häße vertellt? Worheet! 

Ganz gewiß nichts, er habe nur Lammers Fina zugerufen, es fet ein Unglück 
bei ihm paſſiert auf der Diele. 

Der Amtmann trank ſeinen Schluck und war wieder in Gedanken. En On⸗ 
glöck, murmelte er, en Onglöck. 

Dann kam Evers Franz, einer der Alteſten. Ein paar Augenblicke blieb 
er am Tore ſtehn und überſchaute alles. Dann ging er auf den Amtmann zu und 
gab ihm die Hand, und der wußte davon, daß er in allem auf dieſen Mann vertrauen 
konnte. Franz ſtellte ſich dann ſo, daß er dem Toten ins Geſicht ſehen konnte. 
Die beiden anderen Ülteften kamen zuſammen. Der Amtmann ſtellte ſich mit 
ihnen an die Leiche, ließ Julius am Kopf und Wiſius zu Füßen ſtehen. — And 
dann berichtete er, wie ihn Wiſius gerufen habe, und wie er mit Veerkamp ge⸗ 
kommen ſei. Der ſtand jetzt im Hintergrund in ſteifer Haltung. Dann wiederholte der 
Amtmann, was er von Wiſius und Julius erfahren habe. Die Sache gehöre 
vor das Gericht! Aber wo fei das Gericht? Recht und Gericht hätten fie nicht 
mehr. Des Königs Wappen ſei heruntergeholt und durch ein fremdes Wappen 
erſetzt worden. Aber niemand brauche den Fremdling über ſich urteilen zu laſſen. 
Nein, das dürfte keiner von ihnen zulaſſen, wenn ſie ſich nicht mitſchuldig machen 
wollten am großen Nechtsbruch. Und dennoch müſſe Recht geſprochen werden. 
Wer aber ſolle das tun, da der König und feine Richter des Landes verwieſen feien. 

Sie ſahen ſich an. Sie ſagten nichts. Dann begann der Allerälteſte Jan 
Pruß, der in Spanien gegen Napoleon gekämpft hatte: De Prüß kann keen 
hannöverſchen Mann richten! Dann war es wieder ſtill, bis der Amtmann wieder 
begann und ſehr leiſe ſagte, daß das Recht an die Könige gekommen fei in alten 
Zeiten vom Volke her, und daß das Volk es wieder zurücknehmen müſſe, wenn 
der rechtmäßige König es nicht mehr halten könne. Mit ihm zuſammen müßten die 
Alteſten, die feit alten Zeiten auf ihren Höfen ſäßen, das Recht fuchen und finden. 

Sie nickten und ſchwiegen. — Julius hatte ſein linkes Handgelenk feſtge⸗ 
krampft in der Rechten und ſchaute über den Toten hinweg auf die Hielen, den 
Boden über den Viehſtänden. Dort ſtak eine Forke im Heu und der Stiel 
ragte in die Diele hinaus. Er betrachtete jedes Aſtchen, jeden Flecken, jede Krüm⸗ 
mung an dem Stiel und plötzlich ſah er zwiſchen hohen Eichbäumen ſeinen großen 
Kamp in der Sonne liegen und roch den Duft von ganz friſchem Heu. And ſah 
ſich felbft, diefe Forke in den Fäuſten, ein Heubündel hoch über feinen Kopf auf 
den ſchwerbeladenen Wagen ſchwingen. And da oben ſtand Ida, die Frau des 
Erſchlagenen. Nein! — Da ſtand der Knecht und packte das Heu feſt. And dann 
ſchluchzte es in feiner Kehle, und er wußte, das Schönſte in der Welt war, in der 
Sonne ſtehen und das Heu in ſchwerem Schwung hoch auf den Wagen werfen. 
Ewig hätte er das tun mögen. Nie würde er das wieder tun, denn wenn er ſeine 
Augen von jenem Forkenſtiel wendete, dann würden ſie den Erſchlagenen ſuchen, 
dem er das Leben genommen. — — — And jetzt waren fie da, um ihn zu richten. 
Er krampfte das Handgelenk feſter, und heiß ſtieg ihm das Blut ins Geſicht. 

Wiſius trat von einem Bein auf das andere. Nie hatte ihn Stehen ſo müde 
gemacht. Er ſah auf der Futterkiſte Flaſche und Gläschen ſtehn und erinnerte 
ih, daß er ſelbſt überhaupt keinen Schluck bekommen hatte, und überlegte ob er 
es wagen könnte, das jetzt nachzuholen. 
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Da fragte Evers: Woröm häſſe düſſen Mann dodflan ? 

Hoch und fteif drehte fic der Kopf des Gefragten: Wil he mi heff dodflan 
wollt. And ſein Blick ſchnellte zurück auf den Forkenſtiel, und er ſah die leuchtende 
Wieſe und den frühen Sommer und ſah — — Ida. 

Der Amtmann legte dar, daß auch er glaube, Julius ſei der flinkere geweſen, 
ſonſt läge er wohl an Bernds Stelle. 

Was die Gerichte des Königs in einem ſolchen Falle geurteilt haben würden? 

Gefängnis! 

De Gefängniſſe hört nu ook de Prüßen to, ſagte Vorndieks Joop und ſprach 
damit zum erſten und letzten Male in dieſer Verhandlung. 

On wat ſall dat de Fru helpen, wenn Julius enſperrt wird, fragte Jan Pruß. 

Der Amtmann ſah Julius ſcharf an. Dann wandte er ſich zu Veerkamp, 
fie ſollten alle in die Küche hinausgehen, die nicht zum Gericht gehörten. Veer⸗ 
kamp nahm Julius beim Arm. Der ließ ſich willig führen. Wiſius trottete hinter 
her, nicht ohne raſch Flaſche und Gläschen von der Kiſte zu greifen. 

Als die Tür hinter ihnen zugeklappt war, begann gedämpft der Amtmann: 
Da fie das gute Königsrecht verloren hätten, fo müßten fie ein Recht finden, 
das für das Dorf, den Täter und die Hinterbliebenen paſſe. Darauf ſei er ge⸗ 
kommen, als Pruß gefragt habe, was es der Frau und den Kindern helfen könne, 
wenn Julius ins Gefängnis komme. Bernd ſei tot und niemand könne ihn 
wieder erwecken. — — And er halte es wirklich für möglich, daß Julius aus Angſt 
zugeſchlagen habe. — Hier unterbrach ihn Evers. Ob es wahr fet, daß der Erſchlagene 
dem Julius die Frau abſpenſtig gemacht habe? 

Der Amtmann: Man wiſſe, daß die Frau es früher mit Julius gehalten 
habe, und Wiftus habe bezeugt, daß der Streit um fie entſtanden fet. 

Ob es ſich dann nicht um Nache gehandelt habe? 

Der Amtmann: Das ſei ſchwer zu ſagen. Er aber glaube das nicht. Wenn 
Julius, von dem jeder wiſſe, daß er ein ruhiger Mann ſei, ſich vor Bernd gefürchtet 
habe, ſo ſei das vielleicht daher gekommen, weil er gewußt hätte, daß Bernd 
eiferſüchtig auf ihn wäre. — Nicht, als ob man Ida für die Zeit ihrer Heirat 
etwas nachſagen könne. — Eiferſüchtig auf die Zeit, da Ida mit Julius gegangen 
wäre. And ſo erkläre es ſich auch, warum Bernd, als er die beiden hier in der 
Diele über ſeine Frau ſprechen hörte, ſo wütend geworden ſei, daß Julius Angſt 
bekommen habe. 

Vielleicht habe Julius ſich die Frau ſchon aus Angſt nehmen laſſen. Mit 
Bernd ſei nie zu ſpaßen geweſen, meinte Evers. Wer das alles wiſſen wolle: 
Viel raſche Tat und ſogar Tapferkeit komme aus der Angſt. 

Da ſprach der alte Pruß wieder und ſagte: Lot den Mann men de Fru 
frigen un för de Kinner ſorgen, dann ſall ſick dat all woll noch riegen. 

Wenn die Frau ihn nur nähme, warf der Amtmann ein. Darauf der Alte: 
Die Frau habe ihn vor dem Toten gemocht. Wer wolle wiſſen, aus welchem 
verrückten Frauleutegrund ſie den anderen genommen habe. Jedenfalls, eine Frau 
könne den erſten nie vergeſſen. 

Aber eine Frau könne doch nicht den Totſchläger ihres Mannes heiraten! 

Darauf Pruß, daß man das der armen Frau doch auf keinen Fall ſagen 
werde. 


Der Amtmann: Es ſei ſchwer, ſehr ſchwer Recht zu ſchaffen, wenn das alte 
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Recht zerſchlagen wäre. Aber das fet wahr, man müſſe fagen, es fet ein Unglück 
paſſiert. Faſt ſo, als ob Bernd durch die Dielenluke auf die Tenne gefallen ſei, 
wie ſchon mancher vor ihm. Man folle deshalb in Gottes Namen ſagen, fo fet 
es geweſen. 

Evers: Man könne in Gottes Namen nicht lügen und ſchon gar nicht dabei 
Recht ſchaffen. Stille und Betroffenheit. Dann wieder der Amtmann: Man 
ſei in ſchwerer Not und könne nicht handeln wie in ordentlichen Zeiten. Sonſt 
hätte man Julius auf das Gericht gebracht und wäre alle Verantwortung los 
geweſen. Alles, was ſie könnten, wäre, zu verſuchen, dieſe Tat wieder gut zu machen. 
Dabei müſſe man der Frau die Wahrheit erſparen, ſonſt könne man nichts gut 
machen. Es ſei ein Unglück geſchehen, das ſei ſeine Aberzeugung. Das vom Fall 
durch die Dielenluke dürften ſie wohl nicht dazu ſagen. Wenn der König wieder⸗ 
käme, wollten ſie alle zuſammen nach Hannover fahren und ihm perſönlich die 
Sache vortragen, und der König ſolle dann tun, was er für richtig halte. Bis 
dahin aber müßten ſie ſelbſt für Ordnung ſorgen. 

So waren ſie denn einverſtanden und ſahen, daß es anders nicht zu machen war. 
And ſie riefen die drei wieder zu ſich und Jan Pruß ſprach zu ihnen: Hier ſei ein 
Anglück geſchehen, als ob ein Mann geſtürzt ſei und das Genick gebrochen habe, 
fo plötzlich. And auch unverſchuldet, es fet denn durch Aufregung, Unbedacht- 
ſamkeit und weil die Menſchen ihrer ſelbſt oft nicht Herr ſeien. Mancher ſei an 
einem Unglück ſchuld, ohne es gewollt zu haben. Der Schuldige habe eine Laſt 
auf ſeinem Gewiſſen und müſſe ſehen, ob er ſie tragen könne. Wer aber ſchweren 
Schaden habe durch den Tod dieſes Mannes, das ſei die Frau, das ſeien die Kinder. 
Der Schuldige ſolle der Frau den Mann, den Kindern den Vater erſetzen und ihr 
Geweſe verwalten, bis der älteſte Sohn des Toten es übernehmen könne. — Das 
ſei das Recht, das fie gefunden hätten. — Wer dieſem Rechte widerſtreiten wolle, 
der ſolle ſprechen. 

Da hob Julius den Arm. Ehe er ſprechen konnte, hatte ihm der Amtmann 
den Arm wieder heruntergebogen. Er ſagte, Julius ſei mit ſeiner Angſt nicht fertig 
geworden, und Angſt ſei ſchlechtes Gewiſſen von früher her. Er ſolle jetzt verſuchen, 
ein Mann zu fein und mit dem Rechte fertig zu werden. Das hätten ſie alle ge⸗ 
mußt, obwohl es nicht leicht geweſen wäre. Ein Mann müſſe wiſſen, was ſeine 
Pflicht ſei, wenn er anderen Männern ins Geſicht ſehen wolle. 

Da ſenkte Julius den Kopf, und ſeine Kehle begann ſtumm im Krampf zu 
ſchluchzen. 

Dann forderte der Amtmann, fie ſollten Jan Pruß alle in die Hand ver- 
ſprechen, daß niemand, aber auch gar niemand den wahren Sachverhalt erfahre. 
> fet genug, daß das Gericht ihn wiſſe. Und fie gaben alle Jan Pruß die Hand 

arauf. 

Und dann mußten Wiſius und Julius den Toten auf eine Ringfen legen 
und heimtragen. Veerkamp und der Amtmann gingen mit und mit ihnen ging das 
Gerücht, daß Bernd von den Hielen herab auf den Kopf geſchlagen ſei, ohne 
daß einer von ihnen was anderes ſagte, als, es fet ein Unglück paffiert. — — — 

Julius beſorgte das Geweſe des Toten mit ſeinem eignen und er war der 
fleißigſte, nüchternſte und ſtillſte Mann in Löchtenborg. Nach zehn Monaten 
wurde er der Witwe angetraut, und ſie zog mit ihren Kindern zu ihm in ſeinen 
Kotten. Der Hof des Julius aber wurde an einen guten Mann verpachtet. 
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Wenn zwei in Löchtenborg vor allen Lauſchern ſicher waren und meinten, 
daß fie einander vertrauen könnten, dann wurde eifrig über dieſe Geſchehniſſe ge: 
ſprochen und die Geſchichten, die ſie ſich zuraunten, kamen der Wahrheit immer 
näher. Aber der Reſpekt vor dem Gericht der Alteſten war fo groß, daß keiner 
zu räſonnieren und zu muckſen wagte. 

In dieſer Zeit erblühte eine leichte Röte auf Idas Wangen. Sie kam mit 
dem Morgen, wurde nach Mittag ſtärker und verblich gegen Abend. Auch war es, 
als ob ihr müder, langer Schritt lebhafter geworden wäre. Nicht alſo ob er 
federte, aber, wie wenn er federn könnte. Sie kümmerte ſich mehr um die Wirtſchaft, 
als fie je getan. Mit den paar Talern, die fie in jener Zeit erbte, wurde das Stroh: 
dach auf dem Kotten ihres jetzigen Mannes durch ein Ziegeldach erſetzt, und an 
die Fenſter der Apkammer, in der ſie ſchliefen, kamen weiße Mullgardinen mit 
blauſeidnen Bändern. And einmal ſah man ſie ihrem Manne beim Heueinfahren 
helfen. Sie ſtand hoch oben auf dem Wagen und packte die letzten Bündel feſt. 
And ſprang dann kühn herunter in ſeine Arme und er hielt ſie ſo lange, daß die 
auf der Nachbarwieſe erſtaunten. 

Nach Löchtenborg kam ſie nie mehr. Erſt als ſie wieder erwartete und im 
fünften Monat war, fuhr fie in Schlüters Wagen hinüber. Ihre beſte Freundin 
Sefa tat Verlobung mit dem Apotheker. Die Nacht über blieben die beiden 
Freundinnen zuſammen. Sie hatten ſich ſo viel zu erzählen, daß ſie an Schlafen 
nicht dachten. Es war im Juli und die Nacht wurde überhaupt nicht vollends 
dunkel, das Leben in ihr nie völlig ſtill. In ſolchen Nächten ſpricht ſich gut zu 
zweien, flüſternd, langſam und vertrauend. Gegen Morgengrauen erfuhr Sefa 
das Geheimnis. | 
Sie erſchauerte. Ein faft neidiſches Erſchrecken, ein lockendes Grauen durd: 
drang ſie. So etwas durfte nicht ſein, das fühlte ſie tief. And doch, die in dieſem 
Schickſal ſtand, die war ſo anders, ſo verboten ſeltſam. Die war ihrer Welt, in 
der man ſich mit unbeſcholtenen Männern ordentlich verlobte und verheiratete, ſo 
fern und ſo fremd. Es ſchmerzte ſie wie eine grauſige Trennung. And in Angſt 
ſtand ſie auf und lief zu Ida ans Bett, legte ihre Arme um den Hals der Fremden, 
die die Freundin jetzt war, und ſtammelte: Wi es dat ſlemm! Dat es jo ſu ſchröcklich, 
Ida! Aber Ida tat ſanft entſchieden die Arme von ihrem Hals und ſagte nur: 
Julius es mi de leevſte Minſch en de heele Welt. 
| Sefa ſetzte ſich auf. Sie fab das bleiche Geſicht unbeweglich vor ſich in den 
weichen dicken Kiſſen, das ſchwere blonde Haar war in einem dicken Kranz um den 
Kopf gelegt und die Augen, grau und weit offen blickten an ihr vorbei in irgendeine 
Ferne, von der niemand wußte. 

Da fragte Sefa, ob Ida Julius auch genommen hätte, wenn ſie das alles 
vorher zu wiſſen gekriegt hätte. Ida ſagte, daß da ein Arteil vorliege, dem auch 
ſie ſich hätte beugen müſſen. Aber Sefa drang in ſie, ob ſie es denn auch wirklich 
getan hahen würde? Da ſchlug Ida die ſchlanken Arme hinter den Kopf, atmete 
tief und ſagte, Sefa wiſſe ja, warum ſie damals Bernd genommen habe, und daß 
ihr Julius immer der Liebſte geweſen ſei. 

Leever ook es Sierings Alfred? 

Puh de! Nich es anrühren heff de mi droft. 

Sefa hielt ihr Verſprechen, dieſes Seltſame und Außergewöhnliche, ja dieſes 
Schändliche und Wilde, das in Ida und ihrem Schickſal war, für ſich zu behalten. 
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Nur ihrem Bräutigam teilte ſie es am anderen Tage in tiefem Vertrauen aus 
Liebe und aus großer Not mit. In ihr war der Schreck und die Abwehr des 
Menſchen, der ſich im Hergebrachten und Ablichen geborgen ſieht, und der nun 
erlebt, daß es kein Geborgenſein gibt. And ſo kam es ſchließlich zu den preußiſchen 
Behörden. 

Julius wurde verhaftet. Der Amtmann und die Alteften auch. Aber zur 
erſten Verhandlung erſchien außer ihnen niemand. Zur zweiten Verhandlung 
wurden viele Zeugen aus Löchtenborg zwangsweiſe vorgeführt und alle ſchworen, 
daß fie nichts wüßten. Auch Wiſius und Veerkamp. Wiſius wiederholte bei 
jeder Frage, mochte ſie nun lauten, wie ſie wollte, nur immer die eine Erzählung, 
er ſei in die Küche gegangen, um einen Klaren zu holen, und da wär keiner mehr 
geweſen, und da hätte er in den Keller gemußt, und als er wieder auf die Diele 
gekommen ſei, da habe Bernd da gelegen und Julius habe ihm geſagt, Bernd fei 
auf die Hielen geklettert, um dort einen Flegel zu kriegen und ſei dabei in einem 
Augenblick zu Tode gefallen. Dann ſei er ſofort zum Amtmann gelaufen und habe 
den geholt, damit der das Unglück feſtſtelle. Veerkamp beſtätigte Wort für Wort 
die Darſtellung von Wiſius und führte den Bericht ſo fort, wie ihn Wiſius an— 
gefangen hatte. Alle anderen Jeugen erzählten wörtlich das gleiche. Die An⸗ 
geklagten aber waren vom erſten Tag ab ſtumm geweſen und blieben es a 
der ganzen Verhandlung. ie 

And obwohl nun keiner mehr im Dorf war, der nicht wußte, wie ſich alles 
zugetragen hatte, es fand ſich keiner, der der fremden Behörde Aufklärung gab. 
So mußte Freiſpruch wegen mangelnden Beweiſes erfolgen. | 

Veerkamp wurde ſeines Poſtens entſetzt, aber er bekam einen guten Rotten’ 
in billige Heuer und hat fich in der Folge gut herausgewirtſchaftet. Wiſius mochte 
den Schluck immer lieber, und wenn er ſpät dune und wüſt in der Apkammer bei 
Telſemeyer ſaß, ſagte er manchmal ganz unvermittelt in das Geſpräch der an- 
deren hinein: Eid is Eid, dat ſegge ick. Aber er war nie ſo dune, daß er die aus 
nicht mehr verſtanden hätte, die ſich dann auf ihn richteten. ne 

Ganz felten war der alte Wmtmann, der ſofort einen Nachfolger erhalten 
batte, auf der Apkammer beim Bier. Er war der einzige, der ein Wort auf die 
Redensart von Wiſius erwiderte. Ein erzwungener Eid aber iſt kein Eid, fagte: 
er. Wir wollen auf den Tag warten, der uns das Recht wiedergibt. And er ſprach 
hochdeutſch, wenn er das ſagte. Und was er ſagte, gab allen Ruhe und Gewißheit. 

Nur Julius manchmal, wenn die Dämmerung kam und er keine Arbeit 
mehr unter Händen hatte, ging in die Küche, wo auf dem Herd die hellen Flammen‘ 
ſprangen, zwiſchen denen mit ihrem Geſchirr Ida hantierte und ſetzte ſich auf die 
Bank und ſeufzte. Dann ſchob ihm Ida einen Pfannkuchen oder ein Stück Spec 
und Brot und einen Klaren an den Herdrand und hantierte fort mit weiten läſſigen 
Gebärden und ſagte, während ſie den Pfannkuchen herumwarf, mit einer Stimme, 
die ſeit der Geburt des letzten Kindes tiefkehlig und ſonor geworden war: Wi wilt 
tidig nom Bedde gon van Ovend. | 

Und Julius ſpürte, wenn er es auch nicht zu denken vermochte: Solange dieſe 
Frau lebte, würde ihn die Angſt nie meiſtern. Bei ihr und den Kindern, die er von 
ihr hatte, war ein Recht, das er nicht begreifen konnte, das älter und ſtärker wurde 
von Tag zu Tag. — 
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I. 

Johannes Schultze hat im Juliheft des Jahrgangs 48, S. 25 ff., diefer Zeit- 
ſchrift über die Vorgänge berichtet, die im Kriegsjahr 1859 zu der Entſtehung 
der „Süddeutſchen Zeitung“ führten. An der Hand mehrerer Briefe Heinrich 
v. Sybels an Max Dunker, den damaligen Leiter der Preßſtelle in der Regierung 
der preußiſchen „Neuen Ara“, ließ er vor uns das Spiel und Widerſpiel erſtehen, 
wie das Anternehmen, trotz den abenteuerlichſten Schwierigkeiten, geſchaffen und 
wie es, trotz den beiſpielloſeſten Leiſtungen, wieder zernichtet wurde. Schultze 
hat dabei, wie es die Beſonderheit ſeines Materials bedingte, vor allem die Linie 
gezogen, die von Preußen her zu der Begründung dieſes durch feine relativ 
kleindeutſche, ſeine ausgeſprochen nationale Richtung gekennzeichneten Blattes 
führte. Es iſt heute möglich, jenes Bild von einer anderen Seite her zu ergänzen, 
neben die preußiſche Urfprungslinie eine ſüddeutſch⸗bayriſche zu ſtellen, zu zeigen, 
wie auch aus bayriſchem Mutterboden Tendenzen gleicher oder ähnlicher Natur 
hervorwuchſen und wahrſcheinlich ſchon vor, mindeſtens gleichzeitig mit jenen 
anderen zum Ausdruck kamen. 

II. 


Aberaus ſchwer, in dem wechſelvollen Ineinander von innerer und äußerer, 
bayriſcher und deutſcher Politik die verſchlungenen Fäden auseinanderzuhalten! 
Doch weiſen die erſten Spuren unſerer Zeitung ohne Frage in das Reich der 
bayriſchen Innenpolitik, wo fie in der am 2. April (nicht 1. Januar!) 1859 ins 
Leben gerufenen Bayeriſchen Wochenſchrift die erſte offenſichtliche Ausprägung 
fanden. Ein bayriſches Organ mit zunächſt innerbayriſchen Zielen, unter bayriſcher 
Leitung und von einer bayriſchen Partei begründet — und doch ohne Frage die 
unzweideutige Vorſtufe der ſpäteren Süddeutſchen Zeitung, mit der ſie eines 
Geiſtes iſt. Schon bei der Gründung der Wochenſchrift dachte man allgemein 


1) Für den gras ai Busts darf ich auf meinen in den „Quellen und Gor 
nn. zur Geſchichte der deutf chenſchaft und Einheitsbewegung“ VIII (1925) 


nenden Aufſatz über die Deutſche Einheitsbewegung in Bayern verweifen, der die Bor: 
free eines umfaſſenderen Werkes darſtellt. . j 
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an eine Tageszeitung), alle äußere und innere Entwicklung bis zur Süddeutſchen 
Zeitung ſchloß ſich um den vorhandenen Kern. Sicher eine Entwicklung beträcht⸗ 
lich zu Preußen hin — und doch nicht, wie wir meinen, vom ſpezifiſch Süddeut⸗ 
ſchen weg. 

Zweierlei gilt es gegenüber der engeren Gründungsgeſchichte der Süddeutſchen 
Zeitung feſtzuſtellen. 

Das Schwergewicht der Verhandlungen ruhte bis vor das Ende des Kriegs, 
wo fie {con einmal dem Abſchluß relativ nahe ſchienen“), durchaus im Süden; 
fie wurden geleitet von Grater, Baumgarten und Sybel, alſo allerdings zwei 
Norddeutſchen und einem Bayern; doch waren die Beziehungen zur preußiſchen 
Regierung, worauf es in allererſter Linie ankommt, noch ſehr loſe, das Programm 
ſtand feſt, bevor fie enger geknüpft wurden.“) 

Aber auch nach dem Kriege, als der Friede den Eifer mancher ſüddeutſchen 
Freunde erſchlaffen ließ“) und daher der enge Anſchluß an und die beträchtliche 
Anterſtützung durch die preußiſche Regierung notwendig wurde, blieb die geiſtige 
Richtung durch den Süden beſtimmt, wie ja auch dem Redakteur weiteſtgehende 
Freiheit der Meinung zugeſichert wurde. Das der Zeitung zugrundeliegende 
Programm weiſt in deutlichſter Weiſe auf die Abmachungen der erften Verhand- 
lungsphaſe zurück und iſt in feinen Grundzügen nur die, durch die veränderte Lage 
ebenfalls veränderte, Wiederholung des damaligen Programms vom 12. Juli, 
wie es offenbar ohne direkte Einwirkung Berlins zuſtandegekommen war. 


III. 


Mit Recht werden Karl Brater, Hermann Baumgarten, Heinrich v. Sybel 
und Johann Caſpar Bluntſchli (1808—81), der Schweizer Staatsrechtler und 
Politiker, als die beſtimmenden Perſönlichkeiten des jungen Unternehmens ge⸗ 
nannt. Dagegen läßt fic) die Bezeichnung Sybels als feines „geiſtigen Urhebers“ 
natürlich nicht halten, ſo unbenommen es ſei, ſein Verdienſt um das ſchließliche 
Zuſtandekommen beſonders hoch anzurechnen. 

Wie ſteht es aber überhaupt mit „Sybel und ſeinen preußiſchen Freunden“? 
Eindeutig als Preußen werden wir nur Sybel ſelbſt charakteriſieren können. 
Baumgarten war geborener Braunſchweiger, hatte dann wichtigſte und beftim- 
mendſte Jahre im deutſchen Südweſten zugebracht und lebte nun ſeit 4 Jahren 
in München. Während des Kriegs ſchrieb er einmal in die Bayer. Wochenſchrift: 

„Es find 9 Jahre verfloſſen, ſeit die Gothaer ihr letztes Wort geredet haben. 
Daß heute außerhalb Preußen jemand darauf ausgehen könnte, Preußen mit 
Ausſchluß Oſterreichs an die Spitze Deutſchlands zu ſtellen, iſt vollkommen un⸗ 
glaublich: denn nie ſtand Oſterreich ſo feſt in Deutſchland als gerade jetzt, und 
nie hatte Preußen ... weniger Sympathien in Deutſchland.“) 


2) Brater an Blun oe = fake 1859; diu — 7 — Vgl. auch zum Folgenden, ſoweit 

nicht anders vermerkt, die nhang abge 
Dunck a Baumgarten, 5 ale 91855 e . 1 e , 144. 

5 er etwaigen erftügungs- 

en aumgarten, 8 8. vi t13 Sunder a. a. O. 1 Die für die Gele 91 chende 
Ste . Sete nung des Pro VAT [18s Entw. Brater- Baumgarten v. 12 1859], 

achl Spdel an Reichs ⸗ Ar otsda 

an Duncker, 19. VIII. 1859; Schultze, 28. Vgl. a. Anh.! 
6 aper Wochenſchrift, 28. V. 1859. 
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And Bluntſchli war mit allen Faſern feines Herzens Süddeutſcher, ein echter 
Schwabenkopf, wurzelecht und doch fortſchrittsfroh, mit partikalur⸗kantonalen 
Zügen und doch aufs Ganze gehend, ſinnierend und doch auf die Tat bedacht. 
Er konnte noch nach dem Krieg in der Wochenſchrift ein der Trias nicht unähn⸗ 
liches Projekt entwickeln. Das Bild der Süddeutſchen Zeitung hat er aber neben 
dem Herausgeber in der entſcheidendſten Weiſe beſtimmt, mehr noch als Baum⸗ 
garten und Sybel, und es iſt, wie wenn das ganze Maß an politiſchen Energien 
und politiſcher Einſicht, das beide Freunde bis dahin in dem theoretiſchen Anter⸗ 
nehmen des „Deutſchen Staatswörterbuchs“ niedergelegt hatten, jetzt wie es war 
in das ebenfalls gemeinſame, nunmehr praktiſche Unternehmen der Süddeutſchen 
Zeitung hinübergeleitet worden wäre. 

Es iſt alſo nicht an dem, daß gleichſam ein Komplott verſchworener Preußen 
einen einzelnen Bayern für ſich eingefangen und, ohne daß er es ſelbſt recht wußte, 
in ſeinem Sinn verwendet hätte. Auch iſt es voreilig, aus der Tatſache, daß man 
Brater die aus ſtaatlichen preußiſchen Mitteln beſtrittenen Abonnements der 
Wochenſchrift verheimlichen wollte, den weiteren Schluß zu ziehen, daß Brater 
„zweifellos“ von den finanziellen Beziehungen zwiſchen ſeiner Zeitung und der 
preußiſchen Regierung, ſoweit fie wirklich da waren, nichts gewußt habe. In der 
Tat geht aus verſchiedenen Momenten hervor, daß der Herausgeber der Zeitung, 
der zugleich ihr Verleger war, den Sachverhalt wohl kannte. Es beſtand ja auch 
kein Bedenken: über die wichtigſten Punkte herrſchte Harmonie und im übrigen 
Freiheit des Standpunkts. And die Perſönlichkeit Karl Braters, dieſes in der 
Reinheit ſeines Idealismus wie der Klarheit ſeiner politiſchen Ziele gleich großen 
Mannes, war ſtark genug, um den Kurs einzuhalten und für ihn zu bürgen, dem 
Blatt den Stempel ſeines Geiſtes aufzudrücken bis ins Letzte und Kleinſte. 


IV. 

Was aber bleibt dann noch übrig an preußiſchem Einfluß, preußiſcher Leiſtung? 
Doch nicht ſo wenig. Zu den Aufſchlüſſen, die wir Schultze verdanken, treten neue, 
die ihn noch genauer umreißen. Neben das Maß innerer Energien, die, ohne 
Zweifel, von dem Preußentum Dunkers, Sybels ausſtrahlten, tritt, wie wir 
ſehen, eine überaus reiche äußere Anterſtützung, von der der Erfolg des Anter⸗ 
nehmens entſcheidend mitbeſtimmt wurde: der im Anhang abgedruckte Vertrag 
gibt die Zahlen, die das deutlich zeigen. 

And doch iſt es geboten, vor einer zu hohen Einſchätzung der finanziellen 
Seite zu warnen. Während des Italieniſchen Kriegs waren alle nach Preußen 
tendierenden Zeitgenoſſen davon erfüllt (und man lieſt es auch heute noch), daß 
die ganze ſüddeutſche Kriegsſtimmung letzten Grundes auf das Konto des „un⸗ 
gemein rührigen Wiener Preßbüros“ zu ſchreiben ſei — und ſie war in Wahr⸗ 
heit doch nur der Reflex und die Nachwirkung der geſamten machtpolitiſchen 
Lage, wie ſie das Jahrhundert ſeit 1815 und aufs neue die fünfziger Jahre beſtimmt 
hatte. So mußte umgekehrt jetzt nach dem grundſätzlichen Wandel dieſer Kon⸗ 
ſtellation, man iſt verſucht zu ſagen zwangsläufig, eine kleindeutſche Welle ein⸗ 
ſetzen, eine kleindeutſche Publiziſtik in ihrem Erfolge erſtehen. Woher nun dieſe 
materiell geſpeiſt wurde, das iſt für die Erfaſſung der einzelnen politiſchen Ziele, 
Maßnahmen, Möglichkeiten unendlich charakteriſtiſch, in unſerem Fall ſpeziell 
für die preußiſche Neue Ara — aber für die Aufdeutung der e treibenden 
geiſtigen Kräfte erſcheint es doch mehr ſekundärer Natur. 
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V. 

Wir wenden uns ſchließlich noch der Beſprechung der einzelnen im Anhang 
abgedruckten Stücke zu. 

Anlage! bringt zwei Briefe Braters, von denen der erſte an Bluntſchli 
gerichtete gleichaufſchlußreich für die Geſchichte der Süddeutſchen Zeitung wie der 
Bayeriſchen Wochenſchrift iſt. Er zeigt, daß man von Anbeginn an eine Tages: 
zeitung dachte, legt auch ſonſt viele Linien frei, die ſich von dem erſten zum zweiten 
Anternehmen herüberziehen, und gibt vor allem über die wichtigſte beide verbin⸗ 
dende Einheit, über Karl Brater ſelbſt, Runde. Bei den engen Beziehungen 
zwiſchen Brater und Bluntſchli darf man vielleicht annehmen, daß der Brief 
oſtenſiblen Charakter trägt. 

In dem zweiten an Baumgarten gerichteten Schreiben intereſſiert uns direkt 
nur der Satz über die in Gotha ſchwierige Wahrung des Inkognitos. Brater 
hatte auf Sybels Anregung eine Reife nach Berlin „zur Anknüpfung der nötigen 
Verbindungen und Geſchäfts beziehungen“) geplant, nun begnügt er ſich auf 
Baumgartens Nat mit einem Beſuch Mathys in Gotha, des Mittelsmannes 
der preußiſchen Regierung, fürchtet aber in dem kleinen Gotha ſchwerer unver: 
raten zu bleiben als in dem großen Berlin. Alles deutet darauf hin, daß Brater 
genau wußte, wem letztlich jene „Geſchäftsbeziehungen“ galten und daß er ſie 
nach außen zu verbergen ſuchte. — Der übrige Inhalt des Briefs ſei wegen ſeiner 
intereſſanten Beleuchtung der ganzen Atmoſphäre und wegen der Einzelheiten 
über die Gründung des Nationalvereins wiedergegeben. 

Anlage II, ein Brief Baumgartens an Dunker, führt mitten in die bewegten, 
wechſelvollen Tage des Jahres 1859, geſehen überdies mit den ganzen temperament⸗ 
vollen Augen ſeines Schreibers. Es iſt die Zeit kurz nach dem Krieg, da die alten 
Linien abgebrochen und die neuen noch nicht begonnen ſind; kennzeichnend das 
verworrene Gegeneinander Heidelberg⸗München⸗ Baumgarten, wobei das ſtarke 
Mitſpielen Baumgartenſcher perſönlicher Motive Beachtung verdient. Charak⸗ 
teriſtiſch die Worte über Sybels Drängen; bemerkenswert, daß man auch an eng⸗ 
liſche Finanzierung dachte. 

Anlage III, Vertrag mit Programm für die Süddeutſche Zeitung, gehört 
in einen größeren, für die Gründung aufſchlußreichen Zuſammenhang, von deſſen 
geſamter Wiedergabe hier abgeſehen werden mußte. Der Vertrag iſt die letzte 
uns bekannte Faſſung (Konzept) aus einer Reihe von Entwürfen, die mit dem 
genannten vom 12. Juli einſetzen. Da der endgültige Vertrag unterzeichnet am 
29. Oktober in Braters Hand iſt und da das vorliegende Konzept die verbeſſerte 
Faſſung eines Entwurfs vom 22. September iſt, muß die Zeit zwiſchen 22. Sep⸗ 
tember und 29. Oktober für die Abfaſſung maßgebend fein. Das Schriftſtück iſt von 
Baumgartens Hand und trägt Korrekturen Braters. Inhaltlich iſt es die pro- 
grammatiſche aufſchlußreichere Ergänzung des von Schultze abgedruckten Ver⸗ 
trags zwiſchen der preußifchen Regierung und Mathy vom 28. Oktober und 1. No⸗ 
vember, wodurch erſt der ganze Vorgang und die ganzen Beziehungen geklärt 
werden. Das Driginal des Vertrags war mir bis jetzt nicht auffindbar. 

Die Rechtfchretbung der Schriftſtücke wurde im folgenden Abdruck, wie 
üblich, OVERS 


7) Spbel an Duncker, 19. VIII. 1859; Schultze, 28. 
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Anhang 


Anl. IJ. Aus den Briefen K. Braters 


1. Brater an Bluntſchli, Großheſſelohe⸗München 1859, Sept. 3; Nachl. Bluntſchli, 
Zentralbibliothet Zürich 


Großheſſelohe, 3. 9. 1859. 
Verehrter Freund! 


Sie erinnern ſich, daß bei den Verhandlungen über die Gründung der Wochen⸗ 
ſchrift dieſes Unternehmen von uns allen als das unzulängliche Surrogat eines Tagblattes 
betrachtet worden iſt. Wir verzichteten auf das letztere: einerſeits weil die verfügbaren 
Mittel nicht ausreichend ſchienen, anderſeits weil es an einer Redaktion fehlte; ich für 
meine Perſon konnte mich damals nicht entſchließen meine Tätigkeit ganz oder nahezu 
ganz — wie es bei einem täglich erſcheinenden Blatte unerläßlich ift — auf Redaktions- 
geſchäfte zu verwenden. 

Die erwähnten Hinderniſſe ſind nun ſoweit überwunden, daß ich Ihnen und dem 
Ausſchuß einen zur Ausführung reifen Plan vorlegen kann. Hinſichtlich des erſten 
Punktes behalte ich mir mündliche Mitteilung vor; was den zweiten betrifft, ſo ſind 
meine perſönlichen Bedenken in einer politiſch ſo erregten Zeit, die der journaliſtiſchen 
Tätigkeit einen größeren Wirkungskreis eröffnet, ein viel tieferes Intereſſe verleiht — 
nicht mehr dieſelben wie vor 6 oder 7 Monaten. 

Es handelt ſich alſo um die Begründung eines größeren Tagblattes, etwa von den 
Dimenſionen der alten „Konſtitut. Zeitung“, bei dem ich die Hauptredaktion übernehmen 
werde. Mit der Bitte, mir möglichſt bald zu einer ausführlichen mündlichen Darlegung 
im Ausſchuß Gelegenheit zu geben, kann ich doch ſchon eine vorläufige Andeutung meiner 
Anſicht über das Verhältnis des neuen Unternehmens zu der Geſellſchaft, auf deren 
Teilnahme ſich bisher die Wochenſchrift geſtützt hat, verbinden. 

Die politiſchen Meinungsverſchiedenheiten, die fic mit dem Entſtehen der Wochen 
ſchrift unter dem Einfluß der Ereigniſſe entwickelt haben, mußten ſich natürlich auch in 
dem Kreis der Aktionäre geltend machen. Ein Teil derſelben billigt die Grundfäge, die 
in Fragen der deutſchen Politik von der Wochenſchrift vertreten worden ſind, ein anderer 
Teil mißbilligt ſie mehr oder weniger. Den letzteren kann es nicht wünſchenswert ſein, 
einem neuen größeren Organ derſelben Grundſätze ihre direkte Unterftügung zu ge 
währen. Mir könnte es ebenſowenig wünſchenswert ſein, für das Blatt eine andere 
Anterſtützung zu finden, als eine ſolche, die auf Abereinſtimmung in den Grundanſchauungen 
und auf dem freieſten Entſchluß beruht. Obwohl ich glaube, daß diefe Übereinftimmung 
ſich in größerem Amfange bewähren wird, als es gegenwärtig vielleicht den Anſchein 
hat, ſo möchte ich doch um keinen Preis zu einer vorgreifenden Maßregel Anlaß geben. 
Wenn alſo der Ausſchuß Beſchlüſſe faßt, die jedem Aktionär ſeine unbeſchränkte Freiheit 
gegenüber dem neuen Unternehmen ſichern, fo wird er damit zugleich einen berechtigten 
Wunſch von meiner Seite erfüllen. 

Bei dem Aufhören der Bayr. Wochenſchrift als eines von mir ins Leben gerufenen, 
von der Geſellſchaft unterſtützten und gehaltenen Blattes wird es auch auf einen finan- 
ziellen Anſchluß ankommen. 

Ich betrachte als ſelbſtverſtändlich, daß das aus der Geſellſchaftskaſſe unter dem 
eventuellen Vorbehalt ſpäterer Rückerſtattung gedeckte bisherige Defizit (deſſen Betrag 
mit unſeren Voranſchlägen ſehr genau zuſammentreffen wird) als eine Schuld auf das 
neue Blatt übergeht, da dieſes jedenfalls in den Leſern der Wochenſchrift einen erſten, 
dem Unternehmen zu gut kommenden Abonnentenkern vorfindet. 
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Im übrigen kann ich alles den Beratungen und Beſchlüſſen des Ausſchuſſes an⸗ 
heimſtellen, dem ich, wie geſagt, hoffe, die hier nur angedeuteten Erläuterungen demnächſt 
einläßlicher mündlich geben zu dürfen. Einſtweilen mit freundſchaftlichſter Empfehlung 

Ihr ergebenſter 
K. Brater. 


2. Brater an Baumgarten, Frankfurt 1859, Sept. 14]; Nachl. Baumgarten, 
Reichs archiv Potsdam 


Frankfurt, Mittwoch vormittag. 
Hotel Schröder. 
Lieber Baumgarten! 


In Stuttgart fand ich viel Abereinſtimmung der Anſichten. Ich verkehrte mit 
Reuchlin, Hölder, Reyfcher u. a. Die zwei letzteren kommen hierher; etliche Stuttgarter 
find ſchon hier, wo ich auch Buhl und Barth vorfand. Buhl, der unſchätzbare Mittel- 
mann, etablierte ſogleich ein Marienbad). Geſtern mittag beim Dejeuner in feinen Ge⸗ 
mächern, und abends verhandelten wir mit Lette, Bennigſen, Plank, Franke, Cetto, 
Varrentrapp. Abends kam ſehr zu rechter Zeit die prinzregentliche Erklärung »): ein 
ganz befriedigendes Aktenſtück, das die Sache weſentlich erleichtern wird, indem es ihr 
eine Richtung gibt. Wir find der Meinung, daß die Hauptaufgabe fein wird, einen 
ſtändigen Ausſchuß zu kreieren, der als Organ der „Nationalen“ Partei nach Maßgabe 
der wechſelnden Umftände tätig iſt, auf die Preſſe wirkt und politiſche Wanderverſamm⸗ 
lungen veranſtaltet. Keine Erneuerung des Eiſenacher⸗Programms, auch kein neues, 
auf Verbreitung und Unterzeichnung berechnetes, ſondern einige kurze Sätze ohngefähr 
im Sinn meiner Ihnen bekannten Formel, als Grundlage für die Wirkſamkeit des Aus⸗ 
ſchuſſes. Auch die Einzelfragen, die Sie mit Recht betonen, würden demgemäß wahr⸗ 
ſcheinlich nicht programmatiſch formuliert, ſondern nur in der Diskuſſion hervorgehoben 
und dem Ausſchuß überwieſen. Wir bemühen uns, möglichſt mit den Hauptperſonen 
zum Abſchluß zu kommen und hoffen, daß dann das bunt zuſammengewürfelte Plenum 
ſich fügen wird — es könnte aber auch rebellieren. Die Zurückhaltung wichtiger Perſön⸗ 
lichkeiten von der „konſtitutionellen“ Partei, und Häußes, iſt ſehr bedauerlich und 
macht Buhl und Barth ſehr ſcheu. Wir wollen im Ausſchuß einige Plätze offen laſſen. 
Dafür iſt Welker da! zum allgemeinen Schrecken. 

Soviel für heute; ich bin natürlich, da ich mich auch dem volkwirtſchaftlich. Kongreß 
nicht ganz entziehen darf, in großer Klemme. Die Ankündigung der Zeitung wird in 
einigen Tagen erfolgen. Ihr Erbieten nehme ich mit Dank in Betr. folgender Punkte an: 

[Hier folgt Techniſches die Südd. Zeitg. betreffend.] 

Ihre Beſprechung des Blattes iſt natürlich ſehr erwünſcht; daß dabei große Vorſicht 
erforderlich, darf ich Ihnen ja nicht ſagen. 

Ich werde nach Gotha gehen und Ihre Natſchläge befolgen, obwohl das Inkognito 
dort viel ſchwerer zu bewahren iſt als in Zlerlin]. 


2 0 % „%/ . .. % „% „% „ » „„ „„ % „ „ 


Vor Sonntag werde ich hier kaum abreiſen 
Mit herzl. Gruß 
Ihr B. 


9 Der Münchener Verſammlungsort der Freunde. 
9) Die Antwort auf die Stettiner Adreſſe. 
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Anl. Il. Baumgarten an Max Dunter, Heidelberg [1859], Juli 27; 
Nachl. Baumgarten, Neichsarchiw Potsdam. 


Heidelberg 27. 7. 
Beſter Herr! 

Ich fürchte, ich habe Ihren Brief an Beſeler zu ernſt genommen; wenigſtens 
muß ich nach einem Briefe Slybels] fo ſchließen. Alles wäre vertraglich ins Klare ge: 
bracht, wenn ich nach Halle hätte kommen können. Aber der ſchreckliche Frankfurter 
Verleger, welcher verſprochen, am 21. oder 22. den Satz zu beenden, läßt mich noch heute 
am 27., auf den letzten Bogen warten, und ſo konnte ich unmöglich zu Ihnen kommen. 
In Mlünchen] gehen indeß die Sachen, wie mir ſcheint, zwar nicht ganz fo ſchlimm ven 
Seiten der Gegner, aber ſchlimmer von Seiten der Freunde, als man erwarten mußte. 
Die letzte Nummer der Wochenſchrift über die Bundesreform!") hat mich wenig erbaut: 
wozu einen Plan nach dem andern aushecken, wo keiner Ausſicht auf Erfolg hat? Die 
Wahrheit iſt, daß wir in Mlünchen] auf einem verzweifelten Terrain ſtehn. Ich erlebe 
hier, daß die gleichgeſinnten Freunde hier ſchon das nicht begreifen, was ſie unter dem 
Druck der M'ner Verhältniſſe ſchreiben und thun. Sie ſtürmen auf mich ein mit Vor⸗ 
ſtellungen, daß das Blatt dort eine Unmöglichkeit ſei. Und daneben, wie ſeltſam bat der 
Friede gleich das politiſche Intereſſe geſchwächt! In Frankfurt war man Pfingſten 
für unſer Projekt fo eifrig, wie jetzt lau. Von England ſchreibt man, das Politiſieren 
ſei das unerquicklichſte Geſchäft. Die Geldmittel würden von dieſer Seite nur wenn 
überhaupt, mit äußerſter Anſtrengung zu erhalten fein. Slybel] lamentirt, er werde es 
ohne Blatt nicht lange mehr in Mlünchen] ertragen, aber kaum war der Friede geſchloſſen, 
als der König wieder ſeine Netze auswarf, und wie wird dieſes Verhältnis ſich mit einer 
oppoſitionellen Publiziſtik vertragen? 

Sie werden dieſe Zweifel ſehr verdrießlich aufnehmen, wo ich vor 14 Tagen ſo 
voll Zuverſicht und Entſchloſſenheit war. Aber dieſe 14 Tage haben eben manches ge⸗ 
ändert, manches ins Licht gebracht. Ich will auch nicht in Abrede ſtellen, daß ich etwas 
anders denken würde, ohne den Karlsruher Antrag 11). Wenn ich mir aber fage, es kommt 
auf politiſche Wirkſamkeit an, und es iſt fraglich, wo dieſe größer, dauernder ſein wird, 
wenn Alle hier es faſt närriſch finden, daß ich ſchwanke, ſo wird mir über der Anſicherheit 
des früheren Planes oft heiß. Sagen Sie ſelbſt und ſchreiben mir darüber nach Mlünchen!: 
wenn ich in Karlsruhe eine feſte Stellung habe, vielleicht Gelegenheit, in die politiſch 
entſcheidende Kreiſe hinüber zu ſehn oder gar einzuwirken, iſt das nichts für die ...), 
den Süden an den Norden anzuſchließen? Kann eine ſolche Stellung auf die Dauet 
nicht bedeutſam werden bei den beſonderen Verhältniſſen? And iſt in Klarlsruhe] eine 
ſolche Tätigkeit überflüſſig, wo jetzt Oſterreich fo ſchmählich das Oberwaſſer hat, tros 
der intimen Verbindung mit Berlin? 

Aber ich entſcheide nichts. Ich werde mich nicht nach egoiſtiſchen Motiven ent⸗ 
ſcheiden. Ich habe 11 Jahre meine Bequemlichkeit hintan geſetzt, ich würde es noch 
11 Jahre können, nur müßte ich in den nächſten 11 entſchieden mehr reſultieren, als in 
den vergangenen. 

Jetzt zu Ihnen zu kommen, wird mir unmöglich ſein. Ich muß Ende dieſer Woche 
wieder in Mlünchenj fein. 

j Es machte mich glücklich, wenn Sie unumwunden, rückſichtslos mir Ihre Anſicht 
ſagten. SO ö 
Leben Sie wohl! 
Ihr 


B. 


10) Ein Vier⸗Gruppenvorſchlag Bluntſchlis: Bayer. Wochenſchr. 23. / 30. VII. 1859. 
13 en ſollte als Profeſſor der Geſchichte nach Karlsruhe berufen werden. 
unleſerlich. ne 
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Es iſt hübſch, daß man endlich publiziert: aber warum bei allen Göttern nicht vor 
14 Tagen! And warum nicht Alles von Anfang bis zu Ende! 

Nicht wahr, Sie reden von Karlsruhe nicht? Wenn man in K. erführe, was für 
ein Menſch ich bin, nähme man mich gewiß nicht, wo man eben ein dummes Concordat 
abgeſchloſſen hat, und die Sympathien Aller außer der Großherzogin nach Wien gehn. 


Anl. III. Vertrag mit Programm für die Süddeutſche Zeitung (Konzept). 
Ohne Datum und Ort. Nachl. Baumgarten, Neichsarchiv Potsdam. 


Zwiſchen den Herren 

Staatsrath a. D. Karl Mathy u. K. Brlater] iſt nachſtehendes Aebereinkommen 
getroffen worden!“ 

§ 1. Die Vorgenannten haben ſich vereinigt, um eine Zeitung zu gründen, welche 
in München unter dem Titel „Süddeutſche Zeitung“ unter der Redaktion des Herrn 
Brater vom 1. Okt. d. J. ab täglich erſcheinen ſoll. 

82. Die zur Gründung und Unterhaltung des Unternehmens erforderlichen 
Geldmittel werden in der Art von den vorgenannten Gründern und Eigenthümern dieſer 
Zeitung zuſammengebracht, daß St. -R. Mathy ſich verpflichtet 35 000 Gulden, K. Br. 
10 000 Gulden zur Herſtellung, Ausſtattung u. Anterhaltung desſelben aufzubringen. 
Herr Brater wird dasſelbe mit feiner Arbeitskraft !“) unterſtützen. Demnach iſt feſtgeſtellt 
worden, daß Herrn Staatsrath Mathy die eine Hälfte, Herrn Brater die andre Hälfte 
des Eigenthums an der „S. 3.“ zuſtehen foll. 

83. Die politiſche Richtung der „S. 3.“ ift durch das nachſtehende von den 
Contrahenten unterzeichnete Programm feſtgeſtellt, und verpflichten ſich dieſelben gegen⸗ 
ſeitig, dasſelbe einzuhalten, ſowie Herr Brater insbeſondere die Verpflichtung über⸗ 
nimmt, bei der Leitung der Zeitung dieſem Programm gemäß zu verfahren. 

84. Die Contrahenten verpflichten ſich gegenſeitig, in der politiſchen Richtung, 
in der Redaktion und in den Eigentumsverhältniſſen des Blattes keinerlei Veränderung 
außer in beiderſeitigem Einverſtändnis eintreten zu laſſen. 

85. Die Miteigentümer werden ſich über die Formen ihrer Verhandlungen 
und Schlußfaſſungen zur Förderung des Unternehmens und Aufrech terhaltung der ver: 
einbarten Beſtimmungen verſtändigen. 

86. Die Einzahlungen werden nach dem Bedarfe zu es gleichen 
Teilen der beiderſeitigen Geſamtbeträge geleiſtet werden. 

87. Die Dauer dieſer Lebereinkunft wird vorläufig auf drei Jahre bis zum 
30. September 1862 feſtgeſetzt, für welche Periode Staatsrath Mathy auf den ihm etwa 
erwachſenden Gewinnanteil zu Gunſten des Miteigenthümers hiermit ausdrücklich ver⸗ 
zichtet. Vor Ablauf dieſer dreijährigen Friſt kann das Uebereinfommen nur mit beider⸗ 
ſeitiger Zuſtimmung aufgehoben werden. 

88. Nach Ablauf der im vorigen Artikel feſtgeſtellten dreijährigen Friſt erliſcht 
das Unternehmen, wenn dasſelbe nicht vorher verlängert oder erneuert wird. Im Falle 
die Auflöſung des Unternehmens nach Ablauf der dreijährigen Friſt erfolgen ſollte, 
werden ſich die Miteigentümer über die Liquidation verſtändigen. Sollte der Verkauf 
der Zeitung beliebt werden, ſo würde dem Staatsrath Mathy die Hälfte des Erlöſes 
zufallen. 

Dieſes Aebereinkommen iſt in zwei Exemplaren ausgefertigt und jedes Exemplar 
von beiden Miteigentümern unterzeichnet worden. 

So geſchehen 


13) So nach Braters Korrektur. Der Baumgartenſche Text lautet noch: „Zwiſchen 
den Herren Karl Brater, Profeſſor Bluntſchli, Franz Peter Buhl und Staatsrat a. D. 
Karl Math Dasſelbe bei den analogen Stellen im folgenden. 

14) Davor „geſamten“ von Brater ausgeftrichen. 


187 


Kurt von Raumer, Eine preußifche Zeitungsgründung in München 1859 


Programm 


Die „S. 3.“ iſt durch das Bedürfnis hervorgerufen, im Süden ein großes Blatt 
zu haben welches den einſeitigen, fet es öſterreichiſch⸗ultramontan, oder abſolutiſtiſch⸗ 
partikulariſtiſchen Tendenzen der meiſten ſüddeutſchen Blätter, namentlich dem blind 
öſterreichiſchen und antipreußiſchen Treiben der Augsburger Allgemeinen Zeitung ent- 
gegen arbeite. In dem Kriegsſturm dieſes Jahres, wo dieſer Zuſtand der ſüddeutſchen 
Preſſe ganz Deutſchland mit ſchwerem Unheil bedrohte, verſuchte eigentlich nur die 
bayriſche Wochenſchrift, ein ſolches von allgemein deutſchen Intereſſe dringend verlangtes 
Gegengewicht zu ſchaffen. Die Erfahrung, daß ein Wochenblatt dieſer Aufgabe nicht 
genügen könne, hat Anlaß gegeben!) die „S. Z.“ zu begründen, welche inſofern !“) weient- 
lich als eine Fortſetzung der bayriſchen Wochenſchrift zu betrachten iſt. 

1. Die Aufgabe der „S. 3.“ wird nach der angegebenen Lage der Dinge weſentlich 
die ſein, den Anſchauungen und der Politik des Nordens, ſpeziell Preußens, im Süden 
eine nachdrückliche und gerechte Vertretung zu ſchaffen, wie auf der andern Seite den 
wahrhaften Intereſſen des Südens den Ausdruck zu geben, welchen dieſelben von all: 
gemein deutſchen Standpunkt aus in Anſpruch zu nehmen berechtigt ſind. 

2. Die Unternehmer der „S. 3.“ wiſſen ſich in allen weſentlichen Punkten mit der 
gegenwärtigen preußiſchen Regierung einverftanden und werden ſich bemühen, die patrio- 
tiſchen Beſtrebungen derſelben zu unterſtützen, wobei jedoch die Unabhängigkeit des Ar. 
teils auch der preußiſchen Regierung gegenüber ſelbſtverſtändlich !“) gewahrt werden wird. 

3. Die „S. 3.“ wird in allen inneren Fragen die Grundſätze eines gefunden und 
verſtändigen Konſtitutionalismus vertreten, wie er im heutigen Stand unſerer politiſchen 
Erfahrung entſpricht. Sie wird einer blinden Agitation gegen die beſtehenden Ordnungen, 
wo fie ſich regen ſollte, ebenfo feſt entgegentreten, als bürokratiſcher und abfolutiftiicher 
Willkür und Anfähigkeit. 

4. Die „S. Z.“ wird, was die Frage der Bundesreform betrifft, davon ausgehen, 
daß die Erklärung des preußiſchen Miniſteriums vom 12. September d. J. auf die Stet: 
tiner Adreſſe den Anforderungen der gegenwärtigen Lage entſpricht. Die Unternehmer 
ſind der Anſicht, daß eine direkte Wiederaufnahme der deutſchen Verfaſſungsfrage 
nur dann einige Ausſicht auf Erfolg haben kann, wenn Preußen ein ganz anderes 
unbeſtrittenes Anſehen und Vertrauen im Süden erlangt hat, als dies heute der Fall 
iſt. Sie halten für die nächſte Aufgabe, die Folgen der öſterreichiſchen Reaktivierung 
des Bundestags und des Manteuffel'ſchen Regiments überall zu beſeitigen, in 
Kurheſſen, Hannover, Mecklenburg uſw. verfaſſungsmäßige Zuſtände herzuſtellen, die 
gegenwärtige!) Ordnung in Preußen zu befeſtigen, die Konflikte zwiſchen Regierung 
und Bevölkerung überall auszugleichen, kurz eine Gemeinſamkeit des deutſchen 
Staatslebens auf der Baſis konſtitutioneller Grundſätze zu ſchaffen. 

5. Die „S. 3.“ hat auf einem ſehr ſchwierigen Terrain zu operieren, und da es nicht 
gilt eine an ſich beſte Politik mit abſtrakt guten Mitteln zu verfolgen, ſondern eben jenes 
Terrain für die von dem deutſchen Intereſſe gebotene Entwicklung zu gewinnen, ſo wird 
ſie auf die beſonderen Verhältniſſe und Stimmungen des Südens, ſpeziell Bayerns, 
oft in der Lage ſein Rückſicht zu nehmen — doch darf dieſe Rückſicht nie dahin führen, 
das Weſentliche ihrer eigentlichen Aufgabe zu opfern. 


15) So von Brater korrigiert aus „die Anternehmer beſtimmt“. 
19 So von Grater korrigiert aus „demnach“. 

17) Dies Wort von Brater nachträglich eingefügt. 

18) Darüber (von Braters Hand?) „konſtitutionelle“. 
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Dem deutſchen Volke geht es in wirtſchaftlicher Beziehung ſchlecht. Sparen 
an allen Ecken und Enden iſt die Mahnung des Tages. In Handel und Induſtrie, 
im Privatleben und in der öffentlichen Verwaltung wird abgebaut und geſpart. 
Viele ſchränken ſich bis zum äußerſten ein. Es gibt aber eine Grenze, wo die Spar- 
ſamkeit haltmachen ſollte, weil ſie zur größten Verſchwendung wird. Dieſe Grenze 
befindet fic) da, wo es ſich um die Geſundheit des Einzelnen und um die Volks. 
geſundheit handelt. 

Anſer größter Reichtum iſt die Arbeitskraft. Sie trotz aller Not der Zeit 
zu erhalten und zu mehren, muß unſere wichtigſte Aufgabe fein. Die Arbeits- 
kraft iſt es, die neue Werte ſchafft und die Brücke baut, die uns aus den Zeiten 
der Bedrängnis zu erträglichen und normalen Zuſtänden führt. Die Quelle unſerer 
Arbeitskraft iſt ein geſunder Körper und ein geſunder Geiſt. Alles, was geeignet 
iſt, die Geſundheit zu fördern, bedeutet die Vermehrung des Reichtums. Ohne 
Geſundheit kein Wohlſtand. Ein gutes Auskommen aber gibt uns wiederum die 
Möglichkeit, viele geſundheitliche Gefahren zu vermeiden, während Armut die 
Quelle vieler Krankheiten iſt. Es iſt daher nicht nur eine humanitäre Aufgabe, 
ſondern auch ein gutes Geſchäft, wenn die Geſundheitspflege bemüht iſt, Krank. 
heiten zu verhüten und das menſchliche Leben um Jahre der Arbeitsfähigkeit 
zu verlängern. Der geſunde Menſch iſt das wertvollſte Kapital im Staate. Vor 
dem Kriege hatte man berechnet, daß jedes einzelne erwerbsfähige Individuum 
in feiner Eigenſchaft als Steuerzahler für den Staat ein Wertobjekt von 16 000 
Goldmark darſtellt. Heute zahlen wir ſehr viel mehr Steuern als damals und 
haben ſomit den Troſt, daß unſer Leben dem Staate ſehr viel teurer und wert⸗ 
voller erſcheinen muß. Allerdings iſt es nicht ſo leicht, auf Heller und Pfennig 
auszurechnen, wie hoch ſich der wirtſchaftliche Gewinn einer geſundheitlichen Maß⸗ 
regel beläuft. Denn wir zählen nur die Erkrankungen und Todesfälle, die infolge 
einer beſtimmten Urfache eingetreten find. Wenn aber dank der vorbeugenden 
Fürſorge eine Epidemie ausgeblieben iſt und Menſchenleben vor dem Antergang 
bewahrt wurden, ſo erſcheinen dieſe Erſparniſſe als etwas Normales, etwas Selbſt⸗ 
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verſtändliches, das nicht weiter in die Augen fällt. Der wirtſchaftliche Vorteil 
kann nur geſchätzt werden. Wir erkennen ihn durch Vergleich mit dem Schaden, 
durch den wir klug geworden ſind. Wir ſehen in den Anterlaſſungen und Fehlern 
vergangener Zeiten ein eindringlich warnendes Beiſpiel. 

Die Cholera kann zwar heute als ein beſiegter Feind gelten, und doch bat 
ſie noch vor etwa 30 Jahren in Hamburg eine Schreckensherrſchaft ausgeübt. 
Eine neue Waſſerleitung war damals noch nicht fertig. Es kam zu einer Ver— 
unreinigung der Elbe mit Choleravibrionen, die in das Trinkwaſſer gelangt waren. 
So entſtand eine Choleraepidemie, die innerhalb weniger Wochen 18 000 Er: 
krankungen und 8000 Todesfälle hervorrief. Welcher Verluſt an wertvollen 
Menſchenleben! Anter dem Eindruck dieſer Kataſtrophe drohte damals das ge— 
ſamte Wirtſchaftsleben Hamburgs zuſammenzubrechen. Infolge Verminderung 
der Einfuhr und der Ausfuhr erlitt die Handelsbilanz einen Rückgang um mehr 
als 281 Millionen Mark. 

Während des Weltkrieges iſt die Choleragefahr wiederholt aufgetaucht. Es 
iſt aber jedesmal gelungen, die entſtandenen Herde im Keime zu erſticken. Nur 
geringe Mittel waren erforderlich, um großes Anheil zu verhüten. 

Bhnlich wie die Cholera kann auch der Anterleibstyphus durch infiziertes 
Trinkwaſſer verbreitet werden. Die letzte große Trinkwaſſerepidemie hat ſich in 
Deutſchland im Jahre 1919 in der Stadt Pforzheim in Baden ereignet, wo unter 
einer Einwohnerſchaft von nur 75 000 Seelen innerhalb weniger Wochen 40) 
Perſonen an Typhus erkrankt find. Von dieſen find 400 geſtorben. Die mangel— 
hafte Quellwaſſerleitung der Stadt war durch Jauche verunreinigt worden und 
hat dadurch die Maſſenerkrankungen hervorgerufen. Vergegenwärtigt man ſich, 
daß jeder Typhuskranke etwa fünf Wochen im Krankenhaus verpflegt werden 
mußte, ſo kann man ſich einen Teil derjenigen Summe errechnen, die hätte geſpart 
werden können, wenn man die Koſten nicht geſcheut hätte, rechtzeitig das Wafer: 
werk einwandfrei zu geſtalten. Wenn wir heutzutage manchmal murren über die 
Höhe der Waſſerrechnung, ſo haben wir wenigſtens eine Beruhigung: Wir brauchen 
nicht zu befürchten, daß wir uns durch den Genuß des Leitungswaſſers eine Krank— 
heit zuziehen. 

Auch die polizeiliche Aufforderung zur Kinderimpfung iſt ein Schriftſtück, 
das die fürgſorgliche Mutter nur mit einem gewiſſen Unbehagen in Empfang 
nimmt. Man darf aber die ſchlimmen Zuſtände, unter denen noch unſere Eltern 
zu leiden hatten, nicht vergeffen. Noch in den Jahren 1871 und 1872 war in Deutſch⸗ 
land unter dem Einfluſſe des Krieges eine Pockenepidemie entſtanden, die 162 111 
Menſchen das Leben koſtete. Die Zahl der Erkrankungen belief ſich auf etwa 
eine Million. Auch während des Weltkriegs hatten wir täglich mit der von Oſten 
her drohenden Pockengefahr zu rechnen, die in Oſterreich in der Tat zu einer cr: 
heblichen Epidemie geführt hat. Deutſchland iſt aber von einem ernſten Ausbruch ver: 
ſchont geblieben. Ein Pockenjahr wie das Jahr 1871 würde heute vom materiellen 
Standpunkt aus einen Wertverluſt von etwa 3 Milliarden Goldmark bedeuten. 
Man kann daher behaupten, daß der in Deutſchland angewandte Pockenſchutz 
dem Volke einen großen Gewinn an Gut und Blut verſchafft hat. 

Ein überzeugendes Beiſpiel für den volkswirtſchaftlichen Wert der Krank— 
heitsverhütung iſt auch die erfolgreiche Bekämpfung des Fleckfiebers in den letzten 
Jahren. Ich darf daran erinnern, daß in Deutſchland im Anſchluß an die Ve: 
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freiungskriege, in den Jahren 1813 bis 1814 etwa 2 Millionen Menſchen von 
dieſer Krankheit befallen wurden, und daß damals etwa 300 000 daran geſtorben 
ſind. In der Zeit nach dem Weltkriege, als aus dem Oſten heimkehrende Kriegs⸗ 
teilnehmer, Kriegsgefangene und Auslandsflüchtlinge bei uns eintrafen, wäre eine 
ſolche Kataſtrophe wieder gekommen, wenn nicht durch weiſe Vorſichtsmaßregeln 
gegen eindringende Krankheitskeime eine Mauer gezogen worden wäre, die der 
Volksgeſundheit Schutz gewährte. 

Der klaſſiſche Beweis für die Tatſache, daß geſundheitliche Maßnahmen 
ſich bezahlt machen und ein gutes Geſchäft bedeuten, ſind die Erfahrungen, die 
bei dem Bau des Panamakanals gemacht worden ſind. Schon im Jahre 1881 
haben die Franzoſen unter der Führung Leſſeps den Bau eines Kanals zwiſchen 
den beiden großen Weltmeeren in Angriff genommen. Sie haben ſich dabei aber 
wenig um den Geſundheitszuſtand der 20 000 Kanalarbeiter gekümmert. Schwere 
Epidemien von Malaria und Gelbfieber brachen aus, die Arbeiter wurden dezi⸗ 
miert. Die Bauarbeiten mußten nach einigen Jahren eingeſtellt werden. Das 
Anternehmen endete mit einer großen Pleite, dem bekannten Panamakrach, bei 
dem die franzöſiſchen Rentner ihre Spargroſchen verloren. 

Anfangs dieſes Jahrhunderts haben alsdann die Amerikaner das Werk 
von neuem in Angriff genommen. Inzwiſchen hatte die Wiſſenſchaft in der Be⸗ 
kämpfung der Krankheiten der heißen Länder bedeutende Fortſchritte gemacht. 
Die Amerikaner begannen den Kanalbau damit, daß ſie für geſunde Arbeiter— 
wohnungen ſorgten, Krankenhäuſer errichteten und Einrichtungen zur Seuchen— 
bekämpfung ſchufen. And fo blieben fie von einem Fehlſchlag verſchont. Das 
ſtolze Werk des Panamakanals ſteht heute da als ein Symbol des weitblickenden 
Zuſammenarbeitens, der Ingenieurkunſt und der wiſſenſchaftlichen Krankheits- 
verhütung. 

Eine viel größere Bedeutung als jene exotiſchen Krankheiten haben für uns 
die einheimiſchen Gebrechen und Leiden: Groß iſt der Kapitalverluſt infolge 
der Säuglingsſterblichkeit. Im Jahre 1921 ſind in Deutſchland 208 833 Kinder 
im erſten Lebensjahre geſtorben (13,4 auf 100 Lebendgeborene berechnet). Welche 
Fülle von enttäuſchten Hoffnungen bedeutet dieſe Zahl! Im gleichen Jahre ſind 
in Holland (berechnet auf 100 Lebendgeborene) nur etwa halbſoviel Säuglinge 
dem Tode anheimgefallen (7,6%). Was in Holland möglich iſt, müßte auch in 
Deutſchland erreicht werden können. Tatſächlich ſind aber in Deutſchland in dem 
einen Jahre 100 000 Kinder zuviel in einem frühen Alter dahingerafft worden. 
Ihr Tod, der bei richtiger Fürſorge vermeidbar geweſen wäre, iſt nichts anderes 
als eine Vergeudung wertvollen Lebens. Alle Aufwendungen für Arbeitsver— 
luſt der Mutter, Wochenbett und Ernährung des Säuglings waren vergeblich. 
Dieſe Verluſte bedeuten einen volkswirtſchaftlichen Schaden, denn jene Kinder 
hätten nach 20 Jahren Werte erzeugt, ihre Steuern in die Staatskaſſe abgeführt 
und das Nationalvermögen durch ihre produktive Arbeit vermehrt. 

Die Tätigkeit des Schularztes erſpart den Eltern erhebliche Ausgaben: 
Häufig wird der erſte Fall einer übertragbaren Krankheit in der Schule ermittelt, 
z. B. Krätze oder andere durch Paraſiten hervorgerufene Hautleiden. Dadurch 
wird manche Anſteckung vermieden, und die Koſten für eine läſtige Heilbehandlung 
werden entbehrlich. In zahlreichen Fällen vermag der Schularzt eine Bronchial- 
drüſen⸗Tuberkuloſe feſtzuſtellen. Das Kind wird einer Heilſtätte überwieſen und 
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kehrt nach einigen Monaten gefund ins Elternhaus zurück. In vielen Fällen ge- 
lingt es auch, die erſten Anfänge einer Knochen ⸗ und Gelenk. Tuberkuloſe zu ent- 
decken, die bei einer Vernachläſſigung ſchon viele Kinder zeitlebens zu Krüppeln 
gemacht hat. So manches Krüppelkind iſt eine lebende Anklage gegen die Er⸗ 
wachſenen, die in der vorbeugenden Fürſorge ein Verſäumnis ſich vorzuwerfen 
haben. 

Auch die ärztliche Berufsberatung in der Schule bringt den Eltern wirt⸗ 
ſchaftliche Vorteile. Der Junge braucht nicht erſt ſich in dieſem oder jenem Beruf 
zu verfuchen, den er nachher doch wieder aufgeben muß, weil feine Muskelkraft 
nicht ausreicht, weil er Neigung zu Plattfuß hat oder kurzſichtig iſt. Jeder Berufs. 
wechſel iſt mit einem Verluſt an Lehrzeit und Lehrgeld verbunden und kann durch 
vorſorgliche Maßnahmen vermieden werden. Um auf die Tuberkuloſe zurückzu⸗ 
kommen, ſo ſind die Opfer, welche dieſer grauſamſte Feind der Menſchheit fordert, 
enorm. Sie iſt die fürchterlichſte Wertvernichterin. Im Jahre 1923 find im Deut⸗ 
ſchen Reiche ungefähr 100 000 Menſchen an der Tuberkuloſe geſtorben. Dadurch 
iſt dem Nationalvermögen ein Verluſt zugefügt worden, der auf rund 2½ Milliar⸗ 
den Goldmark geſchätzt wird. Außerdem ſind in Deutſchland zurzeit mindeſtens 
200 000 Perſonen vorhanden, die mit einer anſteckungsfähigen Tuberkuloſe be- 
haftet ſind. Jeder dieſer Menſchen wird vorausſichtlich in abſehbarer Zeit einen 
Nebenmenſchen infizieren und dadurch die Tuberkuloſe, wie bisher, zu einer dauern⸗ 
den Volksgeißel machen. Der volkswirtſchaftliche Schaden wird ſich alljährlich 
erneuern. Dieſe Neuinfektionen ſind aber zum großen Teil vermeidbar. Hätte 
jeder Tuberkulöſe ſeinen eigenen Schlafraum und ſein eigenes Bett, ſo würde die 
Zahl der Tuberkulöſen durch Verhütung von Abertragungen bald auf die Hälfte 
heruntergehen. 

Die Tuberkuloſefrage iſt zum großen Teil eine Wohnungsfrage. Angeblich 
iſt aber kein Geld vorhanden, um neue Wohnungen zu bauen. Das heißt mit 
anderen Worten, man vermeidet jetzt eine geſundheitlich notwendige Ausgabe, 
um ſpäter viel, viel größere Verluſte an Nationalvermögen ertragen zu müſſen. 
Iſt das nicht falſche Sparſamkeit? Gewiß iſt das Erbauen von Wohnhäufern 
teuer, aber das Unterlaflen einer erfolgreichen Wohnungspolitik ift noch viel koſt · 
ſpieliger. In unſauberen und überfüllten Wohnungen gedeihen alle körperlichen 
und ſittlichen Krankheiten. Hier kann unmöglich eine geſunde, leiſtungs fähige und 
vaterlandsliebende Jugend heranwachſen. Eine Bevölkerung, die in minder⸗ 
wertigen Wohnungen hauſt, muß notwendigerweiſe den ſtaatlichen Einrichtungen 
feindlich gegenüberſtehen. Die Wohnung iſt der Mittelpunkt und das Heim 
der Familie, die Vorausſetzung für ihr Gedeihen. Die Familie bildet aber den 
Bauſtein, aus welchem der Staat errichtet iſt. Die Familie ift der Träger der 
nationalen Zukunft. Wer die Familie untergräbt, legt Hand an die Wurzel 
des Staates. Darum iſt die Wohnungsfrage neben der Ernährung die wichtigſte 
geſundheitliche und politiſche Frage, deren Löſung durch keine unangebrachte Spar⸗ 
ſamkeit aufgeſchoben werden darf. In England plant die Regierung jährlich 
100 000 neue Arbeiterhäuſer zu errichten. Auch England ift infolge feiner Arbeits- 
loſigkeit in einer wirtſchaftlichen Notlage, aber man iſt ſich darüber klar, daß nur 
durch Neubauten, nicht durch Zwangswirtſchaft neue Räume geſchaffen werden 
können. Man will dort die Arbeitsloſen als Bauarbeiter anſtellen und ſo die 
Arbeitsloſigkeit durch den Wohnungsbau und den Mangel an Wohnungen durch 
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die Werke der Arbeitsloſen bekämpfen. Auch wir in Deutſchland haben Hände 
genug, die bereit find, beim Wohnungsbau mitzuarbeiten. An Grund und Boden 
fehlt es nicht. In den Wäldern iſt Holz genug vorhanden, um Baumaterial zu 
liefern. Das Wohnungsproblem könnte alſo gelöſt werden, wenn alles beſeitigt 
würde, was die Bautätigkeit hindert, und wenn alles unterſtützt würde, was ſie 
zu fördern geeignet iſt. 

Daß in Deutſchland Geldmittel vorhanden ſind, um die Wohnungsfrage zu 
löſen, ſehen wir an den recht erheblichen Luxusausgaben, unter denen ich an erſter 
Stelle die Aufwendungen für geiſtige Getränke nennen möchte. Es ſoll keinem 
mißgönnt ſein, in frohem Kreiſe an ſeinem Geburtstag oder bei der Hochzeit 
eines Freundes ein Glas Wein zu trinken. Aber was zu viel iſt, iſt eine Ver⸗ 
ſündigung am Vaterland. Vor dem Kriege gab das deutſche Volk jährlich für 
Wein, Bier und Branntwein 3 Milliarden Goldmark aus. Während des 
Krieges iſt dieſer Verbrauch zurückgegangen. Inzwiſchen hat aber die Zahl der 
Kneipen und Brantweintempel erheblich zugenommen. Die wirtſchaftlichen Folgen 
der Trunkſucht ſind ja jedem Menſchen bekannt, der mit offenen Augen das Leben 
beobachtet. Am deutlichſten aber erkennt man die wirtſchaftlichen Schäden des 
übermäßigen Alkoholgenuſſes, wenn man ſich die Statiſtik der Irrenanſtalten an- 
fieht. Sie ſagt uns, daß wegen alkoholiſcher Geiſtesſtörung jährlich 7600 
Perſonen in Anſtalten in Zugang kommen, d. h. neu aufgenommen werden müſſen. 
Da es ſich durchweg um Perſonen handelt, die infolge der Trunkſucht der Armen⸗ 
pflege zur Laſt fallen, muß die Allgemeinheit, d. h. jeder arbeitende Volksgenoſſe, 
die Koſten für die Unterhaltung dieſer unſozialen Elemente tragen. Wenn die 
Anſtaltspflege der Alkoholiker auch nur einen kleinen Teil der wirtſchaftlichen 
Verwüſtungen infolge der Trunkſucht erkennen läßt, fo beweiſt fie doch, daß der 
Kampf für die Enthaltſamkeit oder wenigſtens für die Mäßigkeit das National⸗ 
vermögen vor großen Verluſten ſchützt und daher nicht nur aus ethiſchen Gründen, 
ſondern auch vom rein materiellen Standpunkt aus die größte Anterſtützung verdient. 

In den Irrenanſtalten finden wir noch eine weitere Gruppe von Kranken, 
die uns darauf hinweiſen, daß es leichter iſt, Krankheiten zu verhüten als zu heilen 
und daß die Vorbeugung die Familie und die Allgemeinheit vor ſchwerem Schaden 
bewahrt. Es find dies die Fälle von Gehirnerweichung oder Paralyſe, Erkran- 
kungen, deren Entſtehung vielleicht Jahrzehnte zurückliegt und mit Infektionen 
zuſammenhängt, die bei Lebemännern beſonders häufig vorkommen, aber auch 
völlig Anſchuldige betreffen können. In deutſchen Irrenanſtalten mußten im Jahre 
1919 4800 derartige Paralytiker aufgenommen werden. Meiſt bedeutet das 
Auftreten einer ſolchen Erkrankung bei einem Familienvater den wirtſchaftlichen 
Zuſammenbruch der Familie. And doch bedingen auch dieſe Fälle nur einen 
winzigen Teil der wirtſchaftlichen Schädigungen, die dem Nationalvermögen 
durch die ſogenannten diskreten Krankheiten zugefügt werden. Seit ſechs Jahren 
finden im Reichstag Verhandlungen über ein Geſetz zur Bekämpfung dieſer 
Geſchlechtskrankheiten ſtatt. Leider ſind infolge der beſtehenden Gegenſätze die 
Erwägungen immer noch nicht zum Abſchluß gelangt. 

Meine Ausführungen zeigen, daß keine Ausgabe ſich ſo bezahlt macht, 
wie diejenige, die wir der Geſundheitspflege widmen. Der Gewinn, den man bei 
intenſiver Menſchenökonomie erzielt, indem man weniger Menſchenkraft miß⸗ 
braucht, vergeudet oder vernichtet, macht uns reicher an Volksvermögen als ein 
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etwaiger Güterzuwachs. Geſundheitliche Ausgaben ſind immer produktiv. Dies 
gilt ſowohl für den Staat, für die Gemeinde als auch für die Einzelperſon. Das 
ideale Ziel eines jeden Menſchen muß ſein, ſich bis ins hohe Alter körperlich und 
geiſtig geſund und leiſtungsfähig zu erhalten. Jeder Einzelne muß ſich darüber 
klar ſein, daß es ſeine vaterländiſche Pflicht iſt, geſund zu ſein und geſund zu bleiben. 

Vermeidbare Krankheiten müſſen unter allen Amſtänden vermieden werden. 
Sollte aber eine Erkrankung eintreten, ſo iſt es vom wirtſchaftlichen Standpunkte 
aus das Beſte, frühzeitig einen Arzt in Anſpruch zu nehmen. Denn es iſt viel 
leichter, eine beginnende, als eine fortgeſchrittene Erkrankung erfolgreich zu be- 
handeln. Um fchleichende Leiden frühzeitig zu entdecken, ſchreiben die amerikaniſchen 
Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaften ihren Mitgliedern vor, daß diejenigen, welche 
älter ſind als 45 Jahre, alljährlich von Kopf bis zu Fuß aufs genaueſte von einem 
erfahrenen Praktiker unerſucht werden müſſen. So wird mancher Fall von Herz ⸗ 
leiden, Zuckerkrankheit, Krebs, Arterienverkalkung oder Nierenleiden rechtzeitig 
erkannt und ein vorzeitiger Tod, der den Verſicherungs⸗Geſellſchaften beſonders 
unerwünſcht iſt, vermieden. 

Jeder, der im glücklichen Beſitz eines Motorrades oder eines Motorbootes 
iſt, wird dieſes alljährlich einmal durch den Mechaniker nachſehen laſſen, damit 
kleine Mängel rechtzeitig beſeitigt werden und er vor Anfällen geſchützt iſt. Ebenſo 
ſollten wir den kunſtvollen Motor unſeres eigenen Körpers, beſonders wenn wir 
uns in höheren Semeſtern befinden, von Zeit zu Zeit unterſuchen laſſen. Wer 
dieſe Regel beachtet, kann immer auf eine gute Geſundheit und ein langes Leben 
rechnen. 


Jairuan, der Mörder 
Erzählung 


von 


Fritz Walther Biſchoff 


Jairuan Mac Lailani in Hilo auf Hawai, unter dem gläſernen Donner der 
Krater des Mauna Kea geboren, war mit einem jener Menſchenſtröme, die der 
Erdball wie Waſſer und Wind verworren und ruhelos von Kontinent zu Kon: 
tinent hin und her atmet, in den Jahren nach dem großen Kriege über die großen 
Ozeane und Meeresengen nach Europa gelangt. Nach einigem dumpfen Stannen, 
wohin es ihn trüb verſchlagen, begann er ſich aus Hunger und Schwermut inſo⸗ 
fern zurechtzufinden, als eine aus den Raffen aller Länder zuſammengewürfelte 
reiſende Muſikbande ihn zur Handhabung des Bagno und als Sänger verpflichtete. 
Ganz zufällig geſchah das. Ein Mann ſprach ihn engliſch auf der Straße an, 
wobei er ihn prüfend mufterte. Schon am Abend darauf hielt er fpielend, ſingend 
und wippend im Takte das in ſeiner Heimat volkstümliche Inſtrument in den 
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Händen, und ſchwärmeriſch verzückt feinem eigenen gurgelnd ſchluchzenden Kehl ⸗ 
laut hingegeben, ſchmolz der wollüſtige Schmerz des Heimwehs im Nauſchen, 
Schwirren und dem pochenden Geſtampf der Heimatmuſik, die, ſüß und ſchwül, 
wie die Gräſer der Alangſavannen, den gläſernen Donner in ſich barg und die 
fiebernde Anmut polyneſiſchen Himmels mit grünen tropfenden Sternen. 

Nach dem letzten kochenden Zuſammenklang der Inſtrumente riß er den Mund 
auf und atmete ſchwer. Er glühte; die Einſamkeit, die Blutkälte nordiſcher Welt, 
die fein Herz mit dumpfer Qual befchlagen, verdampfte. Schweiß der Trunken⸗ 
heit brach aus ſeinem dunkelen Geſicht. Wie Blitze ſtanden ſeine ſpitzgefeilten 
Zähne vor der feuchten purpurroten Wölbung des Schlundes, in dem ſeine Zunge 
tremolierend ſich bewegte. „Tau lo te uainen,“ ſang er, „tau lo te uainen: O du 
wilder Mond“! Sehnſüchtig und blinzelnd rollten feine ſchwarzglühenden Augen 
unter den faſt geſchloſſenen bräunlichen Lidern. 

Die Zuhörerſchaft erhob ſich in ſtürmiſch bewegtem Beifall ob der über- 
raſchenden fremdartigen Zugabe. Der Neger dankte; er dankte, indem er die 
Arme über den Kopf hob, die Hände faltete und kindiſch Küſſe ſchnalzte. Das 
war in Amſterdam; in einer Gaſtſtätte nächtlicher Vergnügungen ging es vor 
fich gegenüber einem Publikum von bleichen Tänzern, Kokotten und Dickwänſten. 
Ein Jahr ſpäter ermordete Jairuan den Zeitungshändler Mapp, weil ihn fror. 

Ein Mann geht auf der Straße und verliert ſein Taſchentuch. Der nächſte, 
der daherkommt, nimmt es auf und, im Begriffe es in die Taſche zu ſtecken, findet 
er Blutſpuren daran. Gut, Spuren eines Naſenblutens, keine beſondere Sache 
damit. Da aber dieſer nächſte Menſch ein ſpitzeingerunzeltes Geſicht und hervor. 
quellende Augen hat, trägt er das Tuch auf die Polizeiwache, und die Polizei 
ſtellt feſt, daß die Buchſtaben des Monogramms mit dem Namen eines kleinen 
weichen buckligen Mannes: Gregor Mapp übereinſtimmen, der im Schauhaus, 
ſauber auseinander genommen, auf einer Bahre zwiſchen Eisſtücken liegt und von 
niemandem mehr etwas wiſſen will, weil ihn, da ihm ein anderer die Wärme 
genommen hat, friert. 

Ja, ſo geht es manchmal zu, und Jairuan hätte beſſer daran getan, mit 
feinem Orcheſter zu reifen, feurigen Ruhm zu ernten, als eines Mädchens wegen, 
Janka mit Namen, übrigens Entfeſſelungskünſtlerin unter Waſſer, Mufik und 
Sängerſchaft zu laſſen und nichts zu tun, als mit ihr zu wohnen und allnächtlich 
auf fie im zugigen Durchgang eines Varietes zu warten mit jenem erſten dumpfen 
Staunen im Blute, wohin es ihn trüb verſchlagen, unter welchen leeren kalten 
Himmel, unter welche blinden verroſteten Geſichter 

Denn jetzt hatte er nicht einmal mehr das Bagno und den wilden Mond, 
der über der Inſtrumente Geſchwirr und Geſtampf durch Luſtgekreiſch und Si- 
garettenrauch auf und nieder geſchaukelt und an die ſchwankenden Köpfe der Tänzer 
geprallt war, bis ſie heiß und glühend zerſprangen wie der wilde Mond ſelbſt im 
raſſelnden Finale der Mufil. Nein, jetzt hatte er nichts mehr von alledem, obgleich 
er es gern wiedergehabt hätte und nicht genau wußte, warum er es fortgegeben. 
Er fror vor Schmerz; er gerann zu Eis vor Janka, die ihn aus grünlichen Augen 
unter faſt weißen Wimpern glimmernd anſah. So lange ſchaute ſie ihn an mit 
einem dünnen Lächeln um die ſpitze Zunge zwiſchen den Lippen, bis er ihr knirſchend 
und frierend diente, hündiſch, wie einer, der kein glühendes Bagno mehr hat, um 
ſich die Heimat zu ſpielen. 
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Es war gut, daß ſie gegen den Winter zu ärmer wurden und ſich inniger 
Haut an Haut gewöhnen mußten, um nicht ganz zu verkommen. Denn Jairuan 
hatte ſchon einmal ſeine Finger vor Heimweh an der Kehle der ohne Luſt girrenden 
Janka gehabt. Dieſe Auseinanderſetzung ohne beſondere Folgen, außer daß 
Jairuan Janka hernach noch knechtiſcher vor Leere diente, hatte kurz vor dem Am⸗ 
zug in das neue billige Quartier ſtattgefunden. Weit draußen im Norden der 
Stadt war es gelegen. Und hier war es, wo Jairuan den weichen warmen be⸗ 
ſcheidenen Mapp kennen lernte, in einer Weiſe kennen lernte, daß er fortan unter 
dem Eis ſeines Herzens an ihn denken mußte, denn ſie hatten in der Schlafſtelle 
Bett, Tiſch und Stuhl gemeinſam. Janka bewohnte ein kleines unter den Wänden 
bröckelndes Kabinett, deſſen Fenſter trübe in den Hausſchacht hinausblickte, aus 
dem es dem Hunger immer ſo angenehm ſtärkend und ſäuerlichſüß nach Speiſe 
roch. Stundenlang lag Janka am Tage über die Brüſtung des Fenſters gelehnt, 
ſchlief ein wenig und ſchnoberte. Abends ging ſie auf die Straße, und Jairuan 
folgte ihr von ferne. Er fror; er war innen ganz wund und dumpf und leer. Müde 
hob er die Hand, aber das goldene Ahrenarmband, das ſeinem muſikaliſchen 
Ruhm vorangeblinkt hatte, umſpannte nicht mehr ſein braunes Handgelenk; 
Janka hatte es längſt verkauft. So taumelte er ohne Zeit unter dem winſelnd 
ziſchenden Licht der Gaslaternen durch die träge Welt. Er war nichts mehr als 
ein zuckendes Stück Fleiſch. Wie eine ſchlaffe eingeſchnurrte Frucht war er, die 
die Maden, prall gefüllt mit Süßigkeit, längſt verlaſſen haben. 

Jeden Morgen, wenn ſie regenfeucht und irr nach Hauſe kamen, blinkte Licht 
aus dem Verſchlage, den Jairuan mit Mapp bewohnte. Der Händler machte 
ſich fertig für die Zeitungen. Die Morgenblätter warfen den größten Ertrag. 
Zuſammengeduckt ſaß er vor der Spiegelſcherbe und raſierte ſich. Sein armſeliger 
Buckel hökerte einen rieſigen Schatten an die Wand über dem gemeinſamen Bett, 
deſſen Kiſſen Mapp jedesmal ſäuberlich nach der Benützung ordnete. Jairuan 
riß ſich die Jacke ab und warf ſie zu Boden. Er ſchaute ſtumpf dieſen kleinen ſtillen 
Mann an, der das Bett wie ein Hotelmädchen glättete und aufſchlug und ihm 
nicht das Sanfte, Wohlige darin ließ, nach dem er ſüchtig war. Er knurrte. 
Mapp ſah ihn aufmerkſam an, da er das Kauderwelſch des Dunkelhäutigen nie⸗ 
mals verſtand. Sie blickten ſich beide an, und Mapp ſagte: „Guten Morgen“, 
bevor er ging. 

Stets zu gegebener Stunde wiederholte ſich dieſe ſeltſame auf Geſten und 
Laute beſchränkte Unterhaltung, und Mapp begann ſich hie und da ein wenig 
zu fürchten, aber er blieb wohnen, weil er ſparſam und mit ſich zufrieden war. 
Jairuan rauchte unter Tags von ſeinen Zigarren, trank von ſeinem Bier und 
Schnaps und dachte an ihn. Mapp merkte es nicht oder wollte es nicht merken. 
Still und unſcheinbar ſtand er ftets wieder am ſpäten Nachmittag vor dem Bett 
und bedeutete Jairuan durch ein paar höfliche Geſten, daß nun er es benutzen wolle. 
Jairuan ſah ihn bettelnd an, dann erhob er ſich ſchlotternd und kroch zu Janka 
hinüber. Aber ihr Blut war fiſchkühl, und überdies mußte es für die Nächte 
aufgeſpart werden, denn die Entfeſſelungskunſt unter Waſſer fand keine Nach⸗ 
frage mehr, und es war nicht abzuſehen, wann ſich wieder ein Engagement bieten 
würde. Janka lag auf dem ſchmutzigen Teppich zwiſchen zwei Kiſſen und blinzelte. 
Jairuan redete leiſe. Die Erde hatte ihn über die großen Waſſer geatmet, dann 
hatte er das Bagno geſpielt und wieder Glut und den Mond geſpürt. Er wollte 
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wieder ſpielen, Rauſch, Wärme und Heimat haben; er bettelte um Geld. Er 
bettelte um das Geld für ſeine Armbanduhr, damit er ſich ein ebenholzſchwarzes, 
langhalſiges, mit einem Trommelfell beſpanntes Saitenholz kaufen könne. Als 
Straßenſänger wollte er ſpielen, Geld verdienen, viel Geld, ah . .! 

Aber Janka lachte ihn aus, die Zunge zwiſchen den Zähnen. Mit grünlichen 
Augen blinzelte ſie ihn an, bis er frierend und knirſchend hündiſch wurde und ihr den 
Schuh ſchnürte, wie ſie befahl. Er tat etwa nicht wie damals, als er die Finger an ihrer 
Kehle hatte, nein, er ſchnürte ihr den Schuh, ſtand auf, ſtumm und ſtier, blickte ſich 
um und ging leiſe hinüber zu dem weichen ſtillen Mapp. Mit einem Ruck riß er ſich 
das Hemd auf, beugte ſich zu dem ſäuſelnd Schlafenden und legte ſich plötzlich 
ſchwer über ihn in ſeine flutende Wärme hinein. Mapp zuckte auf und ſtarrte 
faſſungslos aus glaſigen Schlafaugen das ſchwarze, ſtöhnende Tier an, das ihn 
eiſern in die weiche Tiefe des Bettes klammerte. Er keuchte, er rang; er wollte 
etwas ſchreien, wahrſcheinlich wollte er rufen, daß es ſich nicht ſchicke, dergeſtalt 
zuſammenzuliegen. Da konnte Jairuan nicht umhin, ihm ſeufzend, dankbar an die 
Kehle zu fahren, um ſie ganz langſam und leiſe zuzudrücken. Dann nahm er ſaugend 
und ſummend die Wärme des Mannes und ließ ſie in die Poren ſeines verdorrten 
Leibes ſtrömen, und als ſpäter der arme Mapp langſam auskühlte, ſtand er auf 
und knöpfte über die gute fremde Wärme ſeinen Nock, auf daß er ſie lange be⸗ 
wahre. Ein wenig Blut war an des Händlers Stirn geronnen. Da ging Jairuan 
noch einmal auf Zehenſpitzen zu dem Bett hinüber und tupfte es mit einem Taſchen⸗ 
tuch fort, fo dankbar war er. Die Hände in den Taſchen, mit einem kindlich ver- 
ſchloſſenen Ausdruck um den rotgedunſenen breiten Mund ſtieg er die Haustreppe 
hinab, wiegte er ſich durch die Straßen. Wind fuhr kniſternd über dem roten 
Feuer der Lichtreklamen. Die Erde atmete. Die Berge ſeiner Inſelheimat donnerten 
gewitternd unter den Horizonten. Er lächelte. Beſchäumt von Wärme flutete 
ſeine Seele. Im zugigen Durchgang eines Variététheaters blieb er ſtehen. Bei⸗ 
fall brodelte in eine ferne rauſchende Muſik. Seine Glieder begannen zu zucken; 
er riß den Mund auf, in dem die Zunge ſich lallend, tremolierend bewegte: „Tau 
lo te uainen!“ 

In dieſem Augenblick ergriffen ihn die Häſcher. 
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I 


Was iſt moderne engliſche Literatur? 

Die Geſamtheit der zur Zeit lebenden und ſchreibenden engliſchen Autoren, oder 
aber die Werke derer, die in engliſcher Sprache die Strömungen des gegenwärtigen Zeit⸗ 
alters ausdrücken? 

In einem glücklicheren Zeitalter hätte dies beides zuſammenfallen können; heute 
iſt das nicht der Fall. 

Die Geſamtheit der engliſchen Autoren läßt ſich in drei Gruppen gliedern: 

Die älteren Alten: Schriftſteller, die der vorhergehenden Generation angehören 
und den Geiftesftrömungen ihrer Zeit Ausdruck verliehen haben. Ihre Hauptwerke find 
größtenteils vor dem Kriege geſchrieben. 

Die jüngeren Alten: die große Gruppe der dieſer Generation angehörenden Schrift⸗ 
ſteller, die jedoch die Traditionen der Alteren weiterführen. Ihre Werke unterſcheiden 
fic von denen der Älteren nur durch gelegentliche Anſpielungen auf die neueſten Gaffer 
hauer oder die modernſten Erfindungen. 

Die Modernen: die Zeitgemäßen nach Geiſtesart und Streben. Eine kleine Gruppe. 
die verhältnismäßig wenig Ehre in ihrem Vaterlande genießt. 


II 


Was bedeutet: Zeitgemäße Geiftesart? 

Am der Kürze und Klarheit willen — mag es auch dogmatiſch klingen — modern, 
„zeitgemäß“ ſein, heißt: 

1. die letzten logiſchen Konſequenzen der individualiſtiſchen Bewegung ziehen, die 
mit der Renaiffance begann und jetzt nahezu ihr Ende erreicht hat; 

2. die Entwicklung des neuen „gewerkſchaftlichen“ (kollektiviſtiſch⸗ſozialiſtiſchen) 
Geiſtes zu fördern, der in England Anfang des letzten Jahrhunderts in Erſcheinung trat 
und jetzt eine Macht geworden iſt, mit der man rechnen muß. 

Der „gewerkſchaftliche“ Geiſt bedeutet keine Verleugnung des Individualismus, 
ſondern iſt ſeine natürliche Folge, eine Folge des Bewußtſeins der Schwäche, die aus 
dem Individualismus entſpringt. Wie Shaw ſagt: „Kollektivismus iſt nichts weiter 
als der angekleidete und feiner Sinne mächtige Individualismus.“ Der „moderne Geiſt“, 
der gewöhnlich unter dem Namen Kollektivismus oder Sozialismus auftritt, iſt im Grunde 
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nichts anderes als der Zuſammenſchluß ſchwacher Individuen zu dem Zwecke, die Macht 
zur Verwirklichung individualiſtiſcher Ziele zu erlangen. 

Den Hintergrund zu dieſer „modernen“ Bewegung bilden natürlich all die Aber⸗ 
reſte früherer Bewegungen, all die vielfältigen Formen des echten konſervativen Geiſtes. 


III 


Die Entwicklung dieſer beiden Strömungen läßt fic durch das ganze 19. Jahr- 
hundert verfolgen. 

Kant hat das Individuum iſoliert, Darwin ſeinen Stolz vernichtet, dadurch daß er die 
Auffaſſung des Menſchen als einer tieriſchen Gattung allgemeinverſtändlich machte. 
Der Selbſtmord Kleiſts, der Peſſimismus Schopenhauers ſind die logiſchen Folgen 
ee daraus entſpringende Bewußtſeins der Ohnmacht und der Sinnloſigkeit des 

ebens. 

Dies Gefühl der Schwäche bildet das Bindeglied zwiſchen dem „Individualismus“ 
und dem „gewerkſchaftlichen“ Geiſte in England. Letzterer entſtand aus der faſt un- 
glaublichen Härte der induſtriellen Verhältniſſe zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
und breitete {ich zuerſt ſchnell aus. Der Aufſtieg der imperialiſtiſchen Idee, in der Litera- 
tur durch Rudyard Kipling vertreten, hinderte ſeine weitere Verbreitung. Kipling iſt 
jetzt vergeſſen, er hat ſeit Jahren nichts geſchrieben; aber es iſt keineswegs ſicher, ob der 
Krieg den britiſchen Imperialismus vernichtet hat, oder nicht. 

Die moderne engliſche Literatur, aufgefaßt als die Geſamtheit der lebenden Autoren, 
iſt ein Abbild aller dieſer Strömungen, der konſervativen wie der modernen. 


IV 


Von diefen zwei Formen des modernen Denkens hat die zweite, die ,gewerk- 
ſchaftliche“, nur einen Vertreter in der engliſchen Literatur: H. G. Wells. Das 
Gewerkſchaftsweſen blüht in der Praxis, aber der nationaliſtiſche Geiſt, in mancher 
Hinſicht durch den Krieg geſtärkt, und der natürlich inſulare, praktiſche Charakter des 
Englanders hindern ihn, allen Verzweigungen der „gewerkſchaftlichen“ Idee nachzu⸗ 
gehen. Dieſe beſondere Form des modernen Denkens hat viel mehr Vertreter in Deutſch⸗ 
land. Wells jedoch gibt dieſem Geiſt einen ſehr beſtimmten Ausdruck. Natürlich iſt 
er durch den extremen Individualismus feiner Zeit ſtark beeinflußt, aber die Grund 
richtung feines Werkes zielt auf einen univerfalen (übernationalen) kollektiviſtiſchen Ge- 
ſellſchaftszuſtand hin, in dem es „kein Parlament, keine Politik, keinen Privatbeſitz, 
keine Geſchäftskonkurrenz, keine Polizei, keine Gefängniſſe, keine Irren, keine Schwach⸗ 
ſinnigen und keine Krüppel gibt — weil er Schulen und Lehrer beſitzt, die das Ideal der 
Schule und des Lehrers verkörpern“. 

Dieſe Hinneigung zum Kollektivismus iſt die logiſche Folge eines tiefen Bewußt⸗ 
ſeins von der Schwäche des Individuums als ſolchen. Die anderen bekannten engliſchen 
Schriftſteller, wie Cheſterton, Galsworthy, Shaw uſw. beſitzen, obwohl auch ſie unter 
dem Einfluß der „univerſellen ſozialiſtiſchen Ideen“ ſtehen, doch genügend Kraft als 
Individuen, um gewiſſe individualiſtiſche Aktivitäten und Prinzipien als gut zu betonen. 
Für Wells ſind alle individualiſtiſchen Aktivitäten im eigentlichen Sinne ſchlecht. Das 
Individuum ſoll durch den Geiſt der Gemeinſchaft oder Gruppe zum Handeln angeregt 
werden, und feine Ziele müſſen gleichfalls ſozial fein. Individualismus bedeutet notwendig 
Kampf, und der Kampf, die Konkurrenz in allen ihren Formen, welche Zeit. und Energie⸗ 
verluſt mit ſich bringen, ſind ſchuld an dem chaotiſchen, ſinnloſen Zuſtand der heutigen Welt. 
Wells lehnt es ab, für individualiſtiſche Ziele zu kämpfen; er ift ein Gegner des Konkur- 
renzgedankens: er erträumt einen Zuſtand wohlgeordneter und gegliederter Gleichheit, 
in dem jedem ſein Maß nach Begehren gefüllt und das Begehren eines jeden in 
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vollkommener Weiſe durch eine ideale Erziehung geregelt wird. Es ift der Traum eines 
ſchwachen Menſchen, der jedoch (durch ſein wiſſenſchaftliches Studium) eingeſehen hat 
welche Kraft im Zuſammenſchluß und in der Zuſammenarbeit liegt, und welche Ergebniſſe 
eine ſolche Zuſammenarbeit zeitigen kann. Wells iſt bereit, für dieſen Traum nicht nur 
zu arbeiten, ſondern auch zu kämpfen: während des Krieges nahm er ſehr lebhaft an 
der Propaganda gegen Deutſchland teil, ſolange Deutſchland der Erzfeind eines ſolchen 
harmoniſchen Weltreiches ſchien. Im Jahre 1921, als er die „Daily Mail“ auf der 
Waſhingtoner Abrüſtungskonferenz vertrat, griff er ſo heftig Frankreich „mit ſeinen 
Unterfeebooten und Senegaleſen“ an, daß die „Daily Mail“ fich weigerte, feine Artikel 
zu veröffentlichen. Er iſt einer der wenigen aufrichtigen und folgerichtigen „gewerk⸗ 
ſchaftlichen“ Denker in England. 


V 


Die individualiſtiſche Richtung iſt in England viel beſſer vertreten. Kürzlich ſchrieb 
Ezra Pound, einer der anerkannten Führer der Altramodernen in der engliſchen und 
amerikaniſchen Literatur, einen literariſchen Brief an einen deutſchen Almanach, worin 
er die Namen derjenigen Autoren aufzählt, die „verſucht haben, die Dummheit im nebe⸗ 
ligen Britannien zu zerſtören.“ 

Der erſte auf ſeiner Liſte iſt Thomas Har dy, den er beſchreibt als „988 Jahre alt, 
ein Zeitgenoſſe Sir Walter Scotts und der Autor des „Mayor of Caſterbridge.“ 

Hardy iſt nicht ganz 988 Jahre alt, ſondern erſt 84, gehört aber trotzdem einer 
legendären Vergangenheit an. Warum ſteht er dann an der Spitze einer Liſte der Mo⸗ 
dernen? Warum wird er als Ahnherr einer der radikalſten Gruppen der engliſchen 
Literatur empfunden? Und warum fehlen alle anderen populären Geſtalten der mo⸗ 
dernen engliſchen Literatur vollkommen? 

Hardy iſt, vom Standpunkt der erftgenannten „modernen“ Richtung aus ge⸗ 
ſehen, in dreifacher Hinſicht zeitgemäß: er iſt Individualiſt, er iſt Peſſimiſt, und er betont 
die phyſiſche Seite des Geſchlechtslebens als die wichtigere, wenn auch weniger edle. 

Im Jahre 1859 ging er, 19 Jahre alt, nach London. In demſelben Jahre erſchien 
die 3. Ausgabe von Schopenhauers „Welt als Wille und Vorſtellung“ und Darwins 
„Entſtehung der Arten“. Eine unmittelbare Folge des Darwinſchen Werkes war die 
Entſtehung einer rein materialiſtiſchen Auffaſſung des Lebens, die ſehr dazu beitrug, 
Schopenhauers „Wille zur Verneinung des Lebens“ allgemein verſtändlich zu machen. 
Der Grundgedanke der Schopenhauerſchen Moral, das Mitleid („Das Mitleid iſt das 
Fundament der wahren Moral“) fand gleichfalls allgemeine Aufnahme. 

Dieſe Ideen ſcheinen Hardy vollkommen überwältigt zu haben. Sie bilden die 
Grundlage ſeiner geſamten Arbeit. In gewiſſer Hinſicht kann man ſagen, Hardy habe 
ſeine Romane als Beiſpiele zu den Theorien Schopenhauers geſchrieben. Er geht fogar 
noch weiter als Schopenhauer und formuliert eine Theorie, nach der das Leben dem 
Menſchen alles mögliche Glück verſpricht, nur um ihn der Qual des Tantalus auszu⸗ 
liefern — Life offers to deny.“ 

Auch ſeine Theorie des Geſchlechtslebens iſt negativ. Das Zentralthema all 
feiner großen Romane (wie Tess of the D’Urbervilles und Jude the Obscure), iſt der 
Konflikt zwiſchen einem reinen, idealen, nicht⸗phyſiſchen Verhältnis und der phyſiſchen 
Liebe, welche nicht viel beſſer als tieriſche Sinnlichkeit iſt. Dieſe Liebe iſt unweigerlich 
die ſtärkere; fie zerſtört die edlere Liebes art und endet mit der Vernichtung der beteiligten 

Perſonen. Es iſt nicht bloße Phantaſie, in dieſer Auffaſſung der Liebe als Quelle alles 
bels und in Hardys Betonung des nicht⸗phyſiſchen Verhältniſſes zwiſchen Mann und 
Frau eine praktiſche Form von Schopenhauers „Verneinung des Lebens“ zu erblicken. 

Der Eindruck, den dieſe Theorien, ausgedrückt nicht in abſtrakten Formeln, ſondern 

in den dramatiſchen, grob-allegorifchen Szenen der Romane, auf das wohlhabende, ſelbſt 
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zufriedene und prüde Viktorianiſche England machten, kann man ſich leicht vorftellen. 
Verſchiedene ſeiner Werke wurden aus den Leihbibliotheken verbannt; er wurde abgelehnt 
und verurteilt als the village atheist brooding and blaspheming over the village idiot“. 
And nur, weil er ſo lange gelebt hat, hat er geſehen, wie allmählich die ſeinem Werke 
zugrunde liegenden Prinzipien von den individualiſtiſchen Modernen angenommen und 
weiter entwickelt worden ſind. 


VI 


Es iſt die Schwäche von Hardys Werk, daß ſein individualiſtiſcher Peſſimismus 
rein intellektuell iſt und nie in ſein Blut überging. Er ſchluckte Darwin und Schopen⸗ 
hauer in einem Stück und konnte ſie nie verdauen: er lebte nie nach ihren Prinzipien 
ober feiner Auffaſſung ihrer Prinzipien. Die Folge davon iſt, daß der Plan, die Pſycho⸗ 
logie ſeiner Charaktere, die Motivierung von Szenen und Handlungen, kurz, der ganze 
bewußte Teil ſeines Werkes romantiſch falſch und ſchwach iſt; nur die unbewußten Ele⸗ 
mente, die Wahl eines dramatiſchen Augenblicks, die Hervorhebung gewiſſer Hand- 
lungen und der Gebrauch gewiſſer Redewendungen laſſen den Künſtler erkennen, wenn 
auch einen verkrüppelten. Eine viel aufrichtigere Einſtellung der individualiſtiſchen 
Lebensauffaſſung gegenüber finden wir bei J. M. Synge, dem iriſchen Dramatiker. 

Nietzſche ſtellt eine ebenſo logiſche Reaktion auf Kant dar wie Schopenhauer: 
der Hauptunterſchied beider liegt in der Energie begründet, der Energie, welche notwendig 
ift, um nach oder beſſer trotz der Folgerungen aus der individualiſtiſchen Lebensanſchauung 
zu leben, ſeinem Leben durch höchſt perſönliche Aktivitäten, durch ſolche, die individuali⸗ 
ſieren, einen Wert zu verleihen. Dieſe Energie fehlt ſowohl Hardy wie Schopenhauer; 
Nietzſche und Synge beſitzen ſie. Die Dramen Synges können als der in engliſche Sprache 
gegoſſene dramatiſche Ausdruck der Ideen aufgefaßt werden, welchen Nietzſche auf deutſch 
in abſtrakt⸗ intellektueller Form ausgeſprochen bat. 

Tatſächlich machten Nietzſche und Synge die gleichen Phaſen durch. Synges 
frühe Dramen: Riders to the Sea”, “In the Shadow of the Glen“, “The Tinker’s 
Wedding” und “The Well of the Saints” drücken die peffimiftifchen Reaktionen aus; 
paſſiven Stoizismus, bitteren Humor, Lebensverneinung, hervorgerufen durch eine 
Auffaſſung, für welche die Welt ein Haufen blinder Mächte iſt, die unabwendbar auf die 
Vernichtung des Individuum hinwirken. The Playboy of the Western World“ und 
“Deirdre” dagegen ſtellen die poſitive Philoſophie dar, zu der Synge fich endlich durch⸗ 
gerungen hat. 

Die Dramen Synges entfachten nicht den gleichen Entrüſtungsſturm wie die 
Romane Hardys: das erklärt ſich zum Teil aus ihrer humorvollen, phantaſtiſchen Form, 
ferner jedoch daraus, daß nur in The Well of the Saints“ das Leben wirklich verneint 
wird. Synges Werk hinterläßt ſtets einen Eindruck von großer Energie und intenſiven 
Leben, und doch iſt Synge ein viel konſequenterer Individualiſt als Hardy. Weil kein 
Widerſpruch beſteht zwiſchen ſeinen Ideen und ſeinem Leben, iſt er auch der bedeutendere 


Künſtler. 
VII 


Der größte Teil der engliſchen Vorkriegsliteratur ſtellt eine ausgeſprochene Ab⸗ 
lehnung aller der Theorien und Ideen dar, für die Hardy eingetreten iſt. Der beſte Ver⸗ 
treter dieſer Reaktion ift der Mann, der das Wort vom Village Atheist” geprägt hat, 
G. K. Cheſterton. | 

Schon durch feine früheſten Werke ift feine Einftellung gekennzeichnet. Das erſte 
iſt ein Band Scherzreime, betitelt: Greybeards at Play”. Er iſt von ihm ſelbſt illuſtriert 
und ſtellt einen launigen Angriff auf Viktorianiſchen Peſſimismus und Langeweile 
dar, der ſich gegen die müden und blaſierten Nachahmer Oskar Wildes und Aubrey 


171 


N. Herdman Pender 


Beardsleys richtet. Kurz darauf, im Jahre 1891, veröffentlichte er The Defendant“, 
eine Sammlung Eſſays; jeder davon eine Verteidigung von etwas, das damals ver- 
ächtlich geworden war, verächtlich beſonders in den Kreiſen der „Hochintellektuellen“, 
die faſt immer von Peſſimismus angekränkelt waren. All feine fpäteren Werke laſſen 
ſich um dieſe beiden Werke gruppieren: ſeine Romane und ſpäteren Verſe entſpringen einem 
Gefühl überſchäumender Energie, die den Gedichten zugrunde liegt; während ſeine 
Eſſaybände alle dem “Defendant” geiſtes verwandt find. Und fo verſchieden auch Gedichte 
und Aufſätze bei oberflächlicher Betrachtung ſcheinen, drücken fie doch alle dieſelbe Grund⸗ 
ſtimmung aus: Auflehnung gegen das Gefühl der Sinnloſigkeit und Vergänglichkeit, 
das durch die individualiſtiſche Philoſophie hervorgerufen wird. Gegenüber einem 
ſolchen Gefühl trat er mit richtigem Inſtinkt für die Kirche des Mittelalters und ihre 
Welt: und Lebensauffaſſung ein. 

Wie kommt es nun, daß Cheſterton fo modern erſcheint, wenn feine Grundein- 
ſtellung ſo konſervativ iſt? 

Die modernen und ultramodernen Vertreter der individualiſtiſchen Richtung 
ſuchen bewußt, was die großen Individualiſten des Barock unbewußt erreicht haben. 

Cheſterton vertritt den Individualismus innerhalb eines beſtimmten ſozialen 
Syſtems, des mittelalterlichen Kirchenſtaates. Individualismus innerhalb der Grenzen 
eines ſozialen Syſtems aber iſt Originalität. Cheſterton iſt bei den Modernen beliebt 
eben wegen ſeiner Betonung der Originalität; er iſt ebenſo beliebt bei den Konſervativen 
wegen ſeiner ſtarken Betonung der ſozialen Ordnung als der höchſten Gewalt. Als 
Journaliſt hat er großen Erfolg; doch führt ſein Werk trotz gelegentlicher guter Ideen 
ins Leere: keine ſeiner Ideen hat eine Zukunft; ſogar die Kirche, wenn ſie wieder zur 
Macht gelangte, würde ganz anders ausſehen. Das Poſitivſte an ſeinem Werk iſt die 
überſchäumende Kraft, die von ihm ausgeht und immer anregend wirkt. 


VIII 


Ein anderer Schriftſteller, faſt ebenſo konſervativ in ſeiner Grundeinſtellung, iſt 
John Gals worthy. Während aber Cheſterton die abſtrakteren und allgemeineren 
Sphären vorzieht, wo ſeine Begabung für Dialektik und Paradox nicht allzuſehr durch 
die harte Wirklichkeit eingeſchränkt wird, faßt Galsworthy, infolge feiner eigenen Lebens 
umſtände, das ganze Problem gleichſam konkret an, als Gegenſatz zwiſchen reich und 
arm. 

Galsworthy gehört ſelbſt dem Typus des Upper Middle-Class » Kapitaliſten, 
dem wohlhabenden Großbürgertum, an, den er im Man of Property” ſchildert. Als 
junger Menſch liebte er das Reifen, und in den Jahren 1899 — 1900 unternahm er eine 
Reiſe um die Welt. Dadurch brach er für eine Zeitlang vollſtändig mit den Traditionen 
ſeines Standes, kam in Berührung mit Völkern und Ziviliſationen, in denen er nichts 
bedeutete, verlor das Bewußtſein des echten Viktorianiſchen Briten, der ſich als Mittel- 
punkt und Stütze des Weltalls fühlt (gut ausgedrückt in Kiplings Rede von “the white 
man’s burden”) und machte ſich einige der nihiliſtiſchen Ideen zu eigen, die damals im 
Umlauf waren. Wahrſcheinlich iſt ihm hierbei das Problem aufgegangen: warum follte 
er den Reichtum beſitzen, der es ihm ermöglichte, durch die ganze Welt zu reiſen, während 
Millionen anderer nicht nur in den ſcheußlichſten Löchern zuſammengepfercht, ſondern 
auch verdammt ſind, darin zu arbeiten und zu verhungern. Anſcheinend fand er darauf 
keine Antwort. Deswegen wahrſcheinlich war er fo empört bei feiner Rückkehr nach Eng⸗ 
land über die Selbſtzufriedenheit der Reichen, feiner eigenen Standesgenoſſen, die, da 
ſie zu Hauſe geblieben waren, tatſächlich nicht ahnten, daß es noch andere Ziviliſationen 
gab als die ihre, und die ſich daher weiter für die Auserwählten Gottes hielten. Mit 
feinem erſten großen Roman The Island Pharisees”, der zugeſtandenermaßen viel 
Autobiographiſches enthält, eröffnet er die Reihe ſcheinbarer Angriffe gegen die ver- 
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ſchiedenen Arten reicher Engländer: Kapitaliſten, Großinduftrielle, den Landadel, das 
Junkertum und ſchließlich den Hochadel (“The Patrician”), Angriffe, die im Grunde 
nur verſchleierte Ermahnungen an fie und an ſich ſelbſt waren, jo zu leben, daß fie gerecht- 
fertigt ſind, den Reichtum, den das blinde Glück ihnen gegeben, auch zu behalten. Es 
iſt intereſſant zu beobachten, wie Galsworthys Romane mehr und mehr, je ſtärker ſich 
der Einfluß ſeines Standes wieder geltend macht, zu Verteidigungen und Rechtferti⸗ 
gungen der Beſitzenden werden, bis er ſchließlich faſt offen Partei nimmt für den Ariſto⸗ 
traten (“The Patrician”), der ein Loblied auf den „beiten Mann“ anſtimmt, eine Abart 
von Carlyles „Helden“, eine engliſche Faſſung des „Abermenſchen“. Gleichzeitig, meint 
er, ſei „die Welt nur ein Streben nach vollendeten Bildern, die ewig wechſeln 
und ſo ineinander verſchmelzen und übergehen, daß am Ende ein großes vollkommenes 
Bild entſteht.“ Der Menſch iſt nur „eine Welle in der Ebbe und Flut eines geburts⸗ 
loſen, todloſen, gleichſchwebenden ſchöpferiſchen Willens“, ein „kleines Kunſtwerk“. 
Dieſe pantheiſtiſch klingenden Worte find nur ein aufgebauſchter Ausdruck der Selbſt⸗ 
zufriedenheit des Wittelſtandes, die er ſo häufig zu Beginn ſeiner literariſchen Laufbahn 
angriff. 
IX 


Der andere führende literariſche Reaktionär in England ift Bernard Shaw. 
Im Vorwort zu Back to Methuselah” läßt er keinen Zweifel über den Eindruck, den der 
Darwinismus auf ihn machte: „Die Darwiniſtiſche Entwicklungslehre läßt ſich als eine 
Kette von Zufällen definieren Wenn einem die Bedeutung dieſer Tatſache voll 
und ganz aufgeht, ſinkt einem das Herz in einen Haufen Sand. Ein abſcheulicher Fatalis 
mus liegt darin, eine ſcheußliche und verruchte Herabwürdigung von Schönheit und In⸗ 
telligenz, von Kraft und Wollen, von Ehre und Streben zu einem Zufallsbilde, wie es 
durch eine Lawine in einer Landſchaft oder ein Eiſenbahnunglück in einem Menſchen⸗ 
antlig hervorgerufen werden kann.“ Von dem Fatalismus, der in der Natur eine blinde, 
unerbittliche Kraft ſieht, und der daraus folgenden peſſimiſtiſchen Auffaſſung des Lebens 
als ſinn⸗ und zwecklos wandte Shaw ſich mit Grauen ab. Aber als er zuerſt begriff, 
was der Darwinismus bedeute, war er arm und arbeitete fleißig, um ſich ſein Brot 
zu verdienen: er hatte keine Zeit, philoſophiſch zu leben. Damals war für ihn die höchſte 
Realität das Geld, Armut das einzige Verbrechen, und die Jagd nach dem Geld ließ 
ihm nur wenig Zeit für intellektuelle Spekulationen, welche damals zum Peſſimismus 
hätten führen können. Nach ſeiner Heirat, als er es nicht mehr nötig hatte, ſich ſein Brot 
zu verdienen, kehrte er zur Religion ſeines Vaters zurück, der Religion des erfolgreichen 
britiſchen Bürgers, mit dem einzigen Anterſchiede, daß er den Ideenkomplex, den er früher 
„Gott“ nannte, in „Lebenskraft“ (“Life force”) umtaufte. Seine ſozialiſtiſchen und revo⸗ 
lutionären Ideen waren nur „Gedankenmoden“, welche er von ſeinen Freunden über⸗ 
nommen hatte, als er beſonders arm an Reichtum und ſozialen Vorteilen war, auf die 
er infolge ſeiner Erziehung großen Wert legte. Er brauchte andere Aktiva, um ſeine 
Selbſtachtung nicht zu verlieren. Er verwäſſerte oder leugnete ſeine revolutionären 
Ideen ebenſo dreiſt, wie er ſeine unglücklichen Schüler verleugnete, ſobald er auf der ſo⸗ 
zialen Stufenleiter aufzuſteigen begann. And jetzt iſt er ein Muſter der bürgerlichen Tugen⸗ 
den und Geſinnung geworden. 

X 


Die oben beſprochenen Schriftſteller ſind die Hauptgeſtalten, welche die verſchiedenen 
modernen Bewegungen vertreten, und wie vielleicht aufgefallen ſein wird, ſchreiben 
ſie alle Proſa. 

Zwei weitere Nomanſchriftſteller müſſen aber noch erwähnt werden, die ein wenig 
abſeits ſtehen, inſofern als ſie ſich nicht unmittelbar im Sinne einer Stellungnahme zu 
der individualiſtiſchen Weltauffaſſung ausgeſprochen haben: George Moore und 
Joſeph Conrad. 
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George Moore iſt der letzte vom alten Stamme der Romantiker, der L'art pour 
part“ Romantiker, welche die wirkliche Welt, fo weit es ging, verleugneten und ſich in 
den elfenbeinernen Turm der Kunſt zurückzogen, ſo groß ihr Intereſſe an der Wirklichkeit 
von ihrer ſicheren Höhe herab auch war. Als Philoſoph ſteht Moore Anatole France 
am nächſten, wenn auch ſeiner Philoſophie der ſoziale und geſellſchaftliche Hintergrund 
der Franceſchen fehlt. Anatole France und Remy de Gourmont wollen Vertreter — 
wenn auch die letzten — eines nationalen Typus ſein; Moore dagegen betont weit mehr 
ſeine Individualität, die nebenſächlicheren Züge ſeiner Perſönlichkeit. Die Ave“ Salve“ 
Vale“ Trilogie, eine Studie der intellektuellen Geſellſchaft Dublins zur Zeit der “Gaclic- 
I engue“ Bewegung, notwendigerweiſe halb Dichtung, halb Wahrheit, und mit ein em 
ſtarken Schuß ausgeſuchter Bosheit, gibt ein gutes Selbſtbildnis Moores. Und der Ton 
feiner Werke, beſonders der ſpäteren Romane, iſt wärmer, „menſchlicher“, wenn auch ein 
wenig der eines alten Mannes. 

. Der kürzlich erfolgte Tod Conrads rückt ihn technifch aus den Grenzen dieſes 
Aberblicks. Er iſt jedoch noch immer eine der populärſten Geſtalten der modernen eng⸗ 
liſchen Literatur und kann daher nicht ſtillſchweigend übergangen werden. Nach dem 
Kriege gab es faſt einen Conrad⸗Kultus. Seine beiten Romane find eine wunderliche 
Miſchung von primitiver, faſt ſchuljungenhafter Luft an Abenteuern, in denen das 20. Jahr⸗ 
hundert mit ſeinen intellektuellen Problemen einfach vergeſſen wird, und von ſcharfer 
pſychologiſcher Analyſe von Menſchen und feinen, komplizierten Stimmungen. 


XI 


Es ift charakteriſtiſch für die heutige Zeit mit ihren ſtark individualiſtiſchen Strö⸗ 
mungen, daß die Hauptgeſtalten der Literatur alles Proſaſchriftſteller ſind. Mit einer 
Ausnahme — W. B. Veats — find die Dichter dieſer Periode von nur untergeordneter 
Bedeutung, und ſelbſt Beats iſt keineswegs charakteriſtiſch für feine Zeit. Wirklich ge⸗ 
hört Veats, trotz vieler individualiſtiſcher Züge ſeines Werkes, ſeinem Weſen nach gar 
nicht dieſem Zeitalter an; er iſt vielmehr der letzte der iriſchen Barden, jener langen 
Reihe von Dichtern, die ſogar die traditionellen Formen der alten keltiſchen Garden: 
poeſie bis ins 19. Jahrhundert hinein lebendig erhalten haben. Seine Auffaſſung des 
Wortes und ſeiner geheimnisvollen Macht, eine Auffaſſung, die dem Worte eine myſtiſche 
und höchſte Wirklichkeit verleiht; ſeine eingehende Beſchäftigung mit der Form und 
ihren Problemen; die Geftalten feiner Gedichte, und beſonders der allgemeine Myſtizis⸗ 
mus ſeiner Lebensanſchauung ſind weit mehr Kennzeichen des Barden, dieſes Ordo 
minor” der druidiſchen Prieſterſchaft, als eines Schriftſtellers, der dieſem materialiſtiſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen Zeitalter angehört. Dieſe Eigenſchaften allein konnten ihm jedoch nur 
bei einem beſonderen, ihm geiſtes verwandten Typus der Iren Eingang verſchaffen; darüber 
hinaus wirkten ſeine frühen lyriſchen Gedichte, die, individualiſtiſch auf zart empfindſame 
Weiſe, in Bildern und Rhythmus, eine angenehme Abwechſelung bildeten zu den 
energiſchen aber banalen Rhythmen Brownings und den komplizierten, aber etwas 
mechaniſchen Formen Swinburnes. 

Nur wenig iſt zu ſagen über die übrigen Dichter dieſer Periode, Lascelles Aber⸗ 
crombie, Gordon Bottomley, Rupert Brooke, W. H. Davies, Walter de la Mare, 
John Drinkwater, D. H. Lawrence, John Maſefield, James Stephens, und eine Menge 
anderer, die größtenteils im erſten Bande der “Georgian Poetry“ enthalten find, einer 
Sammlung, die im naiven Glauben gemacht wurde, daß „die engliſche Dichtung in friſcher 
Kraft und Schönheit wiedererſtanden iſt.“ Im Grunde ſind alle dieſe Dichter konſer⸗ 
vative Geiſter, zuweilen von großem Talent, und nehmen keinen Teil am eigentlichen 
intellektuellen Leben ihrer Zeit. Wie Leute, die zu ſchwach ſind, mit ſolchen Problemen 
zu kämpfen, haben ſie ihrer Zeit den Rücken gekehrt und vergeſſen ſie, während ſie mit 
den Formen und Ideen der Vergangenheit ſpielen. 
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John Maſefield, zweifellos ein dichteriſches Talent, erregte Aufſehen durch 
Romane in gereimten Verſen mit groben Motiven und belehrender Tendenz (einer von 
ihnen aber, Dauber', iſt wirklich eine Dichtung), die mit ſtarken Ausdrücken gepfeffert 
waren. Walter de la Mare hat ſich durch die märchenartige Atmoſphäre ſeiner 
Dichtungen beliebt gemacht. D. H. Lawrence ift bekannter als Autor von Romanen, 
in denen er der modernen Tendenz, die legten Bewußtſeins elemente bloßzulegen, folgt; 
er intereſſiert in ſeinen Gedichten, weil er ſeltſamen und etwas exotiſchen Stimmungen 
Ausdruck gibt. Im allgemeinen aber ſind die Werke dieſer Dichter eine bloße Wieder⸗ 
holung von traditionellen Idealen, traditionellen Formen und Phraſen, nur ſehr gelegent⸗ 
lich unterbrochen durch ein perſönlicheres Bild oder eine perſönliche Variation. 


XII 

Das gleiche gilt von den Gedichten, die nach dem Kriege geſchrieben ſind. Die 
bedeutenderen Namen in den vier letzten Bänden der “Georgian Poetry” find dieſelben; 
dazu kommen Graves, Nichols und Saſſoon nebſt einem weiteren Anhang. 
Die Haupteinſtellung iſt die gleiche. Man ſpricht zwar vom Kriege, und Erlebniſſe an 
der Front liefern den Stoff zu gelegentlichen poèmes macabres“. Aber der Krieg könnte 
ein beliebiger Krieg in der Geſchichte ſein und ſcheint keine weitere Bedeutung zu haben, 
es ſei denn als Unterbrechung eines Lebens, das dahinfließt in inniger Naturbetrachtung 
in einem guten alten England, wo es keine großen Städte gibt, und wo die Tatſache, 
daß eine neue Art Bewußtſein entſtanden iſt, völlig unbekannt geblieben iſt. Der eine 
ſchreibt von Geliebten unter dem blaſſen Mond, der andere von Geliebten in einem Ros⸗ 
maringarten, oder von der Nachtigall, oder der Schönheit der engliſchen Dorfnamen, 
oder von einem Arbeiter, der im Sonnenſchein einen Ballen ſchleppt, und von dem 
Wunder, daß weder der Menſch noch der Sonnenſchein ſich je geändert haben. Dieſer 
Wille zur Abkehr von den Problemen und Erlebniſſen der heutigen Zeit macht dieſe 
Dichter einander ſo ähnlich, daß man weder aus den Ideen, noch aus der Stimmung, 
den Bildern, Rhythmen oder der Versform feſtſtellen kann, welches Gedicht welchem 
Autor zugehört. 

Ein verwandter Geiſt herrſcht in der Proſa, den Romanen, Stücken, Aufſätzen, 
der Belletriſtik und Kritik der Nachkriegszeit. Natürlich werden die äußeren Verhält⸗ 
niſſe des modernen Lebens hier vollkommener wiedergeſpiegelt, als in den Gedichten: 
die Helden reiſen mit der Antergrundbahn oder dem Aeroplan; es gibt Sozialiſten und 
Bolſchewiſten — aber ſie ſind gewöhnlich nur da, um eine Handlung herbeizuführen, 
welche dann einen glücklichen Ausgang nimmt. Auch wenn moderne Probleme ernit- 
hafter beleuchtet werden, fühlt man dahinter immer den unausgeſprochenen Glauben, 
daß ſolche Verhältniſſe bloß vorübergehende Krankheitserſcheinungen ſind; daß daneben 
ungeſtört das „wahre“ Leben weiterfließt im alten Rhythmus, dem Rhythmus der 
Georgian Poetry“. 

Obwohl all dieſe Arbeiten den Krieg und die Folgen des Krieges mehr oder weniger 
außer acht laſſen, verdanken ſie ihre Exiſtenz doch teilweiſe dem Kriege, welcher den nationa⸗ 
liſtiſchen Geiſt ſtärkte und die Entwicklung des Individualismus und indirekt des „ge⸗ 
werkſchaftlichen“, kollektiviſtiſchen Geiſtes aufhielt. Eine Art literariſcher Patriotismus 
hatte die Anterdrückung aller der Ideen zur Folge, die dieſen beiden Tendenzen entſprangen, 
und die Schriftſteller, die trotzdem dieſe Ideen ausdrückten, wurden nicht anerkannt 
und in ihrem Wert ſo viel wie möglich herabgeſetzt. 

XIII 

Bis jetzt hat ſich folgendes Bild ergeben: 

Die wirklich modernen „zeitgemäßen“ Richtungen ſind vertreten: 

a) die gewerkſchaftlich⸗kollektiviſtiſche durch Wells; dieſe Richtung hat ſich bisher nicht 
weiter entwickelt; nicht, weil theoretiſch etwas gegen ſie einzuwenden iſt, ſondern weil 


175 


Axel de Vries 


der Krieg das nationaliſtiſche Gruppengefühl ſehr geſtärkt hat, und weil wenige Leute 
ſich praktiſch für die Richtung einſetzten; 
b) die individualiſtiſche, durch Hardy und Synge. 

Dieſe Tendenz hat eine ſtarke Reaktion hervorgerufen: 

1. eine offene, hauptſächlich vertreten durch Cheſterton, Galsworthy und Shaw, 
2. eine indirekte, die ſich in der Abkehr vom heutigen Leben und deſſen Problemen 
ausdrückt. 

Die Reaktion herrſcht immer noch, weil ſie numeriſch in England ſo ſtark iſt. Kurz 
vor dem Kriege aber hat eine Weiterentwicklung der individualiſtiſchen Richtung ein- 
geſetzt, hervorgerufen durch den Einfluß aus Frankreich und Amerika. In den Anfangs- 
ſtadien dieſer Bewegung befaßten ſich ihre Vertreter hauptſächlich mit Formproblemen, 
gingen dann aber zu Problemen über, die aus dem Stoff entſpringen. Dieſe Bewegung 
gipfelt in Joyce. 

(Ein zweiter Aufſatz folgt.) 


Aſiatiſche Viſion 


Von 
Axel de Vries 


Die unendliche Weite der ruſſiſchen Ebene war von jeher die Grenzſcheide zwiſchen 
Weſt und Oſt. Die Mongolenſtürme, die im Mittelalter ganz Europa zu vernichten 
drohten, brandeten an den Klippen der waffenſtarrenden abendländiſchen Chriſtenheit 
empor, um in der ruſſiſchen Tiefebene zu verebben, auf Jahrhunderte hinaus dem ruſſiſchen 
Geſchick, dem ruſſiſchen Menſchen ihren Charakter verleihend. Und wie das ruſſiſche 
Land den Kampfboden abgab für den ewigen Streit zwiſchen Oſt und Weſt, ſo iſt die 
ruſſiſche Seele von jeher zerriſſen und zerrieben worden in dem gleichen Zwieſpalt, in 
dem gleichen Widerſtreit zweier Welten. 

Die ruſſiſche Seele iſt nie zum Ausgleich gekommen, die zwei Welten in ihr gleichen 
feindlichen Brüdern, die, im tödlichen Kampf verſtrickt, nie zu Harmonie und Frieden 
gelangen können. In den machtvollſten Perſönlichkeiten ihrer Staats und Geiſtesge 
ſchichte — Peter der Große Turgenjem — ſtrebt der ruſſiſche Menſch nach Weſten, 
ſucht bewußt die Vollendung ſeines Weſens durch den weſtlichen, europäiſchen Geiſt. 
Und wiederum — im Genie Rußlands, Lenin — Doſtojewsky — ſteigt aus der Urtiefe der 
ruſſiſchen Seele ein Wiſſen um Dinge, von denen der weſtliche Menſch nichts ahnt, wird 
eine Empfindungswelt offenbar, die in ihrem tiefſten Sein den Weſten als weſens fremd 
verachtet und verſpottet. 

Ein ewiges Wogen zwiſchen Oſt und Weſt auch in der ruſſiſchen Seele. 

And wieder iſt die Zeit gekommen, wo der Pendel der Geſchichte in Rußland nach 
Oſten ausſchlägt, wieder zieht der Mongolenſturm über die ruſſiſche Ebene. Wieder 
greift der Oſten nach der ruſſiſchen Seele. In anderer Form und Geſtalt wie früher, aber 
nicht weniger ſchickſalhaft und ſchickſalgeſtaltend. 

% 

Ballett im Großen Theater in Moskau, der ruſſiſchſten Stadt Rußlands, der Stadt, 
von der einſt die Befreiung Rußlands vom mongoliſchen Joch ausging. Wir kommen 
ſpät, die letzten Nachzügler drängen in den prachtvollen Saal, der von ruſſiſchem Reid: 
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tum und ruſſiſcher Verſchwendung beredtes Zeugnis ablegt. An der Tür zum Saal 
ſteht der Logenſchließer: ein eindrucksvoller Kopf. Wie ich näher hinſehe, ja täuſche ich 
mich? Habe ich dieſe Züge nicht auf baltiſchen Edelſitzen geſehen, in der Garde Stock⸗ 
holms? Der edelſte nordiſche Schädel, alt und grau, mit ſtrengen Zügen, Raffe in jedem 
Zug des langen, ſchmalen Geſichts — iſt es ein alter Militär aus nordiſchem Geſchlecht, 
den Amſturz und Verarmung aus Amt und Brot warf? Ich habe keine Zeit zu fragen 
und will es auch nicht — kann doch die Wißbegierde des Ausländers den Armen noch 
tiefer ins Elend ſtürzen. Wir treten ein: ſtrahlendes Licht der Kronleuchter läßt das 
tiefe Rot der Wände und Seſſel ſatt leuchten, bricht ſich im Schmuck der Frauen — bin 
ich in einem Traum von Tauſend und einer Nacht befangen? Iſt es Schehezerade, die 
mir mitten im bolſchewiſtiſchen Moskau einen Reigen orientaliſcher Frauen vorzaubern 
will? 

Nein, es iſt Wirklichkeit — der Sieg des Orients, vor allem der Sieg des jüdifchen 
Menſchen. Da, aus der Loge links leuchten uns die weißen Geſichter junger fanatiſcher 
Jüdinnen entgegen, große brennende Augen, voll Willen zur Macht und Herrſchaft: 
die Loge für den Nachwuchs der Kommuniſtiſchen Partei. Vom reinſten ſephardiſchen 
Typus bis zur negroideoftifchen Miſchraſſe — es iſt wie ein Kaleidoſkop der jüdiſchen 
Arten, das an uns vorüberzieht. Da — zwei Logen weiter: lächelnde, gleichbleibende 
Mongolengeſichter, geſchützt durch Brillen, Herren im Smoking und ſchwarzer Binde, 
begleitet von einem ſephardiſchen Beamten des Außenkommiſſariats. Sind es Send⸗ 
boten Chinas, die im Kreml mit der III. Internationale verhandeln? Sind es Burjaten, 
dieſe geborenen Vermittler zwiſchen den erwachenden Völkern des Oſtens und der ſchwe⸗ 
lenden Pulverkammer der Welt — Moskau? Ein Blick hinauf zum Mittelgang: ein 
Schreck überkommt mich: haben alle Völker Aſiens ihre Söhne und Töchter hergeſandt, 
um uns ein Bild zu geben von der Menſchheit dieſes bevölkertſten Erdteils? Sind es 
Suchende, die ihr Heil vom Moskauer Evangelium erhoffen, die da aus der unheimlichen 
Maſſe der Aſiaten hierher geeilt ſind? — Es ſind die Schülerinnen und Schüler der 
bolſchewiſtiſchen aſiatiſchen Propaganda⸗Hochſchule, die dazu auserſehen find, als Träger 
der weltzerſtörenden Moskauer Ideen auch Aſien in Schutt und Trümmer zu legen. 
In mir blitzt der Gedanke auf: der Ring ift geſchloſſen, der aſiatiſche Ring. Von den 
chineſiſchen Kerntruppen und Mördertrupps der erſten bolſchewiſtiſchen Epoche, von 
denen auch die eſtländiſche Kriegsgeſchichte zu berichten weiß, zu den aſiatiſchen Jüngern 
der Moskauer falſchen Propheten — Aſien marſchiert. Mich überrieſelt es kalt: Iſt 
da für Europa keine Rettung, iff Rußland für immer dem Aſiatentum verfaſſen? — 
Da ertönen leiſe die erſten Laute der Ouvertüre des unſterblichen Balletts Tſchaikowskys: 
„Der Schwanenſee“. And die ruſſiiſche Seele ſingt ihr ewiges Lied der Sehnſucht nach 
Schönheit und Harmonie, von ihrem Leid der aſiatiſchen Vergangenheit, von ihrem 
Drang und ihrem Sehnen nach der europäiſchen Menſchheit. 


In Petersburg war's, dem „Fenſter Rußlands“ nach Europa. Da ſah ich ein leben⸗ 
diges Bild, ſo eindrucksvoll, ſo packend, daß es ſtärker wirkte, als warnende Worte 
kluger Männer, als Tabellen und Tatſachen. Ein Vorfrühlingsabend. Die nordiſche 
Klarheit des Abendhimmels, von leichten Nebeln, die von der Erde aufſtiegen, kaum 
berührt, breitete ihre lichtrote Weite über der rieſigen Stadt des großen Weſtlers Peter 
aus. Wir kamen von der Morskaja gegangen und bogen dem Generalſtabsgebäude 
gegenüber auf den Newsky ein. Die rieſige, breite Straße dehnte ſich in ihrer Länge 
dem Auge unendlich ſcheinend vor uns aus. Kaum ein Menſch auf der Straße. And 
wie in der Nacht, ohne Menſchen, der Charakter und Geiſt einer Stadt ſo viel klarer 
und deutlicher zu uns ſpricht, als im Marktgewühl oder im haſtenden Treiben der Menſch⸗ 
heit des Alltags, fo war es auch hier. — Da — Hufe — — Gedröhn, weithinſchallend 
auf dem Holzpflaſter, in der klaren Luft. Aus dem dunklen Hintergrunde der in der 
Ferne verſchwimmenden, grenzenlos wie die Steppe ſcheinenden Straße tauchen Reiter 


177 


Baron Emil Petrichevich Horvath 


auf, die in geſtrecktem Galopp näherraſen. Wer find das? Da braufen fie heran: auf 
kleinen, zottigen, ſibiriſchen Pferden, gebeugt auf den Pferdehals, auf dem Haupt der 
alte aſiatiſche Helm, lange Mäntel, nach mittelalterlich ruſſiſch⸗aſiatiſcher Art durch 
breite Litzen über der Bruſt zuſammengehalten. Schreien und Pfeifen, bärtige, breite 
mongoliſche Geſichter, alles verſchwimmend im Zwielicht. — Der Spuk iſt vorüber. 
Mein Begleiter lacht. Ja, die Herren machen das jetzt oft ſo, der Newsky iſt ein guter 
Exerzierplatz für die bolſchewiſtiſche Kavallerie. Bolſchewiſtiſche Kavallerie? 

War es nicht der Vortrupp Dfhingischans, der das Europäiſche in Rußland 
zu Boden warf, und heute, wie vor 700 Jahren, mit ſeinen Horden an den Grenzen 
Europas ſteht? 


Die Flüchtlingsverſorgung in Ungarn 
Von 


Baron Emil Petrichevich Hor vaͤth, 


Geweſener Leiter des Ungariſchen Flüchtlingsamtes, Staatsſekretär im Ungariſchen 
Wohlfahrtsminiſterium. 


Unter den Mittelmächten wurde Ungarn von den „Friedensverträgen“ am ſchwerſten 
betroffen; zwei Drittel ſeines Gebietes, mehr als 60% feiner Bevölkerung und mit dieſen 
ein großer Teil ſeiner Naturreichtümer gingen verloren, außerdem fiel ihm infolge ver⸗ 
ſchiedener Verwaltungs und Wirtſchaftsmaßnahmen der Nachfolgeſtaaten auch noch 
die Aufgabe zu, nahezu 400 000 Flüchtlinge, die aus den abgetrennten Gebieten in das 
Mutterland zurückſtrömten, unterzubringen und zu verſorgen. Dabei kamen größten⸗ 
teils dem Mittelſtand angehörige intelligente Leute in Betracht, die aus Staatstreue 
obdachlos geworden waren, ferner die aus der Kriegsgefangenſchaft zurückkehrenden 
Invaliden, Soldaten und Studenten. 

Die adminiſtrativen Maßnahmen gegen das Angartum begannen faſt gleichzeitig 
mit der Beſetzung der abgetrennten Gebiete durch die feindlichen Mächte, die geradezu 
eine Entnationaliſierung der einſtens ungariſchen Gebiete und hauptſächlich der in ihre 
Gewalt gelangten großen ungariſchen Städte bezweckten. Trotz der international an 
erkannten Verpflichtung, durch welche die Bevölkerung der neuerworbenen Gebiete 
automatiſch den neuen Staatsweſen einverleibt wurde, wurden Maßnahmen ge 
troffen, mit denen man die Angarn zum Auswandern bewog. Die Ausweiſungen nahmen 
beſonders nach dem Sturge der Rätediktatur im Herbſt 1919 größere Dimenſionen an. 
Seit dieſem Zeitpunkte wurden die ungariſchen Beamten, dann alle Einwohner der be⸗ 
ſetzten Gebiete, die nicht dort geboren waren, oder die mittlerweile in einer anderen 
Gegend gewohnt hatten, ausgewieſen. Die Ausweiſungen wurden durch eigens zu dieſem 
Zwecke zuſammengeſtellte Flüchtlingszüge durchgeführt, in denen große Maſſen ohne den 
geringſten Aufſchub an die Grenze abgeſchoben wurden. Außer den von amtswegen 
Ausgewieſenen wurde aber die Zahl der Flüchtlinge auch von ſolchen Elementen be⸗ 
deutend vergrößert, die freiwillig ihre alte Heimat verließen, weil fie ſich den neuen Ver: 
hältniſſen nicht anpaſſen konnten. Die neuen Herren wußten die alten Einwohner der 
neuerworbenen Gebiete ſehr oft durch Anwendung von Gewaltmitteln zur Auswanderung 
zu bewegen. Ein ſolches Gewaltmittel war die Enteignung des Privatvermögens, ein 
anderes die Enteignung der Wohnungen. Auf dieſem Wege gelang es faſt immer, 
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unliebſame Perſonen zum Verlaſſen der Heimat zu veranlaſſen. Dieſe Gewaltmaß⸗ 
nahmen waren beſonders in Rumänien und Jugoſlavien beliebt, während die Tſchecho⸗ 
ſlovakei ſich etwas menſchlicher erwies. 

Anter ſolchen Amſtänden mußte die ungariſche Regierung Verfügungen treffen, 
die geeignet waren, die ohne eigenes Verſchulden heimatlos gewordenen Flüchtlinge 
zu verſorgen. Zu dieſem Zwecke wurde im April 1920 das Landes flüchtlingsamt ins 
Leben gerufen, das bis Juli 1924 beſtand und während dieſer vier Jahre die Flüchtlinge: 
frage faſt vollſtändig zu löſen vermochte. 

Die Aufgabe des Flüchtlingsamtes lag nicht auf adminiſtrativem, ſondern auf 
ſozialem Gebiet, wobei aber von vornherein vermieden werden ſollte, die ganze Aktion 
zu einer charitativen Veranſtaltung herabzuſetzen. Hier war ja nicht von der Anterſtützung 
bedürftiger Armer die Rede, ſondern man mußte den aus ihrer Heimat Vertriebenen 
Wohnung, Beſchäftigung und Erwerb verſchaffen, ohne fie auf längere Zeit einer Unter- 
ſtützung teilhaftig werden zu laſſen, die geeignet geweſen wäre, ihr ſoziales Selbſtgefühl 
zu beleidigen, und die dem Staat eine übermäßig große Belaſtung ſein mußte. Der 
Staat konnte in dem Budjetjahr 1919 / 20 dem Flüchtlingsamt nur insgeſamt 5 Will. 
Papierkronen zur Verfügung ſtellen, welcher Betrag 1920 21 auf 16 Millionen, 
1921/22 auf 24 Millionen, 1922/23 auf 22 Millionen und 1923/24 auf 100 Millionen 
Kronen erhöht wurde. Dieſe Beträge reichten nicht aus, um eine Art von Arbeits- 
Iofen-Unterftügung zu ſyſtematiſieren, und fo beſchränkte fic) das Flüchtlingsamt mit 
der Zeit auf die Verköſtigung und Verſorgung der Flüchtlinge, auf die Schaffung von 
Arbeits- und Vermittlung von Wohngelegenheiten, auf die Förderung ihrer ſozialen 
Neueingliederung. Es gelang auch tatſächlich, den größten Teil der geflüchteten Be- 
amten in Staatsämtern und in Privatunternehmungen unterzubringen und auch den 
meiften Angehörigen freier Berufe eine ihrer bisherigen Lebensftellung angemeſſene Be- 
tätigungs möglichkeit zu ſichern. Abergangsweiſe wurden an 38028 Perſonen Bar- 
geldunterſtützungen in Höhe von 23 746 121 Kronen ausgeteilt. 

Am ſchwierigſten war die Wohnungs frage. Anfangs konnte man durch das Woh⸗ 
nungsamt in Budapeſter Hotels Zimmer zu ermäßigten Preiſen beſorgen, doch mußten 
dieſe mit der Zeit aufgegeben werden, weil das Flüchtlingsamt nicht in der Lage war, 
die ſtets wachſenden Zimmerpreiſe zu beſtreiten, und die Gaſtwirte zu einer weiteren 
Ermäßigung nicht zu bewegen waren. Sehr viele Flüchtlings familien mußten jahrelang 
in den Güterwagen der ungariſchen Staatsbahnen hauſen. Es gab Zeiten, wo faſt 
5000 Eiſenbahnwaggons als Wohnungen den Flüchtlingen überlaſſen worden waren, 
in denen über 16000 Flüchtlinge wohnten. Erſt im Jahre 1924 ging die Wagenzahl 
unter 1000 und die der in den Eiſenbahnwagen wohnenden Flüchtlinge auf 2547 herab. 
Das bedeutete für den ungariſchen Güterverkehr ein ſehr großes Hindernis, da zeitweiſe 
faſt ein Fünftel des dem Lande verbliebenen geringen Wagenparkes zu Wohnzwecken 
verwendet werden mußte. Außer den Eiſenbahnwagen wurde auch eine ganze Anzahl 
von öffentlichen Gebäuden, Schulen und Kaſernen zu Wohnzwecken eingeräumt, und 
mehrere Baracken wurden, ſowohl in der Hauptſtadt als auch in der Provinz als Maſſen 
quartiere eingerichtet. Gleichzeitig wurde von Staatswegen eine großzügige Bauaktion 
eingeleitet, als deren Ergebnis im Jahre 1919/20 1967, 1920/21 1412, 1921 22 2154, 
1922/23 584 und 1923/25 2154 Wohnungen mit einem Aufwand von 185 539 880 747 
Papierkronen und 27 060 527 Goldkronen den Flüchtlingen zur Verfügung geſtellt 
werden konnten. Auch dieſe Aktion befriedigte aber nicht den Bedarf, und ſo gibt es in 
der Provinz noch i immer über 2000 Perſonen, die in öffentlichen Gebäuden untergebracht 
ſind und noch immer nahezu 500 Eiſenbahnwagen, in denen Flüchtlinge wohnen. Die 
finanzielle Lage des Landes machte eine volle Befriedigung der Wohnungsanſprüche 
im Wege von Neubauten noch immer nicht möglich. 

Neben der Wohnungsfrage beſchäftigten auch die Probleme der Kleidungsbe⸗ 
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ſchaffung, der Verköſtigung, der Beſchaffung von Heizmaterial, der Mutter. und Gäug- 
lingsfürſorge, der ärztlichen und juridiſchen Hilfeleiſtung das Flüchtlingsamt. In der 
Bekleidungsbeſchaffung wurde die Tätigkeit des Amtes durch die freiwilligen Spenden 
des Publikums und der Auslandsmiſſionen gefördert (beſonders aus der Schweiz, aus 
Schweden, aus England, Holland und den Vereinigten Staaten von Amerika kamen 
den ungariſchen Geflüchteten viele Liebesgaben zu). Um die billigere Verköſtigung zu 
ermöglichen, wurden eigene Flüchtlingsküchen errichtet und den einzelnen Familien auch 
außerdem die Beſchaffung von Lebensmitteln und von Heizmaterial zu mäßigeren Preiſen 
erleichtert. Bei der Vermittlung von Arbeitsgelegenheiten ging das Flüchtlingsamt 
ſo weit, eigene Werkſtätten einzurichten, in denen diejenigen Geflüchteten Arbeit fanden, 
die vorübergehend ohne Beſchäftigung waren. So gelang es, mehr als 10000 Perſonen 
einen regelmäßigen Erwerb zu ſichern, und nur 2220 Perſonen konnten von denen, die 
ſich um Arbeit gemeldet hatten, durch das Amt keine Anterkunft finden. 

Ein ganz beſonderes Gewicht legte das Flüchtlingsamt auf die Anterſtützung der 
geflüchteten Studenten. Insgeſamt erhielten 12 658 Hochſchüler Anterſtützungen im 
Werte von über 91 Millionen Kronen. In Zuſammenhang mit dieſer Studentenakti on 
ſtand auch die Zuweiſung von unbemittelten Univerfitätshörern auf Landgüter. 

Nach der Kommuniſtenherrſchaft war im Auslande eine Aktion zugunſten der 
ungariſchen Kinder eingeleitet worden, an der ſich insbeſondere Holland und die Schweiz 
beteiligten, wo Tauſende von ungariſchen Kindern Erholung fanden. Gleichzeitig ſorgte 
das Flüchtlingsamt für die Sommererholung der Kinder der geflüchteten Familien. 
Im Jahre 1920 wurden 646 Kinder in verſchiedenen Ortſchaften bei wohlhabenderen 
Leuten für die Sommermonate untergebracht. 1921 fanden mit Unterftügung der Wmeri- 
can Relief Adminiſtration 485, im Jahre 1922 ſchon 558 Kinder in eigenen Ferien ⸗ 
kolonien am Plattenſee Unterkunft. Die Geſamtzahl der geflüchteten Kinder, die hieran 
teilnehmen konnten, betrug in den erſten drei Jahren 2092. Seither ging die Kinder⸗ 
aktion in den Wirkungskreis anderer Inſtitutionen über. 

Dieſe kurze Aberſicht vermag natürlich nicht einmal annähernd ein genaues Bild 
über die vierjährige Tätigkeit des Angariſchen Flüchtlingsamtes zu geben. Sie mußte 
ſich mit einigen Hinweiſen begnügen und konnte nur einzelne ſpezielle Momente aus der 
reichen Fülle des vorliegenden Materials herausgreifen. Auch ſo dürfte aber erſichtlich 
fein, mit welchen Schwierigkeiten das Flüchtlingsamt zu kämpfen hatte, um feiner Auf. 
gabe gerecht zu werden. In erſter Linie war der Kampf ein materieller, denn es ſtanden 
ihm die unbedingt erforderlichen Mittel nicht immer zur Verfügung. Der Staat war 
in feiner Opferwilligkeit bis an die äußerſten Grenzen gegangen; wenn die private Wohl 
tätigkeit des In⸗ und Auslandes nicht immer wieder zu Hilfe gekommen wäre, würde 
all die Mühe und Aufopferung nicht hinreichend geweſen fein. Dank der privaten Unter: 
ſtützung tft es dem Flüchtlingsamt gelungen, das ſchwere ſoziale Problem des Flüchtlings · 
weſens vorübergehend einer einigermaßen befriedigenden Löſung zuzuführen. Leider 
machen ſich aber ſchon jetzt Folgen bemerkbar, die nicht nur die Erfolge der Flücht . 
lingsaktion gefährden, ſondern die ganze ungariſche Wirtſchaftslage vor neue Schwierig · 
keiten ſtellen. Das ungariſche Staatsbudget iſt nämlich durch die allzu große Zahl 
von Beamten ſo ſehr belaſtet geweſen, daß man anläßlich der Sanierung ſich zu 
einem durchgreifenden Abbau entſchließen mußte. Dasſelbe war auch in der Privat 
wirtſchaft der Fall, wo ſchon ſeit Monaten maſſenweiſe Entlaſſungen an der Cages: 
ordnung find. Die Notwendigkeit des Angeſtellten⸗Abbaues iſt aber in erfter Linie 
darauf zurückzuführen, daß das verſtümmelte Ungarn nicht in der Lage tft, all die⸗ 
jenigen adminiſtrativen Arbeitskräfte zu verſorgen, die infolge der Gewaltmaßnahmen 
der Nachfolgeſtaaten aus der Heimat vertrieben wurden. So ſchwillt die Frage der 
Flüchtlingsverſorgung zu dem faſt unlösbaren Problem des ungariſchen Mittelſtandes 
an, das natürlich den Rahmen des Flüchtlingsamtes ſchon weit überſchreitet. 
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Der franzöſiſche Staat ift durch den Beſitz der Saargruben, die ihm 
als völlig ſchulden⸗ und koſtenfreies Eigentum übertragen wurden, der eigentliche 
Herrſcher des Saargebietes. Frankreich hält als Diktator der Saarkohle die Hand an 
der Gurgel des ſaarländiſchen Wirtſchaftslebens, das nun einmal auf Gedeih und 
Verderben mit den Bergwerksbetrieben verbunden iſt. Es war auch ſelbſtverſtändlich, 
daß der franzöſiſche Staat mit dem Währungsumſturz im Saargebiete auf feinen Kohlen. 
gruben begann. Einige Monate, nachdem die völkerbündleriſche Negierungskommiſſion 
im Februar 1920 ihr Amt angetreten hatte, konnte fie ſchon am 1. Juni 1920 dem Völker. 
bundsrat berichten, daß die franzöſiſche Bergwerksdirektion im Saargebiete wahrſchein⸗ 
lich beabſichtige, auf ihren Saargruben die Entlöhnung der Bergleute in Franken 
vorzunehmen. Die Zahlung der Löhne in Franken fei übrigens von den ſozialiſtiſchen 
Gewerkſchaften der Bergleute gefordert worden. 

Die Dinge liegen nun aber keineswegs ſo, wie es nach dieſem Bericht den Anſchein 
haben könnte, als hätten die Bergleute einſtimmig den Franken gefordert. Lediglich 
einige von den Franzoſen gekaufte Individuen der unabhängigen Gogtaldemo- 
kratie, wozu insbeſondere ein Gewerkſchaftsſekretär, der ſogenannte Franken Becker, 
gehört, haben lebhaft für die Entlöhnung in franzöſiſchen Franken agitiert, während die 
übrigen Gewerkſchaftsführer, insbeſondere die Mehrheitsſozialdemokratie, in ſchärfſter 
Weiſe dagegen proteſtierten. 

Die unabhängige Sozialdemokratie hatte im Saargebiete noch keine 100 organi- 
ſierte Arbeiter, gab aber trotzdem ein eigenes Organ heraus, das im Volksmunde 
„Das Saarreptil“ genannt wurde. Aber den Arſprung der Gelder, mit denen es 
unterſtützt wurde, kann gar kein Zweifel beſtehen, da es auch in der Druckerei des 
franzöſiſchen Propagandablattes gedruckt wurde. Die chriſtliche Gewerkſchafts⸗ 
bewegung ſteht in ihrer Mitgliederzahl nicht weit hinter den freien Gewerkſchaften 
zurück. Die Bergleute des Saargebietes ſind aber faſt ausnahmslos in einer dieſer 
beiden Gewerkſchaftsrichtungen organiſiert, und zwar verteilen fie ſich zu etwa / auf 
die freien und / auf die chriſtlichen Gewerkſchaften. Sämtliche chriſtlichen Gewerk- 
ſchaften haben aber einmütig gegen die Einführung der Frankenzahlung 
auf den Saargruben in ſchärfſter Weiſe proteſtiert. Von vornherein hat alſo die 
Regierungskommiſſion des Saargebietes, die ja doch über dieſe zahlenmäßige Ver⸗ 
teilung gut unterrichtet war, den Völkerbundsrat irre geführt. 

Trotz der Proteſte der Bergarbeiter ging am 1. Juli 1920 die franzöſiſche 
Bergwerksdirektion zur Frankenlöhnung auf den Saargruben über, nachdem 
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vier Wochen vorher noch die Saarregierung angeblich noch von dieſem Plan nichts 
Beſtimmtes wußte. Da die Bergleute im Saargebiete etwa 72000 Mann aus⸗ 
machen und die Bevölkerung des Saargebietes annähernd 800000 Menſchen umfaßt, 
ſo dürfte wohl die bergmänniſche Bevölkerungsſchicht mit Frauen und Kindern 
etwa / aller Saarländer betragen. Es war von vornherein die Abſicht der fran- 
zöſiſchen Bergwerksdirektion, ihre Arbeiter und Angeſtellten durch dieſe Bezahlung 
in Franken beſſer zu ſteellen als die übrigen Arbeiter, um für Frankreichs Ziele unter 
der Saarbevölkerung Sympathie zu erwecken. Frankreich hatte an ſich damit den ſaar⸗ 
ländiſchen Bergarbeitern keine Liebesgabe auf Koſten der Produktion gegeben, ſondern 
nur die Spannung zwiſchen dem damaligen Mark. und Frankenkurs ausgenützt, wobei 
naturgemäß der Franken eine größere Kaufkraft beſaß als die Mark. Die Frankenzahlung 
war auch von vornherein als eine Lohnerhöhung gedacht. Man hatte zwar das Ver⸗ 
hältnis des Frankens zur Mark 1: 3 angenommen. Da der Kurs aber damals 1:45 
betrug, fo ſtellte ſich der Bergmann, der angeblich 10 Franken gegenüber 30 Mark ver: 
diente, tatſächlich auf 45 Mark. In dem Bericht der Regierungskommiſſion des 
Saargebietes an den Völkerbundsrat vom 1. Juli 1920 wird denn auch angegeben, 
daß die Arbeiter unter Tage 18 Mark pro Schicht und die Arbeiter über Tage 
16,50 Mark mehr erhalten als bisher. Es wird dabei noch hinzugefügt: „Der den 
Arbeitern zufallende Vorteil iſt bemerkenswert“. 

Zweifelsohne waren die Bergleute gegenüber den übrigen Bevölkerungsſchichten 
im Saargebiete eine Zeitlang in einer überaus günſtigen Lage, da fie jederzeit den Mark 
ſturz ausnutzen konnten, während in den anderen Induſtriezweigen immer die Lohn⸗ 
erhöhungen erft nachträglich einſetzten. Es entſtand dadurch wieder ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich zwiſchen den einzelnen Teilen der Bevölkerung Mißgunſt, aber das war ja der 
Zweck der Währungspolitik Frankreichs. Es erfolgte aus dieſem Grunde auch auf 
den Hüttenbetrieben die Entlöhnung in Franken. Dieſer Schritt war weiter nicht 
bemerkenswert, da die eiſenerzeugende Induſtrie des Saargebietes mit Ausnahme der 
Gebr. Röchling von franzöſiſchem Kapital überfremdet iſt. 

Für die Entlöhnung in Franken auf den Gruben und Hütten konnte man ſich immerhin 
auf den Paragraphen 32 des Saarſtatuts berufen, wonach der Umlauf des franzöſiſchen 
Geldes in keiner Weiſe verboten oder eingeſchränkt werden darf und dem franzöſiſchen 
Staate das Recht erteilt wird, ſich für alle ſeine Käufe und Zahlungen des franzöſiſchen 
Geldes zu bedienen. In keiner Weiſe war es aber nach den Beſtimmungen des Ver ⸗ 
ſailler Vertrages angängig, daß von der Saarregierung der Franken im Saargebiete 
als Zahlmittel eingeführt wurde, da ausdrücklich im Verſailler Vertrag feſtgelegt iſt, 
daß die deutſchen Geſetze und Verordnungen in Kraft bleiben. Dazu gehören 
ſelbſtverſtändlich auch die Währungs- und Münzgeſetze. Die völkerbündleriſche 
Saarregierung kehrte ſich jedoch in keiner Weiſe an dieſe Beſtimmung des Verſäailler 
Vertrages, als die Eiſenbahner des Saargebietes im Januar 1921 eine Ge⸗ 
balts- und Lohnerhöhung in Mark forderten. Der Saarminiſter Lambert, ein 
Belgier, erklärte bei den daraufhin ſtattfindenden Verhandlungen ſofort: „Das Beſte 
und Schnellſte wäre natürlich die ſofortige geſchloſſene Forderung der Frankenlöhnung.“ 
Die von den Gewerkſchaftsführern bei dieſer Gelegenheit geſtellte Frage, ob dies nicht 
auch zu einer Währungs änderung führe, beantwortete Lambert mit „nein“ und fügte 
hinzu, die Regierungskommiſſion denke nicht daran, die Mark im Saargebiet auszu⸗ 
ſtreichen. Die Verhandlungen wurden damals vertagt. Es fand daraufhin eine Ur 
abſtimmung unter den Eiſenbahnern ſtatt, die ergab, daß ſich 11467 für Beibehal⸗ 
tung der Mark und nur 4315 für Frankenzahlung ausſprachen. Trotzdem wurde 
am 1. Mai 1921 bei der Bahn und auch gleichzeitig bei der Poſt die Gehaltszahlung 
und Entlöhnung in Franken feſtgeſetzt. Gleichzeitig mußten alle Zahlungen des ſaar⸗ 
ländiſchen Publikums bei der Eiſenbahn und Poſt nunmehr in Franken erfolgen. 
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Es war ganz ſelbſtverſtändlich, daß ſich der Franken durch die Gebührenzahlung 
bei der Bahn und Poſt in den täglichen Zahlungsverkehr eindrängte. Außerdem bedeutete 
dieſe Regelung eine gewaltige Verteuerung für die geſamte ſaarländiſche Wirtſchaft, 
die bei den Güterſendungen auf dem deutſchen Markt durch die hohen Frankenzahlungen 
für den Transport in ihrer Konkurrenzfähigkeit litt. Die „Neutralität“ der Regierungs- 
kommiſſion in der Währungsfrage zeigte ſich aber dann weiter, als ſie am 1. Auguſt 
1921 Frankengehälter für alle ihre Staatsbeamten, wozu auch fie die Volts. 
ſchullehrer erklärt hatte, anordnete. Außerdem wurde den Städten und Gemeinden 
das Gleiche vorgeſchlagen und verboten, bei dem Sturze der Mark die Gehälter der 
Kommunalbeamten in Mark zu erhöhen. Dieſes Verfahren wirkte dadurch ganz uner- 
träglich für die Kommunen, da ſie auf der anderen Seite über keine Frankeneinkünfte 
verfügten. 

Durch dieſe Maßnahmen der Saarregierung blieb nur eine verhältnismäßig kleine 
Schicht in der Bevölkerung übrig, die ſeit dieſer Zeit nicht Franken als Gehalt oder 
für ſonſtige Bezahlungen empfing, wenn auch noch immer die geſetzliche Währung die 
Mark war. Tatſächlich beſtand im Saargebiete jahrelang eine Doppelwährung, 
was bei der fortgeſetzten Entwertung der Mark einfach auf die Dauer nicht durchführbar 
war. Auch diejenigen zahlenmäßig nicht ins Gewicht fallenden Kreiſe im Saarlande, 
die ſich im Jahre 1923 der Einführung der franzöſiſchen Frankenwährung nicht entgegen⸗ 
geſtellt hatten, waren dabei ſtets von wirtſchaftlichen Motiven geleitet. Die reſtloſe 
Einführung der Frankenwährung am 1. Juni 1923 wirkte ſich jedoch praktiſch 
auch gegen Frankreich aus, da damit aller Neid auf die begünſtigten Frankenempfänger 
verſchwand. 

Durch die Verordnung der Regierungskommiſſion betr. Einführung der Franken⸗ 
währung wurde jedoch für den täglichen Verkehr der Gebrauch der Mark und 
jeder anderen Währung unter ſchwerer Strafandrohung verboten. Außerdem 
war auch vorgeſchrieben, daß jede mündelſichere Anlage auf franzöſiſche Franken lauten 
mußte. Der Landesrat — die ſaarländiſche Volksvertretung — hat einſtimmig dieſe 
Währungsverordnung der Regierungskommiſſion, die den franzöſiſchen Franken als 
ein alleiniges geſetzliches Zahlungsmittel im Saargebiete einführte, mit der Begründung 
abgelehnt, daß entſprechend dem Verſailler Vertrage die deutſchen Geſetze und Verord- 
nungen im Saargebiete auch unter dem Völkerbundsregime in Kraft bleiben ſollen. 
Zu dieſen Geſetzen gehören aber ſelbſtverſtändlich die deutſchen Münzgeſetze. Zu einer 

nderung dieſer Verſailler Beſtimmung ſind, wie der Proteſt des Landesrates mit 
Recht hervorhob, nur die Signaturmächte, aber nicht die Negierungs kommiſſion be- 
rechtigt. Im Namen ſämtlicher politiſcher Parteien, mit Ausnahme der Kommuniſten, 
erklärte pee in der ſaarländiſchen Volksvertretung der chriſtliche Bergarbeiterführer 
Kiefer: „In der grundſätzlichen Ablehnung der franzöſiſchen Währung im Saargebiet 
herrſcht Abereinſtimmung von rechts bis links. Dies iſt das inſtinktive Auflehnen 
des Volksgefühls gegen die hinter der Währungsumſtellung verborgene 
Abſicht einer fremden Macht, die mit anderen hier ſchon wirkſamen Mitteln auf 
dauernde Abtrennung des Saargebietes von ſeinem Mutterlande hinſtrebt.“ Doch dieſer 
einmütige Wille der Saarbevölkerung gegen die Währungsumſtellung half nichts, zumal 
auch der Landesrat als „muſtergültige“ völkerbündleriſche Volksvertretung keinerlei 
Rechte, außer dem der nichtsſagenden Begutachtung beſitzt. 

Die ſaarländiſche Regierung hatte allzulaut als maßgebend für die Einführung des 
Franken als geſetzliches Zahlungsmittel verkündet: „Nur eine ſtabile Währung 
kann dem Saargebiete eine ruhige wirtſchaftliche Entwicklung und damit der 
Saarbevölkerung eine Sicherung ihrer Wohlfahrt bringen.“ Dieſe Stabilität des 
Franken zeigte ſich darin, daß er vom Januar bis März 1924 ein Drittel ſeines Wertes 
einbüßte. So erlebten die Saarländer das ganze Elend der deutſchen Inflationszeit 
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noch einmal. Die geſamte Wirtſchaft des Saargebietes ſtand vor einer Kataſtrophe 
Alle ſaarländiſchen Beſitzer mündelſicherer Anlagen, die ihre Vermögen in feſt verzind- 
lichen Frankenwerten anlegen mußten, verloren ein Drittel ihres Wertes. Dieſes Verluft- 
konto iſt aber ein Gewinnkonto des franzöſiſchen Staates geworden. 

Als nun der geſunkene Franken etwa Mitte 1924 dank eines amerikaniſchen 
100 Millionen Dollarkredites wieder eine Steigerung erlebte, indem der Dollar von 30 auf 
15 Franken ſank, geriet erſt recht die Wirtſchaft an der Saar in Schwierigkeiten, da der 
Aufſtieg des franzöſiſchen Zahlungsmittels zu raſch erfolgte. Dieſe durch die Einführung 
des Franken heraufbeſchworene wirtſchaftliche Kriſe iſt noch immer nicht ganz behoben, 
zumal am 10. Januar 1925 das Saarland ein Teil des franzöſiſchen Zollgebietes wurde 
und damit der Wirtſchaft der deutſche Markt verloren ging. Doch ſchweben über dieſe 
Frage noch Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und Frankreich. 


II. . 


Der Plan Frankreichs, eine beſondere Saarwährung zu ſchaffen, ift nur verſtändlich 
als ein Akt der Verteidigung des Franken gegen die von innen kommende Entwer⸗ 
tungstendenz, wie ſie in einem vermehrten Notenumlauf liegt. Dieſe ganze geplante 
Maßnahme beruht an ſich aber in einer Verkennung des Weſens der Inflation, die mit 
vermehrtem Notenumlauf gleichgeſetzt wird. Andererſeits iſt aber die Stabilität des 
franzöſiſchen Franken auch in der Pſychologie des franzöſiſchen Kleinbürgers 
begründet, der nun einmal in dem Sinken des Notenumlaufs der Bank von Frankreich 
eine Garantie ſieht, um an die Beſſerung des Franken zu glauben und Devifen 
abzuſtoßen. Nach einer kürzlich im „Matin“ veröffentlichten Statiſtik betrug der Noten: 
umlauf in Frankreich am 2. Januar 1925 40 885 000 Franken. Die Bank von Frank⸗ 
reich iſt autoriſiert bis zu 41 Millionen Franken auszugeben. Es fehlten alſo damals 
ſchon an dieſer Summe nur noch einige Millionen, um die Grenze zu err eichen. Durch 
die Ausgabe von Erſatznoten für das Saargebiet im Betrage von 450 Millionen Franken 
ſollen die dort umlaufenden Noten der Bank von Frankreich zurückgezogen werden. 

Eigenartig mutet aber die Begründung dieſes franzöſiſchen Planes durch den ver⸗ 
floſſenen Finanzminiſter Clementel an, Frankreich habe niemals die Einführung 
der franzöſiſchen Währung im Saargebiete gewollt und niemals ſanktioniert. Daraus 
wird der merkwürdige Schluß gezogen, daß Frankreich dieſe Währung nunmehr auch 
ändern könne. Es fehlt eigentlich nur noch, daß die franzöſiſche Regierung erklärt, die 
Saarbevölkerung habe die Einführung des franzöſiſchen Franken begehrt, weil er das 

ſtabilſte Zahlungsmittel in der ganzen Welt iſt. 

ö Wir ſind in der angenehmen Lage, den nunmehr übel unterrichteten franzöſiſchen 
Finanzminiſter Clementel an den einſtmals beſſer unterrichteten Finanzminiſter 
Clementel zu erinnern, der Ende 1924 in ſeinem Bericht über die finanzielle Lage 
Frankreichs die Frage der Erhöhung des Notenumlaufs durch die Einführung 
des Franken im Saargebiet ſchon einmal behandelt hat. Aber die Mittel, die dadurch 
entſtandene Vermehrung des franzöſiſchen Notenumlaufs wieder aus der Welt zu 
ſchaffen, äußerte ſich Herr Clementel folgendermaßen: „Angeſichts dieſer Sachlage 
ſind wir auf Abhilfsmittel bedacht geweſen. Wir haben aber erkennen müſſen, daß man 
trotz der großen Schwierigkeiten, die die Sachlage mit ſich bringt, nicht reſtlos abhelfen 
kann. Die Schaffung einer ſaarländiſchen Währung, aufgebaut auf die Kohlen- 
vorräte oder auf die laufende Kohlenausbeute, würde denſelben Erfolg haben, wie 
die Ausgabe der Geldſcheine, die die franzöſiſch⸗belgiſche Eiſenbahnregie 
ausgegeben hat. Sie wird daher allerſeits im gegenwärtigen Zeitpunkt als praktiſch 
unmöglich bezeichnet.“ Dieſe klaren Ausführungen kennzeichnen durchaus richtig das 
Schickſal eines eigenen Saarfranken, der außerhalb des Saargebietes keine Geltung 
hätte, ſo daß ein Disagio entſtünde. 
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Die früher von dem Finanzminiſter erhobenen Einwände gegen eine eigene Saar⸗ 
währung können auch heute in keiner Weiſe als beſeitigt gelten. Es iſt wohl geſagt worden, 
daß das neue Saargeld kein rein ſaarländiſches, ſondern ein franzöſiſches ſein ſoll, da 
die Möglichkeit des Amtauſches in franzöſiſche Franken und das Aval der Bank von 
Frankreich beſtehe. Gerade dieſe Umtaufchmöglichkeit begünſtigt aber das Disagio des 
Saarfranken. Rein pſychologiſch wird jeder Währungserſatz minderbewertet. 

Die franzöſiſche Regierung befindet ſich bei dem Plane der Schaffung eines Saar⸗ 
geldes auch in völliger Unkenntnis der für das Saargebiet geltenden Beſtimmungen 
des Verſailler Vertrages. Es lautet nämlich der Artikel 32 Abſatz 1 des Saarſtatuts: 
„Der Umlauf franzöſiſchen Geldes im Saargebiet wird keinem Verbot und keiner Ve: 
ſchränkung unterworfen.“ Demnach iſt es rechtlich nicht möglich, den Währungs- 
erſatz als Zahlungserſatz zu verwenden und dem Saarfranken, der kein franzö⸗ 
ſiſches Geld im Sinne dieſer Beſtimmung iſt, Zwangskurs zu verleihen; denn das wäre 
ja Behinderung der Amlaufsfreiheit des franzöſiſchen Franken. Mit anderen Worten 
iſt die UAmtauſchmöglichkeit in franzöſiſchen Franken illuſoriſch, da niemand im 
Saargebiet gezwungen werden kann, minderwertigen Währungserſatz an 
Stelle des franzöſiſchen Franken in Zahlung zu nehmen. 

Der § 32 des Saarſtatuts bindet nicht nur die Negierungskommiſſion des Saar⸗ 
gebietes, ſondern auch Frankreich als Signatarmacht des Verſailler Vertrages. Die 
franzöſiſche Regierung kann alſo keineswegs dem Saargebiet ſtatt des franzöſiſchen 
Franken den Währungserſatz aufoktroyieren, auch wenn fie nunmehr mit dem durch- 
ſichtigen Advokatenkniff operiert, bei der Einführung der Frankenwährung im Saar⸗ 
gebiete nicht gefragt worden zu ſein. 

Wenn Frankreich aus dem Umlauf des franzöſiſchen Franken im Saarlande für 
die Stabilität feines Papiergeldes Befürchtunge hegt, fo ſollte es doch alle Hinder⸗ 
niſſe aus dem Wege räumen, die der Wiedereinführung der deutſchen Reichs- 
mark als geſetzliche Währung des Saargebietes im Wege ſtehen. Der faar- 
ländiſche Landesrat ſtellte in ſeiner Sitzung am 5. Februar dieſes Jahres dieſe Forde⸗ 
rung von neuem, nachdam er ſie im Laufe des verfloſſenen Jahres 1924 verſchiedentlich 
immer wieder erhoben hatte. Der Völkerbund, der in Worten das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Völker preiſt, hätte alle Veranlaſſung, der Stimme der Bevölkerung in feinem 
Mandatsland zu folgen. Vor allem aber muß der Völkerbund darüber wachen, daß 
der § 32 des Saarſtatuts in Anwendung bleibt. Wenn nach dieſer Beſtimmung dem 
franzöſiſchen Franken kein Hindernis in den Weg gelegt werden darf, iſt felftverftänd- 
lich nur der ordentliche franzöſiſche Franken gemeint, aber niemals der Gruben- 
oder Bergmanns franken, der trotz der Garantie der Banque de France ſtets nur 
ein Währungserſatz iſt. 

Dieſer Plan der Saarwährung ſtellt überhaupt ein eigenartiges Unternehmen dar. 
Die Bank von Frankreich gewährt dem Saarlande, obwohl ihr Papiergeld kraft 
Verordnung der Saarregierung als geſetzliches Zahlungsmittel hier im Umlauf ift, 
leine Kredite, will aber nunmehr durch die Ausgabe von 450 Millionen Saar- 
franken zwangsweiſe von dem Saargebiete einen Kredit in gleicher Höhe. 
Das Saarland und ſeine Bevölkerung ſollen ſo gänzlich ruiniert werden. Dieſer geplante 
Währungserſatz würde nur im Saargebiete Geltung haben. In Frankreich wird er 
ebenſowenig in Zahlung genommen, wie im internationalen Verkehr. Das Saar⸗ 
gebiet mit ſeinen ausgedehnten Außenhandelsbeziehungen kann aber ohne ein 
derartiges international anerkanntes Zahlungsmittel nicht leben. Die Kurs⸗ 
entwicklung des Saarfranken wird ſtets losgelöſt ſein von der des franzöſiſchen 
Franken, ſo daß das Ausmaß des Disagio unüberſehbar wird. Die Notwendigkeit, 
den Währungserſatz für alle Zahlungen über das Saargebiet hinaus in Franken, Mark 
oder in Deviſen umzutauſchen, muß notwendig eine Disagio dieſes Saarfranken mit 
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allen ſeinen verheerenden Wirkungen für den inneren Verkehr ergeben. Darum Kampf 
gegen dieſes neue Experiment brutaler franzöſiſcher Gewaltpolitik! Die ſaarländiſche 
Handelskammer hat bereits gegen dieſen Plan eines Währungserſatzes ihre Stimme 
erhoben. Es iſt aber auch heiligſte Pflicht der deutſchen Reichsregierung, mit allen 
Mitteln bei den im Völkerbundsrat vertretenen Staaten rechtzeitig vorſtellig zu werden 
und für Wiedereinführung der den Beſtimmungen des Verſailler Vertrages ent- 
ſprechenden deutſchen Markwährung im Saargebiete Sorge zu tragen. 


Die franzöſiſche Literatur der Gegenwart 
Die Rückkehr zur Klaſſ it 


In menen erften Berichten habe ich ver- 
ſucht, die Richtung zu zeigen, in der ſich 
die franzöſiſche Literatur entwickelt hat. Im 
Gegenſatz zu dieſer Richtung beſteht, wie ich 
ſchon bemerkt habe, hauptſächlich in der 
Poeſie, eine Gegenbewegung. deren Einfluß 
nicht unbedeutend iſt. Es dürfte von Wert 
fein, die Hauptcharaktere zu ſk'zzieren, um 
ſo mehr als die Gerechtigkeit es verlangt 
zu ſagen — eine wie ſtarke Ablehnung auch 
dieſe Bewegung hervorrufen mag — daß 
fie Schriftſteller von Begabung zuſammen⸗ 
geſchloſſen und Werke von Wert hervorge⸗ 
bracht hat. 

Dieſe Bewegung macht ſich in der Form 
eines Rückkehrverſuches zur Klaſſik bemerf- 
bar. Der Verderb iſt aus der Vorſtellung 
erwachſen, die ſich viele Leute in Frankreich 
von der Klaſſik gebildet haben. Die Schwie⸗ 
rigke t berubt nicht auf dem Ausgangspunkt. 
Die Klaſſik iſt offenbar ein Gleichgewichts. 
zuſtand, eine augenblickliche Vollkommenheit, 
zu der eine Literatur ausnahmsweiſe einmal 
gelangen kann, aber in der ſie unmöglich 
längere Zeit verharrt. Denn ſie kann nicht 
verwirklicht werden, es müßte denn die 
Geſellſchaft ſelbſt zu einem harmoniſchen 
Gleichgewicht kommen. Dieſes ſoziale 
Gleichgewicht, dieſe wirkliche Vollkommen⸗ 
heit hatte Frankreich im 17. Jahrhundert 
erlangt; damals — ſo ſcheint es mir — war 
ein einſtimmiger Zuſammenklang. 

Der erſte Fehler war, ſich einzubilden, 
daß dieſe Klaſſik der Literatur zur Zeit 
Ludwigs XIV. mit der Klaſſik übereinftimmte, 
die aus der Latinität des Auguſtiniſchen 
Zeitalters hervorging oder aus dem Helle⸗ 
nismus der Perikleiſchen Zeit. Wenn es 
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ſich dabei jedoch nur um einen geſchichtlichen 
Irrtum gehandelt hätte, wären die Folgen 
weniger ſchwerwiegend geweſen Anglück ; 
licherweiſe aber folgerte man daraus, daß 
ſowohl durch ſeinen Eigenwert als auch durch 
feine Abereinſtimmung mit den großen latei⸗ 
niſchen und griechiſchen Stilformen die 
Klaſſik des 17. Jahrhunderts in Frankreich 
nicht etwa zu einer bedingten Vollkommen 
heit, ſondern zu einer abſoluten Vollendung 
gelangt wäre. Es wurde ſo ein Vorbild 
geſchaffen, von dem die Menſchheit nicht ab 
weichen durfte bei Strafe der Degradierung. 

Ich ſehe meine Lefer über die Ubertrieben: 
heit einer ſolchen Behauptung lächeln, je 
doch zielt in der Tat der Aniverſitätsunter⸗ 
richt in Frankreich ſeit dem 18. Jahrhundert 
darauf hin. Niemals habe ich, wenn ich 
eine Vorleſung beſuchte, ein Werk als Aus⸗ 
wirkung feiner Epoche behandeln ſehen, fon- 
dern immer mit dem Maßſtab des „Schönen 
an ſich“ in der Auslegung der Uſthetik 
Boileaus. Tatſächlich ſind es nun hundert 
Jahre her, daß die Romantik gegen dieſe 
Methoden Sturm gelaufen hat, aber welche 
Erfolge auch die großen romantiſchen Schrift⸗ 
ſteller aufweiſen konnten, unſere Herrſchaften 
von der Aniverſität, die im Widerſtande 
beharrten, blieben während des ganzen 
19. Jahrhunderts dem alten Dogma treu. 
Gegenwärtig ſcheinen fie mir davon los ⸗ 
gekommen. Auf jeden Fall iſt ſeit längerer 
Zeit die Sorbonne davon frei. Aber dieſes 
Beharren der öffentlichen Meinung in den 
alten Vorurteilen bewirkte, daß im Augen; 
blicke, da man annehmen konnte, ſie würden 
nun endlich verſchwinden, eine Art Crneue- 
rung zu ſpüren war. 
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Anter den ſymboliſtiſchen Dichtern befand 
ſich ein Fremder, ein Grieche von Geburt, 
der doch niemals die Eigenarten und Eigen- 
ſchaften des Levantiners abgelegt hatte, 
wenn er ſich auch recht gut in Paris eingelebt 
hat: Jean Moré as. Man muß wohl 
zugeben, daß keinem andern unter den 
jungen Symboliſten ebenſo wie ihm die 
Gaben des Künſtlers von gütigen Geiſtern 
verliehen worden ſind. Obgleich er durchaus 
nicht ſeine Kameraden durch Herzenstiefe 
und Geiſt übertraf, ſo kann man doch nicht 
leugnen, daß er über uns alle eine unbeftreit- 
bare KAberlegenheit beſaß, was Geſchick⸗ 
lichkeit, Reichtum der Mittel und Feuer in 
der unvergleichlichen Ausführung anbetrifft. 
Aber das Kennzeichnende an Moréas, was 
an ihm den Levantiner verrät, iſt, daß die 
Geſchichte ſeines Lebens und ſeines Schaffens 
eine ununterbrochene Nachahmung aller fran; 
zöſiſchen Stile iſt: Bis 1891 war er der 
ſymboliſtiſchſte aller Symboliſten geweſen, 
dam, am Abend nach einem Bankett, das 
in der literariſchen Welt beſonders bebeu- 
tungsvoll war, gründete er die romaniſche 
Schule, die eine Nückkehr zu der Art — 
nicht des 17. — fondern des 16. Jahrhunderts 
bedeutete. Im ihn hatten ſich einige Schrift ⸗ 
ſteller von Begabung geſchart, ſo Maurice 
Dupleſſys, deſſen Tod kürzlich Aufſehen 
erregte, und ausgezeichnete Dichter, wie 
Erneſt Raynaud und La Tailhede. 

Die romaniſche Schule ſollte jedoch nicht 
lange romaniſch bleiben. Da war ein Zeit⸗ 
abſchnitt, den Moré as noch nicht nachgeahmt 
hatte: das 17. Jahrhundert. Da ſchrieb 
Moréas feine netten Stanzen. Man kann 
nicht leugnen, daß ihr Erfolg bedeutend war. 
Einige dieſer Stanzen können ſelbſt den Ein- 
druck erwecken, daß ſie zu den ſchönſten der 
franzöſiſchen Dichtung zu zählen find — 
wenn man zugibt, daß eine bedeutende Ge⸗ 
ſchicklichkeit genügt, einer Nachahmung den 
Ausdrucksgehalt eines wirklich lebendigen 
Kunſtwerkes zu geben. 

Tatſächlich mußte dieſe „Rückkehr zur 
Klaſfik“ die Rückkehr zu den romaniſchen 
Muſen in Vergeſſenheit bringen. Einige 
Bücher, wie „Le Bocage“ und „La Tour 
d'Ivoire“ von Erneſt Raynaud haben 
ihren Wert und ihre Anziehungskraft be⸗ 
wahrt, aber es würde heute von Moréas 
wie von vielen anderen Meteoren, die eine 
Stunde aufgeleuchtet haben und dann ver⸗ 
ſchwunden find, kaum mehr die Rebe fein, 
wenn nicht unter ſeinen Freunden ſich ein 
außergewöhnlicher Menſch gefunden hätte, 


der es unternahm, ihn zum großen Dichter 
der Erneuerung franzöſiſcher Klaſſik zu 
ſtempeln. 

Jeder weiß, wie Charles Maurras mit 
Begabung, Energie und gutem Willen am 
Ende des vorigen Jahrhunderts daran⸗ 
gegangen tft, einen Wiederherſtellungsverſuch 
des politiſchen und ſozialen Lebens unter 
dem Geſichtswinkel eines Nationalismus zu 
unternehmen, der von ihm ſelbſt als reiner 
Nationalismus gekennzeichnet wurde und 
auf den deutlichen Vorſatz hinauslief, in 
Frankreich die Monarchie wieder aufzu⸗ 
richten. Bei dieſer Wiederherſtellung brauchte 
er einen literariſchen Bezirk. Moreas wurde 
der glückliche Auserkorene, der damit beauf⸗ 
tragt wurde, bei der Erneuerung der fran- 
zöſiſchen Monarchie die literariſche Erneue⸗ 
rung zu vertreten. 

Vom politiſchen Standpunkte aus iſt 
der Einfluß von Charles Maurras und ſeiner 
Zeitſchrift „E' Action Grancaife” ſehr groß 
geweſen. Freilich habe ich keineswegs das 
Gefühl, als ob ſie die große Maſſe der 
Bevölkerung erfaßt habe, doch in den herr. 
ſchenden Klaſſen wurde eine recht große 
Anzahl von bedeutenden Geiſtern durch 
die Theorien der „Action Francatfe” be⸗ 
ſtochen. Man findet in den Lehrſätzen von 
Charles Maurras eine Durchſchlagskraft 
und einen logiſchen Scharfſinn, deſſen Ge⸗ 
walt nicht geleugnet werden kann. Gerade 
aus der anarchiſchen Unordnung, die über⸗ 
all herrſcht, und neben der Plattheit des 
kulturloſen politiſchen Geiſtes, der ſich un⸗ 
verſchämt breit macht, baut ſich der tiefere 
Kulturgehalt der Theſen Maurras’ auf 
und fordert ſo Aufmerkſamkeit und verlangt 
Achtung. Sein Einfluß würde wahrſchein⸗ 
lich dauerhafter geweſen ſein, wenn der 
Krieg nicht für die „Action Fransgaiſe“ 
eine verderbliche Probe geweſen wäre. 

Man durfte von den Männern der 
„Action Grancaife’, mitten in dem allgemeinen 
Wahnſinn, der ſich ſeit dem Auguſt 1914 
ausbreitete, Selbſtbeherrſchung erwarten und, 
um einen etwas altertümlichen Ausdruck zu 
gebrauchen, Seelengröße, die ihre hohe 
Kultur zu verſprechen ſchien. Statt deſſen 
mußte man mit Beſtürzung aus ihren Mün- 
dern die gleichen Schreie wilder Tiere hören, 
die jeden Tag die entfeſſelte Meute ausſtieß. 
Kein Verſuch der Mäßigung; und was das 
Peinlichſte iſt: kein Verſuch, dem Feinde 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Euer 
Nietzſche hat uns gelehrt, daß es edel iſt, 
den Menſchen zu ehren, gegen den man 
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kämpft, und ich weiß nicht, ob unſere großen 
Heerführer jemals einer dem anderen gegen- 
über anderes bekannt haben als Hochachtung. 
Aber wenn dieſe Forderung zu groß geweſen 
wäre, hätte man ſich nicht wenigſtens daran 
erinnern können, was die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft den großen Ländern verdankt, mit 
denen man ſich im Krieg befand? Statt 
deſſen — was für ein Schauſpiel wurde uns 
geboten 7! Tägliche Schmähungen auf 
Deutſchland. Immer erneute Verleumdungen 
ohne Prüfung. Mangel jedes Verſtänd⸗ 
niſſes und die deutliche Abſicht, alle Unter. 
nehmungen des Feindes in den Schmutz zu 
ziehen. Selbſt heute iſt an dem Umftanb, daß 
der Frieden ſo ſchwer zu verwirklichen iſt, 
einzig und alle in die Haltung der Männer 
ſchuld, die ſich zum Programm gemacht zu 
haben ſcheinen, Mißtrauen zu erwecken und 
Mißverſtändniſſe hervorzurufen und wach- 
zuhalten. Ich wiederhole: das iſt nicht die 
Nolle, die man von ſoviel Scharfſinn und 
Begabung, wenn ſie mit einer unbedingten 
Ehrlichkeit verbunden iſt, hätte erwarten 
dürfen. 

Wenn vom politiſchen Standpunkt aus 
auch der Einfluß der „Action Frangaiſe“ 
geringer geworden iſt, von philoſophiſcher 
Seite aus hat er ſich hingegen behauptet, 
wenigſtens in gewiſſen intellektuellen Kreiſen, 
und viele junge Leute erklären ſich noch immer 
mit Maurras einig. 

In der Literatur ſcheinen die Ausfälle 
der Männer um die „Action Frans aiſe“ 
das gleiche Unheil angerichtet zu haben wie 
in der Politik. In dem Zwang, die Lite- 
ratur des 17. Jahrhunderts über alles 
andere zu erheben, haben ſie gegen die ro⸗ 
mantiſche Schule einen Krieg unternommen, 
der den Charakter eines heiligen Krieges 
angenommen hat. Die Nomantik iſt für 
ſie nicht nur der Gegner, nein, der Feind, 
den man vernichten muß. Delenda Carthago. 
Ich ſprach eben davon, mit welchem Haß 
fid) die Leitſätze der „Action Grancaife” 
gegen Deutſchland richteten. Die Nomantik 
flößte ihnen die gleiche Wut ein. Man darf 
wohl jagen, daß Namen wie Jean-Jacques 
Rouffeau, Chateaubriand, Victor Hugo 
oder Michelet zum Gegenſtand nicht gerin- 
gerer Ausfälle wurden als die Ihrer Staats. 
männer oder Philoſophen, die Ihre Kultur 
beſtimmt haben. Ganze Bände wurden 
auserwählt — und nicht einmal ganz ohne 
Talent — um zu beweiſen, daß das 19. Jahr⸗ 
hundert ſowohl durch ſeine Literatur wie 
durch ſein Abweichen von der monarchiſchen 
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Regierungsform jeder Verdammnis würdig 
fet. In dieſem Sinne konnte Léon Daudet, 
der jedoch nicht nur unſer größter Schmäh 
ſchriftſteller, fondern auch ein Memoiren⸗ 
Schriftſteller von ſtärkſter Begabung iſt, 
dieſes Buch ſchreiben, deſſen Titel allein 
ein Programm enthält: Le stupide XIXieme 
siècle. 

Seitdem iſt dieſe Frage in der franzöſiſchen 
Literatur an der Tagesordnung. Es gibt 
kaum eine Zeitung oder Zeitſchrift, die ſich 
mehr oder weniger mit Literatur befaßt, die 
nicht einige Anterſuchungen veröffentlichte, 
um bei den Schriftſtellern anzufragen — 
wobei man ſich bemühte, die Ausdrücke mög 
lichſt zu zergliedern — was fie von der ro 
5 Schule und dem Klaſſizismnz 

Iten. 

Selbſt unter den Geiftern, die für die Ro 
mantik nicht einmal eine ſehr große Neigung 
hatten, mußte die Wut der Angriffe, denen 
fie ausgeſetzt war, eine Gegenwirkung aud: 
löſen. So konnte man erleben, daß Sent 
Clouard, nachdem er einige Jahre vorher is 
der „Revue critique des Idees et des Livres“ 
den Aufruf zur Rückkehr zur Klaſſik ver 
teidigt hatte, zu weſentlich gemäßigteren Auf 
faſſungen kam. Sein kürzlich veröffentlichtes 
Buch über die Dichter der Gegenwart wird 
durch einen Willen zur Unparteilichkeit ge 
kennzeichnet, und nicht zuletzt durch eine 
ſchöne Unabhängigkeit: Er wies nämlich 
vor allen dem Dichter, welcher der Arſprung 
der neuzeitlichen Entwicklung iſt, Baudelaire, 
und dann Arthur Nimbaud, Paul Claudel, 
Jules Laforgue und endlich Francis Jammes, 
Paul Fort und der Komteſſe de Noailles 
Ehrenplätze zu. Man ſieht, wir find weit 
entfernt vom Neuklaſſizismus! 

Im Laufe der nichtendenwollenden Aus · 
einanderſetzungen, in denen die romantiſche 
Richtung dem Klaſſizismus gegenüberge 
ſtellt wurde, brachte der Philoſoph Julien 
Benda den Namen des alten kananäiſchen 
Abgottes Belphegor in Umlauf, um den 
romantiſchen Geiſt zu ſymboliſieren: al 
von unklarem Inſtinkt und wirren Seelen 
mächten beherrſcht. Belpheé gor gegenüber 
geſtellt iſt die lichte Geſtalt der Minerva, 
das Symbol der Vernunft, des geklärten 
Gedankens. Ein begeiſterter Anhänger des 
Klaſſizismus, Gaẽ tan Bernoville nahm dieſes 
Doppelgleichnis wieder auf und fette unter 
dem Titel „Minerva oder Belphegor” 
vor einigen Jahren den Konflikt auseim 
ander, in dem die ganze gegenwärtige Aſtheti 
befangen ſei. Darauf griff er unter dem nicht 
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weniger ſymboliſchen Titel der „Ent feſſelten 
Minerva“ das Problem von einem neuen 
Geſichtspunkt auf. Die entfeſſelte Minerva 
iſt in der Tat die Gegenwirkung, ein Nück⸗ 
ſchlag aus Überdruß, den feine eifrigen 
Freunde vor den Übertreibungen des Neu- 
klaſſizismus empfanden. 

„Das ſicherſte Ergebnis des Neuklaſſi⸗ 
nismus“, fo ſchreibt er, „ſcheint wohl eine 
Wiedergeburt nicht gerade der Nomantik, 
wohl aber einer freundlichen Beſchäftigung 
mit der romantiſchen Richtung zu fein. Der 
Bann, den die neuklaſſizi ſtiſche Schule, fo 
lächerlich es iſt, gegen Chateaubriand, Hugo 
uſw. zu ſchleudern wagte, iſt ſicherlich auf- 
gehoben worden.“ 

„Minerva“, ſo fährt er fort, „verſperrt 
unſere Kultur mit bedauerlichen Mißver⸗ 
ſtändniſſen, mit beharrlicher Doppelfinnigkeit 
und offenſichtlichen Vergewaltigungen.“ 

So iſt es gekommen, daß auf den Neu⸗ 
klaſſizismus eine traditionaliſtiſche Schule 
folgte, deren Programm merklich vernünf- 
tiger iſt. Die Traditionaliſten haben meiner 
Anſicht nach immer den Fehler begangen, 
ihre dichteriſche Befruchtung in der Ver⸗ 
gangenheit zu ſuchen und ſich hauptſächlich 
mit dem zu beſchäftigen, was getan worden 
iſt, anſtatt mit dem, was getan werden ſoll. 
Im Gegenteil haben fie ſich rein darauf be- 
ſchränkt, unentwegt auf das Jahrhundert 
Ludwigs XIV. zu ſtarren. Sie glauben der 
Tradition zu folgen, aber letztlich folgen ſie 
der vergangenen Literaturepoche, und hier 
tft der Punkt, in dem fie ſich am deutlichſten 
von der Schule Maurras’ unterſcheiden: fie 
erkennen der romantiſchen Richtung die 
gleichen Rechte zu wie den anderen litera- 
riſchen Bewegungen. 

In der Tat liegt in der Befchränttheit der 
Neuklaſſiziſten etwas Befremdendes. Das 
17. Jahrhundert gab die Richtlinien zu 
ihrer Urteilsbildung. Im letzten Grunde 
beſchränkt ſich der Klaſſizismus für fie auf 
Malherbe, wohl einen großen Dichter, deſſen 
ihn wirklich überlebende Werke jedoch wenige 
Seiten umfaſſen, und auf Boileau, der genau 
das verkörpert, was wir heute als das 
Gegenteil der Dichtkunſt empfinden. Als 
Gegenwirkung auf dieſe Tyrannei haben die 
Traditionaliſten eine Gruppe von Dichtern 
ausgegraben, gegen die Malherbe und Boi 
leau einen erbitterten Krieg geführt haben, 
trotzdem ſie genau ſo wenig oder ſo viel 
wie jene den klaſſiſchen Geiſt vertraten. Ich 
meine Shéophile de Viaud, Triſtan und 
Saint ⸗Amand. 


Unter den Werken dieſer Schule, die 
größte Beachtung verdienen, muß „Soir 
Marin“ von A. P. Garnier genannt 
werden, das ſich unter allen durch die Leben- 
digkeit der Gedanken und die Rheinheit 
der Form auszeichnet, und von dem man 
behaupten kann, es bedeute die vollendete 
Fortfegung der alten franzöſiſchen Dichtung. 
Louis le Cardonnel, der kürzlich einen wert · 
vollen Preis erhalten hat, gehört ſeinem 
Alter nach zur ſymboliſtiſchen Generation. 
Bekanntlich iſt er katholiſcher Geiſtlicher und 
lebt in Italien. Seine Gedichte gehen mehr 
oder weniger von Lamartine aus, und fie 
beſitzen daher den Fehler, daß ſie langatmige 
Auseinanderſetzungen und zum Teil auch pro- 
ſaiſch ſind. Es wären noch Pierre Camo 
und Triſtan Derenne, ferner Leon Verane, 
Franc ois Paul Alibert zu nennen. Man kann 
freilich nicht leugnen, daß die Verſe von 
Alibert z. B. nicht gerade ſehr ſchön ſind, 
aber man findet da immerhin „dichteriſche 
Rede“, dieſe dichteriſche Rede, von der man 
im Gegenlager nichts bemerkt. 


Endlich hätte ich noch von einer ganzen 
Richtung zu ſprechen, die mehr oder weniger 
von der famoſen und abſcheulichen Erläute⸗ 
rung Theodor de Banvilles ausgeht: „Die 
Kunſt iſt die beſiegte Schwierigkeit“, und 
deren Ideal in einer Art Nachahmung der 
kleinen galanten Meiſter des 18. Jahr- 
hunderts beſteht, doch der Moderne ange⸗ 
paßt. Aber davon ein andermal. Ich will 
heute mit einem Manne ſchließen, welcher 
der berühmteſte unter den lebenden franzd- 
ſchen Dichtern iſt; mit Paul Valéry, der 
gleichzeitig die klaſſiſche Aberlieferung, mit 
modernem Geiſte verbunden, vertritt. Un- 
zweifelhaft iſt Paul Valery klaſſiſch, ſowohl 
durch feine Form wie auch durch die Vor⸗ 
herrſchaft intellektueller Elemente. Die 
Rolle des Unterbewußten tft in feinen Ge⸗ 
dichten faſt vollftandig zu einem Nichts zu- 
ſammengeſchrumpft. Die Vernunft hat 
alles geſchaffen, wie ſie auch auf alles be⸗ 
ſtimmend einwirkt. Aber Valery iſt Schüler 
und Anhänger von Mallarmé geweſen, und 
die geiſtige Gebärde ſeines Meiſters findet 
man auch letzten Endes in ſeinen Werken. 
Das, was ich hauptſächlich an Paul Valéry 
bewunderungswürdig finde, iſt der Neichtum 
ſeiner Sprache; jeder ſeiner Verſe kann 
einzeln herausgegriffen werden, alle ſind 
gedankenvoll, voller Innerlichkeit und fein 
durchdrungener Geiſtigkeit. 
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Man behauptete von ihm, ebenſo wie 
von Mallarme, daß er ein ſchwerer Autor 
ſei. Zweifellos kann man ihn nicht fortlaufend 
leſen. Er hat meiner Empfindung nach einen 
recht großen Fehler: ſeine Gedichte ſind zu 
lang. Vielleicht bin ich da gerade im Un- 
recht, aber die Anſtrengung der Aufmerkſam⸗ 
keit, wie köſtlich ſie auch belohnt werden mag, 
hat mich zu oft ermüdet, bevor ich zum Ende 
gelangt bin. Paul Valery gehört vielleicht 
zu den großen Dichtern, deren Genie es 
erfordert, daß man ab und zu einhält, daß 
man eine Seite lieſt und dann unter ihrem 
Reiz einhält. Man wird das leicht beur- 
teilen können nach den folgenden ſechs be⸗ 
wundernswerten Verſen: 

Des cimes l'air dejä cesse le pur pillage; 

La voix des sources change et me parle 
du soir; 

Un grand calme m’ecoute, oũ j’ecoute 
l’espoir. | 

J’entends l'herbe des nuits croitre dans 
l’obre sainte, 

Et la lune perfide eleve son miroir 

Jusque dans les sec ets de la fontaine 
eteinte ... 


Wenn man die geſchickteſten Dichter Tieft, 
die formvollendeſten, z. B. die ausgezeich- 
netſten Stanzen von Moréas — man hat 
doch immer das Gefühl, daß ein begabter 
Schüler mit viel Fleiß und ein wenig Glück 
auch ſo ſchöne machen kann Aber 
gerade dieſes Gefühl hat man niemals bei 
Paul Valéry. Es gibt da eben etwas, was 
darüber ſteht. 


Nach dieſen Ausführungen und nachdem 
ich auch dem Genie Paul Valerys gerecht 
geworden bin, bitte ich um die Erlaubnis, 
mit aller notwendigen Beſcheidenheit dem 
Beiſpiel des hochberühmten Meiſters Platon 
folgen zu dürfen, der, nachdem er Homer mit 
Blumen bekränzte, ihn aus feiner Republif 
herauswarf. Ich wäre betrübt, wenn es mir 
gelungen wäre, Paul Valéry aus der Repu- 
blik des Schrifttums zu vertreiben, aber nad 
dem ich ihn mit dem ruhmvollen Lorbeer ge⸗ 
krönt habe, der ihm zukommt, muß ich doch 
ſagen, daß das nicht die eigentliche Richtung 
iſt, in der ſich die Dichtkunſt weiterentwickelt. 


Edouard Dujardin. 


Vom Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum 
Nord und Süd 


Wir ſchilderten im Aprilheft der ,Deut- 
ſchen Rund ſchau“, wie im Norden Europas 
die Entwicklung eines kulturellen Minder⸗ 
heitenrechtes begonnen hat. Die doppelte 
ruſſiſche Gefahr, die einerſeits in den tradi⸗ 
tionellen moskowitiſchen Ausdehnungsbe⸗ 
ſtrebungen, andrerſeits in der kommuniſtiſchen 
Weltpropaganda liegt, welche eine geſchickte, 
den völkiſchen Minderheiten entgegenkommende 
innere Sowjetpolitik erzwang, hat dort zum 
mindeſten dieſe Entwicklung beſchleunigt. Im 
Süden, genauer geſagt im Südoſten Europas, 
verzeichnen wir bis heute das gerade Gegen- 
teil einer ſolchen Entwicklung, obwohl die 
Sowjetpropaganda dort nicht weniger intenſiv 
iſt. Die Attentate in Bulgarien dürften 
auf eine Cooperation der heimiſchen Agrar- 
ſozialiſten mit den geldſpendenden Bolſche⸗ 
wiſten zurückzuführen fen. Für den ſüd⸗ 
ſlawiſchen Staat iſt die bolſchewiſtiſche Ge⸗ 
fahr zur Zeit wohl etwas geringer, da Moskau 
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alle Kräfte auf Bulgarien konzentriert. Der 
Grund, warum man dort die Gefahr, die 
von Moskau her droht, geringer einſchätzt 
als in den baltiſchen Staaten, dürfte in erſter 
Linie in den Kultur- und Temperaments⸗ 
unterſchieden der Herrſchervölker und der 
mangelnden Einſicht ihrer Staatsmänner 
liegen. Südſlawien, mit deſſen Entwicklung 
wir uns zu beſchäftigen haben, iſt nicht nur 
durch den freilich auch unſicheren Wall des 
rumäniſchen Staates von Rußland getrennt, 
ſondern es unterſcheidet ſich auch mit feiner 
Balkankultur ſehr weſentlich von den Eſten 
und Letten, die nicht mit Anrecht kulturell 
zu Mitteleuropa gezählt werden wollen. 
Südſlawien gehört aber mit ſeinen Haupt - 
beſtandteilen ſicherlich nicht dazu. Die Be 
völkerung Serbiens, Bosniens, der Herze ⸗ 
gowina, Altſerbiens und Mazedoniens iſt 
vorwiegend griechiſch⸗katholiſch oder moba- 
medaniſch. Ihre Anſchauungsweiſe iſt, 
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ſagen wir, morgenländiſch, der abendländiſche 
Aberzug jung und noch ſehr dünn. Trotz 
großer Ahnlichkeit zwiſchen dem Serbiſchen 
und dem Kroatiſchen — man darf von einer 
ſerbokroatiſchen Sprache, aber kaum von 
einem ſerbokroatiſchen Volke ſprechen — 
geht ein tiefer Trennungsſtrich längs der 
Naht, welche ſeit 1918 die ehemals byzan⸗ 
tiniſchen und ſpäter osmaniſchen mit den 
ehemals römiſchen Landesteilen verbinden 
ſoll. Dieſe innerſüdſlawiſchen Anterſchiede 
in Geſchichte, Religion, Ziviliſation und 
Grundanſchauung trennen offenbar noch 
ſtärker, als die Sprachverwandtſchaft ver- 
bindet. Dazu kommt noch eins. Gefühls⸗ 
mäßig ſteht dem katholiſchen Kroaten und 
_ Clowenen der bulgariſche orthodoxe Bauer, 
der ſich auch als Slawe fühlt, ebenſo nahe 
oder ebenſo fern wie der orthodoxe Serbe, 
der noch dazu als Machthaber unbeliebt 
geworden iſt. Die weitere Faſſung des ſüd⸗ 
ſlawiſchen Gedankens unter gleichberechtigter 
„Jeteiligung der Mazedonier und Bulgaren 
iſt dem Serben natürlich unannehmbar und 
gerade darum bietet ſie der Sowjetpropaganda 
Hebel. Dieſe propagiert eine großfüdfla- 
wiſche Anion von verbündeten Bauern- 
ſowjetrepubliken. Gegenüber den inneren 
ſlawiſchen Schwierigkeiten unter den Serben, 
Kroaten und Slowenen des mehr dreiun⸗ 
einigen als dreieinigen SHS. Königreiches, 
die 80 v. H. der Bevölkerung ausmachen, 
verſchwinden faſt die Schwierigkeiten, welche 
die Verdauung der 20 v. H. „fremdvöl⸗ 
Hider” Minderheiten, der gleichfalls fla: 
wiſchen, aber nicht als eigene Nation aner ⸗ 
kannten bulgariſch ſprechenden Mazedonier, 
der Deutſchen, der Ungarn, der Albanier uſw. 
ausmacht. Dieſe Spannungen haben zu 
dauernden Miniſterkriſen geführt. Sie ſind 
wi ein Ausdruck der Anzufriedenheit der 
„Bevölkerung mit dem früheren und dem 
jttzigen Regime. Hinter ihnen ſteht die große 
Frage: ſoll Sugoflawien als ein Groß⸗ 
Serbien zentraliſtiſch von Belgrad aus ver- 
waltet werden oder ſoll es als ein Föderativ. 
ſtaat den einzelnen Stämmen eine weit⸗ 
gehende Selbſtverwaltung gewähren? Bis. 
ber hat ſich Serbien unter der Leitung des 
alten Paſitſch für eine zentraliſtiſche Ver⸗ 
faſſung entſchieden. Die Gegner dieſer groß · 
ſerbiſchen Regierungsart find aber kopf⸗ 
zahlenmäßig ſtärker. Es gelang ihnen daher, 
1924 auf parlamentariſchem Wege die Re⸗ 
gerung Paſitſch zu ſtürzen, als die acht deut⸗ 
ſchen Abgeordneten unter Stefan Krafts 
Führung den folgenſchweren Entſchluß faßten, 


die Regierungsfoalition zu verlaſſen und 
für die Oppoſition die Entſcheidung zu geben. 
Deswegen ſtürzten die Zentraliſten. Aber 
es zeigte ſich in der Folge, daß die fo außer 
ordentlich verſchiedenartige Oppoſition doch 
nicht fähig war, eine ſtarke und auf die Dauer 
tragbare Regierung im Rahmen der bis⸗ 
herigen Verfaſſung zu bilden. Schon geo⸗ 
polttifche Gründe verhinderten dies, und wir 
glauben ausſprechen zu ſollen, daß ein lang: 
geſtreckter, durch Eroberungen von dem rela⸗ 
tiven Mittelpunkte (dem am früheſten vom 
Türkenjoch befreiten ſerbiſchen Belgrad) aus 
entſtandener Gewaltſtaat auf die Dauer 
durch die an der Peripherie des Staates 
lebenden, miteinander wenig Anderes als die 
Abneigung gegen den Zentralismus teilenden 
Stämme nicht regiert werden kann. (Es ſei 
denn, man mache eine ausgeſprochene Föde 
rativverfaſſung.) Dieſe Erkenntnis hat ſich 
aber noch nicht durchgeſetzt, und ſo hat man 
Regierungsmöglichkeiten auf dem Papier 
immer wieder herausgerechnet. Scheinbar 
beweiskräftige Zahlenkombinationen von Ab. 
geordneten heterogener Parteien, die eine 
tragbare Mehrheit bilden könnten, wurden 
gefunden. Dieſen Konſtruktionen liegt ein 
oft überſehener Irrtum zugrunde: der Glaube 
an das formal⸗demokratiſche Gleichheits- 
ſchema, das grund ſätzlich nicht zwiſchen dem 
„Wert“ der einzelnen Bevölkerungsteile 
unterſcheidet. Die Bevölkerung des SHS. 
Staates tft eben im ſtaatlichen Aufbau- 
ſinne nicht „gleich“, und ſo hat die Praxis 
raſch erwieſen, daß heute ſolche Regierungen 
nicht tragbar find. Die zentraliſtiſchen ſer⸗ 
biſchen Radikalen um Paſitſch bedienten ſich 
zum Sturze der ihnen feindlichen Regierung 
im vorigen Herbſt des Mittels, dem Königs. 
hauſe vor dem Nepublikanismus der froa- 
tiſchen Anhänger Naditſch Angſt zu machen, 
welche fie, ganz gleich ob mit Recht oder Un- 
recht, der Hinneigung zu Moskau ver- 
dächtigten. Ein leidenſchaftsloſer Beobachter 
wird feſtſtellen müſſen, daß für einen ſo 
buntſcheckigen Staat wie das heutige Sugo- 
ſlawien bei der geringen Zahl der Serben 
als Verfaſſung eine weſteuropäiſche Formal⸗ 
demokratie ſo ſchlecht wie möglich paßt. 
Denn die zentrifugalen Kräfte halten, wie 
wir noch ſehen werden, den zentraliſtiſchen 
zum mindeſten die Wage. Ja dieſe ſind, wenn 
nicht ſtärkſter Druck ausgeübt wird, ſchwächer. 
So bleiben nur drei Möglichkeiten: entweder 
formal die Demokratie aufzuheben und den 
Serben als dem „Staatsvolk“ auch formal 
die Regierungsgewalt ſicherzuſtellen oder 
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formal alles beim alten zu belaſſen, aber unter 
faktiſcher Beſeitigung der Demokratie (der 
freien Wahlen und der daraus folgenden 
Möglichkeit des Aberſtimmtwerdens der 
eigentlich den zentraliſtiſchen Staat tragenden 
Kräfte) ein offenes Gewaltregime aufzu⸗ 
richten oder endlich einen föderativen Bundes · 
ftaat mit allen feinen Konſequenzen aufzu⸗ 
richten, alſo zumindeſt den unzufriedenen 
flawifhen Stämme diejenige Gelbftver- 
waltung zu geben, die erſt Sowjetrußland 
und dann in anderer Form Eftland gewährt 
hat. Ja man wird viel weiter als Eſtland 
gehen müffen, das ja unter den Eſten ſelbſt 


keine Stammesgliederung kennt und deſſen 
Nationalitäten entweder unentwickelt find - 


oder in völliger Verſtreuung leben. 


Paſitſch entſchied ſich, als ervom König 
wieder zum Miniſterpräſidenten ernannt 
worden war, für den zweiten Weg. Er be- 
ſeitigte die Verfaſſung nicht, er ſchrieb ſogar 
Wahlen aus und führte ſie nach ſeiner Art 
durch. Er bekam eine Mehrheit, indem er 
ſeine Gegner teils vor der Wahl einkerkerte, 
teils einſchüchterte und das Ergebnis der 
Wahl ſelbſt örtlich noch verſchönern ließ. 
Zu Hilfe kam ihm dann noch die den Ser. 
ben günſtige Wahlkreiseinteilung. Obwohl 
Paſitſch nur 1 045 000, die Oppoſition aber 
1 355 694 Stimmen erhielt, erlangte er 162 
Sitze, die Oppoſition aber nur 153. Er hat 
alfo, obwohl feine Gegner 23 v. H. mehr Stim- 
men erhielten, im Parlament eine Mehrheit. 

Von den 12 Millionen Einwohnern des 
ſüdſlawiſchen Staates beſitzen laut amtlicher 
Statiſtik 3 Millionen das Wahlrecht. An 
den Wahlen vom 18. 3. 23 beteiligten ſich 
73, an den vom 8. 2. 25 81 vom Hundert der 
Wahlberechtigten. Bei der vorigen Wahl 
wurde ein Abgeordneter mit durchſchnitt · 
lich 6955, bei der jetzigen mit 7622 Stimmen 
gewählt. Dank der die Serben begünſtigenden 
Wahlkreiseinteilung erhielten daher 
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Nationaler Block (Paſitſch⸗ 
Partei u. verbündete Demo⸗ 
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Radifih- Bartei. . . . » 

Demokraten 

Spahos Partei (Moslim). . 
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Die übrigen 19 Sitze des früheren Parla- 
mentes waren auf kleine Gruppen aufgeteilt, 
die jetzt leer ausgingen (Dzemiel, welche das 
letzte Mal noch 14 Abgeordnete durchbringen 
konnten, Magyaren, Sozialiſten, Wilde). Bei 
den einzelnen Parteien ſind alſo für je einen 
Sitz nötig geweſen: 
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Radikale . . . 5 205 | os 
Nat. Blow. . - | — 6 412 
Raditſch⸗Partei 6 865 | 7953 
Demokraten | 8 517 7 689 
Landwirte 14 963 24 273 
Spaho⸗ Partei 6 237 8818 
Koroſee⸗Partei 6 326 5 451 
Dentihe . . . 5 875 9002 
Föderaliften . . || 4280 | 2 872 


Trotzdem gelang es Paſitſch nicht, den 
Hauptgegner, die Kroaten Naditſch, zu er 
ledigen, obwohl er Naditſch und feine ange 
ſehenſten Anhänger gefangen nahm. Ob 
wohl man dieſem ein Bündnis mit den 
Sowijetleuten zur Laſt legte, ja, da Naditſch 
in Moskau geweſen war, mit gewiſſem Rechte 
nachſagen konnte, iſt weder eine Erfchütterung 
der Raditſch⸗Partei, noch eine nennenswerte 
Abſplitterung gelungen. Denn bisher be 
ftanden noch immer Refte der kroatiſchen 
Selbftverwaltung aus der Zeit der Habs- 
burgiſchen Monarchie, die ſeit den Wahlen 
freilich beſeitigt worden ſind. So konnte 
diesmal noch das kroatiſche Volk, das ja 
feſt geſchloſſen in einem deutlich abgetrennten 
Raume ſitzt und die „Befreiung“ durch 
Serbien und ſerbiſche Herrſchafts methoden 
gründlich ſatt hat, ſeine Meinung ziemlich 
frei äußern. Seither hat Paſitſch verſucht, feine 
Regierungsmehrheit dadurch zu vergrößern, 
daß er die Mandate der kroatiſchen Abgeord- 
neten nichtig erklären ließ. Als Gegenſchach 
zug gab Paul Naditſch, ein Neffe des froa- 
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tiſchen Bauernführers Stefan Naditſch, der 
im Gefängnis ſitzt, im Namen der Partei 
und feines eingekerkerten Oheims Loyalitäts- 
erklärungen für den König und den Staat 
ab, und erreichte ſo, daß die Mehrheit der 
kroatiſchen Mandate anerkannt wurde. Dieſe 
Schwenkung erregte ein um fo größeres Auf. 
ſehen, als Paul Naditſch zweimal vom 
Konig empfangen wurde. Man ſprach von 
Eintritt der Naditſch · Partei in die Regierung, 
aber auch vom Anſchluß der anderen froa- 
tiſchen Partei (der kleinen Frankgruppe) an 
die Radikalen. Entſcheidende Ereigniſſe find 
aber nicht erfolgt. Wir übergehen daher 
dieſe balkaniſchen Manöver und Gegen- 
manöver, die mit perſönlichen Dingen (Spe⸗ 
Kulationsverluſte der Führer der Raditich- 
Partei) in Zuſammenhang gebracht werden 
und als Tageserſcheinungen wohl nicht allzu · 
ſchwer genommen zu werden brauchen. 
| Die größten Verlufte erlitten die fremd- 
vbölkiſchen Minderheiten, noch nicht fo febr 
die Deutſchen, als befonders die Moha ; 
medaner und bulgariſchen Mazedonier in 
Mazedonien und die Angarn, die einfach 
aller Mandate beraubt wurden. Immerhin 
wurde die Zahl der deutſchen Abgeordneten 
auch von acht auf fünf herabgedrückt, nach; 
dem eine beiſpielloſe Hetze gegen alle Deut- 
ſchen eingeſetzt hatte, die von den Miniſtern 
betrieben wurde und nicht davor zurück- 
(heute, die denkbar antikommuniſtiſch ge · 
finnten deutſchen Bauern des Einverſtänd 
niſſes mit Naditſch und Moskau zu zeihen. 
Den Verleumdungen folgten Gewaltakte. 
Sie find dank guter Preßberichterſtattung 
rößtenteils fo bekannt, daß nur kurz daran 
erinnert werden ſoll. Am 25. Januar 1925, 
venige Tage vor den Wahlen, wurden der 
der Deutſchen, der Abgeordnete 
r Stefan Kraft und die Abgeordneten 
Graßl und Carius gegen 6 Ahr abends 
un dem Dorfe Novifivac bei Zombor 
überfallen und fürchterlich zugerichtet. Dr 
| «Raft erlitt drei ſchwere Kopfverletzungen, 
Dr Graßl wurde der rechte Arm zerſchlagen. 
Von allen Seiten trafen Briefe und Tele⸗ 
gramme an Dr Kraft ein, nicht nur aus dem 
Deutſchen Reiche und den andern Minder⸗ 
deitsgebieten. Nur eine Zuſchrift aus Trieſt 
wollen wir den Leſern der „Deutſchen Rund- 
a 6 beſonders kennzeichnend mitteilen, 
t: 


„Die Nachricht, daß Sie gelegentlich 
einer Waͤhlerverſammlung ſchwer verwundet 
wurden, hat mich peinlich berührt, und ich 
bin über dieſe Nachricht außer mir. Leider 


enthalten die Zeitungen, die mir zugänglich 
find, keine Berichte über Ihren Geſundheits⸗ 
zuſtand. Ich wünſche von ganzem Herzen, 
daß die Sache ſich in beſchränkten Grenzen 
abſpiele und vor allem, daß Sie ſo bald wie 
möglich wieder hergeſtellt werden. Ohne 
auf die näheren Umftände zu ſehen, die mir 
unbekannt find, erachte ich mich für ver- 
pflichtet, Ihnen mit Nückſicht auf den gewalt⸗ 
tätigen Aberfall meine wärmſten Sympa⸗ 
thien auszudrücken, wobei ich auf das ſchärfſte 
jene verurteile, die dieſen Überfall, ſei es 
direkt oder indirekt, verurſachten. Ich hoffe, 
daß darin alle anſtändigen Sugoflawen ohne 
Anterſchied mit mir einer Meinung find. Ich 
bitte Sie, trotz des abſcheulichen Vorfalles 
auf jenen Prinzipien weiter zu verharren, 
auf denen wir uns in Einigkeit getroffen 
haben, und für die ich auch Ihre weitere Mit- 
arbeit wünſche. 

Indem ich nochmals den Wunſch aus- 
drücke, daß Ihre Geſundheit in kürzeſter Friſt 
wieder vollkommen hergeſtellt wird, zeichne 
ich mit herzlichem Gruße und ausgezeichneter 
Hochachtung Dr Joſef Wilfan.“ 

Dr Wilfan iſt der Führer der ſloweniſchen 
und kroatiſchen Minderheit in Italien, alfo 
Stammesgenoſſe jener Südſlawen, die die 
Rechte der Minderheiten im SHS. Staate 
auf das brutalſte vergewaltigen. In Italien 
ſpürt er am eigenen Leibe, was es heißt, 
einer vergewaltigenden fremdvölkiſchen Ne⸗ 
gierung ausgeliefert zu ſein. Als der deutſche 
Geſandte in Belgrad, Dr Olshauſen, ſein 
Intereſſe für die Perſon Dr Krafts zu er- 
kennen gab und auf die Erregung in Deutſch⸗ 
land hinwies, ſetzte eine üble Hetze gegen ihn 
ein. Wir wollen dieſe Gelegenheit nicht 
vorübergehen laſſen, ohne feſtzuſtellen, welch 
tiefen Eindruck Dr Olshauſens Vorgehen 
auf das geſamte Auslanddeutſchtum und 
alle im Reiche daran intereſſierten Kreiſe 
gemacht hat; mit einem Schlage wurde er 
der populärſte Diplomat des Reiches. 

Daß Wahlen ſelbſt im Balkan etwas 
anderes ſind als in Mitteleuropa, weiß jedes 
Kind, und daß die dortigen Negierungs⸗ 
methoden, die dazu dienen, günſtige Wahl ⸗ 
ergebniſſe zu erzielen, eigenartig ſind, braucht 
nicht erſt hervorgehoben zu werden. Trotz. 
dem iſt die Verluſtliſte dieſer letzten Wahl 
erſtaunlich. Sie beträgt 27 Tote, darunter 
mehrere oppoſitionelle Wahlbewerber, 23 
Schwerverletzte und mehr als 200 Leicht. 
verletzte. Als eine anſchauliche Probe aus 
vielen hundert Meldungen geben wir eine 
Beſchreibung der Wahl in Bulin wieder. 


193 


Vom Grenz- und Auslanddeutſchtum 


Dort verlangte der Oberſtuhlrichter Nikolie 
aus Palanka vom Pfarrer Georg Pötz: 
er ſolle in der Kirche verkünden, daß die Ge- 
meinde mindeſtens 300 Stimmen für die 
radikale Regierungspartei liefern müſſe, 
widrigenfalls man alle Männer zwiſchen 20 
und 50 Jahren nach Albanien ſchicken, die 
Geſchäfte ſperren und Kaufleute aus Serbien 
berbringen würde. Als dies Anſinnen er- 
folglos blieb, wurde der Pfarrer Pötz, der 
Parteiobmann Ballai und das Ausſchuß⸗ 
mitglied Chriſtian Schmidt zwei Tage vor 
der Wahl verhaftet und nach Palanka ge- 
bracht. Die beiden letzteren wurden vom 
Oberſtuhlrichter Nicolic und vom Vize⸗ 
ftublrichter höchſteigenhändig fo mißhandelt, 
daß ſie bluteten. Währenddeſſen erklärte der 
Polizeikommiſſar den deutſchen Urnen- 
hütern (in Serbien wird wegen der vielen 
Analphabeten mit Kugeln gewählt, die man 
in Urnen wirft; jeder Wahlbewerber erhält 
eine eigene Wahlurne, die von den Urnen- 
hütern gegen Mißbräuche gehütetet werden 
ſoll): wenn ihnen das Leben ihrer Kinder 
teuer ſei, ſollten ſie am Wahltage nicht wagen, 
das Wahllokal zu betreten. „Die ſchönſten 
Blüten trieb jedoch“, ſo ſchreibt das „Deutſche 
Volksblatt“ in Neuſatz, „die behördliche 
Schamloſigkeit am Wahltage ſelbſt. Die 
Abſtim mung begann um 8 Ahr, und zunächft 
ſtimmten die Bedienſteten des Geſtüts Ka⸗ 
ragjorajewo. Dieſe — zumeiſt arme magya- 
riſche Roßknechte — hatten ſchon Tage vor- 
ber das Abſtimmen für die zweite Urne 
(Radikale) mit Maiskörnern üben müſſen. 
Bis 1 Uhr mittags hatten dieſe Leute (etwa 
130) ihre Abſtimmung durchgeführt.“ Dann 
kamen die Deutſchen daran. Zunächſt ſtimm⸗ 
ten diejenigen ab, die ſich „verpflichtet“ 
hatten, für die radikalen Serben zu ſtimmen. 
„Dabei ging der Gemeindenotar Vaſa Luſie 
hinter den Wählern her, um feſtzuſtellen, ob 
fie tatſächlich radikal ſtimmten.“ (In Sugo- 
ſlawien find die Wahlen angeblich geheim!) 
Der Wahlpräſident Dr Konſtantin Theo- 
dorow ſah dem ohne Widerſpruch zu. Die 
deutſchen Arnenhüter, deren Proteſt nun 
hätte erfolgen müſſen, waren durch die 
Drohungen am Erſcheinen verhindert wor- 
den. So kam der Wahlſieg der ſerbiſchen 
Regierungskoalition in einer gemiſcht deutſch 
und magyariſchen Gemeinde zuſtande. 
Dr Hans Moſer hat als Abgeordneter 
am 26. März in der ſüdſlawiſchen National- 
verſammlung die Wahlmißbräuche gegen die 
Deutſchen zuſammengeſtellt und damit eine 
ſchier endloſe Lifte zur Kenntnis der Offent⸗ 
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lichkeit gebracht. Sie iſt im Neuſatzer 
„Deutſchen Volksblatt“ vom 29. März wieder ⸗ 
gegeben. Und nicht anders ſieht es in den 
anderen völkiſchen Minderheitsgebieten aus. 
Dies zeigt ein eine Woche nach der Wahl 
vom zweiten Vizepräſidenten der National 
verfammlung Dr Sobnijec an den 
Präſidenten Ljuba Jovanovic gerichteter 
Brief, in dem es heißt: ,. . Viele vom 
Staatsausſchuß eingeſetzte Wahl präſidenten 
konnten ihr Amt nicht ausüben, da ihnen die 
politiſchen Behörden entweder ihr Gr 
nennungsdekret nicht zuſtellten, oder da ſie 
von den politiſchen Organen ohne jeden An⸗ 
laß enthoben, ja ſelbſt am Betreten des Wahl ⸗ 
lokals mit Gewalt gehindert wurden. Durch 
ſolche und ähnliche Mittel iſt es ermöglicht 
worden, daß einfach von den Urnen der Oppo- 
ſitionskandidaten die Stimmkugeln in jene 
der Regierungspartei hinübergeſchüttet wur⸗ 
den, und dann kam es zu dem in der Parla- 
mentsgeſchichte unerhörten Fall, daß in der 
zukünftigen Nationalverſammlung Leute ſitzen 
werden, die nicht der Ausdruck des wahren, 
frei geäußerten Volkswillens, ſondern viel- 
mehr Abgeordnete durch geſtohlene Stimm- 
kugeln find . .Wenn alſo ſolche gefes- 
widrigen, gewalttätigen und brutalen Akte 
ungeſtraft bleiben, ſo wird die Offentlichkeit 
des In- und Auslandes fie als Beweis da ; 
für auffaſſen, daß Südſlawien aufgehört hat, 
ein Rechtsſtaat zu fein.” Dieſes Urteil iff 
hart, aber zutreffend. Die Wahlmißbräuche 
blieben im weſentlichen ungea hndet. Den 
Korreſpondenten des „Berliner Tageblattes“, 
Th. Berkes, der über die Vorgänge vor, 
während und nach der Wahl berichtet hatte, 
wies man aus: weil er dadurch dem An⸗ 
ſehen des SHS⸗Staates geſchadet habe. 
Dies Verfahren, unbequeme Zeugen zu 
entfernen, tft reichlich naiv und keineswegs ge 
eignet, die Meinung Europas über radikale 
ſerbiſche Regierungsmethoden zu verbeſſern. 
Mit der Herabdrückung der Zahl der 
deutſchen Sitze von acht auf fünf war die 
Wut der Nadikalen noch nicht beſänftigt. 
Eine Woche nach dieſen Wahlen erfolgte 
ein zweiter Schlag. Der Anterrichtsminiſter 
Pribicewie befahl in einer Verordnung die 
Sperrung der 5. bis 8. Klaſſe der deutſchen 
Schule von Neuwerbas und Werſchetz ſo⸗ 
wie der 1. bis 4. Klaſſe der deutſchen Mittel · 
ſchule in Panſchowa und Neuſatz. Da die 
beiden letzteren Städte überhaupt nur über 
Anterklaſſen verfügen, ſo wurden dort durch 
dieſe Verordnung die deutſchen Mittelſchulen 
überhaupt aufgehoben. In Neuwerbas und 
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Werſchetz blieb nur die 1. bis 4. Klaſſe be- 
ſtehen. Dafür wurde in Werſchetz eine 
Mittelſchule mit ſerbiſcher Unterrichts ſprache 
errichtet. Pribicewie begründete zunächſt 
dieſe Gewaltakte als Vergeltungsmaßnahme 
wegen der Unterdrückung des flawifchen 
Schulweſens in Kärnten und im Burgen⸗ 
lande, wo die öſterreichiſche Regierung an- 
geblich die Beſtimmungen des Minderheiten. 
ſchutzvertrages nicht innegehalten haben ſollte. 
Darauf proteftierten die deutſchen Abgeord⸗ 
neten, natürlich erfolglos. Die Behauptung 
der Serben, Oſterreich unterdrücke ſeine 
Minderheiten, iſt eine glatte Unwahrheit. 
Leider verbietet uns Naummangel, das Min- 
derheitsſchulweſen in Neu · Oſterreich dargu- 
ſtellen. In der Wiener Nattonalverfamm- 
lung haben jedoch Abgeordnete aller Par. 
teien, darunter zwei burgenländiſche Kroaten 
(Sozialdemokraten) genügend Klarheit ge- 
ſchaffen; die öſterreichiſche Regierung und die 
Preſſe deckten die Anwahrhaftigkeit der fer- 
biſchen Entſcheidungen auf. Es iſt bezeich ; 
nend, daß kurze Zeit darauf die ſüdſlawiſche 
Regierung erklären ließ, es wäre ihr nie⸗ 
mals eingefallen, amtlich zu behaupten, die 
Schulſchließungen in der Wojwodina ſeien 
Retorfionsmafregeln. Die Arſache zu dieſer 
Maßregel läge vielmehr darin, daß die 
Deutſchen viel mehr Schulen hätten, als 
ihnen „zukäme“. Auf dieſe neue Argumen⸗ 
tation einzugehen, lohnt nicht. 

Zu gleicher Zeit wurde das deutſche 
Vereinsweſen im floweniſchen Gebietsteil 
vernichtet. Dieſer Zerſtörungsfeldzug be; 
gann freilich ſchon im Jahre 1918, er iſt 
heute im weſentlichen beendet worden. Den 
Anfang machte die Auflöſung aller Orts- 
gruppen und Unterverbände, die in Oſterreich 
oder im Deutſchen Reich ihren Hauptſitz 
hatten, fo des Deutſchen und Öfterreichifchen 
Alpenvereins, deſſen Schutzhütten vom Glo- 
weniſchen Alpenverein „übernommen“ wurden. 
Dann löſte die Regierung die inländiſchen 
deutſchen Geſelligkeits⸗, Theater-, Mufit-, 
Gefangs-, Turn-, Sport., Wohltätigkeits. 
vereine, Volksbüchereien, Studentenheime, 
ja ſelbſt Feuerwehren und einen Geflügel- 
zuchtverein auf; denn ſie „widerſprachen“ den 
Staatsintereſſen, oder man fand, daß „die 
Vorausſetzungen für ihren Beſtand nicht 
mehr gegeben waren”. Für die 1702 ge- 
gründete Philharmoniſche Geſellſchaft in 
Laibach — den zweitälteſten deutſchen Muſik⸗ 
verein Mitteleuropas, ein Muſikinſtitut erſten 
Nanges, das eine eigene Tonhalle und ein 
wertvolles Archiv beſitzt — wurde ein Staats. 
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aufſeher beſtellt. Dieſer ſtellte die 103 Jahre 
alte Muſikſchule ein. Obwohl ihm nur die 
Vermögens verwaltung oblag, nahm er eigen · 
mächtig flowenifche Mitglieder auf, berief 
ſie dann zu einer Hauptverſammlung und 
ließ einen neuen Ausſchuß und ſich ſelbſt zum 
Obmann wählen. Beſchwerden ber eigent- 
lichen Mitglieder bei der Landesregierung 
hatten nur den Erfolg, daß die Verfügungen 
des Staatsaufſehers gebilligt wurden. In 
ähnlicher Weiſe wurde der Laibacher Kaſino⸗ 
verein, der ausſchließlich der Geſelligkeit 
dient, wegen feines ſtattlichen Vereinsge⸗ 
bäudes den Deutſchen geraubt — — — aber 
nicht ohne ſcharfe Kämpfe zwiſchen zwei 
ſloweniſchen Parteien. Dabei kam es ſogar 
zum Handgemenge. Auch hier trat der 
Staatsaufſeher in Tätigkeit; die von ihm 
aufgenommenen „Mitglieder“ gelangten in 
den Beſttz des Hauſes. Das größte Aufſehen 
erregte — ſogar im Deutſchen Reihe — 
der Raub des „Deutſchen Hauſes“ in Cilli. 
Aus Geldern öffentlicher Sammlungen er- 
baut, war es, wie es in der Satzung heißt: 
„Mittelpunkt der Deutſchen von Cilli und 
feiner Umgebung zur Förderung ihrer Be. 
ſtrebungen in geſelliger, wiſſenſchaftlicher 
und künſtleriſcher Hinſicht durch Unterbrin- 
gung deutſcher Vereine, Beſchaffung deut- 
ſcher Bildungsmittel uſw.“. Im Kriege 
wurde es Lazarett. Die nach Kriegsende 
notwendigen Wiederherſtellungsarbeiten über. 
ſchritten die Vereinsmittel. Eine Haupt. 
verſammlung beſchloß daher im Beiſein 


und ohne Widerſpruch der Vereinsbehörde 


den Verkauf des Hauſes an 11 deutſche 
Bürger Cillis unter Wahrung der Zweck. 
beſtimmung des Hauſes. Am 8. September 
1919 befahl die damalige Landesregierung 
in Laibach jedoch die Auflöſung des Vereins 
„Deutſches Haus“, weil er mit dem Verkauf 
feinen ſatzungsgemäßen Wirkungskreis über- 
ſchritten habe. Zur Verwaltung des Ver⸗ 
mögens des aufgelöſten Vereins wurde als 
Sequeſter ein Slowene beſtellt. Dieſer ver- 
klagte im Namen des aufgelöſten Vereins 
die nunmehrigen 11 Eigentümer des Hauſes 
auf Wiederherſtellung des früheren Zu⸗ 
ſtandes. So brachte er es zu einem Rechts- 
ſtreit zwiſchen zwei deutſchen Parteien. Faſt 
drei Jahre lang ſchleppte ſich der Prozeß 
durch drei Inſtanzen hin. Er endete damit, 
daß dem Kläger recht gegeben wurde; die 
Beklagten ſollten jedoch „nur“ gegen Erſatz 
aller ihnen erwachſenen und nützlichen Aus- 
lagen zur Herausgabe des Hauſes verpflichtet 
ſein. Das Gericht nahm nämlich an, daß 
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eine nachträgliche Verfügung der Stadt⸗ 


gemeinde Cilli auf Siſtierung des Verkaufs- 
beſchluſſes zu Recht erfolgt fet, und begrün- 
dete damit dies ſonderbarſte aller Gerichts 
erkenntniſſe. Obwohl der Gequefter in der 
Folge die Auslagen der 11 Eigentümer aus- 
drücklich nicht aͤnerkannte, alſo ohne daß den 
Eigentümern, die über ihre Auslagen in- 
zwiſchen Rechnung gelegt hatten, ein Betrag 
auch nur angeboten wurde, verfügte das Kreis. 
gericht Cilli kürzlich die Vollſtreckung des 
Arteils. Dieſem Rechtsbruch des Gerichts 
folgte ein Rechtsbruch der Verwaltungs 
behörde. Paragraph 15 der Satzungen des 
Vereins „Deutſches Haus“ beſtimmte für 
den Fall einer behördlichen Auflöſung des 
Vereins (die nun eingetreten war), „daß das 
ganze Vereinsvermögen an den Verein 
‚Südmark zu fallen habe, der es zu ver- 
walten und einem ſich etwa bildenden Verein 
mit gleicher Tendenz zu übergeben habe.“ 
Am dem zu genügen, gründeten die Deutſchen 
Cillis einen Verein mit gleicher Tendenz. 
Dieſer wurde jedoch mit der Begründung 
nicht genehmigt, daß der neu zu gründende 
Verein keinen Titel zur Übernahme des 
„Deutſchen Hauſes“ nachzuweiſen vermöge. 
„An der klaren Beſtimmung des Paragraph 


15 des alten Vereins ging die Behörde vor⸗ 
über, als ob ſie ihn diesmal gar nicht geſehen 


hätte“, ſo leſen wir in einem Laibacher Brief 
der „Großdeutſchen Beiträge“, deſſen Darftel- 
lung wir folgen. Eine Klage des Vereins 
„Südmark“ in Graz auf Herausgabe der 
Vermögens verwaltung auf Grund des Para⸗ 
graph 15 wurde von Amtswegen verworfen, 
und zwar wegen Rechtsunfähigkeit der kla⸗ 
genden Partei. Weil Ortsgruppen des 
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Der Bericht kann mit Fug auf drei 
Bühnenwerke eingeſchränkt werden: Bar⸗ 
lachs „Sündflut“, Sternheims „Oscar Wilde“ 
und Stücklens „ernſthafte Komödie“, „Sie 
ſelber nennt ſich Helſinge“. 

Denn niemand kann verlangen, daß man 
ſich die Mühe nimmt, nachzuweiſen, Victors 
Hahns ,Cefar Borgia“ (Leifing-The- 
ater) ſei ſchlecht, wozu man vielleicht vor 
30 Jahren verpflichtet geweſen wäre, als 
ſolche Verſuche, die uns ſchon längſt nichts 
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Vereins „Südmark“ in SHS verboten 
ſeien, könne auch die ausländiſche juriſtiſche 
Perſon hier keine Rechte erwerben. Dafür 
aber genehmigte der Obergeſpan in Marburg 
einen Verein „Celjski dom“ (d. i. Cillier 
Haus) und verfügte am 18. Dezember die 
Abergabe des beweglichen und unbeweglichen 
Vermögens des aufgelöften Vereins „Deut- 
ſches Haus“ an den Verein „Celjski dom“, 
der im Sinne des Paragraph 15 der Gta: 
tuten des aufgelöſten Vereins als Rechts 
nachfolger dieſes Vereins in allen Rechten 
und Pflichten anzuſehen ſei. Auf Beſchluß 
des Kreisgerichts Cilli vom 8. Januar d. J. 
wurde das „Deutſche Haus“ im Grundbuch 
auf den ſloweniſchen Verein „Celjski dom“ 
überfchrieben. Es bleibt nur noch zu be 
merken, daß dieſer Verein ausſchließlich 
von den ärgſten Deutſchenfeinden in Cilli ge 
bildet wurde. 

Dies Zuſammenwirken von Gericht und 
Verwaltungs behörde iſt der ſchlimmſte Gall 
von Mißbrauch der Gewalt gegenüber fremd · 
völkiſchen Nationalitäten. Er geſchah in 
einem Landesteil des SHS.⸗ Staates, wo 
die Deutſchen ſeit 600 Jahren wohnen und 
kulturell in einem ähnlichen Verhältnis zu 
den Slowenen ſtehen, wie die baltiichen 
Deutſchen zu ihren heutigen Staatsvölkern. 
Die Lagerung des Nationalitätenproblems 
hier und dort kann wohl verglichen werden. 
Aber welche Anterſchiede in der Praxis! 
Der SHS-Staat iſt noch fern von jeder 
Gerechtigkeit. Das iſt für ihn und für Europa 
eine große Gefahr! Aber für Moskau eine 
Hoffnung, trotz des Fehlſchlages der ſowjet 
beeinflußten Revolution im benachbarten 
Bulgarien. Sylvanus. 
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mehr angehen, noch ernſthaft genommen wer⸗ 
den konnten. Hahn iſt zwar der Beherrſcher 
des „8. Ahr⸗Abendblattes“ — in dem Stil 
dieſer Zeitung nennt er ſtolz ſein Stück: Die 
Tragödie der Nenaiſſance — eines Blattes, 
in dem er ſeiner Pflicht zur Gegenwart in 
ebenſo großen wie meiſt ſchnell durch die 
Tatſachen widerlegten Aberſchriften zum 
Aberdruß gerecht wird. Wenn er im Aus⸗ 
gleich feine „Dichter“ ſeele in die Renaiſſance 
flüchtet, ſo iſt das ſeine Angelegenheit und 
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ſollte es auch bleiben, denn für Publikum 
und Kritik iſt's nur ein verlorener Abend. 

Eins der beſten Bücher der letzten Zeit, 
die ausgezeichnete Biographie Oscar Wil- 
des von Frank Harris hat leider auch Carl 
Sternheim geleſen und es daraufhin für 
nötig erachtet, Harris’ Arbeit zu dialogi- 
ſieren und in das nur von ihm geliebte Deutſch 
zu übertragen (Deutſches Theater). Der An- 
fat, Wilde als den genialen Menſchen, der 
über allen Geſetzen und Maßſtäben der Kon⸗ 
vention ſteht, gegen die verlogene, heuch⸗ 
leriſche Bürgerlichkeit der zahlungsfähigen 
Moral zu ſetzen, war von Sternheim zu er- 
warten. Aber dabei blieb es, denn ſeine 
Kraft und ſeine künſtleriſchen Mittel reichen 
nicht weiter. Dieſer Wilde wird nicht leben- 
dig — war es auch wohl nie. So iſt das 
Ergebnis eine Bilderreihe aus ſeinem Leben: 
die Freundſchaft mit feinem Vampyr Dou- 
glas, der Zuſammenſtoß mit deſſen Vater, 
die Gerichts verhandlung, der trübe Ausklang 
in Paris — ohne äußere und innere Span- 
nung. And es iſt ärgerlich und komiſch zu⸗ 
gleich, daß gerade Sternheim es wagt, mit 
ſeiner Sprache dieſen Meiſter des Wortes 
und der Form zu behandeln. Geradezu er⸗ 
ſchütternd wirkt es, wenn Wilde ekſtatiſch 
von der Schönheit des nackten Jünglings⸗ 
koͤrpers vor Jockeis ſchwärmt und fie faſzi⸗ 
niert, ausgerechnet in Sternheimſcher Proſa. 
Wenn man Oscar Wildes Schickſal geſtalten 
wollte, könnte man es nur vom Ausgangs- 
punkt ſeiner wahren Tragik aus, und die 
war, daß Wilde nie ſein konnte, ſondern 
ſtets nur in immer neuen Nollen ſich vor 
einem Publikum, ſelbſt noch im Zuchthaus, 
ſpielen mußte. Freilich ein Problem, das 
zu geſtalten Sternheim die Tiefe fehlt. Der 
Geſamteindruck war recht unerfreulich, um 
fo mehr als der Regiffeur Sternheim die 
Schwächen des Autors Sternheim noch 
unterſtrich. 

Wilhelm Stücklen bezeichnet ſein Werk 
„Sie ſelber nennt ſich Helſinge“ als 
eine „ernſthafte Komödie“ (Rammerfptele). 
Das ſoll wohl beſagenbe, daß auch Stücklen 
gemerkt hat, wie Ernſt und Albernheit, Tragik 
und Komik ſo eng nebeneinander liegen im 
gebrechlichen menſchlichen Leben, daß ſie 
nie reinlich voneinander zu ſcheiden ſind — 
was auch andere ſchon wußten. Einer von 
drei Liebhabern einer „romantiſchen“ Frau 
(von Agnes Straub hinreißend geſpielt) er- 
ſchießt ſich und beſchuldigt im Sterben den 
einen Nebenbuhler, er habe ihn gemordet. 
Dieſen liebt ſelbſtverſtändlich die Frau des⸗ 
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halb fofort bis zum Wahnftnn, fo daß fie, 
um ihn, wie fie meint, vor den bürgerlichen 
Gerichten zu retten, einen Meineid ſchwört, 
er ſei in den kritiſchen Minuten in ihrem 
Schlafzimmer geweſen. Aber er war na⸗ 
türlich nicht der Mörder, was der dritte 
beſonders kluge und intrigante Liebhaber, 
nachdem drei Akte glücklich geſpielt ſind, 
aufdeckt. Selbſtverſtändlich iſt ſie nun tief 
enttäuſcht und liebt nur den Toten, wie 
dieſer gar zu oft geſtaltete und bis zum 
Aberdruß bekannte Typ Frau natürlich 
nur den Mann liebt, der etwas Außergewöhn⸗ 
liches, Romantifcheg, für fie tut. Ein paar 
Mal horcht man auf bei dieſem Stück, um 
jedoch bald in Teilnahmloſigkeit wieder zu 
verſinken. 

Ernſt Barlach, deſſen eigenſte Berufung 
nie auf etwas anderes weiſen wird als auf die 
Bildhauerei, wird in einer von den ſo oft 
zu beobachtenden Hypnoſen — oder ſollen 
wir ſagen Pſychoſen? — von einem bee 
ſtimmten Teil des Publikums und dem über- 
wiegenden Teil der Kritik als der Erfüller 
und größte Dramatiker unſerer Tage ge⸗ 
feiert. Daraus erwächſt die unangenehme 
Pflicht, welche durch die eigene große Vers 
ehrung und innere Verpflichtung gegen den 
Künſtler Barlach etwas Schmerzliches be⸗ 
kommt, offen zu ſagen, daß ſein Drama 
„Sündflut“ (Staatstheater) für den Zu⸗ 
hörer ſchließlich nur noch qualvoll langweilig 
war und ſtarke Aberwindung heiſchte, trotz ⸗ 
dem Jürgen Fehling ſeine ganze Kraft als 
Regiſſeur an den ſpröden Stoff verſchwendete. 
Gewiß, auch hier zuckt es auf zu mythen⸗ 
bildender Kraft, und immer wieder rührt 
ein Wort, ein Gedanke, ein tiefreligiöſes 
Sehnen, die große Ehrlichkeit des Suchens 
einem unmittelbar ans Herz. Es bleibt 
jedoch zu viel Angelöſtes. 

Barlach läßt, zunächſt der Bibel folgend, 
Gott, der perſönlich bemüht wird, an ſeinen 
Geſchöpfen, den Menſchen, verzweifeln und 
wie der alte Judengott im Jähzorn ihre Ver⸗ 
nichtung beſchließen. Die Auseinanderſetzung 
mit Gott und zwiſchen Gott und Noah, 
dem Kinde, ſowie Calan, dem Feind Gottes, 
wird von Barlach aus der dramatiſchen 
Atmoſphäre in die Luft einer geiftigen Aus- 
einanderſetzung heraufgehoben mit dem Er- 
folg, daß von all dieſen Dingen nichts geſtaltet, 
ſondern lediglich alles beredet wird. Gott: 
die Güte, die Allmacht — die Menſchen, 
ſeine Geſchöpfe, ſeine Ebenbilder: gemein, 
niederträchtig und voller Bosheit. Wie kann 
er es verantworten, daß er fie geſchaffen? 


197 


Aus dem Berliner Muſikleben 


And wie ſoll man ihn lieben und an ihn 
glauben, wenn er im Gegenſatz zu ſeinem 
Widerſpieler gerade ſeine liebſten Kinder, 
die feine Geſetze treu erfüllen, afichtigt und 
ihnen gerade das verſagt, was die doch von 
ihm in ſie hineingelegten Triebe verlangen? 
Wie kann eine Welt Werk eines Gottes 
fein, in der es Ausſätzige und Verdammte 
gibt? Warum iſt nicht alles Freude, nach 
der jedwedes Geſchöpf dürſtet? 

Das iſt ein Problem, ſo alt wie die 
Menſchheit, um das vor Barlach Denker 
und Dichter rangen. Barlach fügt auch nicht 
ein Gran neuen Gefühls oder neuer Erkenntnis 
hinzu. Er verſucht, die Sache im Geiſtigen 
zu erledigen, kennt aber nicht die Geſetze des 
geiſtigen Prozeſſes, und die Erkenntnis letzter 
Dinge wird um nichts gefördert. Drama 
tiſches Geſchehen wird vorgetäuſcht durch 
abſcheuliche Dinge, die ſich auf der Bühne 
ereignen (Natten freſſen dem letzten Menſchen 
außer Noah, der mit einem Aus ſätzigen 
Rüden an Rücken gefeffelt die Flut heran⸗ 
nahen ſieht, Augen und Glieder ab, ein 
Diener wird verſtümmelt). Sonſt bleibt 
Barlach der Bühne alles ſchuldig, denn ihre 
Geſetze ſind ihm faſt ebenſo fern wie die 
Geſetze rein geiſtiger Vorgänge. Der Dichter 
redet ſeinen Geſchöpfen immer wieder in ihre 
Rollen hinein, fo daß man, immer unbetetlig- 
ter, dem unfruchtbaren Ringen eines Men- 
ſchen von beſonderem Eigenwuchs zuhört, 
ohne durch Taten mitgeriſſen zu werden. 
In ſeinem Ningen verſtrickt er ſich. Da iſt 
noch Avah, die Calan an Noah verſchenkt. 
Er aber gibt ſie, die außer ihm das einzige 
Gotteskind iſt, an ſeinen ſchieläugigen Sohn 
und verrät ſo ſein Liebſtes — wie es ja 


ſchließlich auch Gott mit feinen Gefchöpfen 
tut. Sie aber, die ein Kind von Calan 
trägt, kommt mit in die Arche, und alſo 
wird Calans Geſchlecht die Strafe Gottes 
überdauern. Vieles bleibt dunkel, nicht weil 
es tief, ſondern weil es unklar iſt. Gott iſt 
alles und in allen. Der Kampf der Menſchen 
gegen Gott iſt doch nur Gottes Kampf 
mit ſich ſelbſt und den ihm zugeſchriebenen 
Eigenſchaften. Eine Löſung? Nein, ein 
vorläufiger redneriſcher Ausweg eines Künſt⸗ 
lers, deren Beſtimmung das Ringen mit 
dem Dumpfen, Schweren menſchlicher Ge- 
dingtheit iſt. 

So muß man trotz innerem Berührtſein 
auch hier erneut beftdtigt finden, daß unſere 
Zeit bisher ihren Ausdruck im Drama nicht 
fand. Dem, der der Form gebietet, fehlt der 
ſeeliſche Gehalt. Wer ihn hat, ſtammelt in 
der Form. So werden wir eben weiter warten 
müſſen. 

Auf den Bühnen kündigt ſich der Sommer 
an. „Bars auf Montmartre“ werden ge⸗ 
öffnet, „Sprechende Affen“ und „Silberne 
Kaninchen“ tummeln ſich auf den Brettern, 
und das ſchauſpieleriſche Niveau ſinkt wie 
gewöhnlich mit dem zunehmenden Grün der 
Bäume. 

Der Ertrag des Theaterwinters iſt mager 
und gering trotz einigem Wenigen von bleiben; 
dem Gewinn. Die ſchleichende Kriſe beſteht 
weiter. Die Zukunft der Berliner Bühnen 
bleibt dunkel. Ziel und Richtung etwa noch 
vorhandenen ernſten Strebens find nicht er · 
kennbar, und hierin wenigſtens hat das The 
ater, das ſo ausgeſprochen und merkwürdig 
neben dem wahren Leben des Volkes ſteht, 
die Fühlung mit ihm nicht verloren. R. P. 


Aus dem Berliner Muſikleben 
Aktuelle Opernprobleme 


„Intermezzo“ 


Wohl iſt — in höherem Sinne — die 
Bühne ein Spiegelbild des Lebens — doch 
wehe der Kunſt, wenn ſie nur ein Kliſchee des 
Alltags zeigt! Zumal die Oper hat ihre 
beſonderen Geſetze, die man nicht ungeſtraft 
verletzt, und ihre Grenzen laſſen ſich weder 
verſchieben, noch gewaltſam aufheben. 

Und doch erleben wir ſeit längerem, wie 
dieſe Grenzen immer mehr verwiſcht werden, 
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wie weſensfremde Elemente, dem Drama, 
den „viſuellen“ Künſten entlehnt, getrennt 
ſein ſollende Bezirke vermiſchen und die 
Muſik ihrer wahren Beſtimmung entziehen. 

So find dem Wagnerſchen Götter. und 
Heldentum die „Senſationsopern“ mit 
Mord und Erotika gefolgt und jene pathe 
tiſche Annatur wurde abgelöſt durch ſtarre 
Reproduktion der Natur, die — in ihren 
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äußeren Formeln zu kopieren — menſch⸗ 
licher Imitationstrieb ſich begnügte, ſtatt 
bis zu ihrem Innerſten vorzudringen. Die 
planmäßige Mechaniſierung alles Leben- 
digen, der jede „moderne techniſche Er 
rungenſchaft“ ſofort dienſtbar gemacht wird, 
begünſtigt dieſen Mißbrauch der Oper 
nur zu ſehr, ſo daß es kaum Wunder nehmen 
kann, wenn ſelbſt der reife Meiſter Nich ard 
Strauß irre geht mit der ausgeſprochenen 
Abſicht, dem „muſikaliſch⸗dramatiſchen Schaf. 
fen neue Wege“ zu eröffnen. Schon in der 
„Sinfonia Domeftica” gab Strauß ein 
höͤchſt unerfreuliches, peinliches Familien- 
gemälde der Öffentlichkeit zum beſten. Im⸗ 
merhin: es war nur eine Sinfonie! Das 
Intermezzo“ hingegen (deſſen Text dies- 
mal vom Komponiſten ſtammt) will eine 
Oper fein, wenngleich der vorſichtige Unter- 
titel „eine bürgerliche Komödie mit 
ſinfoniſchen Zwiſchenſpielen“ nach 
außen kluge Beſchränkung auferlegen möchte. 

Dieſe 13 Bilder mit muſikaliſcher Unter- 
malung ſind im Grunde nichts anderes als 
— ein abrollender Filmſtreifen, den ſtark 
illuſtrierende Muſik begleitet, lebende, tö- 
nende, „gut geſchnittene“ Photographie, 


deren bildmäßige Szenenſchlüſſe und Höhe⸗ 
punkte auf anſpruchsloſe Gemüter wirken 
müſſen. 

Kann man z. B. eine kräftigere Rino- 
dramatik bieten als die Szene im Kinder- 
zimmer, wenn die zerknirſchte Gattin faf- 
ſungslos am Bettchen ihres 8 jährigen 
Sohnes kniet? f 

Jeder Schaffende hat das Recht und 
ſogar die Pflicht, aus eigenem Erleben zu 
ſchöpfen, jedes Kunſtwerk iſt bis zu einem 
gewiſſen Grade eine Beichte, nie darf je⸗ 
doch das „Private“, Lokale, Allzuvergängliche 
den niederen Inſtinkten des enthüllungs⸗ 
lüſternen Publikums entgegenkommen, ihnen 
gar wichtiger erſcheinen als das Werk ſelbſt. 

Aber können wir uns über ſolchen Mangel 
an Schamgefühl wundern? Seit die Pſycho⸗ 
analyſe graſſiert, ſeitdem das Kino Alt und 
Jung zu wollüſtigem Verweilen bei heiklen 
Situationen einlädt, ausführliche Darftel- 
lungen erotiſcher Gefühle und Begeben⸗ 
heiten, ſowie breite Schilderungen häuslicher 
Intimitäten lehrt, mußten notgedrungen auch 
muſikaliſche „Großaufnahmen“ von Fa- 
milienſzenen entſtehen — hoffen wir, daß 
ſie „Intermezzi“ bleiben. 


Das Vorwort 


In dem ausführlichen „Vorwort“ be- 
nchtet Strauß, wie er zu ſeinem „neuen“ 
Stil gelangte. Er geht von dem Rezitativ 
der Klaſſiker aus, das in zweifacher Form 
(recitativo secco, recitativo accompagnato) 
mitſamt dem Profa-Dtalog Träger und 
Wetterfibrer der Handlung darftellt. Strauß 
fühlte fich nun bewogen, den aus dem realen 
Leben gewonnenen „von nüchternſter All⸗ 
tagsproſa durch mancherlei Dialogfarben- 
ſtalen bis zum gefühlvollen Geſang ſich 
ſteigernden Stoff“ zu verarbeiten und ſo alle 
die bisher nicht ausgenutzten Schattierungen, 
die zwiſchen Proſa und Cantilene pendeln, 
anzuwenden. Wenn er jedoch eine „ficht- 
bare und gemeinverſtändliche“ Handlung 
durch den Ausgleich von Sänger und Or- 
cheſter erreichen will, wenn ihm jede inſtru · 
mentale Polyphonie den Tod des gefpro- 
chenen Wortes bedeutet, wenn er einen „Mez- 
zavoce“ geziſchten Konſonanten empfiehlt, 
um die Deutlichkeit des Textes zu gewähr- 

en — ſo iſt das, ſtreng genommen ein 
Widerſpruch: find Dialog und Dichter. 
wort wirklich das Wichtigſte in der Oper? 
Wendet ſie ſich mehr an das optiſche Auge 
als an Gehörs und Geſichtsſinn der Seele? 
Sft nicht in der Oper die Muſik die Haupt - 


face? Sollte fie nicht ſogar „für ſich“, d. h. 
losgelöſt von Handlung, Wort und Bild, 
rein als Muſik ertönen können und dieſe 
ſchwer zu beſtehende Prüfung eine Grund. 
ia oat für den Wert des Werkes fein? 

(Abrigens gibt es Beiſpiele von in- 
ſtrumentaler Polyphonie, die geſprochenes 
Wort verſtändlich ausklingen läßt — man 
darf allerdings nicht die undurchſichtige 
Maſſivität Wagnerſcher Klangfluten zum 
Vorbild nehmen.) — 

Geſungen wird in der bürgerlichen 
Komödie nur am Schluß des 1. und 2. Auf⸗ 
zuges. Die ſinfoniſchen Zwiſchenſpiele (wie 
überhaupt die ganze Partitur) zeigen die 
virtuoſe Hand des erfahrenen Könners, dem 
die Ingredienzen fremder Nezepte in Geſtalt 
von Jitaten aus Gounod, Schumann, Mo- 
zart, Wagner, Weber uſw. ſehr willkommene 
Hilfsmittel liefern. Strauß will die „Liebes- 
affairen“ der landläufigen Libretti ver- 
bannt wiſſen — er ſchenkt uns dafür den 
„Ehezank“, deſſen „Soprano ostinato“ 
ſicherlich zetern wird, ſolange es Menfchen- 
paare gibt; ihr Duetto eterno möge hinter 
wohlverſchloſſenen Türen erſchallen, nicht 
aber ſich breit machen im Tempel der Muſik. 
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Aus dem Berliner Mufifleben 
Umſchan 


Was erblicken wir nun in dieſem Aller. 
heiligſten der Kunſt? Werden die Zöllner 
und Phariſäer den Sieg über fie davon⸗ 
tragen? 

Die Charlottenburger Oper iſt 
„ſtädtiſch“ geworden, d. h. mehrere Dut- 
ſider (mögen ſie ſonſt treffliche Männer ſein) 
„verhandeln“ ad infinitum, und man wagt 
nicht auszudenken, was ihnen dabei 
einfallen könnte. | 

Die große Volksoper, deren unbe- 
fangenem Mut wir u. a. Händel ſowie den 
allzuverſpäteten „Boris Goudonow“ ver. 
dankten, will ohne begründete Ausſichten 
auf Weiterführung des Unternehmens noch 
zwei Monate im Theater des Weſtens 
ſpielen, ja ſie hat es als einziges Theater 
fertig gebracht, das Komödiantenphänomen 
Titta Nuffo in ,Rigoletto” hören zu 
laſſen, wenn auch nicht mehr mit dem vollen 
Glanze feiner einſt ſchönſten Baritonſtimme, 
die er, wie ſo viele Europäer dem Moloch der 
Neuen Welt ſeit 2 Jahrzehnten opferte. 

Das „Krollſche“ Etabliſſement bie- 
tet hauptſächlich Provinzvorſtellungen 2. 
und 3. Garnitur der aus Geldmangel an 
Durchſchnittskräften überreichen Staatsoper 
und beherbergt in feinen erinnerungsgefättig- 
ten Räumen, deren ganz verfehlte Akuſtik 
und „Moderniſierung“ einen üblen Mißgriff 
der jungen Republik verewigen, das Whonen- 
tenpublikum der Volksbühnenorganiſationen. 

Die Staatsoper erleidet heftige Be⸗ 
vormundungen durch Bürokraten. Ein im 
Januar 1924 veranſchlagter Einnahmeetat 
konnte aus begreiflichen Gründen nicht er- 
reicht werden, die wenig einſichtsvolle Ver. 
waltung der Staats. Theater beanſtandete 
ihrerſeits das obligatoriſche Defizit der Oper 
und das Kultusminiſterium, die vorgeſetzte 
Behörde, machte den Intendanten von 
Schillings für alle Sünden verantwortlich. 
Sie bemängelte ſeine gewiſſenhafte und um⸗ 
ſichtige Neuaufſtellung der Betriebskoſten, 
verlangte eine Kürzung des Etats um 50% 
(mit anderen Worten: die Entlaſſung von 
ca. 15 Mitgliedern!) und beauftragte einen 
ihrer Kunſt⸗ Referenten mit der Geſchäfts⸗ 
kontrolle des hiſtoriſchen Hauſes in der 
Dorotheenſtraße. Dieſe behördliche Fehde 
bot erwünſchte Gelegenheit, Herrn von 
Schillings anzugreifen und im geheimen 
eine UAmſtellung nach Hülſenſchem Muſter 
anzubahnen, bei der ſogar ſchon der Name 
des dementſprechenden Intendanten ⸗Erſatzes 
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geraunt wurde. Die tiefſten und eigentlichen 
Beweggründe dieſer ganzen Angelegenheit 
werden wahrſcheinlich nur den nächften Be 
teiligten voll verſtändlich ſein. Unzweideutig 
klar ſind jedenfalls folgende Tatſachen: 
keine Oper, am wenigſten eine Qualitäts. 
bühne, kann ohne beträchtliche Zuſchüſſe be⸗ 
ſtehen, gleichviel ob fie aus kaiſerlicher 
Privatſchatulle, Mäzenatenfonds oder wo 
immer herrühren. 

Kein Außenſtehender vermag die un⸗ 
geheuren Schwierigkeiten zu überblicken, mit 
welchen die Staatsoper arbeitet. 

Unter den in Deutſch land obwaltenden 
Umftänden iſt es durchaus verſtändlich, wenn 
die Regierung prinzipiell ſpart. Doch gerade 
die Oper, dieſer wichtige Kulturfaktor von 
europäiſchen Auswirkungen, ſollte eine 
Ausnahme bilden. Schlimm genug, daß tr 
goroſe finanzielle Beſchränkung die dring- 
lich zu wünſchende qualitative und quanti 
tative Steigerung des Sängermaterials, eine 
ſtrenge Ausleſe nach rein künſtleriſchen Maß 
ſtäben, nicht zuläßt — um fo entfchiebener 
muß gegen eine Kürzung des Etats und da⸗ 
durch bedingte weitere Einfchnürung der Oper 
proteſtiert werden. 

Auch ſcheinen uns Anlaß ſowie Zeit⸗ 
punkt eines Intendantenwech feld denkbar ım- 
geeignet. Es iſt Herrn von Schillings nicht 
genug zu danken und hoch anzurechnen, daß 
er die bedrängte Oper allen Nöten der Nad: 
kriegsepoche und Inflationsperiode zum Trotz 
erhielt, daß er die Hinderniſſe, die einen ge 
regelten Betrieb zuweilen kaum ermsg · 
lichten, mit vornehm⸗liebenswürdigem Be 
mühen überwandt. Dieſes Verdienſt muß 
man immer aufs neue betonen, ſelbſt dann, 
wenn — oftmals zu Recht — Einwände er 
hoben werden gegen eine unſchlüſſige nach 
giebige Haltung, die der Intendant in ent 
ſcheidenden Momenten annimmt. 

Jedes poſitiven Beweiſes entbehrt die 
von der Preſſe lanzierte Anſchuldigung 
Kleibers, daß er feine „Machtbefugniſſe“ 
erweitern und den Intendanten ſtürzen will. 
Das Gerücht kann nur auf Grund einer zwi⸗ 
ſchen Schillings und Kleiber beſtehenden 
Differenz entſtanden ſein, welche die Frage 
einer Nollenbeſetzung zum Gegenſtand hatte. 
Jedenfalls tragen Kleibers unermüdliche 
Arbeit, feine ſtarke Begabung, der troß 
aller „Gärungen“ ſeines Temperamentes 
ſtets merkbare Muſikſinn ausſchlaggebend 
dazu bei, die Oper langſam auf ein höheres 
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Niveau zu bringen. Sehr erſchwerend wirkt 
die vielumſtrittene Gegenkonvention des 


diktatoriſchen Bühnenvereins, die Schil⸗ 


lings und — bis vor wenigen Tagen — 
auch Strauß heftig bekämpften. Daß 
letz terer in unbegreiflicher Charakterloſigkeit 
plötzlich umfiel und der Konvention, die 
einen Höchſtbetrag von 1000 K Honorar 
pro Abend vorſchreibt, zuſtimmte, läßt 


darauf ſchließen, daß eine Formel gefunden 
wurde, anſpruchsvolleren Forderungen den⸗ 
noch zu genügen. Die Situation des In⸗ 
tendanten wird immer kritiſcher — neueſte 
miniſterielle Kombinationen bringen das 
ſeit zwei Jahren gehegte Projekt Klemperer 
wieder an die Oberfläche. — — Trüber 
Nebel verbirgt die Ausſicht — was wird? 
Leonhard Thurneiſer. 


Zehn Jahre 


Zum Gedenken des Großen Krieges 


X. 

Im Frühjahr 1915 wurde der ruſſiſche 
Druck gegen die Oſterreicher derartig ſtark, 
daß es ſich als unumgänglich nötig erwies, 
ſie davon zu befreien, und zwar ſobald es 
die Jahreszeit geſtattete, d. h. die Weg⸗ 
ſamkeit im Operationsgebiet ſich nach dem 
öſtlichen Winter gebeſſert hatte. Die deutſche 
Oberſte Heeresleitung entſchloß ſich das 
große Unternehmen zur Befreiung der Oſt⸗ 
front auf längere Zeit von der ruſſiſchen Ge- 
fahr ſelbſt zu leiten. 

Es wurde eine Angriffsgruppe unter dem 
Oberbefehl des Feldmarſchall v. Mackenſen, 
Generalſtabschef Oberſt v. Seeckt, gebildet, 
beſtehend aus der deutſchen 11. Armee und 
der öſterreichiſchen 4. Armee. Dank forg- 
ſamſter Vorbereitungen, reichlicher Aus- 
ſtattung mit ſchwerer Artillerie und Minen⸗ 
werfern konnte Mackenſen am 2. und 3. Mai 
die ruſſiſchen Linien bei Gorlice—TCarnow 
mit großartigem Schwung durchſtoßen. Die 
von nicht angegriffenen Fronten herange- 
führten ruſſiſchen Verſtärkungen konnten das 
im Laufe des Monats Mai gebildte Loch 
der ruſſiſchen Front von etwa hundert Kilo- 
meter Tiefe und mehreren hundert Kilometer 
Breite nicht ſtopfen. Schon um die Mitte 
des Monats Mai waren den Mittelmächten 
150000 Gefangene, 100 Geſchütze und 350 
Maſchinengewehre in die Hände gefallen, 
auch hatte der Gegner ſchwere blutige Ver⸗ 
luſte erlitten. Die Kämpfe zur Ausnutzung 
des Sieges gingen weiter. 


Aber eine neue ſchwere Gefahr entſtand, 
als Italien im Mai feine bis dahin nur not- 
dürftig die wahren Abſichten verhüllende 
Maske ganz lüftete. Am 3. Mai hatte es 
den Dreibundvertrag endgültig gekündigt, 
ſeine Rüſtungen emſig fortgeſetzt, und am 
23. Mai erklärte es Oſterreich⸗Angarn den 
Krieg. Der Aufmarſch an der norditalieni- 
fen Grenze begann, und zu Ende des Mo⸗ 
nats waren dort 850000 Mann Rampf- 
truppen verſammelt. In der Heimat waren 
noch eine halbe Million Soldaten in der Aus- 
bildung begriffen. Weitgehende Anerbie⸗ 
tungen Oſterreichs hatten Italien nicht ab- 
zuhalten vermocht, mit der Entente gemein⸗ 
ſame Sache zu machen. 

An der Weſtfront hatten, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, die im März von den Franzoſen 
geführten Kämpfe in der Champagne keine 
Erfolge gehabt. Im Mai und das ganze 
Frühjahr hindurch ſollte der Durchbruch 
großen Stils mehr nördlich bei Arras und 
La Baflee hauptſächlich von den Engländern 
verfucht werden. Kleine und wechſelnde Er⸗ 
folge wurden zwar von der Entente errungen, 
ihr aber zumeiſt wieder entriſſen. Die 
deutſche Front ſtand alſo feſt, dank der helden⸗ 
haften Ausdauer unſerer Truppen. 

Am 7. Mai erfolgte die folgenſchwere 
Verſenkung des großen engliſchen Paſſagier⸗ 
dampfers Luſitania durch A. 20. Der deut⸗ 
ſche Botſchafter bei den Vereinigten Staaten 
hatte ausdrücklich, aber fruchtlos davor ge⸗ 
warnt, das Schiff in Rückſicht auf die U.- 
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Bootsgefahr zur Überfahrt zu benutzen. Es 
führte erhebliche Mengen von Munition 
an Bord und war ſchon deshalb ein recht 
mäßiges Angriffsobjekt. Die Munition 
explodierte, fo daß der Riefendampfer in 
etwa einer Viertelſtunde in die Tiefe ging. 
Aber 1100 Menſchen verſanken in den Fluten, 
darunter mehr als 750 Paſſagiere. Obgleich 
die Kriegshandlung völlig im Rahmen des 
Völkerrechts lag, hat daraus die gegen 
Deutſchland andauernd betriebene hetzeriſche 
Propaganda viel Kapital geſchlagen. Die 
ſogenannte erſte Lufitanta-Note der Ver- 
einigten Staaten kam erſt am 15. Mai, aber 
ſchon vorher, am 9. Mai, erging ein kaiſer⸗ 
licher Befehl, die U-Boote ſollten keine 
Schiffe verſenken, bei denen es zweifelhaft 
wäre, ob fie einer neutralen oder einer freund 
lichen Macht angehörten. Da Großbritannien 
den Mißbrauch mit fremden Flaggen gerade- 
zu angeordnet hatte, kam das Verbot der 
Ausſchaltung des A. Bootkrieges annähernd 


gleich und England gewann gleichzeitig num 
wertvolle Zeit, um die Schutzmaßregeln gegen 
die A- Bootsangriffe, die Bewaffnung feiner 
Handelsſchiffe uſw., lebhaft zu betreiben. 

Am 28. Mai und 25. Juni ergingen ent- 
gegenkommende deutſche Noten an Amerika, 
und die Verſenkung großer Paſſagierdampfer 
wurde grund ſätzlich verboten. Schlimmer als 
der unmittelbare Schaden war noch, daß 
Deutſchland ſich in ein Syſtem von Nach- 
giebigkeit verſtrickte, das von den Gegnern 
begriffen und rückſichtslos ausgebeutet wor. 
den iſt. 

In England kam am 26. Mai unter As- 
quith das ſogenannte Koalitionsminiſterium 
ans Ruder, deſſen Munitionsminiſter Lloyd 
George war, mit ihm ein Mann, der wenn 
auch nicht mit politiſchem Weitblick, ſo doch 
mit rückſichtsloſer Tatkraft die Kräfte Groß ; 
britanniens in die Wagſchale des Krieges 
zu werfen verſtand. 

General v. Zwehl. 


Literariſche Rundſchau 


„Tarzan und 


Der Tarzan Verlag Dieck u. Co. Stutt- 
gart, teilt uns berichtigend mit, daß er nicht 
ſechs, ſondern bisher nur fünf Tarzanbände 
hat erſcheinen laſſen, und daß ihm von dem 
Inhalt des ſiebenten Bandes „Tarzan the 


Oſſendowski.“ 


untamed“ nichts bekannt geweſen ſei. An 
unferm Urteil über den Wert der Bücher 
und die Perſon des Verfaſſers wird bier⸗ 
durch nichts geändert. Die Schriſtleitung. 


England und Deutſchland 


London, den 14. April 1925. 

Die engliſche Politik ſteht vor ſchweren 
Entſcheidungen. Die freundliche Epiſode des 
deutſchen Paktangebotes iſt faſt Vergangenheit 
geworden, zu einem Denkmal, wie man ſie 
in unſerer Zeit den verpaßten Gelegenheiten 
nur zu gerne errichtet. Zögernd bat Auſten 
Chamberlain vor wenigen Wochen die 
ſchwanke Brücke betreten, heute weiß man, 
daß es keine Brücke, ſondern ein Sprungbrett 
war; und daß ſich niemand getraute, den 
Sprung ins Dunkle zu wagen. 

Schon jetzt find die internationalen Falſch ; 
münzer eifrig am Werke, um aus dem Fehl- 
ſchlag des deutſchen Angebotes einen Strick 
für die deutſche Politik zu drehen. Wie 
liegen die Dinge in Wahrheit? Das Ende 
Januar vorgebrachte deutſche Angebot, einen 
Pakt der Weſtmächte abzuſchließen, welcher 
die franzöfiihe Oſtgrenze verewigen und 
garantieren ſollte, wohingegen Deutſchland 
ſich den Abſchluß von Schiedsgerichtsver⸗ 
trägen mit feinen anderen Nachbarn vor- 
behielt, wobei in mündlicher Erläuterung in 
einigen Fällen auch die deutſch ⸗ polniſche 
Grenze leider erwähnt wurde, war der eng- 
liſchen Politik ein ſehr willkommenes Er⸗ 
eignis. Die konſervative Regierung hatte 
das Genfer Protokoll abgelehnt. Man 
vertrat dabei den Standpunkt, daß England 
eine territoriale Generalgarantie für den 
Friedensvertrag unter keinen LUmftinden 
übernehmen könne, weil es ſich damit feiner 
Rechte als ſouveräner Staat begeben hätte. 
Der. deutſche Vorſchlag ſchien einen Ausweg 
aus dieſem Dilemma zu bieten. Er bedeutete 
die pofitive Ergänzung zu dem bislang nur 
negativen Programm der neuen fonfer- 
vativen engliſchen Regierung. Inſofern näm- 
lich, als die freiwillige Anerkennung der 
Vertragsgrenze durch Deutſchland die eng- 
liche Politik entlaſtete. Urfprünglich hatte 
Auſten Chamberlain an einen Pakt der drei 
Weſtmächte: England, Frankreich, Belgien 
gedacht, um das im Jahre 1919 den Fran- 


zoſen gegebene Verſprechen einzulöſen. Dies 
Verſprechen, den franzöſiſchen Beſitzſtand 
durch ein beſonderes Abkommen zwiſchen 
England, den Vereinigten Staaten und 
Frankreich zu ſchützen, war bekanntlich 
wegen des Ausſcheidens der Vereinigten 
Staaten aus Völkerbund und Verſailler 
Regelung hinfällig geworden. Die engliſche 
Politik erblickte und erblickt auch heute 
noch in der Nichteinlöſung dieſer alten 
Zuſage den Hauptgrund der franzöſiſchen 
Militärpolitik auf dem europäiſchen Feſt⸗ 
lande. 

Es zeigte ſich aber, daß ein Drei mächte⸗ 
abkommen zum Schutze der franzöſiſchen 
Weſtgrenze für England deswegen nicht trag · 
bar war, weil ein ſolches Abkommen die 
Bereitſchaft Englands vorausſetzte, im Falle 
eines europäiſchen Konfliktes aktiv einzu- 
greifen. England konnte dabei ohne ſein 
Zutun in einen europäiſchen Krieg verwickelt 
werden, ohne die Möglichkeit zu haben, 
dieſer Gefahr aus dem Wege zu gehen. Der 
ausgeſprochen frankophile engliſche Außen ⸗ 
miniſter hatte dieſe Gefahr nicht in ihrem 
ganzen Umfange bedacht, fand aber keine 
Anterſtützung von ſeinen Miniſterkollegen, 
und ſo blieb es bei theoretiſchen Erwägungen 
und vertraulichen Beſprechungen. Fort. 
ſchritte wurden nicht gemacht. 

Da kam gerade rechtzeitig der deutſch 
Vorſchlag. Er wurde von Chamberlain 
zunächſt nicht beachtet. Lord Curzon war es, 
der die Tragweite des deutſchen Angebotes 
begriff und ihm und ſeinen Miniſterkollegen 
iſt es gelungen, den Außenminiſter von der 
Anrichtigkeit ſeiner Auffaſſung zu überzeugen, 
und, zwar wie hervorgehoben zu werden 
verdient, ganz zu überzeugen. Wir können 
das Begräbnis des Protokolls in Genf 
füglich übergehen. Nur wäre zu erwähnen, 
daß der ſachliche Inhalt, ja vielleicht die 
Form der Erklärung des engliſchen Außen ⸗ 
miniſters das Werk des leider Dahingegan- 
genen Lord Curzon war. In der Ende März 
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abgehaltenen Unterhausdebatte ſtellte ſich 
Chamberlain ſchließlich mit viel weniger 
Vorbehalten, als man erwartet hatte, ja 
mit einer ungewohnten Wärme auf den 
Boden des deutſchen Vorſchlages. Seine 
Worte über die Oſtfrage waren indeſſen recht 
vieldeut g. Dennoch iſt es nicht zuviel geſagt, 
wenn man feſtſtellt, daß ſich die engliſche 
Politik damit auf die Weiterverfolgung des 
deutſchen Angebotes feſtgelegt hat. 

Auf dieſem Standpunkte ſteht die eng; 
liſche Politik auch heute noch. Formal be- 
trachtet hat ſich an der außenpolitiſchen 
Lage ſeither nichts geändert. Frankreich 
hat nun die Abſicht, wegen des deutſchen An- 
gebotes einen Fragebogen in Form einer 
Note nach Berlin zu richten. Im Augenblick 
der Niederſchrift dieſer Ausführungen iſt 
jedoch noch nichts weiter in dieſer Richtung 
geſchehen. Die franzöſiſche Kabinettskriſis 
hat ein Vakuum geſchaffen. Es iſt möglich, 
daß noch mehrere Wochen ins Land gehen 
werden, ehe in dieſer Hinſicht eine Entſchei⸗ 
dung getroffen wird. Denn aus dem Frage⸗ 
bogen iſt, wie neuerdings berichtet wird, eine 
Note geworden, welche formulierte Be⸗ 
dingungen enthält. 

Ein Fragebogen wäre nach hieſiger maß⸗ 
gebender Auffaſſung ein durchaus harm⸗ 
loſes politiſches Schriftſtück geweſen. 
Beantwortung hätte die deutſche Politik 
nicht in Verlegenheit bringen können, hätte 
auch die engliſche Politik gleichgültig ge- 
laſſen. England kann aber nicht zugeben, 
daß der franzöſiſche Außenminiſter Be⸗ 
dingungen formuliert. Das wäre ein Akt, 
der nur von den Alliierten gemeinſam voll- 
zogen werden dürfte. 


Aberdies hat ſich inzwiſchen Italien zum 
Worte gemeldet. Muſſolini vertritt den 
Standpunkt, daß Italien als die nach Frank- 
reich ſtärkſte weſteuropäiſche Landmacht ein 
unmittelbares Intereſſe an einem Weſtpakte 
beſäße. Italien würde ſchließlich die wirk- 
lichen Koſten zu bezahlen haben. Auf die 
italieniſchen Gründe braucht hier nicht näher 
eingegangen zu werden. Es genügt zu wiſſen, 
daß Italien ebenfalls an dem „Weſtpakt“ 
beteiligt und zwar maßgebend beteiligt zu 
werden wünſcht. 


Der Vollſtändigkeit halber müßte in 
dieſem Zuſammenhange auch Polen er- 
wähnt werden. Da Polen indeſſen in dem 
deutſchen Vorſchlage nicht erwähnt worden 
iſt, die Behandlung der polniſchen Frage 
überdies nur im franzöſiſchen Intereſſe liegt, 
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Seine 


kann und muß auf dieſe Seite der Betrach · 
tung im Augenblick verzichtet werden. 

Wir ſehen alſo, daß ſich noch alles in 
der Schwebe befindet, obwohl die formale 
Behandlung des Problems ſcheinbar auf 
dem richtigen Wege iſt. Es iſt auch nirgendwo 
eine amtliche Außerung gefallen, die etwa 
den Rückſchluß geftattete, daß das deutſche 
Angebot als ſolches nicht mehr das Haupt: 
problem der europäiſchen Politik bildete. 
Wohl aber hat es inzwiſchen mehr und mehr 
den Charakter einer Fata Morgana an- 
genommen. 


Der Verdampfungsprozeß des konkreten 
Gehaltes des deutſchen Vorſchlages hat, 
wie zunächſt erwähnt werden muß, nicht erſt 
mit dem 6. /7. April begonnen, obwohl die 
öffentliche Meinung den möglichen oder 
wahrſcheinlichen Fehlſchlag der deutſchen 
Friedensbemühungen einmal mit der fran⸗ 
zöſiſchen Kabinettskriſis und andererſeits 
mit ner Präſidentsſchaftskandidatur Gene 
ralfeldmarſchalls von Hindenburg in Wer: 
bindung bringen wird. Daß ſich die Stim 
mungsmache in der Preſſe dieſer beiden 
Themen bemächtigt hat, um plauſible Er⸗ 
klärungen für eine Entwicklung zu finden, 
die andernfalls weniger leicht verſtändlich 
wäre, iſt erklärlich. Aber es handelt ſich gar 
nicht um Marx, Hindenburg, Herriot, Briand, 
ſondern um den Kampf um die europäiſche 
Hegemonie. Dieſer Kampf wird im Nbein: 
land und um das Rheinland ausgefochten. 
Dieſer Kampf im Rheinlande und um das 
Rheinland ähnelt in mancherlei Hinſicht dem 
ſiebenjährigen Kriege, als Friedrich II. bei 
Roßbach und Leuthen ſiegte, ſich Schleſien 
eroberte, die Grundlage zur politifchen Eini · 
gung Deutſchlands ſchuf, während welt⸗ 
politiſch geſehen England und Frankreich 
in gleichfalls fiebenjährtigem Ringen auf dem 
ganzen Erdball einen Krieg führten, der beute 
noch nicht beendet iſt, und der ſich für den 
deutſchen Beobachter unter der Terminolo⸗ 
gie, Separatiſtenbewegung, Präſidentſchafts⸗ 
wahl, Demokratie, Monarchie, Militaris⸗ 
mus, Hindenburg, Breitſcheid, Marx, fury: 
um bierbankmäßig darſtellt. 

Das Verdienſt des deutſchen Angebotes 
hätte darin gelegen, wenn es der engliſchen 
Politik als Sprungbrett geeignet erſchienen 
wäre, aus der Amſchlingung europäiſcher 
Politik herauszukommen. Ein folder Sat 
ins Freie, in die Unabhängigkeit und Un- 
gebundenheit einer „splendid isolation“ iſt 


England und Deutſchland 


zurzeit der einzige Weg, auf welchem CEng- 
land der deutſchen Politik und dem deutſchen 
Intereſſe näher gebracht werden kann. Dieſe 
Gefahr hat man in Frankreich alsbald be⸗ 
griffen. Dort weiß man, daß England der 
verwundbarſte von allen großen Staaten der 
Erde iſt. Man appelliert an die Furcht der 
engliſchen Nation. England muß eine Gefahr 
fürchten: kriegeriſche Verwicklungen auf dem 
europäiſchen Feſtlande. Die Rechnung tft 
dabei ganz einfach. Die Verhältniſſe im 
engliſchen Reiche find alles andere als er- 
freulich. Nicht, daß irgendwo eine unmittel- 
bare oder dringende Gefahr vorläge, obwohl 
die Zahl der ungelöſten Probleme Legion 
iſt, wohl aber kann die Unmöglichkeit, ſich 
der Probleme anzunehmen, ſchließlich eine 
Gefahr heraufbeſchwören, einfach weil die 
Summe der Schwierigkeiten phyſiſch untrag ; 
bar wird. Obwohl das kleine Einmaleins 
keine Schwierigkeiten bietet, kann es zu 
einer ſolchen werden, wenn man einen 
einzelnen Menſchen zwänge täglich zehn⸗ 
tauſend Aufgaben im kleinen Einmaleins 
zu löſen, oder wenn er das ſchon vermöchte, 
ihm zu dieſer Aufgabe noch ein Problem in 
höherer Mathematik vorzulegen. Das aber 
wäre die europäiſche Erſchütterung in der 
engliſchen Rechnung. 

Wir miiffen auf eine ins Einzelne gehende 
Darlegung verzichten und geben nur einige 
Stichworte. In Indien beruht die engliſche 
Herrſchaft auf einem Heere vom 60 000 
(ſechzigtauſend) Engländern, die von etwas 
mehr als der doppelten Zahl indiſcher 
Truppen unterſtützt oder bedroht werden. Im 
nahen Oſten bemüht ſich England bisher ver- 
geblich um die Sicherung ſeines „neuen 
Reiches”, der Brücke zwiſchen feinem afrifa- 
niſchen Beſitz und Indien. Wir erinnern an 
den Kurdenaufſtand, an die Reife des Gran- 
zoſen Franklin Bouillon nach Angora, an 
die Flucht Balfours aus Beirut, an die 
ägyptiſchen Wahlen und fommen zu dem 
Schluß, daß allenthalben franzöſiſche Agenten 
— auch auf dem Balkan — im Spiele ſind, 
welche den engliſchen Einfluß zu untergraben 
trachten, und dies nicht ohne Erfolg. Eine 
Summe von gleichgerichteten Wirkungen geht 
im Oſten von Japan aus. Wie die Dinge 
in der heimlichen engliſchen Kolonie, in 
China, ſtehen, läßt ſich ſchwer beurteilen, 
aber gewißlich iſt der Plan der Flottenbaſis 
von Singapur eher defenſiv als offenſiv 
gedacht. Wie gut oder ſchlecht die japaniſch⸗ 
franzöſiſchen Beziehungen ſind, entzieht ſich 
gleichfalls der öffentlichen Kenntnis, aber es 


dar, vielleicht daran erinnert werden daß 
der Mandſchurengeneral Tſangſolin bei den 
Kämpfen im vergangenen Herbſte Partei- 


gänger des japaniſchen Einfluſſes war, daß 


er aber gleichzeitig von den Franzoſen mit 
Flugzeugen beliefert wurde. 

Daß im übrigen ein ſtiller, aber ziel ⸗ 
bewußter Kampf um die Vorherrſchaft im 
Mittelmeer ſtattfindet, daß Frankreich allent 
halben feine Luftrüſtung verſtärkt, und daß 
ſich andererſeits die Hauptmacht der eng- 
liſchen Flotte im Mittelmeer befindet, dürfte 
bekannt ſein. Das Sturmzentrum dieſes 
Kampfes iſt Marokko. 

Aller dieſer Fragen kann ſich die engliſche 
Politik nur mit halbem Herzen annehmen. 
Immer wieder ſieht ſie ſich genötigt, ihr 
Augenmerk auf Europa zu richten. Der 
Kanal, ſagte Auſten Chamberlain, iſt nur 


mehr ein Graben, England hat aufgehört, 


eine Inſel zu ſein. 

Militäriſch hat man ſchon feine Folge⸗ 
rungen gezogen. Es werden außerordentliche 
Anſtrengungen zur Verſtärkung der engliſchen 
Luftrüſtung gemacht. Aber alle militäriſchen 
Anſtrengungen können an der geradezu ver- 
zweifelten außenpolitiſchen Situation 
nichts ändern. England braucht dringend eine 
Atempauſe. So gewaltig der geographiſche 
Begriff des engliſchen Weltreiches iſt ſo 
überwältigend ſein Reichtum auch erſcheinen 
mag, fo gleicht feine enpfindliche innere Kon⸗ 
ſtruktion der eines Zeppelinluftſchiffes: Un- 
endlich fein berechnete politiſche Spannungs- 
verhältniſſe halten das Ganze zuſammen. — 
Es beruht auf der brutalſten Ausnutzung der 
Widerſtandskraft eines jeden dünnen Drahtes, 
es tft ein mächtiges Gebäude. Soll es jedoch 
intakt bleiben, fo bedarf es fortgeſetzter forg- 


fältigſter Pflege. 


Aus dem Geſagten folgt, daß die engliſche 
Politik weder durch die Negierungstrifis in 
Frankreich noch die Präſidentſchaftswahlen 
in Deutſchland beeinflußt werden kann und 
beeinflußt werden wird. Man wird die Mittel 
den gegebenen Tatſachen anpaſſen, aber man 
wird ſich beiſpielsweiſe nicht in das Schlepp- 
tau Frankreichs nehmen laſſen. Dieſe Zeit 
iſt vorüber. Aber naturgemäß fordert das 
eigentümliche Verhältnis zum franzöſiſchen 
Nachbarn beſtimmte Methoden, die in 
Deutſchland häufig Mißtrauen, ja Getnd- 
ſchaft erzeugen. Man wird aber ebenſowenig 


von der Wahl Hindenburgs eine grundſätz⸗ 
liche Schwenkung der engliſchen Politik er- 


205 


Wirtſchaftliche Nundſchau 


warten dürfen. Sollte Hindenburg gewählt 
werden, fo würde ſich naturgemäß die Not⸗ 
wendigkeit einer neuerlichen Beteuerung der 
Freundſchaftsgefühle für Frankreich ergeben, 
die vielleicht etwas herzlicher ausfallen 
dürfte, als das bisher der Fall geweſen iſt, 
aber an der Sache ſelbſt wird ſich nichts 
ändern. England wünſcht aus Europa den 
Weg ins Freie zu gewinnen. Dazu braucht 
es Ruhe auf dem Feſtlande. Solange die 
deutſche Politik dieſem Bedürfnis Rechnung 
trägt ohne dabei der franzöſiſchen Politik 
Vorſchub zu leiſten, ohne „Verzichtpolitik“ 
zu treiben, wird England für den Ausgleich 
von Gegenſätzen arbeiten. Deutſchland hat 
mit ſeinem Angebot eines Weſtpaktes vor 
einigen Monaten den erſten erfolgverſprechen · 
den Schritt getan, welcher der engliſchen Po⸗ 
litik im Falle des Gelingens die Verwirk⸗ 
lichung ihres Herzenswunſches ermöglicht. 
Seine erſte Wirkung war die Kriſis in der 
franzö ſiſchen Politik. Ohne franzöſiſche Mit. 
arbeit wird das deutſche Angebot, und es iſt 
vor allem und gleichzeitig ein engliſches 
Angebot, ſcheitern. Ja, es iſt wohl ſchon ge⸗ 
ſcheitert. Die politiſche Aufgabe der nächſten 
Zukunft wird darin beſtehen, dem Grund. 
gedanken des deutſchen Vorſchlages wieder 
neues Leben einzuflößen. Sollte das nicht ge⸗ 


lingen, dann ſteht Europa vor einer Kriſis, die 
ſich nur mit jener des Jahres 1914 vergleichen 
läßt. Darüber iſt man ſich in England klar. 
Für den Deutſchen wird es ſich alfo darum 
handeln, ob wir in der Auseinanderſetzung 
im Rheinlande, in dem Kampf um unſere 
politiſche Ordnung das weltpolitiſch Weſent 
liche von dem parteipolitiſchen Gerümpel 
zu trennen lernen werden. Wie die Dinge 
heute liegen, ſteht indeſſen zu fürchten, daß 
die Beförderungsausſichten nachrevolutio- 
närer Landräte oder eine Weimarer Doktrin 
oder eine Erinnerung an die Vorkriegszeit 
als weſentlicher betrachtet werden als die 
Möglichkeit, wieder Anſchluß an die Welt. 
politik zu bekommen. Wie auch immer das 
Wahlergebnis fein wird, unter allen Am⸗ 
ſtänden wird der Nachweis erbracht werden, 
daß Deutſchland von einer ſo ungeheuren 
Anzahl politiſcher Doktrinäre bevölkert it, 
daß England daraus den Schluß zieben 
könnte, mit einem Volke, das zur Hälfte 
aus politiſchen Theoretikern beſteht, läßt 
ſich keine Weltpolitik treiben. 

Die Gefahr liegt darin, daß die engliſche 
Politik in dem unſicheren Zwielicht der 
deutſchen Volksabſtimmung den rechten Weg 
verfehlt. Wilhelm von Kries. 


Wirtſchaftliche Rundſchau 


Als ein wirtſchaftspolitiſches Ereignis 
erſten Nanges iſt für den Monat April die 
Rede zu bezeichnen, die Reichswirtſchafts⸗ 
miniſter Dr Neuhaus bei der Beratung 
des Haushalts des Reichswirtſchaftsmini⸗ 
ſtertums im Haushaltsausſchuß des Reichs- 
tages über unſere Wirtſchaftslage gehalten 
hat. Handelspolitik, Produktionsſteigerung 
und Kapitalbildung im Zuſammenhang 
mit der Währungsfrage waren der Inhalt 
der Rede. Die Schwierigkeiten im Fort- 
kommen unſerer Wirtſchaft ſind auf der einen 
Seite Folgeerſcheinungen der Kriegs ⸗ und 
Nachkriegsblockade, wie der im Ausland 
noch vorhandenen Kriegspſychoſe, auf der 
anderen Seite der außen ⸗ wie innenwirtfchaft- 
lich ſchwer auf uns laſtenden Kapitalnot. Der 
Grundſatz der gegenſeitigen Meiſtbegünſti⸗ 
gung im Handelsverkehr iſt vielfach nicht er- 
reicht, vielfach ſteht er nur auf dem Papier. 
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Charakteriſtiſch Frankreich, das bei den Ver⸗ 
handlungen über das Proviſorium uns zwar 
eine gewiſſe Meiſtbegünſtigung auf grund ⸗ 
ſätzlicher Gewährung feiner Mindeſtzölle 
zuſicherte, de facto aber in das Verzeichnis 
der nach wie vor mit höheren Zöllen zu be⸗ 
laſtenden deutſchen Waren ſo ziemlich den 
geſamten deutſchen Export nach Frankreich 
aufnahm. Die Schwierigkeiten in den Han ⸗ 
delsvertragsverhandlungen mit Italien und 
die Ablehnung des deutſch⸗ſpaniſchen Han⸗ 
delsproviſoriums zeigen deutlich, daß wir 
immer noch erft im Begriff find, handels 
politiſch die uns in unſerer Wirtſchaft ent- 
gegenſtehenden Schwierigkeiten zu überwin⸗ 
den. Deutlicher zeigt ſich täglich, wie eigent- 
lich das induſtrielle Ausland fic die Auswir- 
kung des Dawes Planes für Deutſchland 
gedacht hat. Was durch den Krieg und die 
völlige Vertreibung der deutſchen Export. 


Wirtſch aftliche Nundſchau 


induſtrie vom Weltmarkt nicht erreicht wor. 


den iſt, ſollte durch das Verſailler Diktat 


geſchaffen werden. Trotz der Verſtümmelung 


der deutſchen Wirtſchaft und trotz des 


damit eingeleiteten deutſchen Währungs⸗ 


zerfalls mit dem der deutſchen Exportinduſtrie 


| für lange Monate erwachſenden Galutavor- 


. fprung zeigte ſich die in 50 jähriger Entwick⸗ 


ung von innen erſtarkte deutſche Wirtſchaft 
auch dieſem Anſchlag noch gewachſen. Des- 
halb mußten zuletzt das Reparationsproblem 


und der Dawes⸗ Plan kommen, um durch 


wirtſchaftliche Knebelung des deutſchen Kon⸗ 


~— furrenten auch jede neue Gefährdung des 


durch Kriegsblockade fo mühelos errungenen 


Monopols im Weltmarkt nachdrücklich zu 


unterbinden. Heute beginnt man im deutſchen 


Volle zu begreifen, daß uns der Dawes⸗ 


Plan politiſch wohl eine Erleichterung ge- 


“bracht hat, daß er aber wirtſchaftlich und 
imnerpolitiſch in der Tat die Verſtlavung des 


deutſchen Volkes, die Auslieferung der ge⸗ 


ſamten deutſchen Wirtſchaftskraft der Unter- 
nehmer wie der Arbeiter an das Ausland 


bedeutet. Der Vorſitzende des Reichsver⸗ 
bandes der engliſchen Induſtrie, Mr. Geddes, 


bat ſchon vor Monaten ja offen ausgefpro- 


chen, es fet mit Hinblick auf die Arbeits- 
loſenziffern in England der Zweck des Dawes⸗ 
Planes, den ſich England dachte, nämlich 
die Droſſelung der deutſchen Konkurrenz, 
noch nicht erreicht. 

Ein typiſcher Einzelvorgang der letzten 
Wochen gibt hier eine neue Illuſtration. Bei 
der Aus ſchreibung von 5 Motorſchiffen zu 
je 10 000 Tonnen durch eine engliſche Reederei 
bat die Deutſche Werft in Hamburg das 
billigſte Angebot machen können und den 


Zuſchlag bekommen; darüber große Ent⸗ 


s rüſtung in 


England. Arbeitgeber und Arbeit- 


nehmer des engliſchen Schiffbaues figen gue 


* 


der deutſchen Konkurrenz zu ſuchen. 


ſammen, um die Gründe für dieſen Vorſprung 
Man 


N möchte gern feſtſtellen, daß das Reich Gub- 
ſidien, deren Beträge doch viel beſſer dem 
: Reparationstonto hinzugefügt werden könn ⸗ 


ten, den Werften zur Verfügung geſtellt 


babe, ſo daß dieſe in der Lage ſeien, Dumping 
zu treiben. Daneben ſpielen ſelbſtverſtändlich 


Hinweiſe auf die zu niedrigen deutſchen 


Löhne und die zu lange Arbeitszeit in der 


deutſchen Robftoff- und Verarbeitungs⸗ 


- indufteie eine große Rolle, und als das Ende 
aller Weisheit, ebenſo wie vor kurzem Herr 
Nacdonald in ſeiner „Oſterbotſchaft“ an die 
Arbeiter, kommt die Aufforderung der eng ⸗ 
lichen Konkurrenten, von Arbeitgebern und 


Arbeitnehmern gemeinſam geſtellt, an die 
Regierung, fie möchte ihren ganzen Einfluß 
dahin einſetzen, daß auch in Deutſchland die⸗ 
ſelben Arbeitsbedingungen eingeführt würden 
wie in England, d. h. engliſche Löhne und 
engliſche Arbeitszeit eingeführt und dadurch 
die Produktionskoſten des deutſchen Kon⸗ 
kurrenten vermehrt würden. Nicht aus- 
geſprochen wird, daß felbftverftändlich die Un- 
koſten bis zur völligen Konkurrenzunfähigkeit 
der deutſchen Wirtſchaft zu vermehren ſeien, 
denn es bedarf dieſer beſonderen Betonung 
im Gedankengang eines Engländers nicht, 
weil er ohnehin erkannt hat, daß das Niveau 
der deutſchen Arbeitsbedingungen ja zwangs⸗ 
läufig durch die Kriegs-, Snflations- und 
Reparationslaften bedingt iff. Denn der 
Engländer iſt gewiß klug genug, dieſe 3u- 
ſammenhänge zu erkennen. Er treibt aber 
hier nur engliſche Politik. Sein Ziel iſt, 
die engliſche Arbeitsloſigkeit auf Koſten der 
übrigen Weltwirtſchaftsſtaaten und im be⸗ 
ſonderen Deutſchlands zu vermindern. Seit 
Jahren iſt dieſes Ziel offen ausgeſprochen, 
und Macdonald ſah ſich auch als englifcher 
Mintfterpräfident ſeinerzeit entſprechenden 
Forderungen der engliſchen Bergarbeiter 
gegenüber, die von ihm verlangten, auf 
Deutſchland einen Druck im Sinne der 
Arbeitszeitverkürzung im deutſchen Berg- 
bau auszuüben. 

Wir wollen den Engländern ſolche Ge- 
dankengänge, die ja vor Jahresfriſt auch die 
Ausſprache über den Achtſtundentag im 
Internationalen Arbeitsamt in Genf be⸗ 
herrſchten, gewiß nicht übel nehmen. Es 
bleibt uns nur übrig, daraus zu lernen, daß 
auch wir in Deutſchland, Unternehmer und 
Arbeitnehmer, am beſten tun, ſtatt bei jedem 
unſerer Schritte über die Grenzen und nach 
dem Geſichtsausdruck des Auslandes zu 
ſchielen, unſere Aufmerkſamkeit gemeinſam 
auf die Wege zur Beſſerung unſerer wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe innerhalb der Gren⸗ 
zen zu richten. 

Der Neichswirtſchaftsminiſter hat auf die 
Bedeutung der Schaffung der inneren wirt- 
ſchaftlichen Vorausſetzungen für unſere Wett⸗ 
bewerbsfähigkeit auf dem Weltmarkt deut · 
lich genug hingewieſen. Sie liege vor allem 
auf dem Gebiet der Produktionsſteigerung 
und -verbilligung. Hier greifen viele Räder 
ineinander. Warum können ſich die beiden 
deutſchen Wirtſchafts faktoren, Kapital und 
Arbeit, hier nicht finden? Verſtändige 
Gewerkſchaftsführer geben offen den Ernſt 
der Lage zu. Ihre Ausführungen find viel ⸗ 
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fach fo, daß man fie nicht anders in aus⸗ 
geſprochenen Arbeitgeberblättern leſen könnte. 
Kommt es aber an die Schlußfolgerung, 
kommt es darauf an, zu erkennen, wo die 
Urfachen für die ſchlimmen Wirkungen liegen, 
fo tritt der alte Klaſſengegenſatz in den Vor⸗ 
dergrund, nationale Wirtſchaftserkenntniſſe 
werden mit internationalen Schlagworten 
vermiſcht. Es wird überſehen, wie die In⸗ 
ternationale mit der Einfalt des deutſchen 
Michels auch im deutſchen Arbeiter und 
Gewerkſchaftler ihr Spiel treibt, es wird 
verkannt, daß Lohn und Lebenshaltung 
heute bei uns nun eben einmal die Wirkung 
unſeres Kapitalverluſtes, des Verluſtes un- 
ſeres Weltmarktes, des Verſchwindens der 
inneren Kaufkraft infolge Vernichtung des 
deutſchen Sparkapitals und der Dawes⸗ Be⸗ 
laſtungen ſind. Es wird vergeſſen, bei der 
Frage der Arbeitszeit neben das von allen 
gemeinſam angeſtrebte Ideal die rauhe 
Wirklichkeit dieſer „ekligen Dinge von Tat⸗ 
ſachen“ zu ſtellen, und zugegeben, daß beim 
mangelnden betrieblichen und techniſchen Fort. 
ſchritt die Produktionsſteigerung nur auf 
Koſten der Arbeitszeit möglich iſt, daß aber 
Beſeitigung der techniſchen Mängel nicht 
von heute auf morgen und vor allem nicht 
ohne Kapital erreicht werden kann. Wer 
kritiſch die Kundgebungen der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer zu dieſen Fragen verfolgt, 
kann zu 99 Prozent theoretiſche Abereinſtim⸗ 
mung der Anſichten feſtſtellen. Gilt es aber 
das Ergebnis aus den Erörterungen zu 
ziehen, ſo treten kraſſe Gegenſätze und Dogmen 
an die Stelle der theoretiſchen Erkenntnis, und 
die Kluft wird größer, als ſie war. 


Dabei ſollte doch jeder Deutſche erkennen, 


welche Zuſammenhänge zwiſchen dieſen Fra⸗ 
gen der Wirtſchaft, der Produktion und des 
Konſums auf der einen Seite, und der Wäh⸗ 
rung auf der anderen Seite beſtehen. Je 
mehr in der Offentlichkeit von der Reichs 
bank betont wird, daß die Mark rein wäh- 
rungstechniſch unangreifbar ſtabil wäre, um 
ſo unbehaglicher wird dem Beobachter der 
Wirtſchaft zumute, denn er ſucht die Urfachen 
für dieſe Nervoſität und kommt dabei zu 
der Erkenntnis, daß eben der währungstech- 
niſchen Stabilität leider die wirtſchaftliche 
Untermauerung unſerer Währung immer noch 
fehlt. 

Es iſt deshalb außerordentlich zu be⸗ 
grüßen, daß ſich gerade in den letzten Wochen 
die Wirtſchaftspolitiker zunehmend mit der 
Frage und vor allem mit den einzelnen Po- 
ſitionen unſerer Handelsbilanz beſchäftigen, 
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und daß vor allem darauf hingewieſen wird, 


wie ungeſund die zunehmende Einfuhr von 
Fertigwaren und der zunehmende Vertrieb 
ausländiſcher Verbrauchsgüter des täglichen 


Lebens im deutſchen Inlandmarkt iſt, und 
wohin der Weg geht, wenn wir mit paffiver 
Handelsbilanz nicht nur die aus dem Aus⸗ 
land hereingenommenen Kredite verzehren, 
ſondern auch durch mangelnde Sparſamkeit 
in der Verwendung des Inlandkapitals einen 
vielfach verſchwenderiſchen Konſum treiben. 
Das deutſche Volk verbraucht mehr, als es 
produziert. Da es eigene Kapitalreſerven 


—— —— 


zur Bezahlung dieſes Verbrauches nicht hat, 


iſt es auf Pump angewieſen, und täglich wird 
die auf dem deutſchen Volk laſtende private 
Verſchuldung größer. Man braucht, los 
gelöft von allen Kompliziertheiten des fein- 
maſchigen Staatswirt ſchaftsnetzes, das ganze 
Problem der deutſchen Handels- und Zah- 
lungsbilanz nur einmal vom Standpunkt 
eines Privatmannes aus zu betrachten, der 
glaubt, wohlerworbene Anſprüche auf eine 


gewiſſe geſellſchaftliche Stellung und Lebens ⸗ 


haltung zu haben, und der infolgedeſſen einen 
erheblichen Konſum hat, dieſen Konſum 
aber mit eigenen Mitteln nicht decken kann 
und deshalb in Schuldwirtſchaft gerät. Hier 
wie dort kann das Ergebnis dieſer paſſwen 
Bilanz nur der Konkurs ſein. 

Die Sorge vor dieſem Konkurs, vor 
neueſter ſchwerſter Wirtſchaftskriſis, iſt der 
halb das Zeichen der Stunde. Es handelt 
ſich hier nicht nur um Tagesſorgen, ſondern um 
Sorgen für die Zukunft. Die Währungs: 
ſorgen ſind nicht übertrieben. Der 
Zahlungs mittelumlauf hat feine Höchſtgrenze 
erreicht. Wird das deutſche Preisniveau, 


nicht zuletzt auch durch neue Wirtſchafts 


kämpfe, durch Lohnerhöhungen und Arbeits 
zeitverkürzung weiter nach oben getrieben, 
wird die Schulden- und damit die Zinien 
laſt täglich drückender, werden mit teure 
werdendem Geld auch die Preiſe teurer, 
fo werden wir in kürzeſter Friſt in derſelben 
Kriſis ſtehen, die jetzt in Frankreich zum 


Sturz des Kabinetts Herriot geführt bat. 


Der durch das Preisniveau bedingte Umlauf 

an Zahlungsmitteln, der nötig iſt, um nicht 
den Warenaustauſch zum Erliegen, das 
Wirtſchaftsleben zum Erſtarren zu bringen. 
wird über die geſetzlich gezogene Höchſt 
grenze hinausgedrückt, und wir kommen ent! 
weder zu neuen Krediteinſchränkungen mit 

erbarmungsloſer Arbeitsloſigkeit oder zu 

neuer Inflation nach franzöſiſchem Muſter, 
wo ja auch die Bank von Frankreich unter 


Wirtſchaftliche Nundſchau 


dem Druck der Regierung, die als beſonderes 
Aushängeſchild den ſozialpolitiſchen Fort- 
ſchritt übernommen hatte, und die fic) auch 
zum Indexlohn hatte beſtimmen laſſen, die 
geſetzliche Höchſtgrenze des Notenumlaufes 
um 2 Milliarden Fres. überſchritt. Vestigia 
terrent! Ans tft weder mit einer Kredit- 
droſſelung, noch mit einer neuen Inflation 
: gedient. Den Konſumenten, d. h. der breiten 
Maſſe des deutſchen Volkes, und nicht zu⸗ 
letzt den Arbeitnehmern, am wenigſten. Denn 
das Ergebnis dieſer Wirtſchaftskrankheit iſt 
die Arbeitsloſigkeit, find neue politiſche Un- 
ruhen, iſt ein neues Aufflammen politifchen 
Terrors, der ſich ideologiſch Kommunismus 
nennt, in Wirklichkeit aber der Sammelpunkt 
: aller derer wird, denen in ſolchen Notlagen 
Gewalt vor Recht geht. 

Wie ſollten uns klarmachen, daß nicht 
nur wir, ſondern auch das kritiſche, mit wirt. 
ſchaftlichem Weitblick gewiß nicht minder 
Nausgeſtattete Ausland dieſe Dinge klar er⸗ 
kennt. Man braucht nur den Blick auf das 
deutlichſte und empfindlichſte Barometer für 
ſolche wirtſchaftlichen Vorgänge, auf die 
Börſe, zu werfen. Die Tendenz unferer 
- Börfen wird täglich ſchwächer. Die Zu⸗ 
ſammenhänge find klar. Der deutſche Effekten · 
beſitzer, in der Hauptſache die Induſtrie 
ſelbſt, hat kein Geld. Denn die Reichsbank 
beginnt wieder mit der Eiſenbartkur der 
Kreditdroſſelung, ihr liegt mehr an der Wäh⸗ 
mung als an der Wirtſchaft. Ob dieſe Po- 
litik richtig iſt, wird ſich erſt erweiſen, wenn 
die breite Maſſe das Ergebnis in der Arbeits. 
loſigkeit vor ſich ſieht. Die Induſtrie muß 
deshalb ihre Effekten flüſſig machen, um das 
tägliche Geld zu bekommen. Aberdies ſind 
die Zinſen geborgten täglichen Geldes nach 
wie vor unerſchwinglich. Die Schuldenlaſt 
der deutſchen Wirtſchaft bleibt in ihrer Höhe 
nicht weit hinter dem geſamten deutſchen 
Aktienkapital zurück. Dieſer Umftand und 
das zunehmende Angebot von Effekten müſſen 
zu einem ſtändigen Abdrücken der Kurſe 
führen. Das Ausland kennt die deutſchen 
Schulden, es kennt auch den Dawes⸗ Plan, 
und weiß, daß ſchon im September d. 9. 
mit dem Einſetzen der erſten geſteigerten 
Staffel während der ſogenannten Atempauſe 
ernſte Zahlungs ſchwierigkeiten entſtehen kön⸗ 
nen. Es beobachtet die deutſche Börſe; das 
Ergebnis iſt klar: Es kann nur zunehmende 
Zurückhaltung auf neue Kreditwünſche deut- 
ſcher Wirtſchaftskreiſe ſein. Dazu kommt 
ein weiteres. Allmählich kommen die erſten 
Jahresabſchlüſſe der deutſchen Aktiengeſell⸗ 


ſchaften nach dem Übergang zur Gold. 
bilanzierung heraus. Dividenden im Durch- 
ſchnittsbetrag von 10 Prozent werden aus- 
geſchüttet. Kurzſichtige Konſumentenpolitik 
erblickt darin einen Beweis für den Gewinn 
des Unternehmens, für die Bevorzugung des 
Kapitaliſten. Denn immer waren die Di- 
videndenpolitik und die daraus fließenden 
Renten an die Aktionäre Gegenſtand der Miß⸗ 
gunſt in nicht kapitaliſtiſchen Kreiſen. Denn 
wer nur die Arbeit als Wirtſchaftsfaktor 
bewertet und das Kapital gering ſchätzt, 
wird in der Dividendenpolitik überhaupt nur 
eine der ſchlimmſten Formen des KRapitalig- 
mus und der Ausbeutung der arbeitenden 
Klaſſen durch ſchmarotzende Aktionäre er- 
blicken. Wir konnten derartige Anſichten in 
der Vorkriegszeit wie in der erſten In⸗ 
flationszeit beobachten, die namentlich als 
die Frage der Gewinnbeteiligung der Arbeit- 
nehmer während der Sozialiſierungspläne 
zur Erörterung ſtanden, und finden heute 
ähnliche Auslegungen in der Preſſe. Be⸗ 
hauptet im Ernſt irgend jemand, der die 
Kapitalnot der deutſchen Betriebe und das 
Beſtreben der deutſchen Wirtſchaft kennt, 
Kapital zur Aufrechterhaltung des Betriebes 
und zur Vermeidung der Arbeitsloſigkeit 
hereinzubringen, es wäre möglich, auch nur 
1 Pfennig Auslandskapital in der deutſchen 
Wirtſchaft zu inveſtieren, wenn nicht wenig⸗ 
ſtens eine beſcheidene Nente, und zum min- 
deſtens die Rente gewährleiſtet tft, die das 
Ausland ſelbſt ſeinen Kapitaliſten gibt? Bei 
der Bedeutung, welche die Kapital und die 
Kreditfrage für die Fortführung der deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft heute hat, müßte es felbit- 
verſtändlich erſcheinen, wenn Aktiengeſell⸗ 
ſchaften ſich dazu entſchließen, Dividenden 
aus der Subſtanz zu zahlen, um wenigſtens 
einmal den Beginn der Wiederverzinſung 
von Kapitalanlagen anzudeuten. Es iſt des⸗ 
halb durchaus zutreffend, wenn der Reichs- 
wirtſchaftsminiſter ausdrücklich darauf hin⸗ 
gewieſen hat, daß an eine Ermäßigung der 
deutſchen Bankrate unter die Auslandsrate 
ſo lange nicht zu denken ſei, als gerade in 
der höheren Verzinſungsmöglichkeit des in 
Deutſchland angelegten Kapitals eines der 
wichtigſten Ausſichten für ausländiſche 
Kapitalinveſtierung in Deutſchland gegeben 
fei. Auf die Dauer wird dieſes Anreiz- 
mittel natürlich nicht verfangen können, 
wenn nicht neben dem nominalen Zinsſatz 
auch die Sicherheit für tatſächliche Ver⸗ 
zinſung durch Geſundung der deutſchen 
Wirtſchaftsverhältniſſe gegeben wird. 
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Wir wollen uns am Schluß dieſer Be⸗ 
trachtung nur noch die eine Frage erlauben: 
„Wo bleibt bei der Aufklärung 


der Offentlichkeit über den Ernſt der 
Stunde und der Zukunft eigentlich 
der Reichsbankpräͤäſident?“ Solon. 
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Der Sturz des Miniſteriums Herriot 
durch den Senat hat die Oſterpauſe an der 
Behandlung der diplomatiſchen Fragen über 
die gewöhnliche Friſt hinüber verlängert. 
Wir dürfen die Verzögerung als Gewinn 
für uns buchen. Denn nicht nur bleibt uns 
Zeit zur Beſinnung in der erneut ungewöhn⸗ 
lich ſchwierigen Lage, in die wir geraten ſind. 
Wir können auch die Präſidentenwahl zu⸗ 
nächſt einmal durchführen. Die wichtigſte 
innerpolitiſche Machtfrage, die uns beſchäf 
tigt, wird entſchieden ſein, bis uns die fran- 
zöſiſchen Fragen vorgelegt werden und wir 
dazu Stellung nehmen müſſen. Der Keim 
zu einer Gegenbewegung gegen das parla⸗ 
mentariſche Syſtem und die reine Partei- 
führerherrſchaft, der mit der Vorſchrift der 
Volkswahl für den Präſidenten in die Wei⸗ 
marer Verfaſſung gebettet worden iſt, iſt 
ſofort ins Sprießen und Treiben gekommen, 
da zum erſten Male der Präſident gewählt 
werden muß. Nicht nur ſtärker, ſondern vor 
allen Dingen auch deutlicher werden durch 
die Wahlen alle unfere inneren Gegenſätze 
aufgerührt und zur Erſcheinung gebracht als 
bei den Parlamentswahlen: Das Gewicht, 
das Bayern in der Entwicklung der letzten 
Jahre im Reiche wiederum zukommt, das 
Zuſammenwachſen des Zentrums mit der 
Demokratie und Sozialdemokratie zur Lin- 
ken, die beträchtliche Anziehungskraft, die 
immer noch davon auf Teile der Deutſchen 
Volkspartei ausgeht, die Bedingtheiten des 
preußiſchen und rheiniſchen Schickſals von 
dem Wahlerfolg der Linken, die innere Zu- 
ſammengehörigkeit der Deutſchnationalen 
Volkspartei und der Nationalen Verbände 
in allen ihren mannigfaltigen Formen. So 
iſt nur natürlich, daß zuletzt der Feldmarſchall 
und der Zentrums führer einander gegenüber. 
ſtehen, der eine wie der andere bezeichnet am 
ſchärfſten die Lage von der einen wie von 
der anderen Seite her geſehen. 

Die Franzoſen haben inzwiſchen eine Ne- 
gierung Painleve-Briand-Eatllaur erhalten. 
Vor 7/ Jahren leitete Painleve von 
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Briand und Nibot zu Clemenceau, von der 
gemäßigteren zur Kriegspolitik bis aufs 
Meſſer über. Wahrſcheinlich iſt er auch dies⸗ 
mal wieder nur ein Mann des Aberganges. 
Bemerkenswerter als er ſelbſt find feine 
beiden Gehilfen im Kabinett. Caillaux wird 


ſich als Finanzminiſter nur behaupten können, 
wenn die angelſächſiſche Finanz ſtärker it 


als der Gegendruck der nationaliſtiſchen 


Stimmungen. Auch Briands Aufnahme in 
die Regierung darf als Nachgiebigkeit gegen 


die angelſächſiſchen Beſtrebungen auf dem 
Feftlande ausgelegt werden. Herriot war 
gar kein Außenpolitiker. Er konnte ſich halten, 
folange als er mit Marx und Mae Donald 
zuſammenſaß, die ebenſo wenig wie er mit 
der Außenpolitik Berührung haben. Die 
Übernahme der engliſchen Regierung durch 
die Konſervativen und die Führung der aus 
wärtigen Geſchäfte dort durch einen fo leiden; 
ſchaftlichen Außenpolitiker wie Chamberlain 
und der Eintritt der Deutſchnationalen in 
die Reichsregierung haben in verhältnis ⸗ 
mäßig kurzer Zeit dazu geführt, daß ſich auch 
Frankreich außenpolitiſch wieder mit beſſeren 
Kräften verſah. Wenn ſich Briand und 
Caillaux miteinander vertragen, ſo bringt 
Frankreich in die Verhandlungen der nächſten 
Monate ein beträchtliches Vermögen an 
außenpolitiſcher Erfahrung und Routine ein. 
Für uns beſonders lehrreich iſt dabei die 
glatte Kapitulation der Franzoſen vor den 
Elſaßlothringern. Die Erregung in Elſaß⸗ 
Lothringen hatte einen außerordentlich hohen 
Grad erreicht. Es war möglich geworden, 
daß die elſäſſiſchen Zeitungen Karikaturen 
brachten, die der Kirchen ⸗ und der Sentrali- 
ſationspolitik Herriots prophezeiten, fie wer · 
den mit dem Wiederverluſt der eben erſt zu; 
rückeroberten Provinzen endigen. Das neue 
Miniſterium wird die Botſchaft beim Vati ⸗ 
kan im vollen Amfange wi en und 
vertagt den Abbau der elſaß⸗lothringiſchen 
Geſetzgebung, die Einpaſſung Elſaß ⸗Lothrin · 
gens in die franzöſiſche Verwaltung auf un · 
beſtimmte Zeit. Auf die Franzoſen hat 
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wohl der beftändige Aufſchwung mit gedrückt, 
den die vlämiſche Bewegung im verbündeten 
Belgien nimmt. Die jüngſten Wahlen in 
Belgien haben die liberale Partei, die bis 
in die 80 er Jahre die erfte Partei Belgiens 
war, wohl endgültig zermürbt. Es ſind ihr 
kaum 20 Sitze in der Kammer verblieben. 
Die liberale Partei aber war und iſt die 
Partei der grundſätzlichen Verwelſchung 
Belgiens. Das Schwergewicht der belgiſchen 
Innenpolitik iſt ſeit dem Kriege mehr und 
mehr auf die Seite der Vlamen und der 
Sozialdemokratie hinübergeglitten. Sie ſind 
ungleiche Brüder. Es wird ihnen ſchwer 
fallen, die Regierung gemeinſam zu über- 
nehmen. Dadurch können ſich die Träger 
des bisherigen Syſtems immer noch einmal 
wieder in den Sattel ſchwingen. Aber ſie 
können nicht mehr reiten. Vlamen und El⸗ 
ſäſſer im Widerſtande gegen den franzöſiſch⸗ 
walloniſchen Antiklerikalismus und Sentralis- 
mus: das dürfte mehr ſein, als beſonnen 
urteilende franzöſiſche und belgiſche Poli- 
tiker lange als erträglich für ihre Staaten 
anſahen. 

Marx hält neuerdings Reden über den 
Anſchluß Oſterreichs. Dabei hat Ende Fe⸗ 
bruar Herr Seipel in Köln auf Einladung 
der Parteifreunde des Herrn Marx in einer 
großen Rede den mit ganz anderer Meinung 
herbeigeſtrömten Scharen Kölner Ratho- 
liken kühl und nüchtern auseinandergeſetzt, 
daß es mit dem Anſchluß vorbei ſei, und daß 
wir nicht mehr an ihn denken dürften. Herr 
Mataja, der öſterreichiſche Außenminiſter, 
der immer auf Reiſen in fremden Ländern 
iſt, hat dieſer Tage ſogar beinahe zyniſch die 
Anſchlußidee abgeſchworen. Dieſe Ofter- 
reicher bedenken ſich gar nicht mehr, den 
Grund dafür anzugeben. Sie ſind wieder 
in einer Hunger und Elendspſychoſe, wie 
ſie und wir zuſammen im letzten Jahre des 
Krieges, und ihre Politiker machen es leider 
wieder genau ſo, wie ſie es damals getan 
haben. Leider werden ihnen von unſerer 
deutſchen Staatsführung und von unferen 
Darteimännern auch wieder dieſelben Vor⸗ 
wände geliefert. Heute den Oſterreichern 
öffentlich vom Anſchluß reden, heißt, ihnen 
nur das Leben noch ſchwerer machen, als 
es ohnehin ſchon iſt, und ſie noch mehr den 
gemeinſamen Feinden zutreiben, als ſie im 
Gefühl innerer Schwäche und Verlaſſenheit 
ſich hinzugeben ſchon bereit ſind, ſich ſelbſt 
und das deutſche Volk aber ungeheuerlich 
betrügen. Der Weg nach Oſten wird wahr⸗ 
haftig deshalb nicht frei, weil wir die Türe 
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hinter uns im Weſten ſelber zuzuſchlagen 
bereit ſind. 

Darüber hat uns auch Chamberlain in 
feiner großen Unterhausrede vom 28. März 
keinen Zweifel gelaſſen. Der engliſche Außen- 
miniſter iſt ſehr weit in der wörtlichen Be⸗ 
nutzung des ſogenannten Memorandums der 
deutſchen Regierung gegangen. Er hat keinen 
Anterſchied zwiſchen Oſt und Weſt gemacht, 
nur von deutſchen Wünſchen im Oſten etwas 
nebenher geſagt, nichts über ihre Erfüllung, 
und im übrigen kalt, wie er gegen uns von 
Jugend an empfindet, feſtgeſtellt, daß wir 
die erzwungene Anterſchrift von Verſailles 
in eine freiwillige verwandeln würden. 

Neben dem Sicherheitsvertrag werden 
wir in den nächſten Wochen mehr als bisher 
aufzumerken haben, ob die anderen auch ſchon 
eine „Entwicklung“ des Londoner Ablom- 
mens vorbereiten. Darlegungen, die Herr 
Seipel kürzlich auf einer Tagung ſeiner Partei 
machte, laſſen uns in dieſer Hinſicht geradezu 
aufſchrecken. Seipel ſagte ausdrücklich, daß 
es ſich nach dem Mißlingen des erſten Ganie- 
rungsplanes für Oſterreich um neue wirt⸗ 
ſchaftliche Maßnahmen handele, die nicht nur 
auf Oſterreich beſchränkt bleiben würden. 
Sie beziehen ſich alſo entweder auf das Ge⸗ 
biet der ſogenannten Donaukonföderation 
oder, was noch wahrſcheinlicher iſt, auf Ge⸗ 
ſamtmitteleuropa, uns eingeſchloſſen. 

Frankreich iff, ungeachtet feiner Inan⸗ 
ſpruchnahme durch den Miniſterwechſel im 
Inneren, im Oſten ſehr tätig geweſen. Sein 
Vertrauensmann Beneſch hat ſich alle Mühe 
gegeben, Polen zu beruhigen, damit es nicht 
vor der Zeit dem deutſchen Volk die Augen 
öffnet darüber, daß es mit den Ausſichten 
auf die Erweiterung nach Oſten nichts iſt. 
Franzöſiſche Offiziere haben in aller Heim⸗ 
lichkeit von Warſchau aus die Bearbeitung 
der übrigen Randſtaaten übernommen. In 
der anderen Ecke gräbt ſich Frankreich tiefer 
und tiefer in Syrien ein, um dort die Ent⸗ 
ſcheidung für die Unterftügung einzuheimſen, 
die es den Türken mit Erfolg bei der Nieder ⸗ 
kämpfung des Kurdenaufſtandes gewährte. 

Die Ruffen zeigen ſich entſprechend der 
Betätigung der verſtärkten Tätigkeit der 
Franzoſen im öſtlichen Mitteleuropa eben- 
falls wieder tätiger. Tſchitſcherin hat irgend; 
einen Vorwand benutzt, um Polen wieder 
zu drohen. Viel bedeutſamer aber iſt der 
kommuniſtiſche Putſchverſuch in Sofia, der 
durch das Attentat in der Kathedrale einer 
großen Anzahl Menſchen das Leben koſtete. 
Er dürfte ſein Ziel freilich nicht erreicht haben, 
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bleibt jedoch ebenſo wie im vorigen Herbſt 
der Verſuch in Reval als Warnungszeichen 
beachtenswert. Trotzki hat ſich für geſund 
erklärt und iſt aus dem Kaukaſus zurück⸗ 
gekehrt. Beſtätigt ſich die Nachricht, ſo 
werden wir der anderen Nachricht, wonach 
auch Sinowjew nahe daran iſt, dem Anſturm 
ſeiner innerpolitiſchen Gegner zu erliegen, 
alles Mißtrauen entgegenbringen miiffen. 

Jugoſlawien hat in der erſten Aprilwoche 
plötzlich eine neue Miniſterkriſis erlebt. Es 
iſt zu Verſtändigungsverhandlungen zwiſchen 
der Partei Raditſchs und den Serben ge- 
kommen, die Paſitſch veranlaßten, zurück⸗ 
zutreten, um die Möglichkeiten für eine Neu⸗ 
bildung der Regierung zu ſchaffen. Auch hier 
handelt es ſich um Dinge, die vorläufig mit 
großer Vorſicht zu beurteilen ſind. 

Im Bereich des Islam regt ſich Afgha⸗ 
niſtan wieder ſtärker und zuverſichtlicher. 
Seine Regierung hat die ſelbſtändigen Be⸗ 
wegungen, die man auf engliſche Treibereien 
zurückführt, niedergeſchlagen. Sie betont 
auf der einen Seite ihre Unabhängigkeit von 
den Bolſchewiſten, läßt aber auf der anderen 
Seite zu, daß der Gedanke der Notwendig⸗ 
keit, Indien von den Engländern zu befreien 
und dem Orient ſeine Selbſtändigkeit auch 
den Engländern gegenüber zurückzuerobern, 
propagiert wird. Die Intereſſengemeinſchaft 


von Mohamedanern und Hindus wird dabei 
aufs nachdrücklichſte hervorgehoben. Anter 
den Hindus hat Das in den vergangenen 
Wochen Gandhi wohl endgültig den Vor. 
ſprung abgewonnen. Die Partei, die mit 
der engliſchen Regierung mitarbeiten und 
über der Mitarbeit die Autonomie des 
Landes allmählich erweitern und vertiefen 
will, beherrſcht das Feld. Die Engländer 
werden ſich den Erfolg dieſer Gruppen nicht 
unbedingt als Plus für fic auslegen. Der 
Gang der Dinge in Agypten, die Mehrheits 
bildung in der neugewählten Kammer gegen 
ſie und der Zwang für ſie, dort weiter zu 
kämpfen, um die Gewalt wieder in die Hände 
zu bekommen, bedeutet eine genügend ſtarke 
Mahnung für ſie, das Gebiet des Indiſchen 
Ozeans dauernd als gefährdet zu betrachten. 
Auch nach Südafrika werden fie nicht lü- 
chelnd hinüberſehen. Der leitende Miniſter 
Hertzog geht Schritt für Schritt, aber be- 
ftändig auf dem Wege der Wiederſtärkung 
des holländiſchen Elementes in der Bevölke⸗ 
rung vor fic. In China find die Verhand- 
lungen zwiſchen Wupeifu und Tſangſolin zu 
einem vorläufigen Ergebnis geführt worden, 
das Pekings Vorherrſchaft in China, auch 
der Mandſchurei gegenüber, anerkennt und 
beide Generäle als einig in ihren Zielen er 
klärt. Pertinacior. 
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Deutſchlauds gerechte Grenzen. Von 
Adriaticus mit 14 Zeichnungen und 
1 Landkarte. Berlin, Dietrich Reimer 
(Ernſt Vohſen). 

Das ſchon heute recht umfangreiche 
Schrifttum, das den Pariſer Vorftadt-Dik- 
taten ſeine Entſtehung verdankt, iſt um ein 
weiteres Stück vermehrt worden. Das 
Buch von Deutſchlands gerechten Grenzen 
bedeutet inſofern eine Bereicherung, als es 
unſeres Wiſſens die erſte Schrift iſt, die über 
die reine Darſtellung der durch die Grenz⸗ 
ziehung von Verſailles geſchaffenen volk⸗ 
lichen und ſtaatlichen Lage hinaus reiflich 
überlegte Vorſchläge zur Anderung des 
heutigen auch für Europa unhaltbaren Zu⸗ 
ſtandes macht. — Der unehrlichen, lediglich 
brutalen Machtzwecken dienenden Grenz- 
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ziehung von Verſailles ſetzt der Verfaſſer 
— unter ſtärkerer oder geringerer Ablehnung 
der „geſchichtlichen“, „ſtrategiſchen“, ,natiir- 
lichen“ und der Sprachgrenze — die „gerechte“ 
Volksgrenze entgegen, die „unter Berück⸗ 
ſichtigung der Lebensintereſſen aller Be 
teiligten und im Geiſte der Billigkeit feft- 
geſetzt wird“. Dabei wird vorausgeſetzt, daß 
Blutsverwandtſchaft, gleiche Kultur, ge 
ſchichtliche Gemeinſchaft und Gemeinſchafts · 
wille ein Volk beſtimmen. Nimmt eine 
Grenze, die nach dieſem Grundſatz gezogen 
wird, eine unmögliche Form an, was bei 
„gemifchten“ Gebieten leicht vorkommen 
könnte, dann ſollen nötigenfalls ſoviel Volks⸗ 
fremde hineingenommen werden wie Volks. 
angehörige z. B. in Sprachinſeln außerhalb 
der Grenze bleiben müſſen. Dementſprechend 
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fordert Adriaticus alle Gebiete zurück, die 
1918 (bei Abſchluß des rechts verbindlichen, 
aber nur von uns eingehaltenen Vorfriedens. 
vertrages) zum deutſchen Volksboden ge⸗ 
hörten. — Anter genaueſter Einhaltung ſeines 
Grundſatzes der Gerechtigkeit zieht der Ver⸗ 
faſſer dann, in der Nordoſtecke beginnend, 
die Grenze des „neuen“ Reiches. Die ſo⸗ 
genannte „preußiſche Oſtkurve“, die Grenz⸗ 
linie von Memel bis Auſchwitz im abge⸗ 
tretenen Oberſchleſien, ebenſo wie die „Weſt⸗ 
grenze“ und die Grenze von den Nieder- 
landen bis Memel folgen den Grenzen von 
1918. Aber die Grenze gegen Dänemark 
ſoll eine neue Volksabſtimmung Klarheit 
ſchaffen. „Flandern einſchließlich Dün⸗ 
kirchen wird ſelbſt zu entſcheiden haben, ob 
es fich völlig „verfranſchen“ laſſen will“ — 
alfo auch Volksabſtimmung. — Im Ge⸗ 
biete der heutigen auf Lügen und Gewalt 
aufgebauten „tſchecho⸗ſlowakiſchen“ Repu- 
blik „bleibt nur eine Trennung der über⸗ 
wiegend tſchechiſchen von den überwiegend 
deutſchen Gebieten und die Vereinigung 
der letzteren mit dem Deutſchen Reich 
übrig“. Die Trennungslinie wird in der 
Regel der Sprachgrenze folgen. Wo dieſe 
unklar oder als Staatsgrenze unmög⸗ 
lich iſt, wird die Hereinnahme von ebenſo 
viel Tſchechen empfohlen, wie Deutſche in 
den Sprachinſeln von Prag, Pilſen uſw. 
draußen gelaffen werden müſſen. Von Preß⸗ 
burg aus läuft die geforderte Grenze an der 
heutigen burgenländiſchen Grenze entlang 
um das vom ſüdſlawiſchen Staate annektierte 
„unterfteirifche Dreieck“ (das Land zwiſchen 
Seebergſattel, Rann a. d. Gave und Rabd- 


kersburg) herum und folgt dann etwa der 


Linie Rann a. S., Steinbrück, Trifail, 
Grintuz, Nadmannsdorf (Wocheiner Tunnel 
nördlich von Görz), alte Grenze zwiſchen 
Krain und Küſtenland, Triglav, Flitſcher 
Klauſe und Pontafel. Selbſtverſtändlich 


umſchließt die ganze Grenze auch das deutſche 


Südtirol bis Salurn. 

Dem Verfaſſer iſt klar, daß die von ihm 
gezogene Grenze „in allen vier Himmels. 
richtungen von Deutſchen ſchwere Opfer 
wirtſchaftlicher, geſchichtlicher und gefühls⸗ 
mäßiger Art verlangt“, die aber, „um des 
großen Leitgedankens willen der Wieder. 
einführung der Gerechtigkeit in das Leben 


der Raffen und Völker getragen werden 


müſſen“. Das deutſche Land, dasvon dieſer 
„Volksgrenze“ umſpannt wird, bezeichnet 
Adriaticus als „Geſamtdeutſchland“, das 
natürlich nicht an einem Tage erſtehen wird. 
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Etappen auf dieſem Weg bilden zunächft die 
Befreiung des deutſchen Weſtens und die 
„Wiedergutmachung“ allen ſeit 1918 im 
Weſten begangenen Anrechtes; dann der 
Wiederanſchluß Deutſchöſterreichs und Dan- 
zigs. Dies Gebiet bezeichnet der Verfaſſer 
als „Großdeutſchland“. Den Abſchluß der 
Entſtehung des „dritten Reiches“ bildet die 
Wiedervereinigung dieſes „Großdeutſchland“ 
mit den durch die Friedensdiktate geraubten 
Grenzmarken. — Auch die Frage der Ver⸗ 
waltungseinteilung des kommenden „Ge⸗ 
ſamtdeutſchlands“ wird vom Verfaſſer be- 
reits geſtreift. Der Verfaſſer iſt vorſichtig 
genug, ſelbſt auf das Problematiſche ſeiner 
Löſung der „deutſchen“ Frage aufmerkſam 
zu machen. i 

Es iſt an und für fic gewagt, fich mit 
den ſchwierigen Fragen der deutſchen Zu⸗ 
kunft im Augenblick völliger Disharmonie 
im europäiſchen Mächtekonzert in konkreter 
Weiſe zu beſchäftigen. Niemand aber wird 
die Grundlage des Buches, „die Forderung 
nach geregter Grenzziehung in Europa“, ab- 
lehnen können. Rudolf Zeſch. 


Flügel der Nike. Von Fritz von 
Unruh. Frankfurt a. M., Sotcietäts⸗ 
Druckerei. | 2 

Wenn Fritz von Anruhs Schriften min- 
deſtens nach dem Kriege nicht ſo wohl eine 

Sache der Literatur, als vielmehr überdies 

noch und in erſter Linie eine Angelegenheit 

weltanſchaulicher und parteilicher Anteil 
nahme waren, ſo gilt dies in beſonderem 

Maße von feinem jüngſten Buch, das ein- 

deutiger als alle vorigen ein weltanſchauliches 

Bekenntnis und eine Programmſchrift iſt. 

Faſt in Form eines Reiſetagebuches be⸗ 

richtet die Schrift über Anruhs Fahrt nach 

Paris, der ſich ein kurzer Abſtecher nach 

London und Wembley anſchließt. Mit 

verblüffender Offenherzigkeit, die vielleicht 

vom Fehlen eines natürlichen Taktgefühls 
zeugt, berichtet Unrub, wie in Paris fein: 
erſter Gang dem franzöſiſchen Kriegsdenkmal 
gilt, wie er vor den Kriegsſpuren in Senlis 
niederkniet und wie ihn in beiden Fällen erſt 
ein Franzoſe auf das Erſtaunliche ſeines 

Verhaltens aufmerkſam machen muß. Doch 

ſoll auf dieſe und ähnliche Geſchmackloſig ; 

keiten nicht weiter eingegangen werden, da ſie 
bedauerlich ja nur inſoweit ſind, als Anrahs 

Buch gewiß auch von Franzoſen geleſen 

wird. Was aber das weltanſchauliche Be⸗ 

kenntnis anlangt, das die Hauptſache dieſer 


400 Seiten bildet, ſo wird es mit gedanklich 
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ſo herkömmlichen und ungeeigneten Waffen 
verfochten, daß eine Auseinanderſetzung damit 
kaum lohnen würde. Sein Ton wird gehäſſig, 
ſobald er auf ſeine Gegner zu ſprechen 
kommt, als da ſind Krieg, Monarchie, Adel, 
Kadettenerziehung, Studententum, Luden⸗ 
dorff, wobei es ihm nichts verſchlägt, ohne 
auch nur einen Verſuch zu hiſtoriſchem Ver⸗ 
ſtändnis die Vergangenheit zu ſchmähen, ſo⸗ 
fern fie unter nichtpazifiſtiſchen Antrieben Kul⸗ 
turen ſchuf. Die Art des Vortrages ent. 
gleiſt bisweilen geradezu in die Geiſtesarmut 
gewiſſenloſer Demagogen, die zu überreden 
ſuchen, indem ſie ſich an den platten Menfchen- 
verſtand richten. Unruh geht ſoweit, die 
geſamte Kunſt zu verleumden, nicht etwa, 
wie man vielleicht annehmen möchte, um 
einer platoniſchen Politik willen, ſondern 
indem er fragt, inwieweit die Kunſt die 
Nützlichkeit gefördert, die Armut beſeitigt, 
das Glück verallgemeinert habe. hneln 
dieſe Geſinnungen im Kern ſchon der materi⸗ 
aliſtiſch· utilitariſtiſchen Weltanſchauung und 
Aufklärung, die von ihren Trägern freilich in 
minder banaler Form vorgebracht wurde, 
fo bekennt es Unrub ſelbſt einmal, an welche 
Macht er im Grunde, als an das letzte welt ⸗ 
verbeſſernde Heilmittel glaubt: nämlich an 
die Vernunft. In ihrem Namen geißelt er 
den Nationalismus, in ihrem Namen möchte 
er — wie ſchon aus ſeinen früheren Dramen 
bekannt ift — auch hier wiederum die Liebe 
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Von Neuigkeiten, welche der Schriftleitung 
verzeichnen wir, näheres Eingehen nach 

Guenther. — Das Tierleben unſerer Hei⸗ 
mat von Konrad Guenther. 171 S. 
Freiburg 1922, Ernſt Fehſenfeld. 

Hahuewald. — Die Reife nach Sylt von 
Edgar Hahnewald. 87 S. Bremen 1924, 
Schlema 


Hammer. — Abraham Düringer. Ein 
Herrnhuter Wirtſchaftsmenſch des acht- 
zehnten Jahrhunderts von Herbert Ham⸗ 
mer. 191 S. Berlin 1925, Furche ⸗ Verlag. 


Hampe. — Der Zinnſoldat von Theodor 


reformieren. And wie denn der paragra- 
phierte Weltfriede eine rationaliſtiſche Ideo· 
logie der Aufklärung iſt, ſo möchte auch 
Unruh im Namen der Vernunft die Völler 
zu einem Menſchheitsbau zuſammenzwingen, 
genau ſo, wie der Ingenieur die eiſernen 
Pfeiler und Streben zum Bau des Eiffel 
turms zuſammenzwang. Kurzum: Wo immer 
man dem weltanſchaulichen Bekenntnis auf 
den Grund geht, trifft man auf fo über 
raſchend altmodiſche Gedankengänge, daß 
man nicht glaubt, das Buch eines jungen 
Schriftſtellers der Gegenwart, eines Führers 
der modernen Jugend vor ſich zu haben. 
Man bedauert den menſchlichen Ernſt, mit 
dem hier ein unſelbſtändiger Geiſt um Pro- 
bleme ringt, die in der deutſchen Geiſtes⸗ 
geſchichte längſt gelöft, verflüchtigt oder is 
tiefere Schichten verlegt wurden, und man 
bedauert die künſtleriſche Geſtaltung, die 
Unruh inmitten all des gedanklich ⸗dilettan · 
tiſchen und ſprachlich ſtiliſtiſchen Wuftes 
auf einigen Seiten gelungen iſt, und man 
bedauert am allermeiſten, daß dies Buch 
wiederum bezeugt, wie ſehr hier ein Dichter, 
der urſprünglich in ſchöner Begeiſterung 
für Leben, Blut und Natur erglühte und 
in ſeinen jungen Jahren ſogar eine echte 
Tragödie geſchrieben hat, in feiner organi⸗ 
ſchen Entwicklung geſtört und auf die falſche 
Bahn geworfen wurde. 
Werner Deubel. 
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bis zum 15. des Monats zugegangen find, 


Naum und Gelegenheit uns vorbehaltend: 


985 101 S. Berlin 1924, Stuben 
rauch. 
Hankamer. — Preußen und die Rhein 


lande im Spiegelbild der Wahrheit von 
W. Hankamer. 119 S. Eſſen, Fredebeul 
& Koenen. 

Hanſtein. — Das Licht im Often. Roman 
von Otfrid von Hanſtein. 311 S. Dres · 
den 1924, H. G. Münchmeyer. 

—. — Die donnernden Waſſer. Roman von 
Otfrid von Hanſtein. 246 S. Dresden 

1924, H. G. Münchmeyer. 
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Scharnhorſt 


Von 
Hermann Aubin) 


Anter all' den großen, mächtig anziehenden, hinreißenden Geſtalten des 
Deutſchlands vor 100 Jahren ſteht Gerhard Scharnhorſt unſcheinbar und ſtill. 
Wie er zwiſchen den Mitlebenden unauffällig und weiteren Kreiſen faſt unbekannt 
ſeinen Weg ging, ſo tritt auch heute noch ſein einfaches Bild vor jenen anderen 
zurück, deren geiſtvolle oder imponierende Züge ſich ſchon dem erſten Blick ein- 
prägen. Das Hauptſtück ſeines Werkes freilich hat die Nachwelt voll anerkannt. 
Jedes Buch, jede Rede nennt Scharnhorſt als den Erneuerer des preußiſchen 
Heeres, Denkmäler ſind ihm deshalb errichtet worden und viele Städte haben 
in Dankbarkeit feinen Namen zu dauerndem Gedächtnis an ihren Straßen an- 
geſchlagen. Das Deutſchland, das ſich bewußt war, daß es die heißerſehnte Ein- 
heit ſeiner Wehrkraft verdankte, hat die Tat nicht vergeſſen, welche den Grundſtein 
dazu gelegt hat. Indeſſen iſt es doch immer an erſter Stelle dieſe Tat, derent⸗ 
wegen Scharnhorſt weiterlebt. Trotzdem ſchon 1832 aus dem Nachlaſſe von 
. Claufewig, feinem vertrauteſten Schüler, feinem Johannes, wie Gneiſenau ihn 
einmal genannt hat, Nanke eine klaſſiſche Amrißzeichnung von Scharnhorſts 
Charakter ans Licht zog, trotzdem die Lebenserinnerungen und Briefe Gleich- 
ſtrebender, wie Boyen oder wieder Clauſewitz, die Spiegelung von Scharnhorſts 
Veſen in den Augen Naheſtehender erkennen ließen, trotzdem uns nach anderen 
Verſuchen Max Lehmann in den 80 er Jahren eine große Biographie des Mannes 
geſchenkt hat, haftet das Intereſſe an Scharnhorſts Leben vorwiegend doch an 
ſeiner organiſatoriſchen Leiſtung. Viel ſeltener verſucht man, den ethiſchen Gehalt 
ſeiner Perſönlichkeit zu erfaſſen. 

Wir dürfen uns, was das Arteil der Menge angeht, darüber nicht wundern. 
Scharnhorſts Leben bewegte ſich, gleich dem Gneiſenaus, bis in die reifen Mannes⸗ 
jahre hinein in ſubalternen Bahnen. Der Höhepunkt dann ſeiner Wirkſamkeit, 
wie wir ſie heute ſehen, war nur Vorbereitung, und dies unter einem Zwange, 
der Scharnhorſts zurückhaltendes Weſen zur vollſtändigen Verborgenheit ſteigerte. 
In dem Augenblicke aber, da es ſich, wie er ſelbſt glaubt, zur höchſten Leiſtung 


1 Aus einer Reihe von Vorträgen „Deutſchland vor 100 Jahren“, welche an der 
Aniverſität Bonn im Winterſemeſter 1924/25 gehalten worden ſind. 
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entfalten ſollte, brach es plötzlich ab, und über das friſche Grab raufchten die un- 
geheuren Ereigniſſe zweier Jahre hinweg, welche Europa umgeſtalteten. Scharn- 
horſts Name, kaum lauter genannt, ging in dem Jubel unter, welcher die über- 
lebenden Befreier begrüßte. Das Schickſal hat ihm die Erfüllung vorenthalten, 
und was er letzten Endes gedacht und gewollt, blieb den Zeitgenoſſen gänzlich 
verborgen. 

Scharnhorſt war einer der erſten und der freieſte Kopf, welche das Weſen 
der Veränderung erfaßten, welche die franzöſiſche Revolution in der Kriegführung 
hervorgebracht hatte, indem ſie, wie Clauſewitz es nachmals ausgedrückt hat, 
„das furchtbare Element des Krieges aus ſeinen alten diplomatiſchen und finan⸗ 
ziellen Banden losgelaſſen“, ihn wieder zu „einem Akt der Gewalt“ gemacht. 
Aber Scharnhorſt hat die Gedanken, mit denen er dieſer neuen Kriegführung 
geiſtig Herr wurde und mit denen er als Lehrer an der Berliner Kriegsſchule 
ſeit 1804 eine Generation bedeutender Köpfe befruchtete, niemals abſchließend 
zuſammengefaßt. Sie blieben als einzelne Erfahrungsſätze ſtehen, die nur in ſeinem 
Vortrag eine Einheit erhalten hatten. So ſchienen einige „Hand- und Taſchen⸗ 
bücher“ der einzige faßbare Ertrag ſeiner Bemühungen um Einſicht in die Kriegs⸗ 
kunſt zu ſein. Erſt Clauſewitz hat, auf Scharnhorſt fußend, dieſer Denkarbeit 
in ſeinem Buche vom Kriege den einheitlichen und klaſſiſchen Ausdruck gegeben. 

Es iſt Scharnhorſt niemals vergönnt geweſen, ſeine hohe Einſicht in das 
Weſen des Krieges und die Aufgaben der Kriegsleitung als Heerführer in die 
Tat umzuſetzen. Nie hat er ein ſelbſtändiges Kommando, und ſei es nur in den 
unteren Graden geführt, ja nicht einmal die Entſchließungen eines der Feldherren, 
deren Gehilfe er war, entſcheidend beeinfluſſen dürfen. Seine großen Feldzugs⸗ 
entwürfe blieben zum größten Teil Papierarbeit. Denn die Geſtaltung des Ober: 
befehls 1806 und 1813, die Abhängigkeit von den Nuſſen bei Preußiſch⸗Eylau 
und Groß ⸗Görſchen machten es unmöglich, daß ſich feine Gedanken rein und voll 
durchgeſetzt hätten. Daß er trotz feiner Teilnahme in hoher Stellung zwei Nieder 
lagen nicht abgewendet hatte, ließ Menſchen, welche die Bedingungen feiner Tätig- 
keit nicht kannten, den Vorwurf erheben, er ſei nicht einmal ein außerordentlicher 
Generalſtabschef geweſen. Auf ſeinem Poſten hat dann Gneiſenau die Armee 
zum Sieg geführt, indem das ganze zu Scharnhorſts Zeit noch labile Gewicht der 
Umftände auf Preußens Seite flel, indem er freilich auch das Glück mit unerhörter 
Kühnheit auf ſeine Seite zwang. 

Ja ſelbſt die Tat, welche am früheſten und vollkommenſten als Scharnhorſts 
Verdienſt anerkannt worden iſt, die Wehrhaftmachung des preußiſchen Volles, 
mußte bald in einem gedämpfteren Lichte erſcheinen, als 1814 Boyen das Prinzip 
der allgemeinen Wehrpflicht, das Scharnhorſt 1813 noch durch die Freiwilligen 
korps durchbrochen hatte, unverletzt zur Anerkennung brachte. Es konnte fogat 
die Anſicht auftreten, Scharnhorſt fei ein Feind der Volksbewaffnung geweſen 
und habe der Bildung der Landwehr in Oſtpreußen entgegengearbeitet. 

Soweit ſich alſo die Welt ſelbſt bemühte, nach den Tatſachen, die ſie zu kennen 
vermochte, das Bild Scharnhorſts zu formen, es konnte feinem Weſen nicht ge 
recht werden. 

Clauſewitz, der Vollender von Scharnhorſts wiſſenſchaftlicher Denkarbeit, 
hat es ſelbſt unternommen, deren Bedeutung nachzuweiſen und ihren fragmen 
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tariſchen Charakter zu erklären. Boyen iſt nicht minder für feinen Meiſter ein- 
getreten und hat ſehr genau dargelegt, warum Scharnhorſt den auch von ihm in 
aller Klarheit erfaßten Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht nicht in vollem 
Amfange zur Anwendung bringen konnte und durfte. And Gneiſenau hat, wenn 
auch mit zu großer Selbſtbeſcheidenheit, bekannt: „Ich bin ein Pygmäe gegen dieſen 
Riefen, deſſen Geiſtestiefe ich nur bewundern, nimmer aber ergründen kann.“ 
Trotz dieſer Zeugenſchaft derer, die ihm in der Arbeit und im Geiſte am 
nächſten geſtanden, galt noch auf lange, was Gneiſenau nach ſeinem Tode ſchrieb: 
„Allgemein gefühlt und anerkannt iſt doch Scharnhorſts Verdienſt nimmermehr.“ 
Wir müſſen allerdings zugeben, daß Scharnhorſt es den Zeitgenoſſen und 
auch uns noch ſchwer gemacht hat, den Kern ſeines Weſens zu erfaſſen. Sein nicht 
nur beſcheidenes, in ſich gekehrtes, ſondern anſcheinend teilnahmloſes, ja ſchläfriges 
Auftreten verriet keinen Funken von dem Geiſt, der in ihm lebte. Am wenigſten 
konnte man kriegeriſchen Sinn in ihm vermuten. „Er fab aus wie ein alter nach- 
denklicher Schreiber.“ Selbſt für die Mitteilung an Naheſtehende fehlte ihm 
die Kunſt, ja nur die Sicherheit des Ausdrucks. Sogar beim Vortrag ſeiner 
militäriſchen Anſchauungen mußte er einen Gedanken mehrfach wiederholen, 
um ihn in der Klarheit darzuſtellen, in der er ihn ſelber beſaß. Seine Briefe 
ſind ungelenk, im Ausdruck von Empfindungen oft geradezu ſtammelnd. 
Naturell und erſte Lebensumſtände hatten ihn verſchloſſen gemacht und als er, 
zu großer Wirkſamkeit berufen, das innerſte Selbſtgefühl hätte zur Geltung 
bringen können, legte er ſich in Rüdficht auf feine Aufgabe tiefes Schweigen 
über ſein Handeln und deſſen Motive und Ziele auf. Zeit ſeines Lebens ließ 
er ſeine Perſon in ſolchem Maße hinter ſeinem Werk zurücktreten, daß ſie 
dahinter faſt völlig verſchwand, und „die hochſinnige Sorgloſigkeit um den 
eigenen Nachruhm“, die ihn nach Lehmanns treffendem Wort auszeichnet, hat 
uns ſelbſt vieler Urkunden beraubt, die von feinem Leben Zeugnis geben könnten. 
Nur in einigen Feldbriefen der 90 er Jahre an ſeine Gattin blitzt hier und da ein 
Strahl durch, der fein Streben erhellt. Der letzte Inhalt aber feiner Perfönlich- 
leit wäre für immer verhüllt geblieben, und niemals hätte man die Tragik dieſes 
Lebens der Aufopferung begreifen können, wenn Scharnhorſt nicht wenigſtens 
ein einziges Mal den Schleier ganz gelüftet hätte, den Veranlagung und bewußter 
Wille über ſeine Seele gezogen hatten. Schon auf dem Krankenbette liegend, das 
er für ein Geneſungslager halten wollte, und doch als Sterbelager ahnte, hat er 
in wenigen Worten ſeiner Tochter vertraut, was der Inbegriff ſeines Strebens 
war. Ohne dieſen einen Brief würde uns der Schlüſſel zu dieſem eigenartigen 
Charakter fehlen. Erſt dieſer letzte und einzige Blick auf den Grund ſeiner Seele 
enthüllt als ihren demantnen Kern ein hohes, männliches Selbſtbewußtſein, von 
dem ſein ganzes Tun und Handeln den Glanz wahrer Größe empfängt. 
Scharnhorſts Bild erſchließt ſich darum nicht leicht und ihm fehlen die blen⸗ 
denden Züge, welche uns unwiderſtehlich anlocken, uns in das Leben anderer 
großer Männer zu verſenken. Seine Größe iſt ſo im letzten Grunde innerlich, 
ſo bar jeden äußeren Ausdrucks, daß man nur zu leicht an ihr vorübergeht. And 
nicht jeder mag, am wenigſten in der Jugend, einen Mann zu ſeinem Helden 
machen, deſſen Heldentum durch ein oft duldendes Zurückſchieben der eigenen 
Perſon in Frage geſtellt ſcheint. Wer aber in dem aufopfernden Dienſt eines 
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großen Geiſtes und in der Selbſtbeherrſchung einer glühenden Seele zum Frommen 
eines hohen, allgemeinen Zieles eine Tat ſieht, die der Bewunderung aller Edlen 
und des Heldennamens wert iſt, der muß in Scharnhorſt den Mann verehren, 
der ſolchem Handeln ſein Leben als reines Beiſpiel hingeſtellt hat. Ich möchte 
wünſchen, daß es mir gelingt, zu ſolcher Erkenntnis Führer zu ſein. 

Scharnhorſts Werk iſt bekannt genug, und man wird nicht glauben, daß ich 
deſſen Bedeutung um ein Haar herabſetzen will, wenn ich hier den Verſuch mache, 
aus Scharnhorſts ganzem Leben die Werte herauszuſchälen, durch welche es uns 
ein Vorbild und eine Mahnung ſein kann. 

Es ſind in ihm viele menſchlich bedeutende Eigenſchaften, in die es ſich zu 
vertiefen lohnt, und an denen eine breiter angelegte Darſtellung ſeines Charakters 
nicht vorübergehen dürfte. Hier freilich können ſie nur ſoweit einen Platz finden, 
als ſie Scharnhorſts Haltung in der großen Zeit erklären, da er zur verantwort⸗ 
lichſten Arbeit für das deutſche Volk berufen war. Ohne Rückblicke freilich in ſein 
früheres Leben werden wir ihn in dieſer Periode nicht recht zu würdigen vermögen. 

Die äußere Entwicklung Scharnhorſts hat ſich nur ſehr langſam abgeſpielt: 
Vom Artilleriſten zum allgemeinen militärwiſſenſchaftlichen Schriftſteller und 
Lehrer, bis er bereit ſtand, ſich ſelber als Heerführer zu erweiſen; vom hannöver⸗ 
ſchen Subalternoffizier zum Erneuerer des preußiſchen Heeres; vom warmherzigen 
Soldaten zum großfühlenden Patrioten und Staatsmann. Seine inneren Züge 
dagegen ſtehen ſchon frühe feſt. 

Niemals wird man Charakter und Schickſal eines Menſchen reſtlos aus 
ſeiner Abſtammung und ſeinen Lebensumſtänden erklären können. Bei Scharn⸗ 
horſt aber glauben wir mit den Händen zu greifen, wie ſein Weſen in ſeiner Her⸗ 
kunft beſtimmt war und durch ſeinen Lebensgang ausgeprägt worden iſt. Die 
Schwere, ja ſcheinbare Trägheit, die Bedächtigkeit, die Verſchloſſenheit und 
Treue darf man alle ohne Konſtruktion als Erbgut des niederſächſiſchen Stammes 
und des Bauernſtandes anſprechen, denen er entſproß. Dieſem Boden iſt zum 
mindeſten nicht fremd der einfache, klare Geiſt, der zwar „nicht ſpielend ohne Zweck 
bunte Blumen treibt, aber ſcharf und durchdringend die Gegenſtände erfaßt und 
an Stelle der Phantaſie ein höchſt klares Vorſtellungsvermögen“ aufweiſt. Die 
unvollſtändige Form ſeiner militäriſchen Theorie iſt in dieſer Veranlagung ebenſo 
begründet — denn er war kein Mann, um glänzende Syſteme zu entwerfen — 
wie die große Geſchicklichkeit in der Behandlung aller Geſchäfte, die ihm ſeine 
Mitarbeiter nachrühmen. Man möchte ſagen, es war natürlicher Bauerngeiſt, 
in eine höhere Sphäre gehoben, wie er auch aus Luther ſpricht, und es fehlte ihm 
nicht ein Zuſchuß von Schlauheit. In ihr war freilich niemals Falſchheit, wie 
uns Clauſewitz verſichert, der ſie erklärt aus der Aberzeugung, „daß die meiſten 
Menſchen nur durch unſichtbare Hebel auf der Sandbank ihrer Vorurteile flott 
gemacht werden können, und (aus dem) Studium der Kriegskunſt, in der Alles 
darauf ankommt, feine Abſichten zu verſtecken“. „Der wahren Verſtellung, die 
ihm feine äußerliche Anbeholfenheit ſchon unmöglich machte, war er auch aus 
inneren Gründen ganz unfähig.“ 

Dieſe Geiſtsverfaſſung zu erklären, dürfen wir allerdings nicht vergeſſen, 
daß Scharnhorſt Autodidakt war. Seine erſten Kenntniſſe hat er ſich ganz in 
Selbſtunterricht erworben, und wenn er dann auch auf dem Wilhelmſtein eine 
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allgemeine und Fachausbildung genoffen hat, fo war erſtere nicht umfaffend und 
letztere nicht tief genug für die Aufgaben, die er damit löſen wollte. Des halb hat er 
unabläſſig an feiner eigenen Belehrung gearbeitet, aber mit einer weiſen Beſchrän⸗ 
kung auf das Zunächſtliegende, die in inniger Wechſelwirkung mit feinem prat. 
tiſchen Geſchäfts ſinn ſteht. 

Auf dieſer Selbſterziehung beruht gewiß zu einem Teil die Anabhängigkeit 
der Meinung, die Scharnhorſt auszeichnete. Gewohnt, ſeine Erkenntniſſe ſeiner 
eigenen Denkkraft zu verdanken, wurde er niemals abhängig von der Meinung 
anderer. 

Erbteil waren auch die bitteren Anfänge ſeiner Laufbahn, nachdem die viel. 
verſprechenden Ausſichten vom Wilhelmſtein mit dem Grafen Wilhelm von der 
Lippe begraben waren, und er den hannöverſchen Dienſt genommen. Seine un- 
adelige Herkunft verdammte ihn von vornherein zur Zurückſetzung in einem Staats. 
weſen, in dem alle Gunſt und Einkünfte, alle höheren Poſten nicht dem Verdienſte, 
ſondern nur einem engen Kreiſe geſchlechterſtolzer Familien offenſtanden. Wie 
kümmerlich mußte der Leutnant, der ſchon in die höchſten Fragen der Kriegskunſt 
eindrang, der ſchon als Lehrer unentbehrlich war, bei der noch keineswegs als 
vollbürtiger Waffe angeſehenen Artillerie aufdienen! Von manchem Günſtling 
überſprungen, um manche Hoffnung betrogen, erreichte er erſt mit 37 Jahren 
den Kapitäns titel; und erſt als er im Felde ſchon die vollkommenſten Proben 
ſeines Mutes und ſeiner hohen Begabung abgelegt hatte, als ſchon ſein General 
erklärt hatte, daß er Scharnhorſts Anordnungen allein die Verteidigung von 
Menin und den glücklichen Ausgang des Durchbruchs — die einzigen Nuhmes⸗ 
blätter der Armee in dieſem Feldzuge — verdankte, wurde dem faſt Vierzig⸗ 
jährigen nur widerwillig durch eine außerordentliche Beförderung der Lohn raſt⸗ 
loſer Selbſtaufopferung zuteil. Unter dieſen Bedingungen diente er auf dem 
verantwortungsvollen Poſten des Generalquartiermeifter-Leutnant, voll von Ge⸗ 
danken und Vorſchlägen, die nicht ausgeführt wurden, in Hannover weiter. Als 
ihn, der ſich ſchon als Militärſchriftſteller und Artilleriefachmann einen Namen 
gemacht hatte, 1797 Dänemark, Preußen und Baden in ihre Dienſte zu ziehen 
ſuchten, machte ihm Hannover nur ſo unbedeutende Zugeſtändniſſe, daß ſie noch 
nicht das erreichten, was ihm nach Alter und Dienſtſtellung lange ſchon gebührt 
hätte, und dennoch blieb er im Gefühl der Verpflichtung gegen dieſen Staat. 


Auch nachdem er 1801 in das preußiſche Heer übergetreten, hatte er kein 
leichtes Dienen. Wie ſtach auch dieſer auf die äußere Erſcheinung ſo wenig wert⸗ 
legende, beſcheidene Mann von ſeinen neuen Waffengenoſſen ab, denen Stramm⸗ 
heit des Anzuges und des Auftretens erſter Beweis militäriſcher Befähigung 
war. „Seinen Regimentsgefährten“, hören wir, „galt ... der ruhige, ſchweig⸗ 
ſam in ſich gekehrte, dem Anſcheine nach langſame Scharnhorſt für ſchwerfällig 
und trocken, und man machte ſich nur geringe Erwartungen von ſeiner militäriſchen 
Zukunft“. | 

Man mag in diefer Abſtammung und vor allem in dieſer Laufbahn eine 
Erklärung fuchen für das Verhaltene in Scharnhorſts Weſen; man mag gewillt 
werden, die faſt übermenſchliche Selbſtbeſcheidung, die er gerade in der Zeit ſeines 
großen Wirkens geübt hat, zurückzuführen auf die Geſinnung eines Niedergeborenen, 
der gewohnt iſt, ſeine Leiſtungen nur unvollkommen anerkannt zu wiſſen; oder 
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in der Vorſicht ſeines Auftretens die Erfahrung des Emporgekommenen wieder 
zuerkennen, der ſich auf den unſicheren Boden der höfiſchen Gunſt gehoben ſieht. 

Gewiß hat Scharnhorſt, in kleinen Verhältniſſen aufgewachſen, im Kampf 
mit drückenden Nahrungsſorgen und dem feſtgewurzelten ſtändiſchen Vorrecht 
ſich durchringend, niemals die leichte Freiheit der Umgangsformen gewonnen, 
deren er im ſtändigen Amgang mit dem Könige und dem Hof zum Nutzen ſeiner 
Aufgabe ſehr bedurfte. Aber ſein Auftreten war ſtets getragen von ſachlicher 
Würde, ohne Lärm und feſt, felſenfeſt, wenn es der Zweck erheiſchte. Gewiß 
hat Scharnhorſt die Schwierigkeit, als Ausländer an den Grundfeſten des preußi⸗ 
ſchen Heeres und Staates zu reformieren, durch äußerſte Vorſicht des Vorgehens 
einzuengen geſucht. Indeſſen iſt er nicht vor einer Maßnahme zurückgeſchreckt, 
welche die Geſundung des Staates nach ſeiner Meinung erforderte, und wenn 
ſie noch ſo ſchmerzhaft älteſte Traditionen verletzte oder weite Kreiſe ſchwer be⸗ 
traf. Gewiß hat Scharnhorſt ſein Amt, möglichſt wenig anſtoßend, ſo geführt, 
daß er es durch Jahre innehaben konnte. Aber niemals hat er an ſeinem Amte 
geklebt. Selber hat er zweimal um die Enthebung angeſucht, als ſie dem Staate 
politiſchen Vorteil bringen konnte, und 1810 hat er tatſächlich den Poſten des 
Kriegsminiſters wenigſtens dem Scheine nach aufgegeben, um den König Frank⸗ 
reich gegenüber zu entlaſten. 

Scharnhorſt iſt beileibe nicht ein bloßer Gelehrter, wie viele Zeitgenoſſen 
meinten — als ancien professeur de Göttingen führten ihn ja auch die Franzoſen 
in der Lifte der Verdächtigen —, nicht ein Theoretiker, dem es auf Amſetzung feiner 
Lehrmeinungen in die Praxis ankam, auch kein Emporkömmling, der ſich zu halten 
ſuchte, kein von Jugend auf Zurückgeſetzter, der auch die undankbarſte Aufgabe 
brav durchführte, er iſt auch nicht, wenngleich er es ſelber von ſich geſagt hat, 
das „Laſttier, welches dem Zuge der anderen folgt, unbekannt mit ſeiner inneren 
Beſtimmung, mit ſeinem Wert“. 

Sondern unter der ruhigen Oberfläche ſeines Weſens ruhte eine Seele voll 
Selbſtgefühl, voll Mut, voll Kühnheit und der Fähigkeit zu hohen und großen 
Geſinnungen. 

Die Beweiſe dieſes Selbſtgefühls gehen weit zurück. Wenn wir es auch 
aus der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit des Leutnants erſchließen, der mit größter 
Rube über die höchſten Fragen der Kriegskunſt urteilt, fo ſpringt es uns doch 
etwas verblüffend aus der faſt traurig bedrückten und herzensweichen Grund⸗ 
haltung der Feldzugsbriefe von 1793/94 entgegen, in denen er der Gattin ſeine 
Empfindungen und Gedanken offenbart. Er übt nicht nur ſcharfe Kritik an der 
Heeresleitung, freut ſich nicht nur feiner überlegenen Einficht in die Belagerungs⸗ 
kunſt: „Ich kann mich wohl rühmen, daß niemand den Zuſammenhang ſo weiß, 
als ich“, ſondern es treibt ihn auch fort zu Taten, zu denen er ſich berufen fühlt: 
„Ein Kampf zwiſchen Vernunft und Ehrgeiz iſt meine bleibende Stimmung, und 
wechſelweiſe der einen oder anderen zu folgen iſt mein Schickſal“ — oder: „Ich 
kann nicht dafür; das Gefühl meiner Kräfte, etwas Außerordentliches tun zu 
können, wird mir nicht aufhören zu quälen, bis ſich irgendeine vorteilhafte Ver⸗ 
änderung eröffnet oder eine Rückkehr in mich ſelbſt alle Ambition erſtickt.“ 

Worauf zielt dieſer Ehrgeiz? Auf militäriſche Karriere? Gewiß war dieſer 
Ehrgeiz Scharnhorſt nicht fremd, er wußte, daß er ſeine Karriere vom zehnten 
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Jahre, wie er ſpäter einmal geſagt hat, nur ſich ſelbſt verdankte, und er betont 
die dauernde Vorſorge für fein Fortkommen beſonders, um die furchtſame, lebens. 
ſchwache Gattin zu beruhigen. Aber darüber hinaus geht damals ſein Ehrgeiz 
ſchon höher. Es iſt der Ehrgeiz, der alle hohen Geiſter erfüllt, der Ehrgeiz der 
großen, der unſterblichen Leiſtung. | 

Lange ſchweigt nach diefer erſten Eröffnung die Stimme Scharnhorſts. Er 
hat die Gattin verloren, hat keinen Vertrauten mehr. Erſt als 1811 ein Jugend. 
freund aus der Wilhelmſteiner Zeit wieder mit ihm anknüpft, und der arbeits⸗ 
überlaftete, ſorgengequälte General mit faft ſchwärmeriſcher Hingebung die alten 
Bande erneuert, kommen ihm auch Worte unter von der Eitelkeit, die mit im Spiele 
geweſen ſei, daß er 1808 die Aufgabe der Heeresorganiſation übernommen, daß 
er geglaubt habe, „es könne mir zur Ehre gereichen, wenn ich den Kampf beſtände“, 
und das Eingeſtändnis, daß er ſich nicht leicht „über das elende Machwerk, was 
wir Glück und Ehre nennen erhebe. Das find alles Worte, in denen ein Körnchen 
Wahrheit ſteckt, das Zugeſtändnis des klein menſchlichen Untergrundes auch feines 
Wollens, die aber doch das Wichtigere, das Höhere beſcheiden verſchweigen. 
Ja ſelbſt aus jenem Abſchiedsbrief an die Tochter, von dem ich ſchon ſprach, 
können wir, rein den Worten folgend, noch nicht das letzte Bekenntnis heraus- 
leſen. Denn Scharnhorſt war kein Mann großer Worte und blieb mit dem Aus- 
druck hinter dem Gedanken zurück. Um fo erſchütternder klingen freilich die Sätze 
des Verwundeten: „Ich will nichts von der ganzen Welt; was mir wert iſt, gibt 
fie mir doch nicht; .. Mir iſt eine Stelle, wenn ich hergeſtellt bin, beſtimmt, 
eine ſonderbare. Mir iſt das aber gleichgültig. Könnte ich das Ganze komman⸗ 
dieren, fo wäre mir daran viel gelegen, ich halte mich in aller Vere 
gleichung ganz dazu fähig. . An Diſtinktionen iſt mir nichts ge⸗ 
legen; da ich die nicht erreiche, welche ich verdiene, ſo iſt mir jede andere eine 
Beleidigung, und ich würde mich verachten, wenn ich anders dächte. Alle 
ſieben Orden und mein Leben gäbe ich für das Kommando eines Tages.“ 


Nehmen wir dieſe Worte auch nur als das, als was ſie ſich geben, als das 
Bekenntnis des Soldaten, der Scharnhorſt von Jugend auf aus eigener Wahl 
mit Leib und Seele geweſen iſt, fo find fle das Zeugnis eines nicht mehr zu über. 
treffenden Selbſtbewußtſeins, und als ſolches müſſen wir ſie uns feſt einprägen. 
Dieſe Selbſteinſchätzung iſt aber nicht ein endliches Aufflammen des lange Ge⸗ 
drückten, ſondern es iſt nur der immer zurückgehaltene Ausdruck einer ſtets ge⸗ 
hegten Überzeugung, die an die ähnlichen Ausbrüche der Wer Jahre unmittelbar 
anknüpft. So hat Scharnhorſt alle die Jahre hindurch von ſich gedacht, nur hat 
er dieſes Bewußtſein tief in ſich verſchloſſen. And er würde es auch jetzt nicht 
ausgeſprochen haben, wenn er nicht den Schatten des Todes über ſich geſpürt 
hätte. „Daß dies,“ fährt er an die Tochter fort, „was ich hier ſchreibe, ganz 
meinem Weſen zuwider, daß ich nichts verlange, nie mich unzufrieden äußere, 
und jetzt ſo ganz anders Dir ſchreibe, wird Dich befremden. Es iſt aber dies kein 
Brief, ſondern eine eigentliche Nachricht für Dich, wie Dein Vater dachte, wenn 
ich einſt nicht mehr da ſein ſollte.“ 

Dieſer Brief, ſagte ich, iſt der Schlüſſel zu ſeinem Innerſten. Halten wir 
es feſt: So ſtill und ruhig der Spiegel ſeines Weſens ſchien, ſo heiß brannte in 
feinem Tiefſten die Flamme des höchſten Ehrgeizes. 
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So viel auch die ſchwere Anlage des Niederſachſen, die erften Lebenserfahrungen 
zu dieſer Verſchloſſenheit mitgewirkt haben, damals im Coalitions krieg fuhr er 
noch auf gegen Zurückſetzung und hielt mit den Worten auch gegen die Vorge⸗ 
ſetzten nicht zurück. Es iſt noch ein anderer Grund, der ihm die Selbſtbeſcheidung 
auflegte, und der erſt, wenn er enthüllt iſt, läßt uns Scharnhorſts ethiſche Tat 
ganz verſtehen. 

Sicher fehlte ihm nicht der Mut, mit feiner Überzeugung hervorzutreten. 
Es bedürfte kaum des Beweiſes, wenn nicht auch ſein Mut angezweifelt worden 
wäre. Scharnhorſt beſaß den Mut der Schlacht, den er ſchon in den erſten Feld⸗ 
zügen vielfältig bewieſen hat. Als erſter im Angriff, wenn es ſich durchzuſchlagen 
galt, wie bei Menin, als letzter in der Verteidigung, wie bei Hondſchoote und ander 
wärts. Das Schlachtfeld von Auerſtädt verließ er, der Generalquartiermeiſter, 
nachdem er, {chon verwundet, den Prinzen Heinrich auf fein Pferd gehoben 
hatte, zu Fuß, mit dem Gewehr auf der Schulter. Er iſt geſtorben an der Wunde, 
die er, mit dem Säbel die Truppen gegen den Feind führend, bei Groß⸗Görſchen 
empfangen hatte. — Scharnhorſt beſaß aber auch den Mut des kühnen Entſchluſſes 
als Feldherr unter der Verantwortung für das Leben Tauſender. Als der noch 
unbeachtete Kapitän für ſich einen Plan für den Feldzug von 1794 entwarf, 
baute er ihn auf dem Gedanken des Stoßes in das Herz des Feindes auf, einen 
Gedanken, den die Kriegs kunſt der Zeit noch nicht faſſen konnte; und als Preußen 
in den Jahren von 1808— 1812 in ſeiner Exiſtenz bedroht war, damals im An⸗ 
glück, das ihm, wie er dem Jugendfreund geſtand, erſt alle Kräfte löſte, da ſind 
ſeine Verteidigungspläne alle getragen von dem kühnſten Entſchluß, auch das 
letzte an die Rettung des Vaterlandes zu wagen. Dieſer klare, bedächtige Rechner 
war fo weit, mit dem Kleinkrieg des Volksaufgebotes den ſieggewohnten Heer: 
maſſen Napoleons entgegenzutreten, weil es andere Mittel nicht mehr gab, und 
er den Untergang in Ehren der dauernden, knechtiſchen Unterwerfung vorzog. 

Kein Wort alſo mehr von furchtſamer Selbſtbeſcheidung. Jetzt erſt ver⸗ 
ſtehen wir Scharnhorſt recht. Wenn er immer wieder feine Perſon, feine Snter- 
eſſen, ſein Leben in die Schanze ſchlug, ſo war es, weil er die innere Verpflichtung 
in fich fühlte, ſich keinem Rufe des allgemeinen Wohls zu verſagen. Scharnhorſt 
gehörte zu jenen Menſchen, die im Leben zuerſt die allgemeine Aufgabe ſehen und 
vor ihr bei allem Selbſtbewußtſein auf das eigene Fortkommen, den eigenen Ruhm 
zu verzichten bereit ſind. Dieſes Selbſtbewußtſein aber gibt ihrem Handeln den 
hohen Wert. Nicht nur leiſten fie deshalb mehr, ſondern der vor leerer Schwär. 
merei freie, eigene Entſchluß verleiht ihrem Tun eine höhere Weihe. 

Anfangs war es bei Scharnhorſt der Dienſt im einfachen militäriſchen Sinne, 
für den er ſich einſetzte. Ihm zu folgen wäre ihm bei dem brennenden Soldaten⸗ 
geiſt, der ihn beſeelte, leicht geworden, wenn nicht ſeine weiche Seele ihm den 
Anblick der Kriegsgreuel zur erſchütternden Qual gemacht hätte. Später iſt er 
hinausgewachſen aus dieſem einfachen Dienſtbegriff. Sein Herz fand die große 
Beſtimmung, der es ſich ganz hingeben konnte. Dieſes Wachſen iſt nicht nur 
das natürliche Reifen des Mannes überhaupt, dem ein erweitertes Feld der 
Tätigkeit den Blick auf die höheren Ziele freimacht, ſondern es iſt zugleich der 
zeitbeſtimmte Entwicklungsgang der großen Deutſchen ſeiner Generation. 
Scharnhorſt gehört zu der nicht geringen Zahl jener Männer, welche ſich unwider⸗ 


222 


Scharnhorſt 


ſtehlich nach Preußen gezogen fühlten und in Preußen erſt zu wahren Deutfchen 
wurden. In Kalenberg, als einem Teil der hannöverſchen Lande, geboren, hat 
er ſeine militäriſche Erziehung in Bückeburg, dem ſprüchwörtlich kleinſten der 
deutſchen Territorien durchgemacht. Die Laufbahn dann im hannöverſchen Heere 
konnte ihn mit loyaler Untertanengefinnung gegen feinen Landes fürſten und dem 
Verpflichtungsgefühl gegen ſeinen oberſten Kriegsherren erfüllen. Aber eine 
innere Begeiſterung vermochte ihm der Dienſt für den König von England nicht 
zu geben, um ſo mehr, als er ſehen mußte, wie die engliſchen Soldaten im Felde 
vor den deutſchen Landes kindern bevorzugt und geſchont wurden. Eine deutſche 
Geſinnung iſt bei Scharnhorſt in den Coalitionskriegen nur erſt leiſe zu ſpüren. 
Auch den Zuſammenbruch Preußens erlebte er noch in territorialem Geiſt. Das 
Unglück aber und der grenzenloſe Hochmut des korſiſchen Eroberers haben auch 
in ihm das Bewußtſein des Deutſchtums entzündet. Nicht in Preußen geboren 
war ihm, wie dem Freiherrn von Stein, wie Gneiſenau, Arndt und vielen anderen 
Führern jener Periode das Aberſpringen der traditionellen, territorialen Schranken 
leichter. In ſeinem Handeln ſtand er freilich als loyalſter Untertan ganz auf dem 
Boden Preußens und konnte es auch ohne Konflikte, denn in Preußens Sache ſah er 
die Sache Deutſchlands, ja noch mehr die des Guten überhaupt. Wir dürfen bei 
Scharnhorſt keinen großartigen und allgemein gefaßten Ausdruck dieſer Gedanken 
erwarten. Scharnhorſt iſt auch nicht eigentlich berührt von den großen Geiſtes⸗ 
ſtrömungen der Zeit, ſoweit ſie einen philoſophiſchen Antergrund hatten und 
literariſchen Niederſchlag fanden. Sein Denken blieb auch jetzt das natürliche 
des edlen in ſich ſelbſt ruhenden Geiſtes. Aber wie die deutſchen Männer und 
Frauen feiner Umgebung, die dafür die ſchönen Worte prägten, die uns immer 
noch ans Herz greifen, dachte Scharnhorſt auch. Auch ihm handelte es ſich, aus 
dem ethiſchen Grund feiner Handlungen, nicht allein mehr um Preußens Er- 
haltung, ſondern um Deutſchlands Rettung, um den Kampf gegen das „böſe 
Prinzip“ überhaupt. „Ein glühender Haß gegen Napoleon und Frankreich 
kochte“, fo bezeugt uns Boyen, „fortwährend in dieſem anſcheinend teilnahms⸗ 
loſen, ſchläfrigen Körper und gab ihm die Kraft, zur Erreichung ſeines Zweckes 
gegen Kabalen und Andank zu kämpfen.“ 


Wir ſtehen an dem Punkte, wo wir den letzten Hebel von Scharnhorſts 
Handlungen bloßgelegt ſehen. In der Reorganifation des preußifchen Heeres 
entfaltete er alle ſeine reichen und für dieſe Aufgabe ſo glücklichen Anlagen. Seine 
Geſchäftsſicherheit, ſeine naturgemäße Behandlung aller Fragen kamen nun zur 
vollen Geltung. Die unendlich ſchwierige und peinvolle Aufgabe des Strafgerichts 
über die Offiziere, die verſagt hatten, der Herabſetzung der Stände und Gehälter, 
der Anſtellung in der kleinen Armee konnten nur in der Hand dieſes unbeſtech⸗ 
lichen, im Urteil völlig unabhängigen und niemals für ſich, nicht einmal für feine 
Freunde fordernden Mannes ohne ſchwere Erſchütterung gelöſt werden. Seine 
humane Geſinnung und tiefe Kenntnis der Menſchen, vor allem aber des niederen 
Volkes ließen ihn den Weg finden, auf welchem die innere Erneuerung des Heeres 
gelingen konnte. Denn hinter aller praktiſchen Tüchtigkeit ſtand ein hoher Sinn 
für das Weſen des Staates und ſeines vornehmſten Inſtruments, des Heeres, 
der in alle Entſcheidungen einfloß und ſie zu dem großen Ziele lenkte. 


Ich halte es nicht für meine Aufgabe, alle dieſe Leiſtungen der Neorgani⸗ 
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ationsperiode zu würdigen. Ich will den Menſchen Scharnhorſt darſtellen, und 
da überragt alle Taten die Selbſtbeherrſchung, mit der er ſie vollbracht hat. 

Eingriffe in ein durch Jahrhunderte in beſonderer Eigenart erwachſenes Ge⸗ 
meinweſen, wie Preußens Staat und Heer, geweiht durch die großen friederi⸗ 
zianiſchen Traditionen, waren, können nicht ohne den tiefgreifendſten Kampf vor⸗ 
ſichgehen. Daß ein völliger Umbau nötig ſei, darüber herrſchte bei allen Denkenden 
kein Zweifel. Aber wenn ſchon über den Weg die Meinungen ſehr verſchieden 
ſein mußten, ſo hefteten ſich nun auch, wie ſtets in ſolchen Lagen, die privaten 
Intereſſen an die Erhaltung dieſer und jener Einrichtungen und vergifteten die 
notwendige Auseinanderſetzung. Wie Stein als Führer der zivilen Reform, 
fo iſt Scharnhorſt als Vertreter der militäriſchen mit einer Feindſchaft über. 
ſchüttet worden, die vor keiner Verleumdung zurückſchreckte. Es war nicht nur 
die Partei, welche aus Aberzeugung das Heil Preußens darin ſah, ſich unter 
den Sieger zu beugen, ſondern es war der Haufen der Kleinmütigen, der an einer 
Rettung verzweifelte, der nicht das Ganze, ſondern nur die nächſten und eigenen 
Intereſſen im Auge hatte, der über den Neuerer, den Ausländer herfiel. Wie 
aber in ſolchen Lagen die Dinge ſich verſtricken, das zeigt das Beiſpiel Vorks, 
dieſes entſchloſſenen Kämpfers, der aber doch das alte Preußen nicht ſo völlig 
aufgeben konnte und in dem haßvollen Mißtrauen, das er gegen den Amſtürzler 
Scharnhorſt faßte, ſich auch zu einem Schritte genötigt ſah, den Scharnhorſt als 
Denunziation und Anzweiflung ſeiner Pflichttreue auffaſſen mußte. So gehen 
in ſolchen Sturmzeiten die Männer aneinander vorbei, die ſich demſelben Ziel 
geweiht haben. So verwirrt ſich vor dem Trümmerfeld des Alten der Blick, 
daß der Baumeiſter des Neuen auch Wohlgeſinnten als Feind des Staates 
erſcheinen kann. N 

Deren Mißtrauen zu zerſtreuen, konnte Scharnhorſt ja nicht laut hinaus⸗ 
rufen, wie ſehr er eines Zieles ſei mit Männern vom Schlage Vorks, wie ſeine 
Arbeit nur der Ertüchtigung der ſelbſtgewählten Heimat gelte. Denn mehr noch 
als die Rückſicht auf innere Parteien legte ihm die auf den Feind die äußerſte 
Selbſtbeſcheidung auf. Scharnhorſt mußte auch jeden Schein der Bedeutung 
ſeiner Tätigkeit vor den argwöhniſchen Augen der Franzoſen verbergen, wenn 
er überhaupt wirken wollte. And ſo iſt er durch alle dieſe Angriffe und Kabalen 
mit einer Ruhe hindurchgeſchritten, die übermenſchliche Anſtrengung auch von 
ſeiner dafür disponierten Natur gefordert hat. Er konnte es nur tun, getrieben 
von dem Gedanken höchſter Vaterlandsliebe und dem Bewußtſein, für ſich auch 
nichts zu fordern. Den Titel des Kriegsminiſters nahm er nicht an, um weder 
von außen, noch von innen die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. Immer von 
neuem ſetzte er zu Erreichung ſeiner Ziele an, obwohl die Natur des Königs die 
größten Hinderniſſe für große Entſchlüſſe bot. Die Mißſtimmung, ja Angnade, 
die der König Scharnhorſt bewies, und die in der Anentſchloſſenheit des Königs 
ihren Grund hatte, überwand er in ſich, ſolange er glaubte, auf ſeinem Poſten das 
Meiſte nutzen zu können. Eine noch ſchwerere Probe in dieſer Vorbereitungszeit 
beſtand Scharnhorſt aber, als 1809 beim Ausbruch des Krieges mit Oſterreich 
und noch mehr, als 1812 die beften Männer auch feiner umgebung den preußiſchen 
Dienſt quittierten, weil fie dort fechten wollten, wo eine Fahne gegen den Anter⸗ 
drücker Deutſchlands wehte. Grolmann, Oppen, Lützow, Boyen, Claufewis, 


224 


Scharnhorſt 


Friedrich Dohna eilten unter die Waffen zu wirklichem Kampfe. Sie glaubten 
nicht mehr untätig dem ſicheren Antergange des Vaterlandes zuſehen zu dürfen. 
Scharnhorſt aber, wegen des franzöſiſchen Verdachtes in feiner Wirkſamkeit ein ⸗ 
geſchränkt, zügelte den ſo menſchlichen Drang, ſeinem Innern Luft zu machen 
durch einen Ausbruch des augenblicklichen kraftvollen Entſchluſſes, der doch das 
Ganze nicht retten konnte. Er blieb, in dem Bewußtſein, durch nichts mehr als 
durch ſeine ſtille Arbeit dem Vaterlande dienen zu können; und in dem aufreibenden 
Kampfe mit Hintertreppenanſchuldigungen und ungreifbaren Gegnern ſchmiedete 
er Waffen, Waffen aus Eiſen und Waffen des Geiſtes. Es iſt klar, daß von einem 
Manne wie Scharnhorſt keine hinreißende Wirkung auf die Allgemeinheit aus- 
gehen konnte. Nur ein kleiner Kreis vermochte überhaupt eine Ahnung von ſeinem 
Weſen und ſeinem Wollen zu gewinnen. Auf die aber, welche er zur Mitarbeit 
herangezogen hat, ſtrahlte ein unwiderſtehlicher Einfluß aus. Sein Wollen floß in 
ſie ein. Scharnhorſt bot ihnen nichts als das Bewußtſein der guten Tat und 
feine nur kärglich fic) äußernde Anerkennung. Aber eben fein edles Beiſpiel nahm 
ſie gefangen. Ein Geiſt der Reinheit verbreitete ſich um ſolche Führer. Als 
Scharnhorſt 1793 ſeine Batterie ins Feld führte, da ſtimmten ſeine Kanoniere, das 
zuſammengetriebene Pack des geworbenen Heeres, weil er ihre Zoten nicht leiden 
konnte, geiſtliche Morgengeſänge an. In den herrlichſten Worten aber ſpricht dieſer 
reinigende und anfeuernde Geiſt aus den Briefen, die Clauſewitz in den Monaten 
der gemeinſamen Aufbauarbeit an die Braut richtete, während ſich Anfeindungen 
und Spott auf Scharnhorſt häuften. Trotz aller Trauer und Sorgen war es eine 
Luſt, in dieſem Geiſte mitzuwirken, und von dem engen Kreiſe ging er dann aus 
ins Volk. Clauſewitz ſagt: „. . der vorurteils freie Beobachter Preußens in 
ſeiner ſechsjährigen Kriſis wird in das Arteil einſtimmen, daß dieſer merkwürdige 
Mann für das damalige Preußen als der Kern und Schwerpunkt des polit. ſchen 
Widerſtandes, als der Keim und das lebendigſte Bildungsprinzip zu ſtaatsbürger⸗ 
licher Geſinnung angeſehen werden kann. Die Wiedergeburt des preußiſchen Heeres, 
die Vereinigung der Stände im Volk, die Schöpfung der Landwehr, der hartnäckige 
Widerſtand gegen den Kleinmut der Zeit und das Mißtrauen der Parteien ſind 
ebenſoviele Anker, die die Hand dieſes geſchickten Piloten in den Zeiten der ge⸗ 
witterſchweren Atmoſphäre ausgeworfen, und an welchen das königliche Schiff 
den losbrechenden Stürmen getrotzt hat.“ 


Hatte Scharnhorſt alle Kränkung und Zurückſetzung während der Vor⸗ 
bereitungsjahre ſchweigend getragen, ſo mußte er die ſchwerſte Probe der Selbſt⸗ 
überwindung doch noch ablegen, als endlich das preußiſche Heer zum Kriege der 
Vefreiung auszog. Selber hatte er das Inſtrument geſchaffen, er brannte, wir 
wiſſen es, darauf, es nach ſeiner Einſicht zu gebrauchen. Aber er legte es einem 
anderen in die Hand. Ein Held, an dem ſich das Volk begeiſtern konnte, mußte 
an der Spitze ſtehen. Er wußte, daß er das nicht war. Blücher übernahm den 
Oberbefehl. Und Scharnhorſt diente als ſein Generalſtabschef, gehindert durch 
die Rückſicht auf den mächtigeren ruſſiſchen Verbündeten, mit gleicher Ruhe 
und Selbſtverſtändlichkeit an der zweiten Stelle weiter. Er ſah feinen Feldzugs⸗ 
plan, ſeinen Schlachtenentwurf entworfen. Mit dem zähen Feſthalten an jedem 
noch möglichen Vorteil, wie ſchon 1806, aber jetzt noch beſchwingt von dem 
Glauben an das preußiſche und das deutſche Volk, arbeitete er unentwegt an dem 
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Nettungswerk. Ein Wunder ſchon, ſuchte er Oſterreich zu gewinnen. Sein Selbſt⸗ 
bewußtſein erhob ſich zu der größten Tat, die damals vollbracht werden konnte, 
denn wir dürfen es jetzt ſagen: Jener Anſpruch auf das Oberkommando, deſſen 
er ſich in aller Vergleichung ganz fähig hielt, hat im Munde dieſes ver⸗ 
antwortungsbewußten Mannes doch den letzten Sinn, daß er es ſich zumaß, 
Napoleon beſiegen und ſomit Deutſchland befreien zu können. Da wurde ihm 
noch die Gewißheit, daß ihm wieder nur die undankbare, ja peinliche Rolle eines 
Beraters und Vermittlers zugedacht war, und wieder war er ſchweigend bereit, 
auch dieſen Poſten im Dienſt des Vaterlandes auszufüllen. Die Gewißheit, 
daß Deutſchland frei würde, iſt ihm nicht mehr geworden. Wir wiſſen heute, 
daß er einer der erſten geweſen iſt, dem das Vaterland die Befreiung verdankte. 

Scharnhorſts Leben, nehmen wir es im Ganzen, iſt das ſchönſte Bild eines 
Mannes, der bereit iſt, alles für das Vaterland zu opfern. Nicht getragen von 
dem lauten Sturm der Begeiſterung, nicht angetrieben von dem Nauſch der 
Worte, nicht hinſtürmend in ungehemmten Trieben, ſondern der, ſo heiß auch 
ſein Herz glüht, ſich ſeine Pflicht von dem ruhig abwägenden Verſtande vor⸗ 
ſchreiben läßt, und ohne zu zucken, ohne nur durch eine Miene den Gewinn ſeiner 
Hingabe in Frage zu ſtellen, auch das Schwerſte auf ſich nimmt, was ein ehr⸗ 
liebender Menſch ertagen kann, die Verkennung. Es geziemt unſerer Zeit, es iſt 
unſere Pflicht, dieſes Bild als Beiſpiel und Mahnung im Herzen zu tragen. 


Der König und ſein Volk 


Eine Erinnerung an König Wilhelm I. aus der Konflikts zeit am Anfang 
des Jahres 1862 


Von 
Eduard Freiherr von der Goltz 


Die Grundlage der alten preußiſchen Monarchie war das Vertrauen zwiſchen 
dem König und ſeinem Volk. Seit dem großen Kurfürſten, der es beſonders 
verſtanden hatte, nach den Verheerungen des Dreißigjährigen Krieges ſein Land 
zu pflegen und ſeinem Volke zu helfen, war es den Hohenzollern im wachſenden 
Maße gelungen, das Vertrauen aller Kreiſe des Volkes zu gewinnen. Der „alte 
Fritz“ hatte feinen Untertanen ganz Angeheures zugemutet, aber er war durch 
alle ſeine Kriege und durch jahrzehntelange Friedensfürſorge ein ſtrenger gerechter 
Herr, zugleich ein überall helfender Vater geweſen. Die vorübergehende Ent⸗ 
fremdung, die unter feinem Nachfolger zwiſchen dem Hof und dem Volle ein- 
getreten war, vermochte die Grundlagen des Vertrauens zwiſchen Fürſt und 
Volk nicht zu erſchüttern. Friedrich Wilhelm III. und die Königin Luiſe ver⸗ 
ſtanden es, das Treueverhältnis von neuem zu befeſtigen, und die Anglücksjahre 
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von 1806—1813 trugen nicht unweſentlich dazu bei, daß König und Volk Leid 
und Freude miteinander teilten. Die erfolgreichen Freiheitskriege befeſtigten das 
alte Band der Treue, und die größten Hoffnungen knüpften ſich an den gemein⸗ 
ſamen Sieg, der recht eigentlich durch die Volkserhebung errungen worden war. 
Wenn ſolche Hoffnungen weiter Volkskreiſe auf eine enge Mitarbeit des Volkes 
ſich nicht erfüllten, ſo war daran ein fremder, nicht preußiſcher Geiſt ſchuld, der 
ſeinen Einfluß in der Furcht vor der Revolution von Petersburg und von Wien 
aus geltend machte. Das berechtigte Beſtreben nach größerer geiſtiger und poli⸗ 
tiſcher Freiheit war in Gefahr, in Enttäuſchung und Verbitterung umzuſchlagen, 
auch wirkten ausländiſche Einflüſſe ein, die das alte Vertrauen zwiſchen dem 
König und ſeinem Volk zu zerſtören ſuchten. Es waren polniſche und internationale 
Machenſchaften, welche den revolutionären Geiſt ſchürten, der dem preußiſchen 
Volk von Haus aus fremd war. Friedrich Wilhelm IV. war perſönlich durchaus 
davon durchdrungen, im altangeſtammten Vertrauen mit ſeinem Volk leben zu 
wollen, aber ſein romantiſcher Geiſt träumte von einer unmöglichen Wiederherſtellung 
der alten „Stände“, und feine nähere umgebung machte ihn blind für das Verſtändnis 
der Volksſeele. Trotzdem zeigt gerade der Verlauf der Berliner Märztage im 
Jahre 1848, wie leicht es dem König geweſen wäre, weit über Preußen hinaus, 
des Volkes Freund zu werden. Als dann aber der König und ſeine Miniſter 
die Macht wieder in Händen hatten, verſtand es ein enger Kreis wohlmeinender, 
aber kurzſichtiger Politiker, den Geiſt des Königs wieder zu umdunkeln. Die 
„Kamarilla“, wie man dieſe Gruppe rückwärts ſchauender Natgeber nannte, 
beherrſchte den König und hinderte ihn an dem gefunden Fortſchritt, durch welchen 
der König das Vertrauen des Volkes hätte gewinnen können. Mit größter Be⸗ 
ſorgnis beobachtete der Thronfolger, der Prinz Wilhelm von Preußen, dieſe 
Entwicklung am Berliner Hof. Man ſtieß dort edeldenkende weitſichtige Männer 
vor den Kopf, verſuchte, die Verfaſſung wieder rückgängig zu machen, und ver⸗ 
mochte doch in der deutſchen und in der ausländiſchen Politik keine Erfolge zu 
erzielen. Der Prinz, der im März des Jahres 1848 mit Anrecht als der blutige 
Reaktionär angeſehen wurde und deshalb nach England hatte fliehen müſſen, 
war inzwiſchen kommandierender General in der Rheinprovinz geworden. Dort 
lernte er das altliberale Bürgertum, ſeinen Fleiß und ſeine Tüchtigkeit kennen 
und ſtand in ſtändiger Verbindung mit Männern, die in ſcharfem Widerſpruch 
zur Reaktion auf treumonarchiſcher Grundlage das alte Vertrauen zwiſchen 
Fürſt und Volk wiederherſtellen wollten. Der in den altkonſervativen Anſchauungen 
feiner Heimatprovinz Pommern wurzelnde Oberpräſident von Kleiſt⸗Retzow 
verſtand es ganz und gar nicht, die Herzen des Volkes in der ihm anvertrauten 
Rheinprovinz zu gewinnen. Er ſtand deshalb im ſchärfſten Gegenſatz zu dem 
Prinzen Wilhelm und ſeiner Gemahlin Auguſta. Dagegen verſtand es das 
prinzliche Paar in reichem Maße, perſönliches Vertrauen zu gewinnen. Als dann 
im Jahre 1858 der Prinz von Preußen die Regentſchaft für feinen unheilbar 
erkrankten Bruder übernahm, war es den Rheinländern keine Aberraſchung, 
daß der „Kartätſchenprinz von 1848“, ſich durchaus als ein beſonnener und weit⸗ 
blickender Freund ſeines Volkes darſtellte, der von einer „Kamarilla“ an ſeinem 
Hof nichts wiſſen wollte. Das Programm der „neuen Ara“ erregte überall großen 
Jubel und im Gegenſatz zu dem langen Druck der „Reaktion“ hoffte man überall 
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im Volk auf beſſere Zeiten. Dem neuen Regenten aber war es Ernſt nicht nur 
mit feiner Treue zur „konſtitutionellen Verfaſſung“, ſondern auch mit der Einſicht, 
daß ſich eine kräftige preußiſche Politik nicht ohne ein wohlorganiſiertes Heer 
führen laſſe. Beſonnener Fortſchritt in der inneren Politik, dazu aber Befeſtigung 
einer wahrhaft königlichen Politik nach innen und außen durch ein wohldiſzipli⸗ 
niertes Heer waren die leitenden Gedanken der neuen königlichen Regierung. 
Aber weder bei ſeinen liberalen Miniſtern noch bei dem Parlament fand er dafür 
ausreichendes Verſtändnis. Jene fürchteten ſich vor dem Volk, das Parlament 
fürchtete ſich vor dem Heere. Der Prinzregent wurde nicht verſtanden, und auch 
als er im Januar 1861 König wurde und nun erſt ganz freie Hand bekam, ver⸗ 
ſäumten es die liberalen Politiker, ſein Vertrauen zu gewinnen durch mutiges 
Eintreten für die Heeresreform. Der König aber, in feinen beſten Abſichten ent- 
täuſcht, verlor das Vertrauen zur Volksvertretung. Dieſe glaubte eine Wieder⸗ 
kehr der Reaktion befürchten zu müſſen und drängte zu innerpolitiſchen Reformen 
ohne geſchichtliche Beſonnenheit. Die Miniſter leiſteten der liberalen Durch⸗ 
ſchnittsſtrömung keinen Widerſtand und traten nicht deutlich hervor. Wie 
fo oft nach einem Thronwechſel, folgte fo der Begeiſterung eine allgemeine Er- 
nüchterung. 

Zwar hatte die Durchführung des Grundſteuergeſetzes, das die alten Adels: 
privilegien auf dem Gebiet des Steuerweſens aufhob, auf liberaler Seite einen 
günſtigen Eindruck gemacht, aber die Zähigkeit, mit welcher der neue König mit 
dem Kriegsminiſter Roon an der Heeresreform feſthielt, gab der politifchen 
Fortſchrittsbewegung Oberwaſſer. Die Liebe weiter Volkskreiſe zum König 
kam zwar lebhaft zum Ausdruck, als am 14. Juli Oskar Becker einen mißglückten 
Attentatsverſuch auf den König machte, und auch die Reife zur Krönung im 
Oktober 1861 ließ den König fühlen, wie viel echte Begeiſterung und Liebe 
im preußiſchen Volk ſchlummerte. Aber ſolcher Enthuſiasmus konnte den erfahrenen 
und klugen Monarchen nicht täuſchen. Weil ſeine Miniſter keine klare Parole 
ausgaben, ſo fielen die Wahlen im Dezember 1861 ganz gegen die Wünſche des 
Königs aus. Die antimilitäriſch geſtimmte Fortſchrittspartei kam bedeutend 
verſtärkt in das Parlament. Der König, der ſein Volk liebte und ſo gern zu ihm 
Vertrauen behalten wollte, ſah ſich unverſtanden — er war innerlich auf das 
äußerſte verſtimmt, und gelegentliche Anſprachen ließen das deutlich merken. 
Gerade am Rhein war man nun auf das Lebhafteſte beſorgt, der König könnte 
ſich durch ſolche Verſtimmung dahin führen laſſen, die altkonſervative Politik 
ſeines Bruders wieder aufzunehmen und der fog. „Kamarilla“ wieder Einfluß 
zu verſtatten. Man verſtand auch nicht recht, warum der König ſo zähe an ſeiner 
Heeresreform feſthielt. Trat jetzt eine neue Enttäuſchung ein, ſo fürchtete man 
gerade in monarchiſch geſinnten Kreiſen eine neue Sturmflut revolutionärer 
Strömungen. Als das Jahr 1862 begann, war der König oft mit dem Gedanken 
der Abdankung beſchäftigt. Wir wiſſen, daß ihn nur ein Mann davon abgehalten 
hat, Otto von Bismarck, der ſich erbot, den ſchweren Kampf durchzuführen. Wer 
es, wie der Verfaſſer dieſer Zeilen, fpäter erlebt hat, wie täglich das Volk feinen 
Kaiſer grüßte, und zu welcher Höhe die Liebe des Volkes zu dieſem Mann an 
ſeinem 90. Geburtstag emporſtieg, der weiß es wohl zu würdigen, was derſelbe 
Mann einſt hatte durchmachen müſſen, als er „gegen ſein Volk“ zu regieren genötigt 
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war. Es wäre aber verkehrt, allein dem großen Staatsmann Otto von Bismarck 
alle Erfolge zuzuſchreiben. Dieſer hätte dieſe Aufgabe weder übernehmen noch 
hätte er ſie durchführen können ohne die hohen ethiſchen Eigenſchaften dieſes 
Königs, die ein auf das Gewiſſen gegründetes königliches Bewußtſein aus⸗ 
glichen mit der Ruhe und Beſonnenheit ſtaatsmänniſchen Denkens. Dieſe Grund- 
lage des Vertrauens zwiſchen dem König und ſeinem Volk kommt ergreifend 
zum Ausdruck in einem unſcheinbaren, bisher noch unveröffentlichten kurzen 
Briefwechſel des Königs mit einer warm preußiſch empfindenden Frau.“) Gerade 
weil es ein Frauenbrief war, der dem König Anlaß gab, ſeine Empfindungen 
auszuſprechen, kommt das unmittelbar Gefühlsmäßige ſo deutlich zum Ausdruck, 
wie es damals das Herz des Volkes ebenſo bewegte wie das Herz des Königs. 

Die Frau, welche aus heißer Vaterlandsliebe damals an den König ſchrieb, 
war die Witwe des früheren Negierungsviceprafidenten Eduard Delius, der im 
Gegenſatz zu KleifteRegow dem Prinzen in Koblenz nahegeſtanden hatte. Sie 
gehörte zu den näheren rheiniſchen Freunden des Königs — aber ſie ſchreibt als 
eine echte Rheinländerin, lebhaft und mit warmem Gefühl, aus der damaligen 
altliberalen rheiniſchen Stimmung heraus, tief beſorgt, das Herz des Königs könne 
ſeine beſten Abſichten wieder aufgeben, in engſter Fühlung mit dem Volke zu 
regieren. Wir geben zuerſt den Brief der Frau Charlotte Delius, den ſie kurz 
nach dem fortſchrittlichen Wahlſieg im Dezember 1861 an den König ſchrieb: 


An Seine Majeſtät den König in Berlin. 


Wenn Ew. Majeftät mit Verwunderung den Inhalt dieſer Zeilen erſehen, 
ſo bitte ich Höchſtdieſelben doch von ganzem Herzen, ſie ruhig für Sich bis zu 
Ende zu leſen. Es hat mich ſeit lange ſchon mit tiefer Betrübnis erfüllt, daß 
in den öffentlichen Anſprachen Ew. Majeſtät ein ſo trüber, Böſes ahnender 
Geiſt ſich ausſprach, da meine feſte Aberzeugung nach allem, was ich ſah und 
hörte, täglich wuchs, es ſei durchaus kein Grund dazu vorhanden, nicht als 
wollte ich den großen Ernſt der Zeit überhaupt verkennen, aber es wurde mir 
ſo klar, daß ſich die Schwierigkeiten, die zu überwinden waren, unendlich leichter 
würden beſiegen laſſen, wenn es Ew. Majeſtät gelingen könnte, volles und 
unbeſchränktes Vertrauen zu Ihrem Volke zu faſſen und die böſen Geiſter, 
die Ew. Majeſtät darin ſtören wollen, von Sich zu weiſen. Ja, das iſt gewiß 
wahr, es iſt eine große, ungeheuchelte, warme Liebe und Begeiſterung für 
Ew. Majeftät im ganzen Lande und weit über die Grenzen desſelben hinaus 
in ganz Deutſchland vorhanden, ein unbedingtes Vertrauen in Ew. Majeſtät 
hohe Rechtlichkeit, eine Zuverſicht zu Höchſtdero geheiligtem, ernſtem Willen, 
wie es wohl ſelten einem Monarchen gewidmet ſein mag. Der Ausdruck davon 
hat ſeit dem fluchwürdigen Attentat von Baden bis auf die neueſte Zeit hinaus 
Ew. Majeſtät Herz mit dieſer Gewißheit erfüllen müſſen, was auch von anderer 
Seite darüber geſagt werden mag; es iſt gewiß und wahrhaftig nicht wahr, 
daß Amſturz⸗Gelüſte in unſerm Vaterland umgehen, ja, daß die Rechte der 


) Das Original des Königlichen Briefes war im Beſitz der Familie Delius 
und wurde einige Zeit vor dem Kriege S. M. dem Kaiſer Wilhelm II. als Geſch enk 
überreicht; er überwies den Brief dem Kgl. Hausarchiv. Eine Photographie iſt in 
meinen Händen, ebenſo wie die Konzepte der Briefe der Frau Delius, meiner Groß- 
mutter. 


229 


Eduard Freiherr von der Goltz 


Ew. Majeſtät von Gott gegebenen Krone gefährdet ſein könnte. Die Leute, 
die Ew. Majeſtät das ſagen meinen es nicht gut, oder ſind ſelbſt im Irrtum 
befangen. Jetzt ſollen wieder die Wahlen ſchrecklich ausgefallen ſein, auch das 
iſt nicht wahr. Es geht ein mächtiger Zug nach wahrer Freiheit durch die 
Völker, nach Löſung von altem Druck und alten Banden, aber in Preußen 
verſteht doch gewiß die ganze große Stimme nicht darunter die Löſung von den 
geheiligten Banden, die Ew. Majeſtät Volk an ſeinen geliebten König binden. 
Preußen, ſein ganzes Volk will nur frei und glücklich ſein, ſeinen allverehrten 
König an der Spitze. Kleinliche Leidenſchaften mögen wohl hin und wieder 
ſiegen, wie es auch ſelbſt hier noch geſchehen, aber alles Schlechte wird in der 
allgemeinen Liebe ſeinen Antergang finden. Mein geliebter König und Hert, 
möchten Ew. Majeſtät es doch einmal wagen frei und fröhlich mit gleichem 
Vertrauen wie das ganze Volk ſich Ihnen naht, Ihrem getreuen Volk gegen. 
über zu treten und das Werk weiter bauen zu helfen, das begonnen iſt. Es 
müßte ein Tag über Preußen, über Deutſchland hereinbrechen, hell und klar 
und glorreich wie er noch nie dageweſen! Ja gewiß unſer begeiſtertes Volls⸗ 
lied hat recht: nicht Roß noch Reifige, aber die Liebe des freien Mannes, 
des Vaterlandes, ſtützen den Thron wie Fels im Meer. 

Ich fühle, daß ich unbegreiflich kühn geweſen bin — aber ich konnte nicht 
anders, der Drang meines Herzens vor Gott Ew. Majeſtät die reine Wahrheit 
zu ſagen, und das iſt ſie, darauf wollte ich mein Leben laſſen, war zu mächtig 
und ich dachte: wenn es mir doch vergönnt iſt, dem König aller Könige und dem 
Herrn aller Herren immer mit kindlicher Zuverſicht meines Herzens Gedanken 
ſagen zu können, warum denn nicht meinem geliebten König auf Erden, deſſen 
Huld und Gnade mich perſönlich ſchon ſo oft erquickt hat? — And wenn der 
Herr einſt die Schleuder des armen Hirtenknaben geſegnet hat, ſein Land von 
einem mächtigen, trotzigen Feind zu befreien, warum ſollte Er nicht das Wort 
einer armen Frau ſegnen können, daß es den rechten Fleck in des Königs Herzen 
träfe und allen böſen Argwohn und die, die ihn nähren, verſcheuche? — 

Keine Seele ahnt etwas von dem, was ich getan, ich habe nur Gf. D.(riole) 
gebeten, den Brief in Ew. Majeſtät Hände zu befördern und hoffe von der Groß⸗ 
mut Ew. Majeſtät, daß auch ein undurchdringliches Schweigen darüber ruhen 
möge. — Ich konnte, Gott weiß es, nicht anders — Gott helfe mir! Gott 
ſegne unſern geliebten König, unſer teures Vaterland! In tiefſter Ehrfurcht 

Ew. Majeſtät 
untertänigſte Charlotte Delius geb. v. Ammon. 


Darauf antwortete der König: 
Der Frau Geheimen Rätin Delius, geb. von Ammon, Coblenz. 
Berlin, 26. 12. 6. 


Sie haben, gnädige Frau, mir eine große Freude durch Ihre lieben Zeilen 
vom 21. d. Mts. gemacht, aus denen ich fo ganz die Teilnahme und Anhänglich⸗ 
keit erkenne, die Sie dem Vaterlande und ſeinem momentanen Haupte zollen. 
Empfangen Sie dafür zuvörderſt meinen aufrichtigſten Dank. Was den Sinn ſelbſt 
Ihrer Zuſchrift betrifft, ſo ſind unſere Anſichten eigentlich gar nicht verſchiedener 
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Art, wohl aber iſt eine augenblickliche Verſtimmung in mir vorhanden, und 
dieſe werde ich verſuchen zu ſchildern und zu rechtfertigen. 

Das Vertrauen, welches mir bei Antritt der Regentſchaft entgegen- 
trat nach Bekanntwerdung meines Programms vom 8. November 58, die 
Liebe, welche mir nach dem Attentat bewieſen wurde, die Ausbrüche der An⸗ 
hänglichkeit, die mir in neueſter Zeit vom Rhein nach der Oſtgrenze des Landes 
zuteil wurden, ſind meinem Herzen und meinem Sinn die teuerſten und werteſten 
Erſcheinungen in meinem Leben geweſen. Ich habe mich in meinen Regierungs- 
Maximen auch nicht einen Moment von meinem Programm entfernt und auch 
bereits mit Hilfe meines Miniſteriums vieles Zeitgemäße geleiſtet, dabei aber ſtets 
den Grundſatz des beſonnenen Fortſchrittes feſtgehalten. Im vorigen Winter 
fing aber bereits das Drängen nach Neuerungen an, ſich Bahn zu brechen 
und die Miniſter ließen ſich treiben; da ſetzte ich einen feſten Damm entgegen, 
um die Beſonnenheit nicht aus den Augen zu laſſen. Daneben erfochten wir 
den Sieg des Grundſteuer⸗Geſetzes nach 50 jährigem Kampfe. Statt, daß 
ein ſolches Ereignis nebſt mehrerem anderen Erreichten Dank und Vertrauen 
erwecken ſollte, vergaß man dies alles und die Wahl- Agitation bewies fo wie 
deren Ausfall, daß von Vertrauen zu meinen Maximen und von Dankbarkeit 
nur wenig bemerkbar blieb. Nicht die Maſſen klage ich an, wohl aber die 
Perſonen, die behaupten, mit mir zu gehen, die aber die Hände in den Schoß 
legten und den Agitatoren das Feld überließen, die ungebildete, daher leitſame 
Menge zu betören. Die unbeſonnenſten Forderungen ſind als Programm 
wieder aufgeſtellt worden, die im Jahre 1848 während und nach einer revolu- 
tionären Bewegung aufkeimten und die nach und nach beſchworen wurde, 
teils mit Waffengewalt. Jetzt tritt dergleichen in den Vordergrund und je 
toller die Forderungen, je ſicherer die Wahl! Das find Aus wüchſe, die ich 
nicht dulden kann und nicht dulden werde. Dies iſt es, was ich in meinen An⸗ 
ſprachen bezeichnet habe und Mangel an Vertrauen zu mir und meinen Re- 
gierungs⸗Maximen nenne, von denen ich, wie geſagt, mich keinen Moment 
entfernt habe noch entfernen werde. Aber man muß in Preußen wiſſen, daß 
es noch einen König in demſelben geben muß, der ſeinen Willen auszuſprechen 
hat, damit die Amſturzmänner von 1848 nicht fort und fort die Menſchen 
betören und belügen, daß ihre Maximen die meinigen ſeien. And daß dies 
alles möglich geweſen iſt nach Attentat, Reife- und Krönungs (fogenannter) 
Begeiſterung, das iſt es, was mich tief, ſehr tief ſchmerzt und was erfreulicher 
Erſcheinungen bedarf, um die alte Freudigkeit wieder zu gewinnen. 

Wenn man in der Welt ausſprengt, daß ich Einflüſterungen, denen man 
nun auch ſchon den Namen Kamarilla ſo freundlich iſt, beizulegen, Gehör gebe, 
ſo kann ich mit gutem Gewiſſen vor Gott behaupten, daß davon keine Spur 
exiſtiert. Ich bin alt und beſonnen und klar genug, um aus allen Erſcheinungen 
mir ſelbſt ein Bild zu machen und niemand in Preußen exiſtiert, der es nur 
wagt, mein Vertrauen zum Voll zu erſchüttern. Aber ich frage, find Waldeck, 

Schulze. D. et Konſorten — das Volk? Soll ich dieſen etwa vertrauen und 
damit die revolutionären Erſcheinungen von 1848 wieder heraufbeſchwören?? 
Dieſe Menſchen haben mein Volk betört und ihm momentan das Vertrauen 

zu mir geraubt; fie. wiſſen ſehr gut, wohin fie wollen d. h. zur Schmälerung 


10 Deuiſche Rundſchau. LI, 9 231 


Eduard Freiherr von der Goltz 


aller königlichen Macht und Gewalt, damit ſie durch das Parlament regieren 
können. Eine parlamentariſche Regierung werde ich nie zugeben, wohl aber 
die parlamentariſche Geſetzgebung aufrecht erhalten und ausbauen. Dies 

iſt der eigentliche Kampf, der jetzt in der Welt der Meinungen gekämpft wird. 
In Preußen muß die erſtere Maxime den Sieg erringen oder es iſt um ſeine 
Stellung und Exiſtenz gebracht! 

Somit haben Sie in etwas mehr Seiten als ich erwartete, mein politiſches 
Glaubensbekenntnis über die jetzigen ſchweren Augenblicke, in denen das Vater⸗ 
land ſich befindet. Wie wir dieſelben beſtehen werden, weiß Gott allein! Ich 
werde nach meinem Gewiſſen meinen Weg gehen, denn des Gewiſſens Stimme 
iſt Gottes Stimme! 

Nun nochmals meinen beſten Dank, daß Sie mir Gelegenheit gaben, 
mich ausſprechen zu können, wenngleich dies nur langſam geſchehen konnte, 
bei dem Abermaß an Geſchäften. 

Ihr 
ergebener 
Beendigt 13. I. 62. Wilhelm. 


Hervorzuheben iſt in dieſer Antwort die wahrhaft königliche Auffaſſung 
ſeines Berufs und die klare Einſicht, daß ein Zuſammenwirken des Königs mit 
einer parlamentariſchen Geſetzgebung nötig ſei, daß aber das Schickſal des alten 
Preußens befiegelt ſei, wenn eine parlamentariſche Regierung ſich an die Stelle 
der königlichen Macht ſetze. Das hat ſich in unſeren Tagen traurig bewahrheitet. 
Auch die Verwechflung der politiſchen Demagogie mit dem wahren Willen des 
Volkes hebt der König mit vollem Recht hervor. Im übrigen ſpricht dieſer Königs- 
brief ſo für ſich ſelbſt, daß es keines weiteren Wortes bedarf. Dieſen Brief des 
Königs beantwortete Charlotte Delius mit folgendem Schreiben: 


An Seine Majeſtät den König in Berlin 


Ew. Majeſtät werden mich nicht der Anbeſcheidenheit zeihen, wenn ich es 
wage, dem dringenden Bedürfnis meines Herzens folgend, Allerhöchſtdenſelben 
meinen innigſten Dank auszuſprechen für die überaus gnädige und ausführliche 
Antwort, deren mich Ew. Majeſtät gewürdigt haben und die mich wahrhaft 
gerührt hat. Möchte doch die nächſte Zukunft die Überzeugung in Allerhöchſt⸗ 
denſelben befeſtigen können, daß Ew. Majeſtät getreues Volk in der Mehrzahl 
feiner Vertreter nichts anderes verlangt und will, als was auch Allerhöchtt⸗ 
derſelben Wille iſt: treues Feſthalten an dem beſchworenen Geſetz und ruhiges 
und beſonnenes Fortſchreiten auf der betretenen Bahn — möchte mit dieſer 
Aberzeugung die andere wachſen, daß Ew. Majeſtät getreues Volk in Allerhöchſt ⸗ 
denſelben nicht nur feinen ihm von Gott gegebenen König und Herrn ehrfurchts⸗ 
voll verehrt, ſondern auch feinen redlichen, treuen und gewiſſenhaften Landes⸗ 
vater, innig liebt. Möge Ew. Majeſtät in dieſer Aberzeugung Erſatz finden 
für ſo manches ſchwere perſönliche Opfer, welches Allerhöchſtderſelbe gebracht 
haben und noch immer wieder bringen. Dieſe allgemeine Verehrung und Liebe 
für Ew. Majeſtät iſt gewiß und wahrhaftig da, es iſt keine vorübergehende 
Begeiſterung, die das ganze Land durchzog, künſtlich läßt ſo etwas in dieſer 
Ausdehnung ſich unmöglich ſchaffen. Der Ausgang der Wahlen, der Ew. Maje⸗ 


232 


Der König und fein Volk 


ſtät Herz leider tief betrübt, iſt indeß eben darum auch kein künſtlicher und noch 
weniger ein Beweis, daß die wahre allgemeine Liebe und Verehrung und 
das Vertrauen zu Ew. Majeſtät geheiligter Perſon fehlt, wenn auch verderb- 
liche Leidenſchaften hin und wieder manchen Anwiſſenden mögen betört haben. 

Halten Ew. Majeſtät mit feſter und beſonnener Hand das Steuerruder, 
ſo müſſen wir bei dem Vertrauen zwiſchen Fürſt und Volk, bei dem geſunden 
Lebenskern, der in unſerm Volk iſt, einer ſchönen Zukunft entgegengehen, 
müſſen die Auswüchſe immer mehr verſchwinden und die dunkeln Geſtalten 
verſchwinden in den Abgrund, dem ſie entſtiegen waren. 

Geſtatten Ew. Majeſtät mir großmütig ein freies und offenes Wort, welches 
ja außer Allerhöchſtdenſelben nur Gott hört, und auf Gott kann ich mich berufen, 
wenn ich ſage: daß ich freudig bereit wäre jederzeit Blut und Leben für Ew. Ma⸗ 
jeſtät hinzugeben — meine Aberzeugung aber nicht, denn das wäre ein Une 
recht gegen Gott, und wenn Ew. Majeftät mit vollem Recht ſagen: ich werde 
der Stimme meines Gewiſſens folgen, denn des Gewiſſens Stimme iſt Gottes 
Stimme, ſo müſſen Allerhöch tdieſelben dies Recht auch Ihrem höchſten, wie 
Ihrem geringſten Antertan geſtatten. Die geheiligte Stellung Ew. Majeſtät 
dünkt dem menſchlichen Auge eine überaus ſchwere — die Stellung über allen 
Parteien, alle mit derſelben Gerechtigkeit anblickend; aber der allmächtige 
Gott, der Ew. Majeſtät dazu berufen hat, wird auch Allerhöchſtdieſelben mit 
Seiner Kraft und Seiner Gnade darin erhalten, ſtärken, ſegnen und ſtützen. 
Von ganzem Herzen bitte ich darum zu unſerm Herrn und Heiland, der ver⸗ 
heißen hat gläubiges Gebet zu erhören und bei uns zu fein bis an der Welt Ende. 


In tiefſter Ehrfurcht 
Euer Majeſtät untertänigſte 
Charlotte Delius geb. v. Ammon. 


Der Ausblick in dem letzten Brief der Briefſchreiberin iſt erſt nach ſchweren 
Kämpfen zur Wirklichkeit geworden. Der König aber iſt ſeinen Weg gerade 
weiter gegangen, hat aber auch abweichende Aberzeugung getragen. So iſt ihm 
am Ende ſeines Lebens wirklich in vollem Maße das geſchenkt worden, was ſein 
Herz ſuchte, des Volkes Vertrauen, und eben darauf ruhte ſeine Macht. Ver⸗ 
trauen aber muß erworben werden. Hier liegt auch der Schlüſſel zur Zukunft. 
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Die ſüße Milch gerann in den Gefäßen, weil ſie von niemandem gereinigt 
wurden; die Zuber blieben im Regen draußen liegen und wurden leck; an den 
Sicheln gab es keine hölzernen Griffe, die Schweine waren mager und fraßen 
nicht. Das war ſo, weil die Augen des jungen Weibes in dem Hofe fehlten. Die 
alte Bäurin war tot und die neue Bäurin noch nicht da. Die Magd aber, förmlich 
von Arzeit her auf dem Gehöfte, hörte nicht und eine ihrer Augenhöhlen glotzte 
leer. Die Spitze einer Heugabel hatte es ausgebohrt, als die jungen Mägde einmal 
beim Heuen rauften. 

Thomas Moſer hätte heiraten ſollen. Er brauchte Verwandte, denn die von 
ſeinem Blute her mußte er an der Kirchenmauer ſuchen, wenn ihm an ihrer Gegen: 
wart gelüſtete. Aber an Sonntagen konnte er an den Gräbern nicht ſtehen bleiben, 
der Pfarrer behielt die Meſſegänger zu lange in der Kirche. Er predigte viel und 
las die Meſſe umſtändlich. Für Werktage lag die Kirche zu abſeits und vorher 
kam man an dem Wirts haus vorüber. Die Gäſte ſahen jeden, der da ging, denn 
ſie ſaßen neben der Türe, unter dem hölzernen Vordach. Und immer ſchlug der 
Holzhammer an die Piepe, die Kellnerin kreiſchte, ein Lied wurde laut oder ein 
Gaſt brauchte Geſellſchaft und rief jeden an, der auf dem Wege ging. 

In dem Hofe war nur das Vieh laut, die Stille gehörte dem Rind. Die 
taube Magd verlangte nach keinem Menſchenton, ſie war ſeiner immer wenig ge⸗ 
wohnt geweſen; ſie wußte für jede Minute des Tages, wonach ihre Hände zu 
faſſen hatten. Und Thomas Moſer konnte doch nicht mit ſich ſelber reden. Nur 
beim Dreſchen fluchte er. Wenn der Flegel auf die harte Tenne ſchlug, war eine 
Sekunde mit großem Lärm gefüllt. Da konnte ſie auch noch ein ausgeſtoßenes 
Wort vertragen. 

Thomas Moſer hätte heiraten können. Aber er ſah, was eine Familie brauchte. 
Er ſah in nachbarliche Wirtſchaften, als wären die Häuſermauern aus Glas. 
Die eine Bäurin verkaufte heimlich hinter ihrem Manne Schmalz, zw ei irdene 
Hafen ſtanden in einem dunklen Winkel der Räucherkammer; das ganze Dorf 
wußte es, nur der Bauer nicht. Eine andere trank ſchon am Morgen Säuerling, 
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eine dritte verſtreute von der Scheune in den Stall immer eine Menge Heu und 
ließ es liegen; und wieder eine ging bei der Schneiderin häufig aus und ein, oder 
bei der Hebamme. And weil Thomas Moſer das alles bemerkte und deutete, 
kam auf den Hof kein junges Weib. 

Der arme Pfarrer der kleinen Gemeinde, der die geizigen Bauern beinahe 
bitten mußte, daß er zu leben vermochte, konnte nicht nach Tod oder Taufe, die 
ihm Geld eintrugen, fragen, ſolche Ereigniſſe ließen ſich nicht erzwingen, aber auch 
Hochzeiten waren nahrhaft und ſeine Kuppelei war halb geheiligt. Thomas Moſer 
lachte ihn jedesmal förmlich aus. 


* 


An einem Märzentage ftellte er fich vor der Kirche auf. Er war abfichtlich 
zu {pat in die Meſſe gekommen, daß er an der Türe bleiben und am Ende als Erfter 
in das Freie treten konnte. Er ſtand ſo, daß jeder Kirchenbeſucher an ihm vor⸗ 
über mußte. Der Geruch von Weihrauch reichte gerade noch bis zu ihm, wenn 
die Türe offen blieb, aus der paarweiſe die Menſchen traten, denn die Offnung 
war eng. Alle bekreuzten ſich und ſchauten mit verwunderten Augen in das un⸗ 
gewohnte Licht. Und dabei mußte auch jeder den Thomas Moſer anſehen. Der 
kümmerte ſich nicht um jeden. Anfänglich, als nur Männer heraustraten, die dem 
Altar nicht allzunahe ſein wollen, und jetzt zuerſt die Hüte beſahen, ehe ſie damit 
den Kopf bedeckten, ſchaute er läſſig umher; er ſprach auch einige Worte mit Rede⸗ 
freudigen. Dann aber kamen die Weiber, alte und junge gemengt, und da mußten 
ſeine Augen ſcharf werden. Denn wenn man nur oberflächlich hinſchaute, dann 
war oft eine junge Tochter ſchwer von einer alten Mutter zu unterſcheiden. Die 
ärmlichen Keuſchlerinnen oder jene, denen der Hof an den kärglichen Lehnen klebte, 
trugen die Spenſer, Röcke und Hüte von alten Geſchlechtern, von leiſem Schimmel 
behaucht, grünlich ſchillernd. Dieſe Kleider aber machten alle Geſtalten einförmig. 
Ein beiläufiger Blick, vielleicht gar von rückwärts auf einen enteilenden Menſchen 
geworfen, täuſchte gewöhnlich. Deshalb ſah Thomas Moſer zuerſt in das Geſicht 
und dann auf die Bruſt und auf die Hände, deren Finger fic) häufig um ein Gebet. 
buch ſchloſſen. 

Langſam wickelte ſich die Reihe der Leute ab. So ſchätzt man auch das Vieh 
ab; mit demſelben prüfenden, lauernden Blick. So fragen die Augen, ob das 
Ding, das da vor einem ſteht oder geht, tadellos ſei und einem paſſen könne. 

Moſer wurde unruhig. Bei manchem der jungen Weiber, das ihm zu taugen 
ſchien, redete doch ein heimliches Mißtrauen in ſeine Meinung hinein. Jemand 
nur ſo für einige Augenblicke anſchauen, das konnte ebenſogut täuſchen, wenn 
man auch jeden Menſchen weitum kannte. Aber diesmal war er hier auf einen 
gewiſſen Zweck hin betrachtet. Es drängte den Bauer, hinzugehen und Wuchs, 
Muskeln, Knochen zu befühlen, nicht anders als bei einem Stück Vieh. And weil 
er nun nur mit dem Auge urteilen mußte, wurde er unruhig. 

Da war auch bald der Letzte der Reihe vorüber, der krumme Orgelaufzieher. 

„Varteſt du auf den Pfarrer?“ fragte er neugierig. 
„Nein.“ Seine Stimme klang rauh. 

Thomas Moſer war vergeblich an dem Kirchentor geſtanden. Er hatte das 
Mädchen nicht gefunden, das er auf ſeinen Hof rufen wollte. Einem waren rote 
Flecken auf die Wangen gezeichnet und er wußte, daß es die Lungenſucht holen 
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werde, eines hatte ihm zu feine Hände und bei dem anderen waren fie wenig gee 

waſchen; bei einem hing ein kurzes Bandende unter dem Nockſaume vor und 

eines hatte im ſafrangelben Kopftuch einen deutlich kennbaren dunklen Fleck. 
War es Schickſal, daß auf den Hof kein weibliches Weſen ſollte? 


* 


Der März war warm und in der Schule ſtanden alle Fenſter offen. Aus einer 
Klaſſe kam das dumpfe Geleier der im Chore leſenden Kinder. Aber es blieb 
dann nur noch ein dunkles Summen, als wenn ein Wind ferne wo in einem Walde 
rauſche, denn darüber ſtieg heller Geſang auf. Eine Kindermelodie rann in den 
lauen Tag heraus; der Wind nahm ſie und trug ſie ferner und näher. 

Thomas Moſer, der auf ſeine Felder ging, ließ ſich davon anlocken; er wollte 
zuerſt einen anderen Weg gehen, aber die heiteren Kinderſtimmen hatten eine 
ſeltſame Kraft; ſie ließen ihn nicht los, er mußte in ihre Nähe. Er hatte auch einmal 
fo geſungen und er erinnerte ſich noch, wie es war, wenn zum erſten Mal im werden: 
den Frühling die Fenſter geöffnet wurden. Das ganze Leben roch auf einmal 
anders, roch nach Erde. 

Da war er nun nahe dem Geſang. Er ſchaute zu den Fenſtern empor, aber 
in dem ſchattendämmerigen Raume zeigte ſich keine Geſtalt. 

Er hätte beinahe das Mädchen überſehen, das regungslos da am Schul⸗ 
zaune lehnte. Mit jeder der Hände hielt es ſich an einem Pfahle und hatte das 
Kinn auf einen dritten geftüßt. 

Mofer erſchrak; weil er das Mädchen fo unvermutet gewahr wurde und weil 
das Auge ein fo jähes Bild empfing, war das Mädchen, das er hier nicht zum 
erſten Male ſah, für ihn dennoch ein neuer Menſch. Er wußte, daß es die Tochter 
des Schneiders Laubrecht ſei, aber er hatte niemals noch mit ihr geredet; denn 
auf die Tanzböden kam fie nicht und ſonſt gab es wenig Gelegenheit zu Ge- 
meinſchaft. 

„Hörſt du zu?“ fragte er das Mädchen. 

Es nickte nur, als bedeute dieſe Gebärde eine Mahnung, zu ſchweigen. Moſer 
ſah zuerſt verwundert zur Seite, aber dann fügte er ſich und blieb ſtumm, bis das 
Lied oben im Schulzimmer zu Ende war. 

Dann aber fragte er: „Jetzt darf man wohl reden?“ 

„Jetzt ſchon.“ 

„Tuſt du gern ſingen?“ 

„Ja, der Vater leidet es gern.“ 

„So.“ 

„Auch wenn ich nicht im Haus bin, ſinge ich immer.“ 

„Du biſt die Tochter vom Schneider?“ 


„Ja. 

„Wie heißt du denn?“ 

„Veronika Laubrecht.“ 

„Vroni heißt du alſo?“ 

„Nein, nicht Vroni; Veronika.“ Sie wurde dabei ſehr unwillig. 
„Es iſt ja dasſelbe.“ 

„Es iſt nicht dasſelbe. Veronika iſt ſchöner.“ 


Veronika Laubrecht] 


Moſer betrachtete das Mädchen näher. Man kannte es ihm irgendwie an, 
es war bei Nadel und Zwirn daheim. Die Kleider waren arm, aber ſauber. Der 
Rod reichte nicht nahe zum Boden, die Strümpfe waren aus grober Wolle und 
die Schuhe unförmig und für viele Jahre beſtimmt. Aber dieſes Mädchen ſchien 
nicht aus der Bauernerde gewachſen. Der Schneider hatte dazumal ein zartes 
Dienſtmädchen aus der Stadt als Weib auf das Land mitgebracht. Die Bauern 
kümmerten ſich nicht viel um ärmliches Volk und der Schneider des Moſer, dem 
er wenig zu verdienen gab, wohnte in einem anderen Dorfe. Moſer empfand 
irgendwie, daß das Mädchen eine halb fremde Pflanze war, und ſo hielt ihn die 
Neugierde länger an. 

„Haſt du nichts zu tun, daß du da ſtehen fannft?“ fragte er. 
„Ich bin auf dem Weg.“ Es klang wie eine Zurechtweiſung. 
„Fragen wird man wohl noch dürfen?“ 

„Aber Antwort kriegt man keine.“ 

Schau den Igel an.“ 

„Ich bin ja nicht beim Moſer im Dienft x 

„Wie alt bift du denn?“ 

„Zu Michaeli bin ich ſiebzehn.“ 

„Schauſt kleiner und ſchwächer aus.“ 

„Das macht nichts; der Vater ſagt, darauf kommt es nicht an.“ 

„Bei einem Bauern kannſt ſchwer einſtehen.“ 

„Ich will ja gar nicht zu einem Bauer.“ 

„Iſt dir vielleicht der Dienſt zu gering?“ 

„Der Vater ſagt, ich hab es nicht notwendig.“ 

„Freilich, der Laubrecht ſteckt tief im Geld.“ 

„Wenn auch nicht, hungern tun wir nicht.“ 

„Was haſt du denn vor?“ 

„Der Vater will mich in die Stadt geben.“ 

„So, in die Stadt.“ 

Sie wandte ſich ab und ſah in den Garten hinein, denn ſie hatte den Hohn 
in den Augen und in der Stimme des jungen Bauers bemerkt. Zuerſt wollte 
ſie gehen, aber ein Trotz ließ ſie doch am Zaune verharren; der Moſer war ſpäter 
gekommen, er konnte auch früher gehen. 

„Wann kommſt du denn einmal zum Tanz?“ 

Sie gab ihm keine Antwort. 

Eben als er wieder einen Spott bereit hatte, begann der Kindergeſang von 
neuem. Da ging er längs des Zaunes dahin. 


* 


Als Thomas Moſer am Abend in die Küche trat, in der fein Licht gebrannt 
wurde, weil die Glut aus dem Herde durch die Löcher des Türchens genug leuchtete, 
fand er die alte Magd auf einer Bank kauern. Sie rührte ſich nicht und als er ſie 
anſtieß, kam ein klagender Ton aus ihrem Munde. Dann ſchüttelte ſie ſich, als 
fröſtelte es ſie ſehr. 

„Iſt dir was?“ fragte er. 

Sie antwortete nicht. 


Joſef Friedrich Perkonig 


Er rüttelte ſie wieder an der Schulter. Da verlor ihr Leib das Gleichgewicht 
und fiel zur Seite auf die Bank. 

Das Weib war alt, es konnte krank ſein. Sie war ſonſt wie eine Maſchine 
geweſen und niemals hatte er ihr etwas befehlen müſſen. So lange er ſich er: 
innern konnte, war ſie um dieſe Stunde niemals in der Küche gehockt; weil er 
ſie nun hier antraf, mußte ihr etwas fehlen. Nur mühſam brachte er ſie in ihre 
Rammer; fie legte ſich in den Kleidern auf das Bett, ſtöhnte und redete irr durch⸗ 
einander. Sie glaubte, fie ſei im Stall und ein Nagel müſſe aus einem Brett 
gezogen werden. 

Moſer holte vom Nachbar eine Magd, denn er wußte ſich nicht zu helfen. 
Und auf dem Hin- und Rückwege fiel es ihm beſonders eindringlich auf das Herz, 
daß dieſe dauernde Einſchichtigkeit kein Hauſen ſei. 

Was ſollte dann ſein, wenn auch er einmal krank wurde. Niemand war da, 
der nach ſeinem Begehren fragen würde. Die alte Len ging von dem Vieh nicht 
fort, auch wenn ein Menſch krank lag; dann mußte noch in dieſem Frühjahr ein 
Knecht zum Hof. Er fühlte in Kopf und Armen die Kraft, daß er den Beſitz 
mehren würde. Ein Stück Wald mußte dazu kommen, und einmal ein Feld, eine 
Almwieſe; und Viehſegen war beim Hauſe. Eine Hauſerin mußte her, keine junge 
Bäurin, aber eine gute, junge Magd. Jetzt ſchrieb man März; Märzenſonne 
und Märzenwind aber waren tückiſch. Dünſte ſtiegen aus der Erde und warfen 
die Bauern hin. Einmal zur unrechten Zeit beim Ackern ſich abkühlen und der 
ſtärkſte Schnaps, das längſte Anrauchen ſchützen nicht mehr vor dem Bett. Und 
jetzt iſt die Len bettlägerig geworden und wenn es ihn morgen träfe, den Schaden 
auf dem Hofe mag er gar nicht überdenken. Aber er wehrte ſich ja nicht gegen eine 
neue Magd, er war doch vor dem Kirchentor geſtanden und die ganze Gemeinde 
ging an ihm vorüber .. . Aber die er brauchen konnte, die war nicht darunter. 
Einmal hatte er gedacht, ſie müßte feſte Knochen und grobe Hände haben, ſie 
müßte ſchon an dem Gange, an den ausgreifenden Schritten zu erkennen ſein 
als eine, die mehr arbeitete als ſchlief und aß. Aber war das wirklich ſo notwendig? 
Zwei ſtarke Hände kamen nun mit einem jungen Knecht; ſeine eigenen dazu, waren 
es vier. Die Len reichte für das Vieh aus; zur Zeit der Getreidemahd kamen 
die windiſchen Schnitterinnen, ſeit erdenklichen Zeiten, da noch die alten und uralten 
Moſerleute lebten, immer aus den gleichen Familien. Die Hände des neuen Weibes 
konnten alſo eigentlich ſchwach ſein und auch ſonſt das ganze Weſen mußte nicht 
von der landläufigen Feſtigkeit ſein. Er brauchte einen klugen Kopf, zwei klare 
Augen und einen Mund, der ſich zu reden getraute. Es ſollte jemand da wohnen, 
der auf dem Hofe ſchaute und anordnete. And wenn dann dieſer jemand manchmal 
ſang, ſo war es nur recht und es ſollte niemandem mißfallen. Als er noch ein 
Knabe war, hatten die Alten auch eine windiſche Magd, die immer ſang; und die 
Arbeit war deshalb doch auch getan worden. Wo aber eine ſolche Magd finden? 
Thomas Moſer betrog ſich ſelbſt, denn insgeheim wußte er wohl, an wen er 
dachte. 

Am nächſten Abend klopfte er an den Fenſterladen des Schneiders Laubrecht. 
Durch die Scheiben fragte, wie ganz von ferne, eine Stimme: „Wer iſt draußen?“ 

„Ich, der Moſer,“ ſagte der Mann, der im Halbdunkel ſtand. 

Ein Schlüſſel ſchnappte im Schloß. 
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„Die Keuſche ift in der Einſchicht“, ſagte der Schneider, „und unrichtiges Volk 
treibt ſich jetzt überall um.“ 

„Haſt einen Häfen voll Gold verſteckt?“ 

„Es braucht das gar nicht.“ 

Der Moſer ſtieß mit dem Kopf gegen eine Kante der niederen Türe. 

„Es iſt ein Vogelhäuſel“, ſagte der Schneider zur Entſchuldigung. Er nahm 
den Bauer an der Hand und führte ihn. 

„Licht brenn ich nicht; es tut meinen Augen weh. And dann iſt die Nacht 
auch nicht umſonſt geworden.“ 

Da erinnerte ſich Thomas Moſer, daß man vom Schneider Laubrecht wußte, 
daß er in Büchern leſe, daß er einmal beim Militär geweſen und in der Welt 
gewandert ſei. 

Warme Luft ſchlug ihnen entgegen. Der Schneider zog den Beſucher in ein 
Zimmer. Als ſich die Türe hinter ihnen ſchloß, glaubte er ſich wie gefangen. Ein 
merkwürdiges Unbehagen regte ſich in ihm. Die Hitze des ungelüfteten Raumes, 
in dem der Handwerker noch heizte und die Sonne den lieben langen Tag ſchon 
durch die Fenſter brannte, klemmte ihn von allen Seiten ein. Auch ein ungewohnter 
Geruch machte ihn unruhig. | 

„Veronika, bring eine Kerze“, fagte der Schneider. 

Ein Schatten löſte ſich von der Ofenbank. Moſer tat einen Schritt, da 
ſchien das ganze Haus zu zittern, denn es war nur aus Holz gebaut. Ein leiſer, 
eigentümlicher Ton ging durch das Zimmer. 

„Die Vögel erſchrecken ſich“, erklärte Laubrecht. 

Nun wurde Moſer aufmerkſamer und er hörte die kaum vernehmbaren Laute 
des Federſträubens und »reibens, der ſtillen Kehllaute, das Atmen eines Lebens. 
Er hörte ein Rafcheln von Tüchern, ein ſchwaches Klingen von Drähten. 

„Ich muß die Häuſeln bedecken, ſonſt machen die Vögel Spektakel, wenn das 
Licht kommt. Manche ſchlafen auch ſchon.“ 

Veronika trat mit der brennenden Kerze ein. Moſer erkannte ſie kaum in 
dem rufligen. Talglicht. 

„Was ſteht alfo zu Dienſten, Moſer?“ fragte der Schneider. 

„Den Nock möcht ich wenden laſſen.“ 

Laubrecht nahm ihn am Saum und beſah ihn außen und innen. 

„Der hält es nimmer aus“ | 

„So.“ | 

„Der geht ja wie Sunder auseinander.” 

„Dann nimm mir halt Maß für einen neuen.“ 

Stumm legte Laubrecht den Meterſtreifen an und kritzelte in ein kleines Heft, 
das er ſelbſt aus Packpapier geſchnitten und zuſammengenäht hatte. Vor jeder 
Ziffer leckte er die Bleiſtiftſpitze ab. | 

„Wegen des Stoffes will ich morgen kommen.“ 

Laubrecht wiſchte ſich mit dem Handrücken die entzündeten Augen aus. Als 
Thomas Moſer noch in der engen Flur war, erloſch in dem Zimmer bereits die 
Kerze. | 

In der Dunkelheit ftieß er mit der Schulter an den Balken der Türfüllung. 
Durch das ganze ſchwankende Haus ging ein Knacken. 


* 
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Der junge Bauer kam zu Mittag, aber keiner von den Stoffen der Muſter⸗ 
karte, die ihm Laubrecht zeigte, gefiel ihm oder ſchien ihm paſſend. Er kam am 
Abend und meinte, ein Nock aus hellgrauem Hausloden dauere von Vater auf 
Sohn und noch weiter hinaus. Am nächſten Mittag war er wieder da und ſagte, 
er habe es ſich überlegt, Hausloden ſei bockig, und er ſuchte neuerlich unter den 
Muſtern. Am Abend dann meinte er ſo nebenhin, er möchte doch die neuen Muſter 
abwarten. 

Aber da wußte der hellhörige Schneider auch ſchon, warum Thomas Moſer 
wegen eines Nockes, der doch niemals zuſtande kommen ſollte, fic) viermal zu 
ihm bemühte. Solche Eile war ſonſt nicht Bauernart und jedesmal hatte er ſo 
getan, als ob die Veronika nicht da wäre. Alſo war er wegen ihr gekommen. 

An dem zweiten Abend begann er dann ſo beiläufig von ſeinem Hofe zu 
erzählen, was ein Bauer von ſeinem Beſitz redet. Laubrecht hörte mit einer 
heimlichen Angſt hin, er wartete auf eine Frage, aber er fürchtete umſonſt. 

Als Moſer dann ging, fragte er draußen im Freien, wohin ihn der Schneider 
begleitet hatte: 

„Eine Perſon braucht ich für meinen Hof. Weißt du keine, Laubrecht?“ 

„Es wird nicht wenige rundum geben, für die es eine Ehr iſt, Hauſerin beim 
Moſer ſein.“ 

„Kannſt du mir eine ſagen?“ 

Laubrecht nannte ihm ſchnell hintereinander drei Keuſchlertöchter, für die die 
Heimat zu eng zu werden drohte und die daran denken mußten, aus zufliegen. 

Moſer verneinte ärgerlich: „Ich muß eine andere haben.“ 

„Wie muß ſie denn ſein?“ 

Der andere antwortete nicht, aber Laubrecht kannte die Antwort trotzdem. 

„Ich will mich beim Stergehen umſchauen“, ſagt er dem Davonſchreitenden 
nach. Er hörte deſſen Schritte noch einige Zeit aus der Nacht herhallen. 

„Zünd die Kerze an“, forderte er von Veronika. 

„Die Augen“, ſagte ſie verwundert und erſchrak. 

Er ſchüttelte den Kopf: „Eigentlich ſoll man es gewohnt ſein, in grelles 
Licht zu ſchauen.“ | 

Aber ſie verftand ihn nicht. 

Am blinden Morgen, als ſich die Vögel eben erſt leiſe regten, ſuchte Laub- 
recht ſeine Werkzeuge zuſammen. Das Wichtigſte waren die drei verſchiedenen 
Scheren, die große für das Zuſchneiden, die mittlere für das feinere Zurecht- 
richten und die kleine für die Knopflöcher. 

Veronika hörte den Vater, der in dem Zimmer neben den Vögeln fchlief, 
in der ungewohnten Frühe; ſein Tagewerk reichte ſonſt nur vom erſten Licht bis 
zum letzten Licht. Sie trat voll Angſt ein und fragte: „Viſt du krank?“ 

„Nein, ich werde in die Ster gehen.“ 

„Heute?“ 

„Ja, heute.“ 

„Aber du biſt niemals im März gegangen.“ 

„Pfingſten fällt heuer früher und du weißt, wie die Leute bitten.“ 

„Es iſt im April auch noch Zeit.“ 

„Ich habe es verſprochen.“ 
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„Davon weiß ich nichts.“ 

„Du warſt nicht daheim.“ 

„Du haſt es mir auch nicht geſagt.“ 

„Ich habe es vergeſſen.“ 

„Ich mag aber nicht allein bleiben.“ 

„Es iſt ja nicht das erſte Mal.“ 

And der Schneider füllte feinen Ruckſack. 

„Das Bügeleiſen“, erinnerte Veronika, die im Dämmern auf dem Tiſche 
herumtappte, um dem Vater zu helfen. 

„Ich werde es heute nicht mitnehmen.“ 

„Sonſt haſt du es aber immer mit.“ 

„Ich werde heute nur zuſchneiden und vielleicht früher heimkommen. Warum 
ſoll ich das ſchwere Eiſen mittragen?“ 

Veronika ſperrte die Türe hinter dem Vater zu. Sie nahm ſich vor, heute 
niemandem zu öffnen, gleich darauf aber wunderte ſie ſich über ſich ſelbſt. Was 
war Merkwürdiges geſchehen? Nichts. Der Vater war auch an anderen Morgen 
irgendwohin gegangen, ohne daß fie früher davon wußte. Aber etwas Geheimnis⸗ 
volles, Unbequemes war doch da; fie konnte damit nicht fertig werden. Warum 
kam der Moſer viermal hintereinander zu ihnen? Auch das ſtand gegen den Brauch. 
Alles hatte ſie nicht gehört, was die beiden Männer miteinander ſprachen. And 
ſo begann ſie aus ihrem unterſten Herzen herauf eine Gefahr zu ahnen. 


nz 


Laubrecht hatte manche verrückte Bücher gelefen, deren Sinn er nicht ver⸗ 
ſtand. Es gab eine Zeit, da er alles an fic geriſſen hatte, was nur gedruckt war. 
Da ſtanden damals auf den Wochenmärkten Tiſche, über und über mit alten Büchern 
bedeckt. Und um wenige Kreuzer, über die auch der arme Gehilfe und ſpäter 
arme Soldat verfügen konnte, kaufte er ſich die gelben, ſchimmeligen, muffigen 
Schriften. Und manchmal tauchte jetzt fo aus der Tiefe herauf, gerade immer 
zur rechten Zeit, wenn er einen Nat oder einen Gedanken zu brauchen ſchien, 
etwas. Erwachendes aus jenen Büchern. 

Und fo hörte er auch an dieſem Morgen in feinem Kopfe eine ſich erinnernde 
Stimme ſagen, daß man einem Schickſal nicht ausweichen könne; und man müſſe 
es nun glauben, ob man Chriſt oder Heide ſei. Denn Gott ſei allwiſſend und wiſſe 
daher auch jeden Anfang und jedes Ende voraus; damit mußte ſich ein Chriſt 
zufriedengeben. Der Heide aber meinte, es ſei ihm alles vorbeſtimmt. 

Der Schneider Laubrecht dachte es natürlich mit anderen Gedanken, er ahnte 
jene Wiſſenſchaft mehr, die er einmal nur halb verſtanden und deshalb auch nur 
halb behalten hatte. Aber es genügte für eine traurige Unruhe und fchmerzliche 
Hilfloſigkeit. 

Warum ging er dann da im Morgen, wenn es nicht nützen ſollte? Noch 
vor zwei Tagen war alles ſchön und gut geweſen. Aber da kam ein Menſch vier⸗ 
mal zum Haus und auf einmal war alles anders. 

Er mußte plötzlich an ſeine Jugend denken. 

Sie waren ihrer fünf Geſchwiſter geweſen und die Eltern rackerten als arme, 
brave Leute. Der Vater zog als Glaſerer im Lande umher und ſchnitt die neuen 
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Fenſterſcheiben ein. Am Rücken trug er den hölzernen Kaſten. Unten ließen ſich 
zwei kleine Laden aus- und einſchieben, darüber ſtanden in ficheren Klammern 
die großen Glasſcheiben, in verſchiedener Stärke und Farbe. Es war ein karges 
und mühſames Brot, um das er ſich die Füße ablief, denn die Leute vernagelten 
die Fenſterlöcher lieber mit Brettern oder wenn es im Hauſe ſelbſt war, dann klebten 
ſie ein feſtes Papier darüber. Lange blieb in der Familie alles unverrückbar, 
kein Abel reichte zu nahe heran; was da kam, waren kleine Krankheiten und vorüber⸗ 
gehende Stockungen im Glasbedarf der Leute; dann aßen ſie durch Wochen hin 
am Abend nur ſchwarzen Kaffee und gelben Türkenſterz. Wie ein abwehrender 
Zaun ſtand ein freundliches Schickſal um die Familie. Aber dann in einem Faſching 
begann es. Iſt nur einmal eine Latte an einer feſtgefügten Hürde oder ein Stein⸗ 
chen aus einer Mauer los, dann bedeutet es ein geheimes Zeichen, daß ſie die 
Hand der Zerſtörung berührte. Betrunkene Bauernburſchen zerſchlugen dem 
Glaſerer mit Steinen ſeine Scheiben, als er ſich von einem Wirtshaus entfernte. 
Käſeweiß vor Zorn oder Schrecken ſtellte er den Kaſten auf die Erde nieder und 
fiel daneben tot hin. Zu Oſtern desſelben Jahres erblindete der älteſte Bruder 
beim Pöllerſchießen, im Herbſte ſtarb eine Schweſter an der Bräune und die Mutter, 
die ſich bei den Bauern verdingen mußte, begann zu kranken. Alſo irgendeinmal 
hatte es angefangen, beinahe über Nacht. And es mußte wohl ſo ſein, daß ſich 
die gute und die böſe Zeit die Klinke gaben. Hatte es nicht auch in einem Buche 
geſtanden, daß Tag und Nacht nicht jedes für ſich allein erſchaffen wären? 

Es war eine ſeltſame Ster; er kehrte in drei Gemeinden in vielen Häuſern 
ein. In jedem einzelnen ſagte er, er ſei nur zu einem flüchtigen Gruß gekommen; 
bis zum Mittag gab er an, er ginge irgendwohin zu einer Arbeit, am Nachmittag 
dann, er käme von ihr und wäre auf dem Heimwege. Aberall hinterließ er die 
Botſchaft, daß der junge Moſer eine Wirtſchafterin ſuche und daß im Dorfe 
die Rede gehe, er wolle ſie zuerſt erproben und dann heiraten. 

Am Abend kehrte er todmüde und trotz allem unſicher zurück. 


Als die erſte Magd bei Thomas anklopft und nach einem Dienſt fragte, 
dachte er darüber nicht weiter nach. Seine Not hatte ſich eben herumgeredet. 
Die zweite dann war ein merkwürdiger, die dritte ein verdächtiger Zufall. Sie 
ſtammte aus einem anderen Dorfe und von ihr erfuhr er auch, wer ihm die Weibs⸗ 
leute zum Hofe ſchickte. Als noch vier andere kamen, innerhalb weniger Tage 
demnach nicht weniger als ſieben, da kannte er den ganzen weiten Weg, den der 
Schneider gegangen war, um den Moſer von ſeinem Hauſe abzuhalten. Er lachte 
die Anfragenden nacheinander aus, erlaubte ſich mit der einen und der anderen 
in dem ſtillen Hauſe, von den Hoffnungen jeder Einzelnen unterſtügt, mehr, als 
ihm ſelbſt als Dienftgeber gebührt hätte, und freute ſich in einer rohen Aberlegen ⸗ 
heit und Luſt der unausgeſprochenen Angſt des Schneiders. 

Nun fürchtete er ihn nicht mehr; er wollte ſich noch an ſeiner Verlegenheit 
und Hilfloſigkeit freuen und nicht eher vom Hauſe gehen, bis er ſeinen Wunſch 
geſagt hatte. 

Laubrecht bügelte, als er kam, und ſah von dem Tuch, das er unter dem Eiſen 
hatte, nicht auf. 

„Ich dank dir, Schneider“, begann Moſer. 

„Ich wüßt nicht, für was.“ 
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„Daß du den weiten Weg für mich gemacht haſt.“ 

„Ich hab für dich keinen weiten Weg getan.“ 

„Du haſt eine Magd für mich geſucht.“ 

Laubrecht ſchüttelte langſam den Kopf. 

„So viel Zeit hätt ich nicht, für einen reichen Bauer nach Leuten zu ſuchen.“ 

„Scheint aber doch.“ 

„Was man halt ſo in der Ster redet.“ 

„Du mußt auf vielen Höfen geweſen ſein.“ 

„Nicht mehr als auf zweien, aber du weißt es ja ſelber, die Leute gehen 
aus und ein.“ 

„Haſt es aber nicht getroffen. Keine von den Sieben hab ich zurückgehalten.“ 

Laubrecht antwortete nicht, er beſpritzte den Rock, den er bügelte, mit Waſſer. 

And nun begann das Spiel zwiſchen der Schlange und der armen Maus. 

„Jemand muß aber doch zum Haus“, ſagte Moſer. 

Laubrecht richtete den Schuber des Bügeleiſens. 

„Ich mein, daß der Hof nicht ſo bleiben kann.“ 

„Du wirſt es ſchon wiſſen, Moſer. Warum ſagſt du es mir?“ entgegnete 
ganz verſchüchtert der Schneider. 

„Weil du dich doch um meinen Hof ſo kümmerſt, Schneider, daß du mir 
ſieben Mägde ſchickſt. Vielleicht wirſt du auch noch eine achte wiſſen.“ 

„Ich weiß keine mehr.“ 

„Schneider, beſinn dich doch.“ 

„Ich weiß keine.“ 

„Einer, der fo viel in der Gegend herumkommt.“ 

„Ich denk nicht, daß es mehr gibt, als ſieben.“ 

Thomas Moſer ſprach nun einige Sekunden lang nicht. Er ſammelte Stille 
an, um mit dem, was er nun zu ſagen gedachte, noch gewalttätiger zu wirken. 
Laubrecht wußte auch, was jetzt kommen würde. Seine Arme begannen zu zittern 
und er mußte innehalten. 

„Wie wäre es mit deiner Veronika? fragte Moſer. 

„Sie iſt noch zu jung“, verſuchte der Schneider ſo obenhin zu ſagen. 

„Es gibt jüngere Mägde.“ 

„Sie iſt noch ein Kind.“ 

„Sie hat einen hellen Kopf.“ 

„Aber ſchwache Hände.“ 

„Ich brauche nur einen Kopf.“ 

„Sie iſt mir ſelber notwendig.“ 

„Sie kann alle Tage zu dir herſchauen.“ 

„Das iſt mir zu wenig. Wer ſoll mir die Wirtſchaft führen?“ 

„Das Eſſen bekommſt du von mir. Zwei Stunden im Tag ſoll fie dir auf- 
räumen.“ 5 

„Die Veronika hat die Arbeit noch nicht notwendig.“ 

„Der Menſch muß ſich frühzeitig daran gewöhnen.“ 

„Solang ich arbeiten kann, ſoll ſie ſich nicht plagen müſſen. Sie iſt ſchwach 
wie ihre Mutter.“ 

„Sie braucht Bauernkoſt.“ 
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„Aber ſie iſt nicht für Bauernarbeit.“ 

„Sie könnt vielleicht ihr Glück machen.“ 

„Mein lieber Moſer, es kommt alles, wie es kommen muß.“ 
Der Bauer rückte die Achſeln und ging. 


* 


Langs der Gewäſſer macht fic der Frühling zuerſt bemerkbar. Er greift 
in die Zweige der Weiden, berührt fie leiſe und fie ftäuben. Es gibt Bauernſagen, 
die erzählen, daß in den Märznächten ein geheimnisvolles Schiff auf jedem rinnen⸗ 
den Waſſer hinſchwimme Veronika Laubrecht kannte dieſes Märchen vielleicht 
nicht aber ihr Blut ahnte es, denn ſie ging am Afer des Fluſſes ohne daß ſie 
der Vater hingeſchickt, ohne daß ſie dort für ſich etwas zu holen hatte. Sie ſah 
auch, was den meiſten Menſchen entgeht, ſchon gar den Bauern, die für Selbſt⸗ 
verſtändlichkeiten und natürlich wiederkehrende Ereigniſſe keine wachen Augen be⸗ 
ſitzen. Sie ſah, wie ſich das erſte, zarte Grün ankündigte. Sie hätte wohl auch 
die Vögel gehört, die in ihrem Bereiche ſangen, aber der Fluß rauſchte zu laut. 
Er führte hellbraunes Schmelzwaſſer und in ſeinen ungeſtümen Wellen ging der 
wilde Bergfrühling landauswärts. Veronika Laubrecht hatte niemals die hohen 
Berge geſehen, aus denen die Gewäſſer kamen, und ſie fühlte nun auf einmal 
Sehnſucht nach den Quellen, von denen ſie wußte, daß ſie dort lägen, wo keine 
Menſchen wohnten und wohin vielleicht auch noch niemals ein Fuß getreten war. 
Für ſie blieb es das Sonderbare, und jetzt an dem Waſſerbrauſen, in dem ſich 
der Klang und Lärm aller Strecken mengte, die der Fluß durchmaß, dachte ſie 
wieder daran. 

Thomas Moſer, der oftmals das Haus des Schneiders von weitem um⸗ 
lauert hatte und ſeine ſcharfen Augen wandern ließ, weil er das Mädchen allein 
antreffen wollte, kam ihm am Flußufer mit raſchen Schritten nach. Er wollte 
ſie anfänglich umbiegen und ihr begegnen, aber ſie konnte ihm vielleicht ausweichen. 
Der feine Sand aber ſaugte den Laut feines Schrittes völlig in ſich. Auf einmal 
hörte ſie hinter ſich ſeine Stimme. Sie erſchrak ſehr, und er bemerkte es, weil 
ſie ihre Schultern zuckend hob, als müſſe ſie den Kopf irgendwie verſtecken. 

„Du mußt dich nicht fürchten, Veronika.“ 

„Ich fürcht mich ja nicht.“ 

„Was tuſt du denn da am Fluß?“ 

„Ich hör das Waſſer gern.“ 

„So.“ Er lächelte. 

„Der Lehrer, der ſchon geſtorben iſt, hat uns in der Schule einmal geſagt, 
daß im Frühling jedes Ding ſingt, man muß nur die Ohren dafür haben.“ 

„And das haft du geglaubt?“ 

„Der Vater ſagt es auch. 8 

„Das iſt ja alles Unfinn 

„Du haſt halt die Ohren nicht, Mofer.“ 
„Schau nur, wie groß fie mir gewachfen find.” 
„Ich hör aber den Frühling“, fagte ſie trotzig. 

„Dann ſei froh. Ich hör nur die Tanzmuſik.“ 

Sie ſah ihn neugierig an. Es war ein Blick, der bei n. oder Be⸗ 
wußten das Bedauern einſchließt. 
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„Jetzt haſt du ein Grauſen vor mir, gelt?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, aber ein ſeltſam unbequemes Gefühl regte ſich doch 
in ihr. 

„Haſt du ſchon Tanzmuſik gehört?“ fragte er. 
„Ja.“ 

„And es hat dich nicht zum Tanzen getrieben?“ 

„Nein.“ 

„Deine Zeit iſt noch nicht da.“ 

„Der Vater ſagt immer, die Welt tanzt auf dem hohlen Kopf.“ 

„Dein Vater kann gut nähen und bügeln, aber vom Tanzen verſteht er nichts.“ 

„Er hat viel getanzt, als er jung war.“ 

Veronika Lauͤbrecht war einmal in der Türe eines Gaſtzimmers geſtanden, 
aus dem ſie die Tiſche fortgeräumt hatten. Und da ſchaute ſie in den heißen Dampf, 
aber der Vater zog ſie bald an der Hand fort. Alles das, was der junge Moſer 
von Luſt, Vergnügen, Austoben ſagte, bedeutete ihr keine Verlockung. Da zuckte 
Thomas Moſer abermals ratlos und verächtlich die Achſeln. 


% 


Es kamen Tage, an denen die Kämme der ſüdlichen Berge verhüllt waren 
von grauen und grauvioletten Wolkenbauſchen. Die Luft war trunken von einer 
traurigen Klarheit. Es ſchien kein Geheimnis zu geben, alles war offenbar. Hoch 
oben gingen die Wolken unabläſſig nach Norden, ohne daß ſich herunten in den 
irdiſchen Tiefen die Türkenkolben regten, die an den Bauerhäuſern am hölzernen. 
Gang oder an der Giebelwand in breiter, leuchtend gelber Fläche hingen, ohne 
daß die letzten welken, braunen Blätter, die der Herbſt nicht von den Bäumen 
geweht und der Froſt nicht abgefroren hatte, unter einem Hauche gezittert hätten. 
Manchmal nur ſchien es, als ſenke ſich aus der Luft in jähem Gefälle ein Strom 
nieder; der heulte dann in anſchwellendem Ton über Dörfer, Wälder und Felder 
hin, verklang, ſchwoll neuerlich an und ſtieg wieder in die Höhen empor, wo er 
ſich mit allen anderen Strömen vereinigte. Tag und Nacht zog der Föhn, und 
das Vieh in den Ställen war unruhig. In der Nähe des Hofes blieb das Scheuern 
und Klirren der Ketten beſtändig hörbar, die heiſeren Hunde beruhigten ſich über⸗ 
haupt nicht mehr. 

Thomas Moſer ging mit übler Laune und ſchwerem Kopf auf die Acker. 
Der neue Knecht hatte einen Tag lang gepflügt, aber die Pflugſterzen zu wenig 
ſtark angedrückt; fo war die aufgeworfene Scholle zu ſeicht geworden. Schelten 
durfte er noch nicht mit ihm, ſonſt verließ er ihn wohl in derſelben Stunde. Die 
Len lag an der Lungenentzündung, und der Nachbar wollte ihr die junge Magd 
nicht länger zur Pflege laſſen. Dem Moſer ſagte er, er wiſſe felber, wie das Früh⸗ 
jahr Hände brauche, ſeinen eigenen Leuten ſchimpfte er hinter dem Rücken des 
Mofer vor, daß er ihm nicht ſparen und geizig fein helfen wollte. Das alles 
bereitete ihm einen ſchweren Kopf. 

And dann ſott in ſeinem Blute immer auch der eine Gedanke von der Veronika 
Laubrecht. Vielleicht aus einer Einbildung geworden, aber jetzt durch mancherlei 
zufälliges und bewußtes Zutun gewachſen. Er fühlte Widerſtände, nun wollte 
er erſt recht, und er dachte darüber nach, wie er den heimlichen Kampf mit dem 
Schneider weiter führen ſollte. 
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Er dachte an die Veronika und er ſah ſie am Zaune lehnen und längs des 
Afers gehen. 

Es würde auf dem Hofe heimeliger ſein, wenn ein anderer junger Menſch 
unter dem Dache wohnte. Und die Veronika würde die zierlichſte Magd unter 
allen anderen im weiteren Umkreis werden. War fie damals nicht auf dem Kirch⸗ 
gange geweſen? Ganz gewiß, denn der Schneider war ein frommer Mann; fo 
war ſie ſeinen Augen entgangen. Oder aber er hatte ſie geſehen und mit den übrigen 
achtlos vorübergehen laſſen. Warum aber gefiel ſie nun auf einmal ſeinen Augen? 

Er ließ ärgerlich von den Gedanken, es war nicht feine Art, fo lange Reiben 
zu bilden und fich nach etwas Vergangenem zu fragen. 

Was ſtark war, war dumpf. Es drängte in ihm und verurſachte ihm An⸗ 
behagen, es ließ ſich nicht faſſen und nicht ausdrücken. Die Unruhe des Märzen. 
Alljährlich zur Zeit des Föhns, wenn ſich das Frühjahr ankündigte, dann griff 
es nach den Menſchen. Mißmut und Müdigkeit kamen aus der giftigen Luft. 
And auch die dummen Gedanken. 


Drei Tage ſchlich er ſo herum, unfähig, ſich ſelbſt etwas abzuzwingen, das er bei 
ſich unabänderlich beſchloſſen hatte, weil es aus einer dunklen Tiefe herauf gewollt 
wurde. Dann kam plötzlich gegen den Abend hin eine Erleichterung über ihn, 
nicht allein deshalb, weil der Doktor geſagt hatte, daß die Len nicht ſterben werde. 
Gewiß, es machte ihn froh, denn die alte Magd konnte er brauchen, ihr Tod 
wäre ihm fo nahe gegangen, als wäre eine Kuh umgeſtanden. Nein, feine Leichtig 
keit kam daher, weil von ihm etwas Beſchwerendes abgefallen war. Nun wollte 
er nicht mehr zögern, ſondern zu dem Schneider gehen und ihn wegen der Veronika 
8 Er wunderte ſich über ſich ſelber, daß er drei Tage hatte vergehen 
laſſen 

Der Schneider ſchien ihm heiter und beweglicher als ſonſt. Die anderen Male 
hatte Moſer eine leichte Befangenheit des Alten gefühlt. Diesmal pfiff er mit 
einem Vogel ein Zwiegeſpräch. Dieſe fröhliche Sicherheit bedrückte den Bauer 
und hinderte ihn, gleich von dem Mädchen zu beginnen, wie es ſeine Abſicht ge⸗ 
weſen war. 

„Die Vögel kennen dich?“ fragte er. 

„Sie kennen mich alle und ich rede mit ihnen.“ 

Moſer konnte darauf nichts antworten. 

„Ich möchte gern ihre Sprache verſtehen, aber das wird einem Menſchen 
natürlich nie möglich ſein. Der da, mit dem ich mich jetzt unterhalte, möchte mich 
wahrſcheinlich lehren, er pfeift immer dasſelbe, ich pfeife immer verſchieden 
zurück, aber es iſt ihm natürlich nicht recht.“ 

Moſer ſah ſich in dem Naume um, es war ihm beinahe unheimlich zumute. 
Er kannte die Handwerker zu wenig, vor allem die, die den Kopf jahraus jahrein 
über eine Arbeit gebeugt halten müſſen, um zu wiſſen, daß ſie alle ſeltſame Sinnierer 
ſeien, vor denen man manchmal verwunderte Augen machen müſſe. 

„Wo iſt denn die Veronika?“ fragte Moſer nach einiger Zeit. 

„In der Stadt.“ 

„Wann kommt ſie zurück?“ 

„Gar nicht mehr.“ 
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„Sie muß doch kommen.“ 

„Sie iſt bei einem Verwandten. Sie hat einen guten Kopf und wird noch 
etwas lernen.” 

Das Blut ſtieg dem Moſer in den Kopf. 

„Du haſt ſie in der Stadt in den Dienſt gegeben?“ 

„And wenn?“ 

„Dort iſt ſie alſo nicht zu ſchwach und nicht zu jung?“ 

„Sie muß Welt und Menſchen probieren.“ 

„Auf meinem Hof wäre fie aus der Welt geweſen.“ 

Laubrecht zuckte die Achſeln. Moſer ſtieß einen Fluch aus. 

„Ich bin dir nichts ſchuldig“, ſagte der Schneider. 

„Die Leute ſollen in der Gemeinde bleiben.“ 

„Wo ſteht denn das geſchrieben?“ 

„Das iſt ſo Brauch.“ 

„Für die anderen, gewöhnlichen Leute vielleicht; die Bauern werden wenig 
nach dieſem Brauch fragen.“ 

Thomas Moſer ſaß einige Zeit in einer verbiſſenen Stummheit. Finſter 
ſchaute er auf die Vogelbauer, in denen die lebendigen Tiere flatterten und zirpten. 
Dann erhob er ſich mit einem jähen Rud, fo daß das Holz in Wänden und Dede 
krachte. 

„Wo nichts iſt, hat der Kaiſer ſein Necht verloren“, ſagte er. Draußen 
hörte er, wie Laubrecht wieder mit ſeinem Vogel zu pfeifen anfing. 


* 


Zweimal fieben Tage trug Mofer feinen heimlichen Zorn mit ſich herum, 
ohne daß er feiner ledig werden konnte. Die Wolken über den Bergen waren 
dunkler geworden und ihre Jagd gegen den Norden noch hetzender. Es war ſo 
lau, daß die Knoſpen der Obſtbäume aufbrachen und der Saft hinter den Rinden 
zu ſtrömen begann, zwar wohl noch träge, aber doch in Verheißung. 

In einer Abenddämmerung rief Moſer den Knecht zu ſich und ſagte ihm: 
„Wir wollen heute das Geſchirr beim Reutter holen. Ich werde vorausgehen 
und beim Schneider zukehren; ich brauche einen Rock. Nach einer halben Stunde 
kommſt du und ſchlägſt auf die Haustür. Der Schneider ſperrt ſie jedesmal ab; 
reiße nur feſt an der Klinke. Geh dann voraus zum Reutter, ich komm dir gleich 
nach.“ | 

Moſer ging in den Abend, der nach Regen roch. 

Laubrecht wollte ſich zuerſt lange nicht melden, aber der Bauer ließ nicht ab, 
an der Türe zu rütteln. Kleine morſche Schindelteilchen rieſelten vom Dache 
nieder. Moſer wußte, daß der Alte im Finſtern ſitze und hämmerte auch an die 
Fenſter. 

„Ich bin es, Laubrecht, der Moſer.“ 

Endlich öffnete ihm ſtumm der Schneider. 

„Du ſollſt nicht ſchimpfen, Laubrecht; Bauersleute können erſt am Abend 
kommen. Der März läßt dich nicht einmal aus deinem Garten, mich noch weniger 
vom Acker.“ 

„Ich denke, wir haben ausgeredet“, ſagte der Schneider. 
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„Wegen der Veronika ja. Aber ich brauche jetzt noch den Nock.“ 
KLiaubrecht entzündete die Kerze und ſtellte fie auf das Fenſterbrett, denn das 
Bett, das davor ſtand und das durch eine aufklappbare hölzerne Verſchalung 
als Arbeitstiſch benützt wurde, war abgedeckt. 

Laubrecht breitete darauf die Muſterkarte aus. 

Moſer rieb die Stofflecke zwiſchen Zeigefinger und Daumen. Auf einmal 
richtete er ſich auf. 

„Du haſt recht, Laubrecht, daß du dich einſperrſt.“ 

Der Schneider zuckte die Achſeln: „Es iſt Abend und ich bin allein.“ 

„Es gehen ſchlechte Leute um. Bei mir ſind geſtern zwei Kühe ausgemolken 
geweſen und von der Tenne war Heu verſtreut.“ 

„Es wir dich nicht arm machen.“ 

„Nicht deswegen, aber man muß wiſſen, daß Stürzler in der Gemeinde ſind.“ 

Dann beugte er ſich wieder zu den Muſtern nieder. 

Als der Schneider die Beſtellung in das Notizbuch ſchrieb, zuckte er plöß- 
lich zuſammen. An der Klinke des Haustores riß eine ungeſtüme Hand. Moſer 
faßte das Handgelenk des Schneiders und horchte in die Nacht. 

„Still“, ſagte er, „die Stürzler wiſſen, daß du allein biſt.“ 

Das Schlagen und Rütteln an der Türe wiederholte ſich noch einige Male, 
dann blieb alles ſtill. 

„Sie probieren“, flüſterte Moſer. „Sie werden vielleicht wiederkommen.“ 

Aber nichts regte ſich, nur der Wind war gewachſen und das Dach kniſterte 
unter dem Andruck ſeines Wehens. 

„Vielleicht melken ſie deine Ziege oder ſtehlen dir Holz“, ſprach Moſer. 
„Komm, wir wollen fie verjagen.“ 

Sie gingen auf leiſen Sohlen in die Flur. Draußen erinnerte ſich Moſer: 

„Ich habe meinen Stock im Zimmer gelaſſen. Sperr ganz leiſe die Haustüre auf.“ 

Der Bauer aber ging in die Stube und ſtellte den Leuchter mit der Kerze 
ſo an den Fenſterbrettrand, daß die Hälfte des unteren Blechkreiſes darüber 
ragte. Dann klemmte er ſich in einen Winkel hinter den Ofen und ſchon nach 
wenigen Augenblicken rief er nach dem Schneider: „Der Stock iſt nicht da.“ 

Laubrecht zeigte ſtumm in die Ecke neben der Türe. Sie gingen wieder gemein⸗ 
ſam hinaus. In der Flur ſtieß Moſer an eine Wand und das ganze Haus zitterte. 

„Bei dir muß man ſich halb erſchlagen“, ſchimpfte er. 

Sie gingen um das Haus und der Bauer ſtolperte in der Nähe eines Fenſters 
und ſchlug ſchwer gegen das Haus. 

„Sie fanden nirgends die Spur eines verdächtigen Menſchen. Die Ziege 
atmete ihnen ihren feuchten Dampf entgegen; die Schlöſſer waren nicht berührt 
worden. Laubrecht horchte in den Wind. 

„Geht da nicht ein Schritt?“ vermutete er leiſe. 

„Ich höre niemand.“ 

Sie dehnten noch einige weitere Kreiſe um das Haus. Auf einmal ſchrie 
Laubrecht auf. Es war der Ton eines verwundeten Tieres. 

„Teufel, es brennt“, keuchte Moſer. 

Die Flammen ſchlugen aus dem Schneiderhauſe. Das Holz, gedörrt in 
Jahrzehnten, brannte und krachte wie Pulver. And der Wind blies ſeinen an⸗ 
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fachenden Atem hinein. Ein Strahl Feuer zuckte aus dem Dache hinaus. An den 
Kampf gegen das Anglück dachte keiner, denn der Brunnen war alt und lahm, 
ein anderes Waſſer aber lag nicht in der Nähe. 

Moſer ſah den hinſtürmenden Schneider und ſchrie: „Geh nicht hinein“. 
Laubrecht aber ſtürzte durch den Rauch in das Haus. Der Bauer ließ die Ziege 
aus dem Stall und lärmte in die Nacht hinein: „Feuer! Feuer!“ 

Aus dem Hauſe wankte der Schneider und brach auf die Erde hin. Es 
Hirrte hell durcheinander, als er in die Knie ſank. Alle Vogelbauer, die er zu⸗ 
ſammengerafft hatte, fielen nieder, Moſer ſuchte die verſtreuten zuſammen und 
ſtellte ſie abſeits. 

Die Glocken des Dorfes fingen an zu läuten. 

Leute kamen gelaufen. Sie ſtanden, tief nach Atem ringend, vor dem nieder. 
brennenden, bald in ſich ſinkenden Hauſe und ihre Geſichter waren von einem 
wilden Not beſchienen. 

„Es müſſen Stürzler geweſen ſein“, ſagte immer wieder Thomas Moſer 
und zuckte die Achſeln. Laubrecht kam zu Bewußtſein und ſtarrte wie verſteinert 
in ſeinen Antergang. 

„Du ziehſt zu mir, Schneider“, ſagte der Bauer. „Eigentlich bin ich ſchuld 
an dem Anglück.“ 

Die einzige bewußte Handlung des ſtummen Laubrecht war, daß er ſeine 
Vogelbauer behutſam aufnahm, dann ließ er ſich von einem Schwarm Menſchen, 
an deren Geſichter er ſich ſpäter nicht erinnern konnte, abdrängen. 

Bei den ſchwelenden Balken blieb nur eine Feuerwache und das Grauen 
der Nacht zurück. 


* 


In der Stube, in die ihn der Bauer gebracht hatte, lag er nun angekleidet 
auf dem Bette und überdachte die ſchreckliche Nacht. Dabei beſann er ſich, daß 
der Moſer feit einiger Zeit fein Unbeil ſei. War ihm vielleicht dieſer Menſch 
geſchickt, daß er geprüft werde? Aus der Bibel und auch aus anderen Büchern 
wußte er, daß ſich das Schickſal ſolcher Zwiſchenträger bediente. Alle gewalt⸗ 
ſamen Veränderungen hatte der junge Bauer verurſacht oder er war wenigſtens 
zugegen geweſen. Man follte ihn fliehen, aber dann fiel dem Schneider ſchwer 
auf die Seele, wo er eine vorübergehende Heimat finden würde. Er war klug 
und kannte die Menſchen und den Geiz der Bauern, von denen ihn jeder einige 
Tage lang bei ſich dulden wollte, bis die Fetze ndes Hofes geflickt waren, um ihn 
dann als Umfonftfreffer irgendwie los zu werden. Hier aber konnte er bleiben, 
denn der Moſer glaubte ſich halb ſchuldig. And die Veronika blieb ruhig, wenn 
ſie wußte, daß über dem Kopfe des Vaters ein ſicheres Dach war. 

Er wendete den ſchmerzenden Kopf gegen das Fenſter. Die Nacht lichtete 
ſich und er ſah im Angewiſſen die ſchwachen Schatten der übereinandergeſtellten 
Vogelbauer auf dem Fenſterbrett. Die allein hatte er ſich von ſeinem alten Leben 
gerettet. Nun würden ſich die Vögel bald zu regen beginnen; auch an dem fremden 
Orte würden ſie dem Morgen entgegenſingen. Ihr Gott war keine Heimat, waren 
nur Licht und Wärme. 

Aber ſie ſchwiegen, ſie regten ſich nicht und ſangen nicht, als ſie längſt lebendig 
hätten ſein müſſen. Laubrecht, ſo zerſchlagen und krank er war, ſprang plötzlich 
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zum Fenſter hin und ſah die kleinen Tiere auf dem Boden der Käfige liegen, 
alle gleichmäßig vom ſchwarzen Rauche gebeizt. Der Schneider ſtarrte auf den 
ſeltſamen, kleinen Friedhof nieder und ſeine Hände ſtreiften längs der dünnen 
Gitterſtäbe hin, die nur einen trockenen Ton hören ließen, als wären ſie eine vor 
Schmerz verſtummte Harfe. Es ſchien ihm beinahe natürlich, daß ihm auch die 
kleinen Freunde geſtorben waren. 

Aber da atmete eines der kleinen Geſchöpfe noch. Von Zeit zu Zeit lief ein 
Zucken durch das Körperchen, dann ſperrte es ſeinen Schnabel weit auf, als müßte 
es ſeinen Ruf ausſtoßen. Laubrecht nahm den Vogel in ſeine Hände, erkannte 
ihn auch unter dem berußten Kleide. Es war ein zarter, kleiner, queckſilberner 
Grünling, ein Hanswurſt, der das Konzert ſeiner Brüder oft reſpektlos überſchrie. 
Hier lagen nun die Lauten und die Stillen alle gleich ſtarr und nur der kleine, freche 
Eigenbrödler hatte für ſich wieder eine Ausnahme. 

Für den Vogel ſtrömte in die kalten Hände des Schneiders die Wärme 
aus dem Herzen. And als der neue Tag endlich geworden war, ſaß der ſchwarz⸗ 
graue Grünling wieder auf einer Stange, wohl noch in ſich geduckt und geängftigt, 
aber doch lebend. 


* 


An dieſem Vormittag fam der Bauer auf das Feld hinaus, wo der Knecht 
eggte. Sie waren allein unter einem hohen Himmel, Moſer brauchte ſich nicht 
umzuſehen, ob jemand käme, der ihn hören konnte. 

„Du biſt an dem Feuer ſchuld“, ſagte der Bauer zu dem Knecht. 

„Ich?“ erſchrak der andere. 

„Du. Weißt du, was die Leute reden?“ 

„Nein.“ 

„Sie ſagen, daß die Stürzler an der Türe der Keuſche geriſſen haben, als ich 
bei dem Schneider war.“ 

„Ihr habt es mir ja geheißen.“ 

„Ich habe es dir geheißen, aber ich habe es nicht gewußt, daß es der Schneider 
nicht glauben werde. Er meinte, es ſeien die Stürzler; wir gingen ins Freie und 
während der Zeit kam das Feuer aus.“ 

„Da war ich ſchon auf dem Weg zum Reutter.“ 

„Biſt du bis zu dem Hof gekommen?“ 

„Ich kehrte früher um; ich ſah das Feuer.“ 

„Dann reden wir nicht, daß du geklopft haſt. Du kennſt die Leute.“ 

Der Knecht nickte und war froh, daß er einem ſo klugen Bauer diente. 

An demſelben Mittag, als Moſer von den Feldern zurückkam, wo er die 
Saat geworfen hatte, kam ihm Laubrecht ein Stück Weges entgegen. Er ging 
langſam und barhäuptig und ſein Geſicht war gelb. 

„Ein harter Schlag“, ſagte Moſer. 

Der Schneider zuckte die Achſeln. „Ich werde halt wieder von vorn anfangen.“ 

„Glück ſollſt du haben.“ 

„Zuerſt brauch ich jetzt etwas anderes, Moſer, und dich tät ich darum bitten.“ 

„Was?“ 

„Geld für Nadeln, Scheren, Bügeleiſen, Zwirn, Knöpfe und ſolches Schneider⸗ 
zeug.“ 
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„Ich werde es dir geben.” 

Am nächſten Tag kam er in der Abenddämmerung aus der Stadt zurück. In 
einem neuen Nuckſack trug er feine neue Werkſtatt. Veronika hatte viel geweint, 
als er erzählte, wie das Häuslein in Rauch und Feuer zerging und die armen, 
kleinen Sänger erſtickten. 

(Schluß folgt) 


Goethe im Orient 
Von 
Otto von Glaſenapp 
I 


Goethe und die türkiſche Zenſur 


Der unſerem Vaterlande durch ein furchtbares Anglück allzufrüh entriſſene 
Karl Helfferich war bekanntlich im Jahre 1906 als Direktor der Anatoliſchen 
Bahn nach Konſtantinopel berufen, wo er verblieb, bis er 1908 in die Direktion 
der Deutſchen Bank eintrat. In dieſe Zeit ſeines Konſtantinopeler Aufenthalts 
fällt folgende kleine Epiſode, die er mir ſelbſt erzählt hat. 

Während des Jahres 1907 war die ſchöne, von Eduard von der Hellen heraus- 
gegebene Cottaſche Jubiläumsausgabe der Werke Goethes zum Abſchluß gelangt. 
Helfferich, der zu den beſonderen Verehrern Goethes gehörte, beſchloß, ſich mit 
dieſer Ausgabe ſelbſt eine Weihnachtsfreude zu bereiten. Er beſtellte das Werk, 
das dann auch rechtzeitig in Konſtantinopel eintraf. Sobald er von der Ankunft 
Kenntnis erhalten hatte, ſchickte er nach der Douane, um die Bücherkiſte abholen 
zu laſſen. Sie war ſoeben geöffnet und geprüft worden. Der Inhalt wurde ihm 
ausgehändigt, jedoch mit Ausnahme eines — des 15. — Bandes, der mit dem 
Bemerken zurückbehalten wurde, daß er in der Türkei verboten ſei. 

Das Verbot iſt begreiflich. Der Band enthält die Aberſetzung von Voltaires 
„Mahomet“. Voltaire ſtellt feiner ganzen Weltanſchauung entſprechend Mahomet 
als einen Betrüger dar, der feine Gegner ſchließlich mit Lift und Gewalt über. 
windet. Das Werk Voltaires wurde erklärlicherweiſe in der Türkei verboten, 
und dieſes Verbot mußte das Verbot der Goetheſchen Aberſetzung nach ſich ziehen. 
Ob das Verbot jetzt noch beſteht, vermag ich nicht zu ſagen. 

Helfferich, der vermöge ſeiner Stellung ſich ſehr guter Beziehungen zur 
türkiſchen Regierung erfreute, verfuchte vergeblich, die Freigabe des Bandes zu 
erlangen. Er half ſich ſchließlich, indem er ſich den Band durch die Poſt aus Deutſch⸗ 
land nachſchicken ließ. Da die Poſtſendungen der Zollprüfung nicht unterlagen, 
kam das Buch ungefährdet in ſeine Hände. 


II 
Eine Botſchaft des Oſtens 


Einer der bedeutendſten Dichter Indiens iſt Mohammed Ikbäl. Er wurde im 
Jahre 1876 zu Sialkot (im Pandfchäb) geboren. Er entſtammt einer Hindufamilie, 
die vor einigen Generationen zum Iſlam übergetreten war. Seine Eltern gehörten 
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dem geachteten Mittelſtande an. Die weſtliche Kultur hat er in ſich aufgenommen. 
Nach Vollendung ſeiner Studien begab er ſich nach Europa. In Cambridge legte 
er die vorgeſchriebenen juriſtiſchen Examina ab. In München erwarb er ſich mit 
einer Arbeit über perſiſche Philoſophie den philoſophiſchen Doktorgrad. Dann 
kehrte er nach Indien zurück, wo er zurzeit als Rechtsanwalt in Lähor lebt. 
Kürzlich wurde ihm von der engliſchen Regierung die Nitterwürde verliehen. 

Er hat feine zahlreichen Gedichte teils in perſiſcher Sprache, teils in Urdü, 
dem von den Mohammedanern gebrauchten „Hindi“ ⸗Dialekt, geſchrieben. Sein 
jüngſtes, dem Emir von Afghaniſtan gewidmetes Werk, führt den Titel: „Payäm⸗ 
i⸗maſtrik“, d. h. „Die Botſchaft des Oſtens“. Nach Ikbals eigenen Worten ſoll 
es eine Art Erwiderung auf Goethes Weſtöſtlichen Divan ſein. Es wird eingeleitet 
durch ein auf Goethe bezügliches Gedicht, das für weitere Kreiſe von Intereſſe 
ſein dürfte. Der Gedankengang des Gedichtes, das an mehreren Stellen eine 
gewiſſe Dunkelheit und Verſchwommenheit zeigt, läßt fic kurz dahin zuſammen⸗ 
fa ſſen: 

Der Dichter beginnt mit ſich ſelbſt. In den einleitenden Verſen bekennt er, 
daß die Flamme der Begeiſterung ſich in ihm entzündet habe, ſobald er zur Erkennt⸗ 
nis gelangt ſei. Ein reſignierter dumpfer Anterton ſei ſeinem Geſange eigen, die 
Liebe habe er immer ſtärker und lebendiger empfunden. Dann wendet er ſich zu 
Goethe, dem Großen, Erhabenen, Königlichen, der dem Oſten einen Gruß aus dem 
Weſten geſandt habe, welchen er nun beantworte. Er vergleicht ſich mit Goetbe, 
dem gegenüber er durchaus zurücktrete. Jener ſei eine Perle, welche die umſchließende 
Muſchel geſprengt habe und das Weltmeer erleuchte. Er ſelbſt ſei in der Muſchel 
verborgen geblieben. Auch in ſeinem eigenen Volke habe er keinen rechten Anklang 
gefunden, ſeit ſein Lied den großen, ihn bewegenden nationalen und Glaubens⸗ 
fragen gelte. Ja, man habe ihm vorgeworfen, er ſuche aus ſeiner Kunſt Gewinn 
zu ziehen. Mit dem Hinweis darauf, daß ihm die verdiente Anerkennung nicht 
zuteil geworden ſei, ſchließt er. 

Zur näheren Erläuterung der beiden erſten und der fieben letzten Stropben 
darf ich noch bemerken, daß Ikbäl in einer Reihe eindrucksvoller Gedichte die poli⸗ 
tiſche Ohnmacht und die religiöſe Zerriſſenheit ſeines Vaterlandes beklagt, ſo in 
dem Liede „Indien iſt das Land der Länder“, das mit den Worten ſchließt: 

„Wir haben keinen Freund auf Erden weit und breit, 

Einſam tragen wir im Herzen unſer tiefes Herzeleid“, 
ſo in der „Klage eines Vogels im Käfig“, die mit den Verſen beginnt: 

„Tief in mir Erinnerungen an vergangne Zeiten klingen, 

Die ich konnte frei im Garten und im eignen Neſt verbringen“, 
ſo in „Sizilien“: N 

„Weint ihr Augen blut' ge Tränen, wie fie euch noch nie entfloſſen, 

Seht das Grab, das der Araber Glanz und Reichtum hielt umſchloſſen“, 
ſo vor allem in dem Ghaſel „Bild des Schmerzes“, wo es heißt: 

„Glaubensfeindſchaft wohnt in meinem Volke, um ſie zu vernichten 

Wie der Sturm bin ich berufen und geſandt — das iſt mein Streben! 

Die zerſtreuten Perlen will ich reih'n auf einer Schnur zum Kranze, 

Sei auch noch ſo ſchwer zu knüpfen ſolch ein Band — das iſt mein Streben! 
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Wenn der Sflam heute fordert Bruderzwiſt, will ich nicht raften, 
Bis der Moſlem ſich vom Iſlam abgewandt — das iſt mein Streben !) 


Ich laſſe nun das Gedicht ſelbſt folgen. Die Nachbildung ſchließt ſich im 
Nhythmus und Reim dem Original an. 


1 


) Die Gedichte find enthalten in meinem kürzlich erfchienenen roth 
aus vier Jahrtauſenden in deutſcher Nachbildung“. Berlin, G. Grothe. 


Goethe 


Als ich aus des Dunkels Tiefe bin zum Lichte aufgewacht, 
Wurde eine helle Flamme mir im Innerſten entfacht. 


Dumpfes Stöhnen in der Stimme mir von jeher eigen war, 

And die Liebe iſt gewachſen mir im Herzen Jahr für Jahr. 

Er, der große deutſche Dichter, der des Weſtens Meiſter hieß, 
War von Perſiens Kunſt begeiſtert, unſern Stil er rühmend pries. 
Der Geliebten holde Bilder zeichnet ſeine Künſtlerhand, 

Aus dem Weſten an den Oſten hat er einen Gruß geſandt. 


Ihm antwortend hab' ich Botſchaft aus dem Oſten nun gebracht, 
Einen Mondſchein ausgegoſſen hab' ich auf des Weſtens Nacht. 


Mich erkennend darf ich ſagen: nicht zum Hochmut neigt mein Sinn, 
And ſo will ich denn verkünden, was er war und was ich bin. 


Aus des Weſtens Jugend ſtieg er glänzend auf in Blitzes ſchein, 
Ich kann aus dem Hauche alter Meiſter nur ein Funke ſein. 


Er entſtand und iſt erwachſen auf der ſchönſten Blütenflur, 
In dem dürren Wüſtenſande bin ich aufgewachſen nur. 


Er ſingt wie im Paradieſe eine ſüße Nachtigall, 
Wie die Schelle auf der Eb'ne tönet meiner Stimme Schall 


Aufgeſchlagen vor uns beiden lag der Schöpfung ew'ges Buch, 
An die Sterblichen des Lebens Botſchaft von uns jeder trug. 


Beide gleichen wir zwei Dolchen, ſpiegelnd hell in Farbenglut, 
Seiner iſt gezückt und funkelt, meiner in der Scheide ruht. 


Alle beide find wir ſchönen, glänzend hellen Perlen gleich, 
Die geboren in des Meeres weitem, uferloſem Reich. 


Er bewegte und erregte kühn das Meer, das ihn umſpannt, 
Bis durch feine Kraft zerriſſen ward der Perlenmuſchel Rand. 


Aber ich, in der Amarmung meiner Muſchel tief verſteckt, 
Bleibe in des Meeres Herzen unbekannt und unentdeckt. 


Die Geliebte iſt geſchieden von mir ohne Wiederkehr 
And vom Wein, den ich verſchenke, blieb der Becher immer leer. 


Goethe, dem Erhab' nen, Großen, Königlichen gilt mein Gruß 
And bewundernd leg' ich eine Krone unter ſeinen Fuß. 


e „Indiſche Gedichte 
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Aber was wird er verlangen, eh' er felbft mir reicht den Kranz? 
Dichteriſche Reize fordern wird er, Glut und Farbenglanz. 

Ach, er kennt ja nicht die Nuheloſigkeit, die mich erfüllt, 

Denn er ſieht, was offenbar iſt und nicht ſieht er, was verhüllt. 
Eine hohe, reine Liebe, immer mehr durchdrang ſie mich, 

And das Reifig hat an ihrem Feuer dann entzündet ſich. 


Denn ſeit über Volk und Glauben ich die Wahrheit klar erkannt, 
Habe von den andern Bildern ich mein Auge abgewandt. 


Die Gedanken färbten mir der Rofe Blatt, — daß ihr es wißt! — 
Meine Strophe nur ein Tropfen meines eignen Blutes iſt. 


Glaubet nicht, Ihr meine Leſer, was ich rede ſei ein Wahn, 
In dem ganz vollkommen Wahne liegt Vernunft, o denket dran! 


Kapital heraus zuſchlagen aus der Kunſt warf man mir vor, 
Und es hat geſchmäht in Indien mich des Volkes lauter Chor. 


Nicht den Tulpen, nicht den Rofen tönt mein Sang und klingt mein Reim, 
Bin ein Vogel, der im eignen Noſengarten nicht daheim. 


Da der Himmel die Gemeinen und die Niedrigen beſchützt, 
Weh' dem Manne, der Begabung, dieſen Edelſtein, beſitzt. 


Zu Thomas Manns 50. Geburtstag 


Von 
Hans Brandenburg 


Thomas Mann iſt kein Freund der „großen Wörter“, der feſtlichen Dekla⸗ 
mation, der bengaliſchen Beleuchtung. Er wird ſich an ſeinem 50. Geburtstag 
nicht als „Jubilar“ fühlen und als ſolcher gefeiert werden wollen. Auch bedarf 
es in dieſem Falle glücklicherweiſe einmal eines ſolchen Anlaſſes nicht, um für 
einen Verkannten eine Lanze zu brechen oder auf einen noch zu wenig nach Gebühr 
Geſchätzten hinzuweiſen. Denn Thomas Mann gilt mit Recht und faſt unum- 
ſtritten als einer der erſten Nepräſentanten unſeres modernen Schrifttums. Und 
er vertritt uns vor uns ſelber und vor dem Auslande durch Eigenſchaften, 
die man nicht allzuhäufig bei unſeren Dichtern und Schriftſtellern findet: durch 
Witz und Geiſt, durch Schärfe und Anmut einer höchſt gepflegten Proſa, durch 
geſellſchaftlichen Rang und einen äußeren und inneren Wohlſtand, der mit der 
hohen Verantwortung von Bildung, Kenntnis und Erkenntnis getragen und mit 
Strenge und Kampf gefeſtigt und behauptet iſt. So gibt es über ihn auch ſchon 
eine ganze Literatur, die wir kaum bereichern geſchweige übertreffen zu können 
uns anmaßen wollen, und ſein ſchwieriger und komplizierter Typus wird von ihm 
ſelbſt immer wieder in Spiegeln geſehen, die ſchärfer geſchliffen ſind, als es die 
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unſrigen ſein könnten. Er ſteht ja außerdem erſt in einem Alter, das noch kein 
Abſchluß fein ſoll, ſondern Fülle der Jahre, ſchöne Mitte, ſommerliche Reife, 
und wenn wir, wie fo oft, das Bekenntnis eines feiner dichteriſchen Helden, eben- 
falls eines Fünfzigers, als Selbſtbekenntnis nehmen dürfen, ſo will er alt werden, 
um auf allen Lebensſtufen charakteriſtiſch fruchtbar zu ſein. Immerhin iſt nun 
eine Stufe erreicht, auf der ſich ein Rückblick ziemt. Nichts weiter als ein ſolcher 
Rückblick ſei dies beſcheidene Feſtblatt, und zwar ein kritiſcher, wie es mir, auch an 
an einem Feſttage, durchaus im Sinne Manns, dieſes leidenſchaftlichen Liebhabers 
der Kritik, zu liegen ſcheint. 

Er hat in der früheſten und berühmteſten ſeiner umfangreicheren Novellen, 
in „Tonio Kröger“, mit den Linien einer zarten Silberſtiftzeichnung den Amriß 
ſeines ganzen menſchlichen und literariſchen Weſens und Schickſals vorweg⸗ 
genommen. Der in die Kunſt verirrte Bürger oder, umgekehrt geſehen, der Künſtler 
mit — bürgerlich geſprochen — ſchlechtem Gewiſſen iſt in keiner der beiden Welten 
zu Hauſe, weder in der nordiſch⸗hanſeatiſchen Kaufmannsſtadt ſeiner Herkunft 
noch in der ſüdlichen Kunſtſtadt feiner Wahl. Anvergleichlich fein und gleichnis⸗ 
haft erſtehen hier dieſe beide Welten, von ganz wenigen, aber beziehungstiefen 
und ſymmetriſch einander gegenübergeſtellten Figuren belebt, bis dem Einſamen 
aus doppeltem Blute, der zwiſchen ihnen ſchwebt, das Wiederſehen von Vaterſtadt 
und Meer die ſchöpferiſche Verſöhnung bringt, das ahnungsvolle Aufklingen einer 
noch ungeborenen Geſtaltenwelt, einer künſtleriſch geſehenen Bürgerwelt, der ſeine 
neidvoll-fehnfüchtige und ſchmerzliche Liebe gilt. 

Das iſt genau die Konſtellation, aus der das Werk hervorging, das Manns 
Ruhm begründete und vor allen anderen mit feinem Namen verknüpft iſt, fein 
eigentliches Meiſterwerk, der zweibändige Roman „Buddenbrooks. Verfall einer 
Familie.“ Heute kennen wir längſt die Grenzen von Thomas Manns dichteriſcher 
Begabung. Sie ſchöpft nicht aus dem Vollen, ſie iſt nicht ſehr urſprünglich und 
naturhaft, das Elementare und Genialiſche fehlt ihr, aber auch das Architektoniſche 
und Polyphone, und wie ſie ohne Sturm und Drang anfing und der Kunſt des 
Verſes entraten muß, ſo blieb ſie auch in der Folge zu wenig vom ſchönen Wahnſinn 
geſegnet. Sie iſt mehr aufs Einzelne als auf ein Ganzes gerichtet, mehr Erkenntnis 
als Geſtaltung; Erfindung und Kompoſition ſind nicht ihre ſtärkſte Seite, und ihr 
Gebiet iſt eine Epik, die ohne die kunſtreich verſchlungene Novelle auskommen muß: 
Epik als Lebensbeſchreibung, von der Anekdote über die determiniſtiſche Studie 
bis zum biographiſchen Roman. So ift fie auf das Porträt angewieſen, auf Milieu 
und Modell, und ſie konnte ſich einer Fülle nur verſichern, als es den Schatz von 
Heimat- und Jugenderinnerungen zu heben galt. Erſtaunlich bleibt es darum nicht 
weniger, wie früh und auf welche Art ſie das vermochte. Ein Jüngling bewährte, 
als ſei er ein Greis, den erfahrenen, tiefen und geklärten Blick über Generationen 
und verſtand freilich ſich ſelbſt, ſein eigenes Künſtlertum, als angeborenes Alter, 
als ein Ende, als einen zarten und tiefſinnigen Verfall, als die morbide und ſich 
verklärende Bewußtwerdung deſſen, was in Geſchlechterreihen ſchlief. 

Man kann heute vielleicht dennoch allerlei Jugendliches in den „Buddenbrooks“ 
feſtſtellen, man kann ſehen, wie ihr Dichter in den weiteren Werken an Amblick, 
Bildung, Vielſeitigkeit, Reichtum der Weltkenntnis und des Stils gewann — 
das ändert nichts an der merkwürdigen Tatſache, daß hier ein letztes und die Natur 
ſeines Dichters einmalig und endgiltig umfaſſendes Meiſterwerk am Anfang eines 
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Lebens ſtatt in der Mitte oder gar am Ende ſteht, daß hier ein erfter Frühling fpäte 
Frucht brachte. Das war ein Schickſal, das der Dichter ſchwer bezahlen mußte. 
Wer möchte nicht einen erften großen Wurf wieder erreichen oder womöglich über: 
bieten? Thomas Mann war zu klug, einen zweiten Kaufmanns roman zu verſuchen. 
Aber dreimal nacheinander hat er Milieus gewählt, deren jedes, in Nomanform 
bezwungen, angetan ſchien, ebenſo bedeutſam, zeitgemäß und ſymboliſch neben dem 
erſten zu ſtehen: das des Hofes in „Königliche Hoheit,“ das des modernen Sanatori⸗ 
ums im „Zauberberg“ und das der freien, abenteuerlich umworbenen Welt im 
„Hochſtapler Felix Krull“, von dem wir einſtweilen nur erſt die Kindheit kennen. 
Allein die „Buddenbrooks“ behielten bei Manns naturaliſtiſcher Dichtweiſe den 
Vorzug, daß ihr Stoff unmittelbar, ohne Gedanken an literariſche Verwertung, 
rein durch Erinnerung, Phantaſie und Blut zum Bilde geworden war, während 
die neuen Stoffe zum Zweck von Büchern ſtudienmäßig und ohne letzte geſtaltende 
Notwendigkeit erarbeitet wurden. Der allzu früh kluge und kalte Dichter hatte 
kein Neſervoir in ſich, das ſich aus natürlichen Quellen wieder füllte, zumal er den 
autochthonen Norden für immer verlaſſen hatte. Was übrig blieb und ſich immer 
glänzender entfaltete, war der Schriftſteller Thomas Mann, der norddeutſch 
geborene und ſüddeutſch beheimatete urbane Literat, der fpäte Humaniſt, der re: 
präſentative Zeitgenoſſe, der bewundernswerte epiſierende Beobachter und Kri⸗ 
tiker, der vielgeſtaltige Bildungsmenſch, der fragwürdige, pikante und aufs tieſſte 
amüſante intellektuale Schauſpieler ſeiner ſelbſt. 

Denn die ganzen weiteren Bücher find in höchſt vielfältigem und doch höchſt 
loſem und durchſichtigem Maskenſpiel Selbſtdarſtellungen des Autors, kritiſche 
Nachträge und Parerga in epiſchen Scheinformen, ſpäten Mifch- und Verfalls. 
formen, die oft ſehr reizvoll ſind wie etwa in „Königliche Hoheit“, wo die Erzählung 
zum Eſſai degeneriert und doch zugleich durch einen ataviſtiſchen Rückſchlag in die 
Welt des Märchens umgebogen wird, Auseinanderſetzungen mit dem eigenen 
Phänomen, mit der Geiſtesverfaſſung, aus der die „Buddenbrooks“ hervorgegangen 
waren. Die Königliche Hoheit und der Schriftſteller Aſchenbach, der einſame Schiller 
der „Schweren Stunde“ wie die klägliche Literatengeſtalt Spinells, Friedrich der 
Große wie der arme Fanatiker in „Gladius dei“, der berühmte Tonio Kröger 
und der aus purer Neckerei als unbedeutender junger Mann aufgemachte Hans 
Caſtorp, Lorenzo Medici fo gut wie fein Antipode, der Mönch Girolamo — ſie 
ſind alle nur leichte Verhüllungen jenes Ibſenſchen dichteriſchen Gerichtstags über 
das eigene Ich. Und der Sinn aller dieſer intellektualen Spiele, dieſer tiefſinnigen 
Allegorien und Spiegelfechtereien beruht in einem Gegenſatz von Geiſt und Leben, 
wobei ſich Mann als Vertreter des Geiſtes fühlt und doch wieder auf die Seite 
des Lebens tritt, was die beſondere ironiſche Haltung dieſes Dichters und Schrift- 
ſtellers bedingt, eine Ironie nach beiden Seiten, welche die eine wie die andere 
zwiſchen Erhabenheit und Lächerlichkeit oszillieren läßt. Selbſt in der humoriſtiſchen 
Anekdote „Das Eiſenbahnunglück“, einem Meiſterſtück freilich, das um ſo größer 
erſcheint, je Heiner fein Anlaß und fein Umfang find, tritt jener Gegenſatz be⸗ 
u hervor und erweitert Nichtigkeiten zum ganzen Umfang der Mannſchen 

elt 

Bis ins einzelne ift dieſe Entwicklung im „Tonio Kröger“ vorgezeichnet, 
der Fürſt des Hofromans erſcheint in einer kleinen Bemerkung ſchon hier, und eine 
Frau — es tft eine Ruffin! — ſpricht wörtlich wie der Herr Settembrini des 
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zwanzig Jahre ſpäter erſchienenen „Zauberbergs“ von der „reinigenden, heiligenden 
Wirkung der Literatur, der Zerſtörung der Leidenſchaften durch die Erkenntnis 
und das Wort.“ Aber während hier erſt die „Buddenbrook“- Welt gefunden wird, 
der Weg zu einer Liebe, die „ aus einem Literaten einen Dichter macht“, erleben 
wir in der Folge des Mannſchen Schaffens das rückläufige Schauſpiel, wie der 
Dichter wieder, und mehr und mehr, zum Literaten wird. Zwei retardierende und 
das Dichteriſche noch einmal ganz rein zuſammenfaſſende Momente gibt es dabei. 
Es konnten nur ſolche ſein, wo ſich nochmals große Stoffe boten, in denen das 
Subjekt des Dichters nicht nur Spiegelbild, ſondern durch die Vermählung mit 
Objektivem Geſtalt wurde, und zwar bezeichnenderweiſe hiſto riſche Stoffe, die 
der einzige Ausweg nicht völlig originaler Talente ſind: in „Fiorenza“, jenem 
dialogiſchen Kulturbild, das ſich von Gobineau, aber doch mehr noch aus dem 
eigenen „Gladius dei“ herleitet, und in der Schiller. Novelle. Die Geſtalt des 
großen Preußenkönigs dagegen blieb Eſſai, und die naturaliſtiſch⸗kritiſche Methode, 
allzu befliſſen angewandt, macht das Sinnbild des Heroen zur Karikatur. Das 
Format der „Buddenbrooks“ wurde nur einmal wieder erreicht, allerdings nur 
auf kritiſchem Gebiet, in den „Betrachtungen eines Anpolitiſchen“ mit ihrer Tat 
der Brandmarkung und Geſtaltung des „Ziviliſationsliteraten“. Nach dieſer 
bedeutenden Konfeſſion, in welcher der kosmopolitiſche Schüler der Franzoſen, 
Ruffer und Skandinavier auf die Seite des deutſchen Krieges, der Monarchie, 
des Konſervativismus, der Autorität und auf die Seite unſerer dichteriſchen 
Traditionen trat, folgten die Idyllen vom Hund und vom Kindchen wie aus der 
gleichen Heimkehrſtimmung einer kreatürlichen Wärme. Aber dann kam die Aber⸗ 
raſchung der „Republik“. Rede — eine Aberraſchung freilich nur für diejenigen, 
die überhört hatten, daß Thomas Mann auch im „Ziviliſationsliteraten“ ſich 
ſelber richtete. Konzeſſionenmache und Konjunkturenjagd? Beileibe nicht! Aber 
die Not einer allzu großen Labilität, die zu wechſelnden und darum unverbindlichen 
Manifeſten führt ſtatt zu verbindlichen und gültigen Geſtalten. And daneben die 
tief weſenhafte Liſtigkeit und Schlauheit, die „verſchmitzte Lebensfreundlichkeit“ 
des Hans Caſtorp. Denn Thomas Mann ſtand nicht, wie er uns glauben machen 
will, zweimal in Oppoſition gegen die Zeit, wenn er unter „Zeit“ nicht ſophiſtiſch 
jedesmal etwas anderes verſteht, ſondern zweimal auf Seiten der Macht. 
Alles, was dieſer Dichter und Schriftſteller ſagt, iſt weniger für eine Sache 
als pro domo geredet, ſo zuletzt und am meiſten auch ſein an Goethe und Tolſtoi 
erhärteter Satz, daß der autobiographiſche mit dem pädagogiſchen Trieb identiſch 
iſt. Ihn ſelbſt nämlich führte die Autobiographik zur Erneuerung des Vildungs⸗ 
romans: zu ſeinem „Zauberberg“. Auch hier iſt noch Dichteriſches, und zwar, 
wie ſchon im „Tod in Venedig“, in einer Verfeinerung, die zugleich äußerſte 
Verdünnung bedeutet, aber die einheitliche Schau der „Buddenbrooks“ iſt in ihre 
Veftandteile auseinandergefallen: in Beobachtung und Näſonnement, die nun 
beide an Hypertrophie leiden. Die Beobachtung wird letzte Akribie, teils beiſpiellos 
amüſante, teils beiſpiellos widerwärtige, und die Kritik führt zu manchen Figuren, 
die nur noch dialektiſche Konſtruktionen ſind. Der Stil iſt bei aller Muſikalität 
bis zum glänzend Apparathaften das, was jüngſt ein kluger Mann „Definitions⸗ 
deutſch“ nannte: er iſt überwach, Hochſpannung ſtatt Blut, treffſicher, aber tötend, 
ein Aufſpießen der ſchwebenden Dinge. Thomas Mann bekennt ſelber, daß er 
fid) bei Beginn jeder Arbeit über deren Umfang täuſcht, aber Größe entſteht nicht 
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durch fein „Emporſchichten“, ſondern eher durch Weglaſſen, zum mindeſten durch 
genaues Vorgefühl des Volumens. Die Gedankenmaſſe des „Zauberbergs“ 
fiudet ſich ſchon in den unpolitiſchen „Betrachtungen“, und das Phyſiologiſch⸗ 
Mediziniſche, das dem Autor aus ſeinem Stoff erwuchs, hätte als Nebenprodukt 
des dichteriſchen Prozeſſes in Aufſätze und Broſchüren gehört. So wäre ein voller 
Einbänder ſtatt eines aufgefüllten Zweibänders zuſtande gekommen. Aber der 
Roman hätte auch dann noch viel von Präparat und „Pneumothorax“, von Nar: 
koſe und geiſtiger Infektion. Thomas Mann ſetzt hier ſeine „moribunden“ Typen, 
in denen einzig er groß iſt, in Spiritus. Zwar bekennt er ſich dabei ausdrücklicher 
denn je zum Leben, aber er hat das Leben zu wenig, und die Menſchlichkeit erſetzt 
er durch den Begriff der „Humanität“. 

Joſef Ponten hat im letzten Oktoberheft dieſer Zeitſchrift an Thomas Mann 
einen offenen Brief gerichtet, den ich ſoeben erſt kennen lernte und der, obwohl ein 
Freundesbrief, lebhaft gegen Manns Prodomo- Meinung proteftiert, Dichtung 
werde mehr und mehr Kritik. Ponten zieht ſcharf die ewige Grenze zwiſchen dem 
begnadeten und weiſen Dichter und dem fleißigen und nur klugen, ziviliſatoriſchen, 
ſophiſtiſch⸗rhetoriſchen, „kunſtvollen“, reflektierenden und räſonierenden Schrift: 
ſteller, der immer nur ausſpricht ſtatt geſtaltet, das Geiſtige mit dem Intellektuellen 
verwechſelt und nicht die einfache Größe des Organiſchen hat. Aber Thomas 
Mann kennt ja ſchon im „Tonio Kröger“ den Dichter nur als Literaten, ſchon 
Kröger redet von der Literatur und der literariſchen Sprache, wenn er vom Dichter 
zu reden glaubt, in „Fiorenza“ werden Geiſt und Schönheit zur Antitheſe, und 
Aſchenbach gar, dieſe zum Teil unfreiwillige Karikatur, verwechſelt das Weſen 
der Dichtung mit demjenigen der ciceronianiſchen „Beredſamkeit.“ Wir teilen 
Manns bürgerlichen Verdacht gegen den Künſtler, aber nur gegen den Halbkünſtler 
feiner Art, den gaukleriſchen Nervenkünſtler, deſſen Wort die Empfindung „kalt 
ſtellt“ und „auf Eis legt“. Das dichteriſche Wort ſtrömt aus dem Gefühl, es iſt 
ſeelenhaft und ohne eitle Bewußtheit ſeiner ſelbſt, es beruht weder auf „Kenntnis“ 
der Seele, auf „pſychologiſcher Hellſicht“, noch hat es jene definitoriſche Aberwach⸗ 
heit und zweifelhafte „Munterkeit“, die aus den artiſtiſchen „Vergnügungen des 
Ausdrucks“ entſteht. Wo find Shakeſpeare und Doſtojewski, Stifter und Keller, 
Gotthelf und Liliencron „ironiſch“, wo „menſchlich verarmt und verödet“, und wo 
haben ſie „Geſchmack“? Iſt aber der Schaffende dennoch ein „Geſtorbener“, lebt 
er nur in Werken, ſo kommt er als Gegenſtand der Dichtung gar nicht in Frage. 
Wir wollen Schau der Welt von ihm und keine Nabelbeſchauung, Geburten und 
keine Berichte über die Schmerzen des Gebärens. 

Wir grüßen den Dichter Thomas Mann, der beſſer iſt als fein ſchriftſtelle⸗ 
riſches Räſonnement über den Dichter und auch noch in anderem lebt als im 
Spiegel ſeiner allzu häufigen Selbſtdarſtellungen, nämlich in mancherlei Geſtalten. 
Aber wir grüßen auch den Schriftſteller Thomas Mann, der unter den lebenden 
deutſchen Schriftſtellern vielleicht der glänzendſte iſt und alles, was er iſt und hat, 
auszuſprechen wußte. And nur in der Miſchung von Dichter und Schriftſteller 
konnte er den Ehrgeiz „Fiorenzas“ und der „Schweren Stunde“ befriedigen, mit 
Leiden Ruhm zu erkaufen. Anderen muß Gnade genügen. Sein Reich ift die 
„ſympathetiſche Vertrautheit“ mit den Bedürfniſſen der leſenden Ziviliſation, es 
iſt Wille und Wachheit. Er kennt nicht die Form und Anbefangenheit, die aus dem 
Unbewußten, aus Raufch und Begierde hervorgehen ſtatt zu ihnen hinzuführen, 
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und Element und Chaos ſind ihm nicht Mutterſchoß, ſondern Zauberberg und 
Schande. Er hat ſeine Ehre und Würde nur in der geſpannten Haltung gefunden, 
mit der er, immer am Rande und Abgrund des Verſagens, einem kargen Talent 
die höchſte Leiſtung abrang. Noch bleibt ihm vieles zu tun, namentlich der Hoch⸗ 
ſtaplerroman ift erft ein großes Verſprechen. Aber ſchon darf der langſame Ar⸗ 
beiter, der beſorgte Meiſter eines äußerlich ſorgenfreien Lebens, auf ein geſammeltes 
Werk zurückblicken, das als ſchwere Ernte — ſchwer durch Mühſal und Gewicht — 
neun Bände füllt. 


Weltpoſt und Luftverkehr in weltanſchaulicher 
Beleuchtung 


Von 
Robert Schwellenbach 


Was noch um die Jahrhundertwende, ja faſt bis zum Weltkriege den meiſten 
Menſchen als eine Utopie erſchien, die niemals verwirklicht werden würde, das hat 
Stephan, der geniale Verkehrsorganiſator und Begründer des Weltpoftvereins, 
ſchon 1874 in einem Vortrag „Weltpoſt und Luftſchiffahrt“ mit prophetiſchem 
Geiſt vorausgeſagt: Die Eroberung der Luft durch den Menſchen und die Ein⸗ 
fügung der Luftpoſt in das Verkehrsnetz des Weltpoſtvereins, der erſt durch einen 
Weltverkehr in den Lüften feinen organiſchen Abſchluß erhalten werde. — Noch 
fehlt ja, trotz der techniſchen Beherrſchung des Luftmeers, der eigentliche Welt⸗ 
luftpoſtoerkehr, weil Deutſchland durch die feinem Luftfahrzeugbau vom Aus- 
land auferlegten Beſchränkungen nicht als Gleicher unter Gleichen zum Luftverkehr 
zugelaſſen iſt. Aber dieſe Schranke wird fallen, weil die Idee des Verkehrs es 
gebieteriſch verlangt. Deutſchland muß frei werden, um zu vollenden, was Stephan 
einſt begonnen hat. 

Worauf gründete Stephan die Zuverſicht, mit der er die Eroberung der Luft 
vorausſagte? Woher nahm er den Mut und die Aus dauer, mit der er an das ſchwie⸗ 
rige Werk des Weltpoſtvereins heranging und es glorreich durchführte, ob auch 
unſägliche Hinderniſſe ſich ihm entgegentürmten und mühſam von ihm hinweg⸗ 
geräumt werden mußten? 

In ſeinem Vortrag „Weltpoſt und Luftſchiffahrt“ hat Stephan deutlich ſeine 
Weltanſchauung ausgeſprochen, die ihn zu ſeinem großen Werke befähigte. Indem 
er darauf hinweiſt, daß die Frage der Lenkbarkeit eines Ballons ſich im weſent⸗ 
lichen anf die Kraftmaſchine zuſpitze, fragt er, wer angeſichts ſo vieler wunder⸗ 
barer uud oft ganz plötzlich gemachter Erfindungen verneinen wolle, daß es in 
näherer oder kürzerer Zeit dem Menſchengeiſt gelingen werde, entweder die bereits 
bekannten Kräfte der Elektrizität, des Magnetismus, der Wärme uſw. zu dieſem 
Zweck zu verwenden, oder aber eine neue, bisher noch ſchlummernde Kraft, vielleicht 
mit Hilfe des Zufalls, zu entdecken, die ohne weiteres allen an ſie zu ſtellenden 
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Anſprüchen genüge. „Von dieſem Standpunkt aus“, fährt er dann fort, „der in 
der Geſchichte der Erfindungen, in dem Zutrauen auf die Macht der Vorſehung 
und in dem Glauben an den Fortſchritt der Menſchheit ſeine Berechtigung findet, 
darf der Luftſchiffahrt jedenfalls eine günſtige Zukunft prophezeit werden.“ 


An den Flug verkehr, mit Luftfahrzeugen ſchwerer als die Luft, war 1874 
noch nicht zu denken, weil Otto Lilienthal, der als der Schöpfer des eigentlichen 
Flugweſens zum Anterſchied von dem Verkehr mit Luftſchiffen oder Zeppelinen 
anzuſehen ift, damals noch nicht bekannt war. Nach dem Tode Lilienthals, der 
1896 verunglückte, iſt dann erſt ſeine Idee des Menſchenfluges nachhaltig gefördert 
worden. Gegenwärtig kann Deutſchland, ſowohl was die Luftſchiffe als was die 
Flugzeuge angeht, auf hervorragende Leiſtungen hinweiſen. Es ſpielt in der Ge⸗ 
ſchichte der Erfindungen eine ganz bedeutende Rolle, weil der deutſche Geiſt 
beſonders zu eindringender wiſſenſchaftlicher Forſchung neigt und weil die deutſche 
Tatkraft zähe und unbeugſam iſt, mögen auch noch ſo viele Schwierigkeiten ſich 
ihr in den Weg ſtellen. 


Aber es iſt nicht nur die Geſchichte der Erfindungen, auf die Stephan ſeine 
Prophezeiung gründet, ſondern auch das Vertrauen auf die Vorſehung und da: 
neben noch die Hoffnung auf einen glücklichen Zufall, die ihn nach ſeinen eigenen 
Worten dabei beeinflußt. Wie laſſen ſich dieſe verſchiedenen Geſichtspunkte 
miteinander in Abereinſtimmung bringen und zugleich auch mit dem Standpunkt 
vereinbaren, dem die neuere Technik alle ihre erſtaunlichen Errungenſchaften ver: 
dankt, mit dem Standpunkt der exakten Naturwiſſenſchaften, der anſcheinend 
weder den Vorſehungsgedanken noch den Begriff des Zufalls gelten laſſen kann, 
ſondern den einen wie den anderen nach der Meinung Anzähliger von vornherein 
ausſchließt? 

Sicherlich, wir können niemals wieder von jener Auffaſſung abgehen, die 
im Naturgeſchehen ein in ſich zuſammenhängendes und durch und durch urſächlich 
beſtimmtes Ganze ſieht, in das der Menſch ebenſo hineingeſtellt iſt wie alle anderen 
Lebeweſen der Erde, nur daß er ſeine Vernunft beſitzt, um ſich mit ihrer Hilfe 
im Kampf ums Daſein zu behaupten. Wenn wir die Luft als das Element, in 
das wir uns mit dem Luftſchiff oder Flugzeug hineinbegeben, naturwiſſenſchaftlich 
erforſchen, fo wiſſen wir, daß die Windrichtungen und Windſtärken ſich nach feſten 
Geſetzen beſtimmen, denen wir uns fügen müſſen, weil ſie ſich nach uns nicht richten 
können. Anſchauungen, wie wir ſie aus der Geſchichte kennen, wonach die Königin 
Eliſabeth von England im Jahre 1588, als die ſpaniſche Armada, jene aus 130 
Schiffen beſtehende Flotte, durch Stürme vernichtet war, eine Denkmünze habe 
prägen laſſen mit der lateiniſchen Inſchrift: „afflavit Deus et dissipati sunt“, 
Gott fandte feinen Sturm und fie wurden zerſtreut, erſcheinen uns heute unhalt- 
bar, ja vermeſſen oder frivol. Wir betrachten das Naturgeſchehen als blind, 
inſofern wir nicht annehmen, daß bei dieſem Geſchehen auf uns irgendwie Rückſicht 
genommen wird. Das iſt der Standpunkt jedes Wetterkundigen, jedes rein willen 
ſchaftlich eingeftellten Forſchers. Dieſer Standpunkt bildet die Grundlage unſerer 
Weltanſchauung, ſoweit ſie ſich an die ſinnenfällige Wirklichkeit hält. Er bedeutet 
für uns eine ſichere Stütze, weil er in der Geſetzmäßigkeit des Naturgeſchehens 
wurzelt. Sobald wir dieſe im einzelnen kennen, fühlen wir uns in ihr geborgen, 
da ſie ſich nicht willkürlich ändern kann. So ſteigt der Flieger furchtlos in die Luft 
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empor, wenn ihm die Wetterwarte günſtigen Wind anſagt. So fliegt das Luft⸗ 
ſchiff über den Ozean mit Hilfe der Wiſſenſchaft. 

Aber wenn wir ſo einem blinden, in ſtarrer Geſetzmäßigkeit ſich vollziehenden 
Naturgeſchehen uns anzupaſſen ſuchen, ſo ſind wir uns doch zugleich auch darüber 
klar, daß das Naturgeſchehen nicht blind in dem Sinne iſt, wie wenn ein Blinder 
aufs Geradewohl in einen Steinhaufen greift und die Steine um ſich wirft, einerlei 
wohin fie fliegen, oder wie wenn eine Anzahl Kraftwagen fuͤhrerlos nach den 
verſchiedenſten Richtungen hin losgelaſſen würden, einerlei wohin fie ſauſen und 
wen fie in tollem Wirrwarr zu Boden reißen. Das grundlegende Windſyſtem auf 
der Erde, die ſogenannten planetariſchen Winde, die ihre Entſtehung der ſtarken 
Wärmeausſtrahlung der durch die Sonne am meiſten erhitzten Aquatorgegenden 
verdanken, wehen ſtändig in derſelben Richtung, ebenſo wie die Planeten ſelbſt 
bei ihrer Bewegung um die Sonne ſtets dieſelbe Richtung einhalten und nicht blind- 
lings im Weltenraum umherfliegen. Blind nennen wir das Naturgeſchehen nur 
deshalb, weil wir uns in naturwiſſenſchaftlicher Betrachtungsweiſe daran gewöhnt 
haben, ſeine Geſetzmäßigkeit als etwas an ſich Gegebenes anzuſehen, bei dem der 
Gedanke an einen Geſetzgeber überhaupt nicht mehr aufzuſteigen pflegt. Aber 
es heißt die innere Verbundenheit von Natur und Kultur vollſtändig außer acht 
laſſen, wenn man auf der einen Seite nur ein blindes, ſozuſagen in der Luft 
ſchwebendes und in rein zufälliger Anziehung und Abſtoßung beſtehendes Natur- 
geſchehen annimmt, auf der anderen Seite aber ihm gegenüber eine ſelbſtherrliche 
Menſchheit, die völlig ſchrankenlos mit ihrem freien Willen verfahren könne, wie 
es ihr beliebe. Auf dieſem Standpunkt haben offenbar die Machthaber von Ver⸗ 
ſailles geſtanden, als ſie Deutſchland vollſtändig vom Weltluftverkehr ausſchalten 
wollten, indem ſie ihm unter dem nichtigen Vorwande, es müſſe an der Schaffung 
einer den Weltfrieden bedrohenden Luftflotte behindert werden, verboten, Luft⸗ 
fahrzeuge zu bauen, die einem tatſächlichen Weltluftverkehr zu genügen ver⸗ 
mögen. Aber ſie haben dabei ebenſowenig bedacht, daß Deutſchland, flugtechniſch 
betrachtet, den Mittelpunkt Europas bildet, über den alle internationalen Luft⸗ 
poſt⸗ und reiſeverkehrslinien notwendig hinüber führen müſſen, wie fie überhaupt 
die geographiſchen und wirtſchaftlichen Zuſammenhänge ſich nicht klar gemacht 
haben, als ſie Deutſchland und Oſterreich willkürlich zerſtückelten und trotzdem nicht 
verhindern konnten, daß in den neuen Staaten Millionen unterdrückter Bewohner 
geſchaffen wurden. Wahre Kultur iſt ſtets auch echte Natur, niemals Widerna tur 
und gipfelt in dem Bewußtſein, daß ſowohl die einzelnen Menſchen trotz ihrer 
Wahl- und Willensfreiheit, wie auch die Staaten und Völker auf ihren Wegen 
immer wieder Einflüſſen unterworfen ſind, deren tiefſte Quelle außerhalb ihrer 
eigenen Erkenntnis liegt. Darum kann auch die Kultur nur blühen und gedeihen, 
ſolange ſie in dem kosmiſchen Organismus wurzelt, in den alles in der Welt ſich 
einfügen muß. Das gilt von jedem einzelnen Kulturzweige, alſo auch vom Poft:, 
Perfonen- und Güterverkehr, der durch die Eroberung der Luft nach dem Welt⸗ 
kriege eine ungeheure Ausdehnung erfahren hat. 

Wie iſt der Menſch überhaupt auf die Idee gekommen, ſich dem Vogel gleich 
in die Luft erheben zu wollen? Warum begnügt er ſich nicht mit der Erde, die ihm 
zur Befriedigung ſeiner Lebensbedürfniſſe doch Arbeit in Hülle und Fülle bietet? 

8 war es, das fo manchen antrieb, fein Leben aufs Spiel zu ſetzen, um die Kunſt 
des Fliegens zu erlernen, die doch anſcheinend dem Menſchen von der Natur 
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verſagt war, weil fie ihm im Kampf ums Daſein gar nicht vonnöten ſchien? — 
Sicherlich, das Schlagwort vom Kampf ums Dafein, der als ein Mittel zur 
Ausleſe, zur Entſtehung höherer Lebensformen in der Natur eine fo große Rolle 
gefpielt haben ſoll: auf den fliegenden Menſchen iſt es nicht ohne weiteres anwend⸗ 
bar. Denn im Kampf ums Daſein, um das tägliche Brot und die materiellen 
Lebensgüter hat der Menſch ſich der Kunſt zu fliegen urſprünglich zweifellos nicht 
zugewendet. Es iſt allerdings nicht zu leugnen, daß der Weltkrieg die Eroberung 
der Luft mächtig gefördert hat, weil der Kampf in den Lüften für den endgiltigen 
Sieg der ſchließlich um ihr Daſein ringenden Völker von großer Bedeutung er⸗ 
ſchien. Aber tatſächlich hatte der Menſch ſchon vor dem Weltkrieg das Fliegen 
gelernt, nicht aus äußerer Not, weil die ſogenannte Notdurft des Lebens ihn 
dazu zwang, ſondern aus innerer Notwendigkeit, aus einem triebhaften Drange, 
der bei den davon Ergriffenen mindeſtens ebenſo ſtark war, wie bei allen um das 
nackte Leben Ringenden der reine Selbſterhaltungstrieb, der die Kräfte aufs 
äußerſte anſpannt. Wenn alſo für die Entſtehung der Arten im Tierreich zunächſt 
der bloße Zufall als maßgebend erſcheinen kann, indem etwa Waſſertiere, durch 
ein zufälliges Naturereignis aufs Land geſchleudert in einzelnen zählebigen 
Exemplaren ſich dort erhielten und ebenſo zufällig nach und nach aus kriechenden 
Lebeweſen zu ſpringenden und fliegenden geworden fein könnten, fo legt ein Nück⸗ 
ſchluß vom fliegenden Menſchen auf das Tierreich den Gedanken nahe, daß auch bei 
den Tieren im weſentlichen innere Triebkräfte es waren, die zur Entſtehung höherer 
Formen drängten und ſie unter der Einwirkung äußerer Naturereigniſſe ſchließlich 
notwendig hervorbringen mußten. Oder mußte nicht auch das Menſchengeſchlecht 
vermöge ſeiner Anlagen und Bedürfniſſe ſich im Laufe der Geſchichte notwendig 
vor ſeiner naturhaften Gebundenheit an den Erdboden frei machen, ſo daß es im 
20. Jahrhundert mit Hilfe der Technik ſich ſtolz und ſicher nach allen Nich tungen 
hin im Weltenraum bewegen kann? Es war der „fliegeriſche“ Geiſt, der dies 
zuſtande gebracht hat, ein Wort geprägt im Kreiſe tapferer Heldenflieger im Welt⸗ 
kriege, die jetzt als Flugzeugführer und Kulturpioniere den Ruhm deutſcher Flug⸗ 
zeugtechnik in ferne Länder tragen. Er entſpringt ſeiner Natur nach demſelben tief⸗ 
ſten Quell, dem auch der tieriſche Inſtinkt entſpringt, dem Quell alles Seins und 
Lebens, der von Ewigkeit zu Ewigkeit das ganze All durchdringt. 

Iſt es nicht das, was Stephan meint, wenn er von dem Vertrauen auf die 
Macht der Vorſehung ſpricht und damit ſich letzten Endes zu einer religiöſen 
Weltanſchauung bekennt, wie ſehr er auch als Verkehrsorganiſator in der rein 
ſinnenfälligen Wirklichkeit lebte und ſchaffte? Es kommt bei dem Wort Vorſehung 
zunächſt nicht darauf an, wie man ſich den Quell alles Seins und Lebens, wie 
man ſich das Letzte und Tiefſte, zu dem das Nachdenken über die Welt und das 
Leben führt, begreiflich zu machen ſucht. Begreifen läßt ſich ja das Welt⸗ 
rätjel, wie auch die Religion zugeben muß, vom Menſchengeiſt überhaupt nicht. 
Man kann es ſich höchſtens vergleichsweiſe verſtändlich machen, wie es im Begriff 
der Vorſehung geſchieht, indem das geſamte Natur: und Kulturgeſchehen einheitlich 
zuſammengefaßt und ſo vorgeſtellt wird, als ob es von einem alles überblickenden 
Geiſte planmäßig gelenkt und zielbewußt geleitet werde. Aber dieſe Vorſtellung 
iſt Vorſehungsglaube, iſt eine Vorſtellung, die auf die Zukunft geht und dem 
Menſchen die Kraft verleiht, das, was er in feinem Gewiſſen als feine Lebensaufgabe 
erkennt, mit unerſchütterlichem Mute durchzuführen, weil es im Plane der Vor: 
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ſehung liege, daß es durchgeführt werden folle und daher auch allen Widerftänben 
zum Trotz gelingen müſſe. Es geht nicht an, den Gedanken der Vorſehung in der 
Weiſe auch auf die Vergangenheit anzuwenden, daß jedes Ereignis durch das 
Walten einer allgütigen und gerechten Vorſehung erklärt und den Menſchen be⸗ 
greiflich gemacht werden könne. Dem Vergangenen gegenüber heißt es zunächſt 
rein wiſſenſchaftlich forſchen und die urſächlichen Zuſammenhänge ergründen, die 
es ermöglichen, vorbeugende Maßnahmen für die Zukunft zu treffen. Aber wenn 
der Menſch mit ſeiner Wiſſenſchaft und Erfahrung zu Ende iſt, dann iſt es der 
Vorſehungsglaube, der ihm weiter hilft und ihn aufrecht erhält. Er iſt Lebens⸗ 
glaube, Lebenszuverſicht, unerſchütterlich, wie es auch kommen mag. And er hat 
ungeheuere Wirkungen in der Geſchichte ausgeübt, wie ſich an zahlreichen Ge⸗ 
ſchichts helden nachweiſen läßt, fo daß er eine tatfadliche Macht im Kulturgeſchehen 
darſtellt, die zweifellos für den Kulturfortſchritt von der allergrößten Bedeutung iſt. 

Wie verträgt ſich nun aber mit dem Vorſehungsglauben der Begriff des 
Zufalls? 

Man muß wohl beachten, daß Stephan, indem er von der Hilfe des Zufalls 
ſpricht, den glücklichen Zufall im Auge hat und nicht den unglücklichen, der 
anſcheinend ſo manchen Kulturfortſchritt gehemmt, ſo manchen großangelegten 
Plan aufs kläglichſte hat ſcheitern laſſen. Es iſt allerdings nicht zu beſtreiten, 
daß für den ſogenannten Zufall überhaupt kein Raum übrig bleibt, wenn man mit 
dem Vorſehungsgedanken vollen Erſt macht und ein allmächtiges Weſen annimmt, 
dem alles Geſchehen in der Welt ſich fügen muß. Aber ebenſo unleugbar iſt es 
auch, daß rein kulturhiſtoriſch und geſchichtswiſſenſchaftlich betrachtet nichts anderes 
übrig bleibt, als von Zufall zu ſprechen, wenn ein Ereignis nicht urſächlich und 
finnvoll aus dem Zuſammenhang heraus erklärt werden kann, ſondern auf ein 
Zuſammentreffen von Amſtänden zurückgeführt werden muß, die nach der ganzen 
Sachlage ebenſogut nicht zuſammentreffen konnten, wie ſie im gegebenen Falle 
zuſammengetroffen ſind. Es liegt im Weſen der menſchlichen Kulturtätigkeit 
begründet, daß ſie den unglücklichen Zufall möglichſt aus der Welt zu ſchaffen 
ſucht und alles dem zielbewußt und planmäßig handelnden Willen unterzuordnen 
ſtrebt. Aber wie der wahrhaft Gläubige trotz einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Ein⸗ 
ſtellung zur Wirklichkeit auch bei den allerunglücklichſten Zufall aus ſeiner religiöſen 
Grundüberzeugung ſtets völligen Troſt zu ſchöpfen weiß, ſo erblickt er auch im 
glücklichen Zufall nichts als ein Mittel der Vorſehung, mit dem man freilich nicht 
rechnen, auf das man aber ſchließlich noch hoffen kann, wenn man ſelbſt mit ſeiner 
Einſicht keine Löſung mehr zu finden vermag. So fügt ſich der Begriff des Zufalls 
finnvoll in den Vorſehungsglauben ein. Er trägt der Wirklichkeit, wie fie tat⸗ 
ſächlich iſt, Rechnung und ſchließt doch den Gedanken an ein blindes Schickſal aus, 
wie er mit der Vorſtellung einer ſtarren Naturgeſetzmäßigkeit notwendig verbunden 
ſein muß. Indem Natur und Kultur zunächſt vom rein naturwiſſenſchaftlichen 
Geſichtspunkt aus in Eins zuſammengefaßt werden, erſcheinen beide als ein geſetz⸗ 
mäßiges Geſchehen, in dem alles durch und durch bedingt iſt und daher notwendig 
ſo verlaufen muß, wie es tatſächlich verläuft. Indem dann aber die Kultur, ſo wie 
ſie im Verlauf der Geſchichte ſich wirklich geſtaltet hat, als ein beſonderes Gebilde, 
das weſentlich durch den zielbewußt handelnden menſchlichen Willen ſein Gepräge 
erhalten hat, für ſich betrachtet wird, läßt ſich neben den Naturkräften und ihrer 
Geſetzmäßigkeit weder der Gedanke der menſchlichen Willensfreiheit, noch der 
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Gedanle des Zufalls irgendwie ausſchalten. Erſt die echt religiöſe Weltanſchauung 
bietet dann ſchließlich eine befriedigende, einheitliche Löſung, indem ſie alle drei 
Geſichtspunkte derartig zuſammenfaßt, daß der Menſch im Vertrauen auf die 
Macht der Vorſehung nicht nur über das Schickſal, ſondern auch über den Zufall 
triumphiert und ihn als Bundesgenoſſen in den Dienſt der Kulturideen ſtellt. 
So dachte Stephan und wandte dieſen Gedanken vor allem auch auf die Idee 
des Verkehrs an. Denn in ihr lebte er, wie ein Künſtler in der Idee des Schönen 
lebt, wie ein Forſcher von ſeinem Forſchungsdrang erfüllt iſt und eher ſterben 
würde, als daß er die Wahrheit fälſchte. 

Es kennzeichnet das Weſen Stephans als eines genialen Verkehrsorgani⸗ 
ſators, daß er ſchon frühzeitig die Natur des Verkehrs und ſeine Bedeutung 
für die Kultur in vollſtem Umfange erkannt hatte, nicht minder frühzeitig aber 
auch ſich feiner eigenen Lebensaufgabe, die ihn mit ganzer Seele in den Dienft 
dieſer Kulturidee ſich ſtellen hieß, völlig klar bewußt war. Mit 27 Jahren hatte 
er in raſtloſem Schaffen ſeine Geſchichte der preußiſchen Poſt vollendet, ein monu⸗ 
mentales Werk von über 800 Druckſeiten, das ihn als geborenen Kulturhiſtoriker 
erkennen läßt. Meiſterhaft zeigt er hier an der Entwicklung des Poſtweſens zu⸗ 
gleich den Charakter eines jeden geſchichtlichen Vorgangs auf, indem er an der 
Poſt ein Doppeltes unterſcheidet, nämlich einmal das in ihrer Aufgabe liegende 
innere Geſetz und ſodann die beſonderen Bedingungen ihrer geſchichtlichen Er⸗ 
ſcheinung. Wenn er ferner betont, daß es ſtets tief durchdachter, von ſchöpferiſchen 
Ideen beſeelter Pläne bedürfe, die geeignet ſeien, die in hiſtoriſchen Zuſtänden 
liegende Notwendigkeit mit der Freiheit zeitgemäßer Reformbewegung zu ver: 
ſöhnen, ſo erſieht man aus dieſen Gedankengängen ſofort, wie er dem Weſen der 
Kultur als eines im Grunde genommen dem Naturverlauf ähnlichen Geſchehens, 
das aber zugleich durch das zielbewußte, auf Wahlvermögen beruhende Handeln 
der Menſchen ſein äußeres Gepräge erhält, vollſtändig Rechnung trägt. Dieſe 
Verknüpfung von Notwendigkeit und Freiheit iſt auch rein entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich betrachtet durchaus nicht als Widerſpruch anzuſehen, weil das, was dem 
Menfchen, wenn er rückwärts ſchauend den bisherigen Gang der Geſchichte über⸗ 
blickt, trotz mancher ſogenannten Zufälle als Entwicklungs notwendigkeit er⸗ 
ſcheint, ihm bei einem Blick in die Zukunft als Entwicklungs möglichkeit ſich 
darſtellt, deſſen Geſtaltung ganz weſentlich von ſeinem eigenen Verhalten abhängig 
iſt. Jeder einzelne Menſch weiß ja auch an ſich ſelbſt, daß er ſein Leben ganz 
verſchiedenartig führen kann, je nachdem ob er von den Stürmen der Leidenſchaft 
ſich blindlings hinreißen läßt, oder ob er, wie in der äußeren Natur bei Ausübung 
der Kunſt des Fliegens die Bewegungen der Luft, ſo auch in der eigenen Natur 
bei echter Lebenskunſt die Bewegungen und Erregungen der Seele ſich nutzbar 
macht zu freudigem Wirken und Schaffen. So werden ja auch die geſchichtlichen 
Perſönlichkeiten danach gewertet, ob ſie zielbewußt und unentwegt ihren Willen 
angeſpannt und durchgeſetzt haben oder ob ſie ſich planlos hin⸗ und hertreiben 
ließen und ſchließlich nur rückſchrittlich wirkten. Aber Stephan verdient durchaus 
den Ruhm, den die Geſchichte ihm in reichſtem Maße zollt, weil er den Verkehr 
auf eine vor ihm gar nicht geahnte Höhe gebracht hat, auch wenn er felbft fid 
nur als den willenloſen Diener der Idee des Verkehrs gefühlt haben mag, die 
ihn in tiefſter Seele unwiderſtehlich beherrſchte. 

Dieſer gänzlichen Hingabe des genialen Organiſators an die Idee des Ver. 


264 


Weltpoft und Luftverkehr in weltanſchaulicher Beleuchtung 


kehrs iſt es zu danken, daß im Jahre 1874 der „Allgemeine Poſtverein“, ſpäter 
Weltpoſtverein genannt, zuſtande kam, der auch nach dem Weltkriege wie ein 
gewaltiger Hallenbau daſteht und die ganze Erde umſpannt. Man iſt gegen- 
wärtig leicht geneigt, den internationalen Poſtdienſt als etwas ſo Einfaches und 
Selbſtverſtändliches anzuſehen, daß man ſagen möchte, er ſei, wie die Bahn 
der Geſtirne, durch Naturgeſetze geregelt. Mit Recht aber wurde bei der 50 jährigen 
Jubelfeier des Weltpoſtvereins im Reichspoſtminiſterium am 9. Oktober v. J. 
darauf hingewieſen, daß dies das glänzendſte Zeugnis ſei, das man der Schöpfung 
Stephans ausſtellen könne. Denn es hat der Aberwindung ungeheurer Schwierig⸗ 
keiten bedurft, um die Poſtverwaltungen der verſchiedenen Länder zu einem um⸗ 
faſſenden Ganzen mit einheitlichen Gebühren und Verſendungsbedingungen zu⸗ 
ſammen zu ſchweißen, obwohl im Grunde genommen der Weltpoftverein ein orgae 
niſches Gebilde darſtellt, das herangewachſen iſt, wie eine Kulturpflanze heranwächſt, 
die ihre Triebkraft in ſich ſelbſt hat, aber dennoch immer wieder, um zu gedeihen 
und neue Triebe anzuſetzen, vom Gärtner gehegt und gepflegt werden muß. Daher 
vollzieht ſich auch der Fortſchritt im Laufe der Geſchichte inſofern mit Notwendig⸗ 
keit, als die Natur der Menſchen und der Dinge ihn von ſelbſt mit ſich bringt 
und daher auch allen Hinderniſſen und Zufälligkeiten zum Trotz ſchließlich unauf- 
haltſam herbeiführt. Aber ob er früher oder ſpäter, gradlinig oder auf Amwegen 
ich vollzieht, das hängt von den Geſchichtshelden, von den großen Perfönlich- 
keiten ab, mit deren Namen jeder Fortſchritt verknüpft iſt, die zwar auch wieder 
im letzten Grunde es ſich nicht als beſonderes Verdienſt anrechnen, wenn ſie Großes 
geleiſtet haben, weil ihnen ja ihrer Natur nach große Gaben eigen waren, die 
aber doch zugleich auch während ihres ganzen Lebens fühlten, daß ſie ſtraucheln 
konnten und daher der größten ſittlichen Energie bedurften, um ihr Werk zu Ende 
zu führen. Und unzweifelhaft erneuert auch jeder wahrhaft große Menſch feine 
ſittliche Energie ſtets wieder durch den engen Zuſammenhalt mit ſeinem Volke, 
in dem er wurzelt. So iſt auch die Volkskraft von gewaltigem Einfluß in der 
Geſchichte. Sie trägt die Großen, deren die Völker ſich rühmen. 

Aber wenn wir nun ſo bewundernd auf die größte von allen Schöpfungen 
Stephans hinblicken, muß dann nicht mit aller Macht in uns das Beſtreben ſich 
regen, ohne Unterlaß darauf hinzuwirken, daß der gewaltige Hallenbau des 
Weltpoſtvereins auch der Weltluftpoſt nicht ermangele, um das ganze Gebäude 
zu krönen? Längſt gibt es Luftpoſten, nicht nur in Amerika über den ganzen 
Erdteil hinüber in ununterbrochenem Tag⸗ und Nachtflug, ſondern auch in Europa, 
auch im verarmten Deutſchland, wo die Junkers Luftverkehr A.⸗G. ſogar in dieſem 
Winter einen täglichen Poſtflug Berlin — Dresden und zurück unterhalten hat, 
daneben aber auch noch vom Tempelhofer Feld in Berlin aus jeden Mittag Flug- 
zeuge mit Zeitungen nach Leipzig und nach Hannover verkehren ließ, die auch 
Perſonen eine günſtige Gelegenheit boten, dreimal ſo ſchnell als mit der Eiſen⸗ 
bahn nach dieſen Städten zu gelangen. Aber noch fehlt die Eingliederung 
aller Luftpoſten der Welt in das Verkehrsnetz des Weltpoſtvereins, wie fie von 
der Idee des Verkehrs gebieteriſch verlangt wird. Sie muß Deutſchland herbei⸗ 
führen, weil es, wie ſchon geſagt, luftverkehrstechniſch den Mittelpunkt Europas 
bildet, über den alle Luftverkehrslinien der Welt notwendig hinüber führen müſſen. 

Es iſt Stephans Verdienſt, daß er in feinem großen Geſchichtswerk mit fein- 
finnigem und zugleich prophetiſchem Blick die einigende Wirkung des Verkehrs 
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klargelegt hat, wie er ja auch am Schluß des Werkes die preußiſche Poſt als eine 
Freundin der Nation, zugleich aber auch als eine Botin des Völkerfriedens pries 
und den Wunſch ausſprach, daß ſie fort und fort in dieſem Sinne wirken möge. 
Wenn man aber in England und Frankreich mit allen Kräften eine mächtige 
Luftflotte erſtrebt, um ſie als neueſte Kriegswaffe zu benutzen, gleichzeitig jedoch 
Deutſchland aus dem Weltluftverkehr auszuſchalten ſucht, indem man ihm ver⸗ 
bietet, Luftfahrzeuge zu bauen, die dieſem Verkehr zu genügen vermögen, dann 
kann die Eroberung der Luft, die bis jetzt größte Nuhmestat des menſchlichen 
Geiſtes und Willens, überhaupt nicht für die Menſchheit nutzbar gemacht werden, 
ſondern nur zur Befriedigung der ſchrankenloſen Herrſchaftsgelüſte einzelner Völker 
dienen und damit vielleicht zum Untergang Europas führen. Es iſt ja überhaupt 
eine Frage der Weltanſchauung, ob es tatſächlich einen allgemeinen Rulturfort: 
ſchritt in der Welt gibt, oder ob alles, was im Buch der Geſchichte verzeichnet 
wird, nur ein Auf und Ab, ein Entſtehen und Vergehen von Kulturvölkern be⸗ 
deutet, bei dem eine einheitliche aufſteigende Linie ſich mit Sicherheit nicht nach⸗ 
weiſen läßt. An einem einzelnen Kulturzweige, wie ihn der Verkehr darſtellt, 
iſt jedoch deutlich ein Fortſchritt zu erkennen, wenn man ſich klar macht, daß alles 
Irdiſche in die Schranken von Naum und Zeit feſtgebannt erſcheint, während die 
Idee des Verkehrs dahin zielt, dieſe Schranken immer mehr hinwegzuräumen. 
Oder kann jemand leugnen, daß bei der Verfolgung dieſer Idee ſchon Gewaltiges 
vom Menſchengeiſt erreicht worden iſt, wenn man auf die Geſchichte des Verkehrs 
von ſeinen erſten Anfängen an zurückblickt und ſich dann in ein Flugzeug ſetzt, um 
in einer Stunde ſo weit zu gelangen, wie zur Zeit Goethes vielleicht kaum in acht 
Tagen? Was alles auf dem Gebiet des Verkehrs im Laufe der Geſchichte noch 
erreichbar ſein wird, iſt auch im entfernteſten nicht abzuſehen. Aber bisher hat 
noch ſtets die Geſchichte ein vernichtendes Urteil geſprochen über alle die Völker, 
die die Errungenſchaften des Menſchengeiſtes mißbrauchten zu materieller Genuß⸗ 
ſucht und zur Anterdrückung anderer. 

Es ſteckt zweifellos, weltanſchaulich betrachtet, ein tieferer Sinn als der 
bloße Kampf um unſere Selbſtbehauptung darin, wenn wir mit zäher Energie 
um unſere Luftgeltung ringen und feſt entſchloſſen ſind, keine Nachgiebigkeit zu 
zeigen, bis wir auf dem Gebiet des Luftfahrzeugbaus und Luftverkehrs die volle 
Gleichberechtigung mit allen Kulturſtaaten der Erde erreicht haben werden. Denn 
es handelt ſich dabei nicht nur um unſere Kultur allein, ſondern zweifellos um 
die ganze europäiſche Kultur, die bis zum Weltkriege als führend galt auf der 
ganzen Welt und jetzt in Gefahr iſt, der Selbſtauflöſung zu verfallen, wenn ſtatt 
eines einmütigen Zuſammengehens aller europäiſchen Völker zur Sicherung eines 
gradlinigen Kulturfortſchritts die Zerklüftung anhält, unter der immer noch ganz 
Europa leidet. Ein weſentlicher Fortſchritt zur Befriedung Europas wird an 
dem Tag erzielt fein, an dem endlich die deutſche Tatkraft in froher Friedens: 
arbeit ſich ungehemmt entfalten kann auf dem Gebiet, dem naturgemäß eine An⸗ 
zahl der beſten und diſziplinierteſten Köpfe, die früher militäriſch eingeſtellt waren, 
ſich nach dem Weltkriege zugewendet haben, auf dem Gebiet der Luftichiffahrt 
und des Flugweſens. Denn dann wird die ganze Welt ſehen, daß Deutſchland 
keine militariſtiſchen Ziele verfolgt, daß alſo alles Wettrüſten der außerdeutſchen 
Länder gar keinen Sinn hat, ſondern nur ein Spiel mit dem Feuer bedeutet. Von 
Otto Lilienthal iſt der Satz überliefert: „Jenen großen Augenblick, wo der erſte 
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frei fliegende Menſch ſich mit Hilfe von Flügeln von der Erde erhebt, müſſen wir 
als den Anfang einer neuen Kulturepoche bezeichnen.“ Dieſer Anfang iſt ge⸗ 
macht. Jetzt gilt es, ſich nicht zu zerſplittern, ſondern planmäßig zu ſchaffen und 
zielbewußt beizutragen zum Wiederaufſtieg Deutſchlands und zum Höhenflug 
der ganzen Menſchheit. 


Berlin 
Von 
Paul Gurk 


J 


Der Buchtrödler Edenpenn lehnte an feinem Wagen: ein fliegender Handel, 
der ſeit zwei Jahrzehnten an derſelben Stelle hielt — zwiſchen einem Kanalräumer⸗ 
loch und einem ewig ausgeſprungenen Stück Asphalt, drei Schritte links vor dem 
Eingang zu einer Kunſthandlung, zehn Schritte rechts von einem Torweg. 

Die Wahl dieſes Platzes war das Ergebnis der letzten ſelbſtändigen In⸗ 
telligenzanwendung Eckenpenns. Seit jenem Tage hatte er beſchloſſen, den Geiſt 
als freien Beruf aufzugeben, das aktive Denken in die Neferve der Träume zu 
entlaſſen und von dem abgelegten Geiſt anderer zu leben. 

Der Platz war gut gewählt. 

Der Kunſtladen mit den Radierungen und den für die fällige jährliche Un- 
ſterblichkeit gemäß Abereinkommen beſtimmten literariſchen Neuerſcheinungen, 
ſorgſam und mit revolutionärer Delikateſſe abgetönt gegen die ſchwere Serien⸗ 
beſtimmtheit der Nochklaſſiker mit ihren monumentalen Ledermänteln, zog alle 
Liebhaber und Kenner des Geiſtes an, beſonders diejenigen, welche nicht in der 
Lage waren, außer dem Auge auch die Hand zu betätigen. Da dies aber die 
hochprozentige Mehrzahl war, ſo konnte Eckenpenn hoffen, daß die vorerwähnte 
Idealität ſich leichter bereit finden würde, die billigen Schaugerichte feiner Buch⸗ 
platte ſich einzuverleiben. Daß die langſam ergilbenden Folianten in Goldexpreß 
auf der erſten oberen Reihe jemals gekauft werden würden, damit rechnete der 
Buchtrödler nicht. Sie dienten zur Befeſtigung des Wagens bei Sturm und 
Regenſtößen. Eckenpenn muſterte dieſe Hausgeiſter mit Liebe. Eine Lücke in 
ihnen wäre empfunden worden, als hätte ſich ein wichtiger Knochen entfernt. 

Der Torweg aber war oft von langen Handwagen oder Plattenwagen be⸗ 
fahren. Sie enthielten teils Tuchballen, teils Meſſingſtangen von aufreizender 
Länge und impertinenter Stößigkeit. Nicht ſelten gaben ſie freundnachbarlichen 
Anlaß, die wandernde Laſt des Bürgerſteigs zu beſchauendem Verweilen zu 
zwingen. Die Bücher auf der Platte boten in ſolchen Fällen bequeme Nieder⸗ 
laſſungspunkte für unbeſchäftigte Augen. 

Mit aufrichtiger Rührung und Dankbarkeit aber ſchwebten Eckenpenns 
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Gedanken über das traditionelle Aſphaltloch vor ſeinem Stand, das noch jede 
Revolution und jede Regierungsform überſtehen konnte. Sein Mund war noch 
nie geſtopft worden! Einmal, zu Zeiten des verfloſſenen ſechſten Kanzlers (der 
Buchtrödler zählte die Ereigniſſe nach dieſen Olympiaden) hatte ein Aſphalt⸗ 
wagen gegenüber geraucht und etliche Knaben und Mädchen mit halbflüſſigen 
Aſphaltkugeln für die Spitzen ihrer Flitzbogenpfeile verſorgt; nach zwei Tagen 
jedoch hatte damals ein Laſtkraftwagen drittletzter Konſtruktion die Senke wieder 
erſcheinen laſſen und ſein Nachfolger die Lochurſprünglichkeit hergeſtellt. Der 
alte Geſchichtsprofeſſor Dr Hettwer, dem gerade ſeine Frau und der Zuſtand 
ſeines Regenſchirmes einen Ausgang geſtattet hatten, wollte in dieſem Loch die 
Schwelle zur Unterwelt der Großſtadt erkennen und ſtand tiefſinnig davor, mit 
ſeinem Schirm im Staube an einem Stammbaum der Flavier arbeitend, bis 
er von einem Sprengwagen zum Weitergehen aufgefordert worden war. 

Eckenpenn alſo war dem Loch dankbar. Er liebte es. Denn da es von allen 
Autos, Laſtkraftwagen und Droſchken, ſelbſt von ſchleudernden Handwagen und 
Rollern vorſichtig vermieden werden mußte, wurde feine Auslage in einem ſorg⸗ 
fältigen rechten Bogen umfahren, der ſie und die Außenbetrachter ſchützte. So 
kann zuweilen ein Abgrund Sicherheit bringen — in der Großſtadt! — — 

Es war die graue Stunde 

In der Hauptſtraße, auf die vier Häuſer weiter die ruhigere Seitenſtraße 
zulief, brauſte ſchon der verwirrende Kontrapunkt des Lebens, ſtoßweiſe, in un⸗ 
erklärlichen und abgebrochenen Rhythmen. 

Das Leben ſog die Leere und Stille ein und ſtieß dann in donnernden Gas⸗ 
wolken den Hauch ſeines Mundes von ſich. Das Gebrüll von Tönen, in Staub 
gekaut, ſtieß ſich ineinander. Anaufhörlich floß das Blut durchſchnittener, ge 
ſchrammter Schreie und Töne auf das zermahlene Pflaſter: das Blut der Stadt 
in feinen ewigen Kämpfen und Revolten. 

And doch war es nur erſt der zweite und noch gebändigte Ruf des Tages, 
nicht der große Schrei nach Gier, den der Abend ausſtößt. Nie war Stille in dieſer 
Straße. Die wiedermahlenden Kühe der Rube fanden nicht einen Halm auf dem 
Aſphalt und nicht einen Platz, auf dem ſie lagern konnten, ohne von vergoſſenem, 
verſtäubtem Ol befleckt und von den Meſſerſchärfen der elektriſchen Lichtbänder 
geſchnitten zu werden 

Eckenpenn ſah von ſeinem ruhigen Ort, am Wagen gelehnt, in das Gebrauſe. 
Die in der Ferne herabſtürzenden Häuſer ſeiner Straße hatten noch die grauen 
Schlafmäntel nicht ganz abgeworfen. Das Licht ſchlief noch. Die Sonne lag 
zögernd, zum zerreißenden Sprunge geduckt, hinter den Wolken aus grauem Noja. 
Aber fern blaute es ruhig wie abſchließendes Gebirge. Nur der Querftrom der 
Straße ſchoß erregt durch die graue Stunde 

Der Buchtrödler ſtand und nahm das Bild in ſich ein. Bald würde die roſa 
Stunde kommen, dann die gelbe Stunde, dann die weißen Stunden, die blaue 
Stunde, die lila Stunde, die rote Stunde, die heimlichſte Stunde, die grüne Stunde, 
— und zuletzt würden die ſchwarzblauen Stunden der Nacht über der Stadt liegen 
und ſie ausſaugen, die gleißenden Stundenwirbel der elektriſchen Lichtbogen, 
in denen er ermüdet, in den Stiefeln einknickend, den Weg zu ſeiner einſamen 
Schlafkammer entlang taftete. — — 

Der Vorfrühling der Großſtadt war da. Das Benzin roch ein wenig anders, 
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zu den immerwährend blühenden Apfelſinenſchalen des Ninnſteins kam eine zer- 
platzte Murmel aus buntem Ton, die ein ſtreifendes Rad halbiert hatte, und ein 
Stück Peitſchenſchnur, das einem vorwitzig trieſelnden Jungen bei der Flucht 
vor einem Poſtwagen entflogen war. Daran merkte Eckenpenn hier die Jahreszeit; 
denn die klebrigen Knoſpen der Kaſtanien konnte er nur morgens und abends am 
Kanal ſehen, und die Händler mit Weidenzweigen und Erlenkätzchen ſtanden 
weiter unten am großen Platz. — 

Es war noch kühl. 

Eckenpenn ſchob die Fäuſte in die weiten Taſchen ſeines Bozener Mantels 
und nahm ihn nach vorn zuſammen. Der Mantel war noch älter als fein Bücher⸗ 
wagen. Unzählige Herbſte, Winter und Frühlinge hatten ihn gebeizt und feine 
Faſern durch Wind, Hagel, Regen, Säuren, Schneewaſſer und die planetarifchen 
Abgänge von ſchwingenden Rädern ausgeprobt: er war feſt, ein zuverläſſiger 
Freund, an Farbe und Gehabe, den harzigen, ſturmgebogenen Kammkiefern 
gleich — und auch der Buchtrödler ſah einem zähen, verſtürmten Krüppelholz 
ähnlich. Sein Geſicht war fahlbraun: braun vom Leben auf der freien Straße, 
fahl aber von dem laugenden Atem der Stadt. Er war als junger Menſch aus den 
Meilern und den gedrängten, ſchweigenden Wäldern des ſchleſiſchen Gebirges 
in die große Stadt gekommen. Sie hatte ihn eingeſogen und nicht wieder in die 
Berge entlaſſen — nur daß noch die Augenbrauen und der Faſerbart dem borkigen 
grauen Silber von Mooshaargehängen glichen 

Eckenpenn drehte ſich halbſchräg um. 

Der Durchbruch der Sonne ſandte die flinken Winde voran, die die Wolken⸗ 
vorhänge aufzogen und fie weit über den Himmel rollten. — Der Buchtrödler 
empfand ſich beim Zuſammennehmen des Mantels gedrückt. Als er jedoch in 
eine beſondere, hintere, unergründliche Taſche faßte, fühlte er einen Band ſeines 
kantigen Umgangsfreundes — einen Band Morgenſtern — lächelte — und vergab 
ihm. Da aber kein des Kaufes verdächtiger Literaturfreund zu ſehen war, auch 
die Stunde noch früh und die Witterung zu beſchauendem Verweilen weniger 
geeignet, ſo zog er den Band aus der klüftereichen Taſche, Orkus genannt, und las 
mit tiefer Teilnahme das Lied vom Gingganz. — — 

Nach einer Weile fühlte er, daß ſeine Buchplatte mit der preiswerteſten 
deutſchen Literatur leiſe ſchwankte. Offenbar hatte ein Menſch wählend in die 
chaotiſch geſtürzten Haufen gegriffen, die eine hinweiſende Hand aus Schlemm⸗ 
kreide mit den Preisgrenzen von zehn bis ſechzig Neichspfennige belaftete. 

Eckenpenn ſah auf. 

Er bemerkte ein Mädchen, das vielleicht Käuferin werden konnte — und 
legte das Buch hin. 

Auf den erſten Blick erſchien das Mädchen jung, auf den zweiten alt — 
und auf den dritten wieder jung. Sie trug ein braunes, verwaſchenes Kleid und 
hatte ein graugelb gewürfeltes Amſchlagetuch umgenommen. Ihr Haar ſchien 
noch ſchwarz, es war von einem Hornpfeil durchſtoßen. Ihre Schultern waren 
ſchmal und von der Eckigkeit ungenutzt vergangener, verarbeiteter Jugend. — 

Der Buchtrödler ſchob ihr etwas Lyrik in die Nähe. Dann wandte er ſich 
wieder ab. Er ließ ſeinen Beſuchern Zeit zum Blättern und zum Prüfen. Dies 
kleinſte Warenhaus der Literatur war ohne Kaufzwang und zeichnete ſich vor 
vielen großen Karawanſereien dadurch zum Vorteil aus, daß der Inhaber, — 
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zugleich Verkäufer und Packer — nichts anpries und niemand zum Kauf reizte 
oder unter Zuhilfenahme der menſchlichen Verkehrsſitte nötigte. — 

Das Amſchlagetuch des Mädchens hatte Eckenpenn daran erinnert, daß 
die gelbe Stunde an dieſem Tage in einem beſonderen Zeichen ſtehe. Er ſah in 
die abzweigende Querſtraße. Droſchken gaben das Letzte her. Zuweilen ſchoß 
ein Auto herum, das Verdeck zurückgeſchlagen, bis zur gigantiſchen Unform mit 
Ballen beladen. Aber dieſe Blöcke waren fertige Sachen, mit grauen oder blauen 
Tüchern umwunden und verknotet. Hausdiener und Burſchen, die Haare ſchweiß⸗ 
verklebt, die Geſichter von Eile verzerrt, die Zigaretten zugleich gekaut und ſprühend, 
ſprangen in der Fahrt auf die Trittbretter und riſſen die Ballen heraus. Von 
Fauſt zu Fauſt ſchwangen ſich die Ballen. Die verſchloſſenen Großkontore und 
Hoftüren ſtanden um dieſe Stunde offen und fraßbereit. Die ſtille, graubraune 
Straße mit den erſtaubenden Firmenſchildern voll gedunkelter, altverſchnörkelten 
Vuchſtaben hatte Fieber. | 

Eckenpenn wußte jetzt: es war heute Liefertag in der Konfektion 

Nun ſah er auch die abgehetzten Motten und Bienen der Arbeit. Sieben 
Tage und ſieben Nächte, lauerndes Zerſchneiden, Vorheften, Nähen, Steppen, 
Befeſtigen der Knopflöcher, Bügeln — — verblakte Luft, herber Schweiß, 
hintrübende Augen, Gezänk, überhitztes Zählen, zerriſſene Träumereien: das lief 
jetzt mit ſchweren Packen und lieferte ab. 

„Haben Sie — abgeliefert?“ fragte Eckenpenn unwillkürlich und deutete mit 
der Schulter. 

Das Mädchen nickte ernſthaft. Dann ſagte fie: „Es ift ja Torheit. — Ich 
kann nichts kaufen. Es iſt wenig dieſe Woche herausgekommen. Wenn man 
alles abzieht ... Ich kann kaum mit der Straßenbahn zurückfahren .. Nur — 
ich bleibe manchmal ſtehen — und ſuche die Braut von Meſſina. Das rollt fo — 
anders als meine Singer! — Entſchuldigen Sie!“ — 

Der Buchhändler ſah ſie aufmerkſam an. Bin ich in meiner Art, dachte er bei 
ſich, nicht auch ein Fiſcher? Auch mit Büchern fiſcht man Menſchen ... Dann 
ließ er leiſe noch einige Hefte hingleiten 

„Leſen Sie doch! Es kann nicht jeder kaufen!“ 

Das Mädchen griff zögernd nach einem blauen Heft und ſchlug auf. In der 
Beugung des Kopfes kam eine ſchmale weiße Strähne neben dem Hornpfeil 
hervor. Als ſie nach einiger Zeit zufällig den Blick hob, ſah ſie, daß der alte, 
kleine Mann in dem ſturmfarbigen Mantel — errötet war. 

Der Mann und das Mädchen ſahen ſich an. 

Ihre Blicke ſprachen zueinander. 

Der Blick des Mädchens ſprach: 

„Ich bin fo müde. . .“ 

„Ich habe die Nacht durchgenäht und taumele ... Kaum halte ich mich am 
Wagen feft . 

„Ich habe die Sehnſucht nach etwas END: das anders iſt als Maſchine 
treten, ſtaffieren, Finger zerſtechen 

Es iſt etwas in mir, das tanzen will 

„Hier tanzen Worte! Darum wohl blieb ich ſtehen — und las!“ 

„Wie iſt es möglich, daß ein alter Mann rot wird und ſich ſchämt, da er doch 
über ſechzig Jahre alt ift und das Leben geſehen hat!“ — 
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Der Buchhändler Edenpenn ſprach in feinem Blick: 

„Wo kommſt Du her, Mädchen — das Du alt wirſt und um Dein Jungſein 
betrogen bift?“ 

„Seit zweiundzwanzig Jahren ſtehe ich hier und ſah Dich nicht — bis jetzt!“ 

„Wie kamſt Du darauf, dies Buch zu nehmen und aufzuſchlagen?“ — 

„Dies iſt die Stadt, die keinen werden läßt, was er ift!“ 

„Jeder iſt anders als ſein Geſchäft, anders als ſein Tag zu ſein ſcheint, und 
hat nachtgeſichtige Träume!“ 

„Hier find felbft die Tiere nicht mehr Kreatur, und es gibt Menſchen, die 
enge und viermal gebrochen find und nicht mehr willen, was fie find — und daß 

e find!“ 

„Hier rennt man, weil man nicht mehr gehen kann!“ — — 

„Deine Stirn iſt zerſtochen von Gedanken! Unter Deinen Augen iſt die Näh⸗ 
nadel hin und her gefahren. Dein Mund iſt blind, zuſammengeſchlagen. In Deine 
Wangen ſielen die kalten Stunden und höhlten ſie aus.“ 

Da fuhr das Mädchen auf: „Ich muß gehen 

Der Buchhändler fragte ſtill: „Wie kommt es, daß Sie noch nie an meinen 
Wagen gekommen ſind?“ 

Das Mädchen antwortete zögernd: „Ich gehe fonft eine andere Straße 
Es iſt Zufall. — Stehen Sie ſchon lange hier?“ 

„Seit zweiundzwanzig Jahren. Mein Wagen übernachtet dort im Hauſe. 
Man kennt mich. Mittags frühſtücke ich in einer Kaffeeſtube. Abends verkaufe 
ich Bücher in den Lokalen und Studentenkneipen. Dann gehe ich in meine Schlaf⸗ 
ſtelle.“ — And als das Mädchen mit einer Frage zögerte, antwortete Edenpenn: 
„Menſchen meiner Art find immer einſam. — — Aber — gefällt Ihnen das 
Buch? 

„Es find Gedichte, nicht wahr? — Sie find... fo anders .. . Ich komme 
nicht ſogleich hinein. 

Der Buchtrödler errötete wieder. ä 

„Sie wurden vor achtunddreißig Jahren gedruckt. Ich — habe ſie gemacht 

Das Mädchen ließ das Heft mit einem Ruck ſinken und fab ihn an. 

Eckenpenn flüfterte eilig: „Nehmen Sie es mit und leſen Sie! Und dann 
ſagen Sie, was Sie denken!“ — — 

Drei Fabrikmädchen gingen vorbei. Die Fabrik, die gierig und zäh, auch 
die Hinterhäuſer der Stadtmitte anfraß, ließ ihre lebendigen Maſchinen auf eine 
Viertelſtunde hinaus. 

Die drei Mädchen, fleiſchig, mit wüſten Haaren, die glitzernde Spange tief 
rechts, ſchoben untergefaßt mit wiegenden Schritten und ſchrammten die Näherin 
an. Dann grinſten ſie und ſpien Erdnußſchalen aus. 

Das Mädchen ſchien zu erwachen. 

„Wann ſchämen ſich die? Sie werden höchſtens rot, wenn fie ein Vorer 
oder ein Preistänzer bei der Öffentlichen für Shimmy oder Chaplin auffordert! — 
Ich kann die Gedichte nicht kaufen 

„Nehmen Sie ſie mit!“ 

„Vielleicht — kann ich ſelbſt kommen, wenn ich wieder abliefere — oder ich 
ſchicke .“ i 

Das Mädchen war fort. -— — 
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Nun war die weiße Stunde da. 

Die Straße der Konfektion lag wieder in Apathie, in einem ſchweren Ver⸗ 
dauungsſchlaf. Nur in den Höfen, in den Speicherräumen, in den multerigen 
Gängen der Läger und Kontore kreiſten die Säfte, ein ſcheinbar finnlofes Sich⸗ 
winden und Verkrampfen, bis die Ware verdaut und geſtapelt war. Auf der 
Straße aber, die in das lichte Dämmer eines Platzes mündete, wandelte dient: 
beruhigt, zuweilen angenehm durch Dialektgeſpräche und nackte Arme der Küchen⸗ 
mädchen unterbrochen, der Poſtbote. — — 
| Die große Straße ſchoß unaufhörlich Raketen des Lärms vorbei. Ihr 

Weſen war die Exploſion. Nicht eines Auges Heben ſchleuderte ſie das gleiche 
Bild, und doch war es immer der eine große Strom: die Straße, immer eine 
der aufgeriſſenen Schlagadern der Stadt! — Sie ſchäumte Schreie und Bellen, 
warf das blitzende Zucken von ſilbernen Automobilen und wegbeworfenen Touren⸗ 
wagen auf, ſchnitt kreiſchende Hupenwarnungen dazwiſchen, ward von den Armen 
des Verkehrspoliziſten ſtromlos gemacht, hielt wie im Krampf das Blut zurück — 
und dann ſchoß es doppelt in wüſten Strudeln, das aufgehäufte Blut! — Die 
Menſchen trieben gleich fliehenden Punkten auf dem Schaum der Kreiſung, helle, 
gelbe, grüne, ſchwarze Farbſpritzer, raſend, ohne eigenen Willen, dem Erplofions: 
rhythmus unterworfen, von Benzinwolken eingehüllt 

Eckenpenn ſah zum abertauſendſten Male dieſes Bild, das ihn bannte, und 
das ihm wie mit dem Stich eines grauſamen und ſüßen Speeres auf ſeinen Platz 
genagelt hatte. Auch das war ein Grund — damals — vor zweiundzwanzig 
Jahren: — der tieffte! — — 

Nun — gegen Mittag — kamen auch gelegentliche Käufer. Nicht die Damen, 
die ihr irdiſch Teil in die Extrakte aller Erdteile eingewickelt hatten und den Boden 
zur Schonung ihrer Geſundheit und ihres Schuhwerks nicht beeindruckten. Sie 
zogen es in hygieniſcher Freundlichkeit vor, die Maſſe der laufenden Menſchen 
und die Staubdecke nicht zu vermehren. Ihre Autos warteten vor den ſchimmernden 
Läden, in denen ſie der ſüßen und volkswirtſchaftlich erſprießlichen Gewohnheit des 
Kaufens oblagen, indeß die Autos, von den igelſtarrenden Schoffören mit Zeitung 
und Zigarette bewacht, die Goldränderung der Straße bildeten. Anverändert 
ftanden fie, die Eckkuliſſen des Reichtums; der tobende Verkehr mußte demütige 
Schlingen um fie ausbiegen 

Den Buchtrödler beſuchte dieſe Welt nie. Er neigte auch mehr dazu, ſich die 
berufsmäßig verbindlichen Verkäufer und Verkäuferinnen vorzuſtellen, die ihm 
doch gelegentlich etwas Goldſchnitt oder ein Schlagerrepertoire entführten, und 
die erſt abends um ſieben Ahr einen Abglanz der Mondäne im Mietsauto zeigten. 
Eckenpenn konnte ſich dieſe Steinblüten, dieſe Orchideen der Stadt, nicht in einem 
Kretſcham unter abſynthtrinkenden, bohrend⸗eigenwillligen Bergarbeitern denken; 
aber — eine verheimlichte Neigung ſchwang doch um dieſe bizarre, zweckloſe 
Schönheit, die fähig war, ein Syſtem der Annatur zur Natur zu ſteigern. Was 
wäre der Blumenladen der Stadt ohne die Orchideen? Zwar ſchien es Edenpenn, 
alg ob in den legten Jahren zuviel Orchidee und Orchiserſatz ſich zeige 

Da kam einer ſeiner Stammkunden, ein ſchwarzbärtiger, hagerer Menſch, 
der alle Woche einmal ein Bändchen extremſte Lyrik kaufte, um auf der Straßen 
bahnrückfahrt des grimmigen Vergnügens einer körperlichen und ſeeliſchen Ver⸗ 
dauungsſtoßreihe ſicher zu ſein! Der Buchtrödler konnte dieſem Mann faſt für 
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ein Jahr dienen; denn er hatte einige vierzig Bändchen dieſer Art, und der Schwarz⸗ 
bärtige kaufte ſogar Exemplare, deren Rhythmen durch Neißzwecken geſtört 
waren. Nach einem Jahr aber würde die fruchtbare Erde, vom Mifte der Zeit 
gedüngt, wieder unzählige lyriſche Gänſeblümchen, Gras halme, brünſtige Nelken 
und erlöſende Kompoſiten getrieben haben, die ſämtlich von ihrer heiligen Sendung 
und der Erſt⸗ und Einmaligkeit ihres Erſcheinens ſowie ihrer Blumenart über⸗ 
zeugt wären! 

Eckenpenn lächelte grimmig — — über ſich 

And ein Dienſtmädchen aus der ſchlafenden Konfektionsſtraße, das den Valuta⸗ 
hund der Herſchaft ſpazieren führte (er hatte eine Goldplombe), fragte in rotleuchten- 
der Verlegenheit nach einem Briefſteller (für Liebende). 

Eckenpenn ſah das Mädchen mit herzlichem Wohlwollen an. So war das 
noch nicht ganz ausgeſtorben und von der Hausangeſtellten mit Neiſeſchreibmaſchine, 
Einheitsſtenographie, Jazzband, Leichners Fettpuder und Farbſtift verſchlungen! 

Nach zwei Sätzen wußte der Buchtrödler, daß das Mädchen aus Pommern 
zugezogen ſei und ihre erſte Stelle habe. Zu gemäßigtem Preis empfing ſie ihren 
Schriftſteller. Eckenpenn war überzeugt, die Liebe würde die individuellen Inter⸗ 
punktionsfehler und orthographiſchen Gefühlsverſchiebungen von ſelbſt hinein⸗ 
3 Die zweite oder dritte Stellung aber würde wahrſcheinlich in der Fabrik 
ein 

Es war jetzt ein Augenblick glänzender Tagesklarheit. 

Aber der großen Straße lag die breite Sonne und nahm den Damm und die 
beiden Fußſteige, die aufbrüllenden Verkäufer der Mittagspreſſe, die ſauſenden 
Zeitungsradler mit den hängenden Rücken — und alle Gerechten und Ungerechten 
in ihre Arme. Eckenpenns Wagen aber lag in einem zarten, blauen Schatten, 
und nur die Schaufenſter der Kunſthandlung wurden am Rand licht geſtreift. 
Schräg herab aber flirrte der Goldſtaub, aus ſeiner Armſeligkeit für eine kurze 
Stunde in die Sonnenſeligkeit genommen, bis er wieder grau und blinder Kehrricht 
würde 


Ein junger Menſch von höchſter und letzter Eleganz ſtand mit gelöſter Vor⸗ 
nehmheit vor den Nadierungen. Als er ſich jetzt mit dem Lächeln eines vollkommen 
zufriedenen Gemütes und abſoluter Ungefchäftigkeit umwandte und mit glücklicher 
Intereſſeloſigkeit Edenpenns Auslage muſterte, erkannte ihn der Buchtrödler 
als den wieder aufs allerletzte aufgemachten Elegant, den er ſei einem Jahr etwa 
zu verſchiedenen Tageszeiten und als jeweiligen Träger der Mode und völliger, 
glückſeliger Sündloſigkeit geſehen hatte. Zuweilen war er mit einer Dame oder mit 
einem Herrn zu beobachten, die Damen jünger, die Herren älter als er, die Damen 
erfreut, die Herren beſtürzt und ſorgenvoll. Dann ſchien er mit vornehmer Ge⸗ 
laſſenheit endloſe Perioden abzurollen. 

Der Herr nahm ein Buch vorſichtig in Augenſchein. Der Buchtrödler wußte, 
daß er nie etwas kaufte. Dies ſchien ein Prinzip zu ſein. — Ein älterer Herr noch 
im Pelz und mit einem tanzenden goldenen Zwicker ging vorüber. Der Herr der 
Zeitloſigkeit machte eine kurze, ruhige Bewegung, grüßte und ſchritt neben dem 
—— im Pelz hin. Eckenpenn ſah noch einen ärgerlichen Blick und ein ergebenes 

ucken.— — 


Alſo war ſchon wieder eine neue Mode in der Stadt. Sogar eine neue Herren⸗ 
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mode! Zwar: ſie wechſelten neuerdings häufiger als die Damenmoden. Auch die 
Literatur tat alfo! — — 

In dieſem Augenblick pfiff es durchdringend und erſtarb dann in einem traurigen 
abgeſenkten Heulen. Kurz darauf war alles mit Fabrikmädchen und mangelhaft 
komplettierten Lehrjungen bedeckt. 

Sie rauchten Zigaretten oder riſſen Fetzen aus den Doppelſtullen, kauten 
Bonbons und Pralinen. 

Zwei Burſchen, blaß, mit Ol und Nußflecken auf den Geſichtern, ftanden 
am Wagen. Ein grünes Heft wurde für zehn Pfennige erſtanden: das Schul⸗ 
programm eines abgebauten Schulrats über die freie Schule mit dem planfreien 
Stundenplan, nach dem Intereſſe und den Idealen der Kinder orientiert. — Der 
andere Burſche fragte, ob das „Kapital“ von Marx da ſei — und was es koſte. 
Der Buchtrödler bedauerte höflich und ſanft; er habe weder Kapital noch Marr 
am Lager. So große Werke ſeien unverkäuflich. Er empfahl die Volksbibliotheken 
und Leſehallen oder allenfalls die Staatsbibliothek. 

Der Burſche zerbiß die Zigarette. Eine ſteile Falte war auf ſeiner Stirn. — 
(Eckenpenn log. Das Kapital war eine der ſicherſten Sturmſtützen ſeines Wagens. 
Aber er hatte die modernſte Lyrik davorgeſtellt).— — 

Es war Mittagspauſe. 

Das Licht ſelbſt in der Straße des Buchtrödlers ſchien von den heraus⸗ 
geſtoßenen Fabrikfüllungen mit ihrer Maſchinengeſchwätzigkeit, von ihren Abgängen 
an öliger Staubluft und Nahrungsreſten eingeſchüchtert und überdeckt zu ſein. 
Die Sonne zog Wolken um fic. Aber über die einundachtzig Zacken der Fabel. 
drachenwolken ſpähte doch ein ſcharfer, faſt ſtechend warmer Strahl nach der Stadt. 

Eckenpenn erinnerte ſich, daß es Zeit ſei, zu frühſtücken und ſeine gewöhnliche 
Kaffeeſtube in der großen Stadt aufzuſuchen. Es gingen ihm ſonſt die Börſen⸗ 
geſpräche und ſein hinkender Freund Fox Nandolſini verloren 

Im Begriff, den Wagen in den Torweg und ſeine gewöhnliche Anterſtellung 
in einer Autogarage zu bringen, ließ ihn ein johlendes Geſchrei und ein unbändiges 
Gelächter innehalten. 

Der verrückte Bengel mit der grimaſſierenden Tanzwut war da! So kam 
er in ſeinen Springtanzbewegungen durch die Stadt ſelbſt hierher! Das letzte 
Mal hatte ihn Eckenpenn eine halbe Stunde öſtlich bei einem Abendgang durch 
Cafés geſehen. 

Der Verrückte, abgezehrt, nur Gelenk, in einem serrirenen blauen Fabrik 
anzug, eine friſche Rofe aus Treibhäuſern in der Hand, pfiff, fang und tanzte, 
die Arme vorwärts und rückwärts ſchlenkernd. Auf eine unerklärliche Weiſe 
wußte er ſtets die neueſten Melodien und rhythmiſchen Zuckungen, nach denen die 
Stadt tanzte. 

Der Tanz des Irren machte die Fabrikmädchen aufkreiſchen und dann ſich 
wie angeftedt winden. — Eckenpenn fühlte ſich an feinen Platz gebannt. — — 

Der Irre war eine ganze Kapelle. Er ſang gequetſcht, ſchrillte Flöten, bog 
eine dünne, hohe Geige, rollte ein ſchmachtendes, tremolierendes Cello, knatterte 
den Klavierrhythmus, wimmerte ſpitz und ſtählern das Banjo. Aus ſeinem offenen 
Munde lief das betrunken um den Ton Herumheulen und Torkeln der Saxophone. 
Seine Knochen waren ein Schlagzeug von ſchärfſter Präziſion. Aus ſeinen Gri⸗ 
maſſen und aus den funkelnden Augen wogte das lüſterne Schreien und ließ die 
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drehenden Nauchſchwaden und den Schweißdunſt des Tanzſaales entſtehen. 
Das gehackte, wabnfinnig beſchleunigte Zeitmaß mit den plötzlichen, arhythmiſchen 
Pauſen, die wie ein Boxſchlag pfiffen, Gongſchreie und Hupenheulen, das gleich- 
zeitig kalte und irrfinnig taumelnde Blut der Zeit war in dem Tanz des Irren 
der Rhythmus und das Tempo der großen Straße: Shimmy! 

Der Damm und die Fußwege wogten von Tanzenden — ein Sichſchieben, 
Winden, Aufheulen und Schreien, Fetzen von Worten aus dem letzten Schlager! — 

Der Irre war fort. Aber ſein Tanz tobte unter den Mädchen und Burſchen 
weiter, und Eckenpenn ſchien es, als wäre die große Wund- und Raufchinfeltion 
über die ganze Stadt gekommen. Die Häuſer taumelten. Ihre Giebel wanderten 
in einem eckigen, trunkenen Geſang. Die Wolken waren Zigarettendunſt. Die 
Sonne wurde zu einer Starkſtromlampe in dem ſchweißigen, ſtaubvollen Tanzſaal 
Welt! — — 

Da gellte ein ſcharfer, ſchmerzſchneidender Schrei. 

In der großen Straße lief es zuſammen — wie eine Beule von Menſchen. 
Nach Sekunden rannte das Gerücht bis zu Eckenpenn: es war einer von einem 
Auto überfahren worden. Tot. — Da erwachte der Buchtrödler, griff nach mem 
Stullenpaket und ſchob den Wagen in den Hof. — — — — — — — — — — — 

In der Kaffeeſtube war kaum ein Platz mehr zu haben. 

Der Buchtrödler wand ſich durch die bösartig nach dem Fuß ſchnappende 
Tür, da er nicht die ſelbſtverſtändliche, großartige Rückſichtsloſigkeit der zwei⸗ 
reihigen Jünglinge und der Damen in Affenhaut aufbrachte, die die Tür mit 
fouveränem Nuck aufſchleuderten, fo daß fie erſtarrt im offenen rechten Winkel 
verharrte, ſolchergeſtalt die Käufer und Gäſte mit friſcher Zugluft verſorgend. 
An dem Verkaufsſtand für Tee, Kaffee, Zucker, Kakao und allerlei Leckereien 
vorbei ſchritt er zur Kaſſe, löſte ſeinen Bon und ſchaute nach ſeinem Wandpfeiler⸗ 
platz aus. Fox Randolfini war nicht mehr da. Nur zwei ältere Damen mit einer 
gefüllten Einkaufstaſche und einem entſprechenden Mops ſaßen auf drei Hockern. 

Eckenpenn verneigte ſich verlegen und nahm ſeine Stullen heraus. Die Damen, 
im Gefig von Cafes und Schokolade, rümpften. 

Als die wohlbekannte Verkäuferin im ſchwarzen Kleid mit weißer Schürze 
ihm den kochenden, ſtarken Kaffee brachte, ſah Eckenpenn ſie fragend an und deutete 
mit dem Blick auf den Hocker neben ſich. 

Das Mädchen, rot und abgejagt, krauſte die Stirn und flüſterte: „Der Herr 
Nandolfini mußte ſchon gehen. Er fagte etwas Komiſches. Ich habe vielleicht 
auch falſch verſtanden. — Ich ſoll Ihnen ſagen, ſie müßten alle drei wieder einen 
Abend der Gehirnerweichung machen. — Kann das ſtimmen?“ 

Der Buchtrödler lächelte: „Es iſt ſchon richtig!“ — 

Das Mädchen haſtete mit dem Kaffeebrett weiter, und da Eckenpenn ſtill in 
ſeine Schmalzſtulle biß, erhoben ſich die Damen voll Würde und gingen. Der 
Mops verſuchte, den Hals zu drehen 

Eckenpenn trank mit Genuß. Dieſer Kaffee war der ſchwarze Lichtpunkt 
feines Tages. — 

Fox Randolfini alſo wünſchte, mit ihm und Profeſſor Hettwer demnächſt 
eines Abends zuſammenzukommen! — Der Gedanke an dieſen ſeltſamen Freund 
nahm dem Buchtrödler den Sinn für die Geſpräche der Umwelt. Er liebte es ſonſt, 
zuſammengekrümmt, mit leerem Geſicht dazuhocken und der ſchallenden, ziſchenden 
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oder meckernden Kaufmanns und Börſenweisheit zu lauſchen. Heute aber hörte 
er kaum, daß der neuerliche Frankenſturz ein wahrer, zu rechter Zeit wie Manna 
vom Himmel herabgekommener Segen Gottes für einige witternde Baiſſiers 
geweſen fei. — — — 

In dieſem Gewimmel, in dem Klirren der Taſſen, dem Kommen und Gehen, 
dem Summen der Stimmen, das ſich zuſammenmiſchte und klang gleich dem 
Reiben von Pferden an der Kette: hier konnte der Buchtrödler mit ſeinen tiefſten 
Gedanken der Einſamkeit ſprechen! — 

Wie war doch der alte und überſichtige Profeſſor Hettwer zu ihm ge⸗ 
kommen? — 

Eckenpenn mußte lächeln 

Mitten auf dem Pflaſter einer der befahrenſten Brückenzugänge des Zentrums 
ſah er einſt, als er haſtig kreuzend quer über den Damm ſchritt, einen graubärtigen 
Mann im langen Schoßrock ſtehen, ſtarr über das Pflaſter gebeugt, mit ſeinem 
Stock deutend und zeichnend. Er ſchien weder das Klingeln der Straßenbahnen 
noch das entrüſtete Doppelpfeifen und Kreiſchen der Autos zu hören. Der Buch⸗ 
trödler konnte ihn noch gerade von einem Vorderrad hinwegziehen ... Der alte 
Mann faßte ihn nachdenklich am Arm und ſchritt auf das andere Ufer. „Dank 
Ihnen ſchön“ brummte er, warf wie einen alten Lappen die Worte weg: „Profeſſor 
Hettwer“ und fügte dann eifrig hinzu: „Wiſſen Sie, daß gerade da vor 550 Jahren 
der Narrenkäfig geſtanden hat, in den der Büttel nachts alle aufgeleſenen Betrun⸗ 
kenen geſperrt hat? Ohne Anſehen, denn er ſtellte ſie morgens von ſechs bis acht 
Ahr aus und bekam einen Groſchen dafür. — Die Jöhren ſpuckten nach ihnen 
Das Ding ſah aus wie ein großer Gänſeſtall. Davor war ein Jaucheloch, in dem 
anno 1398 ein Dominikanermönch elendiglich erſoff. Chronik ſagt nicht, auf welchen 
Pfaden. Da erſt mußten auf Schluß des Hohen Rates die Gewerke das Jaucheloch 
zuſchaufeln. — And doch hat mich das Miſtvieh von Wagen bis oben beſpritzt!“ — 

An einem warmen Junitage aber hinkte ein langer, gelbblaſſer Menſch, 
in einen Winterüberzieher gepreßt, an ſeinem Wagen vorbei, ſah ihn an, blieb 
ſtehen — und kehrte zurück. Einen ſchwarzen, dünnen Schnurrbart, auf ungariſche 
Art nach unten gebogen, nahm er in den Mund, kaute ihn, ſo daß er ſelbſt jetzt 
einem Chineſen glich — und trat dann an die Auslage. — Eckenpenn hielt ihm einen 
Band Schopenhauer entgegen. Der Hinkende verzog den Mund, hüſtelte und 
ſagte mit einer fremdartig kalten, leiſen Stimme: „Schopenhauer lebte in ſeinem 
Peſſimismus wie eine Made in einem Kadaver. Er hatte auch falſche Zähne.. — 

Eckenpenn ſah hoch. 

Die Wanduhr forderte zum Gehen auf . 

Der Hinkende hatte einen alten Alchymiſtenſchmöker gekauft. — So war es 
gekommen 

Die Näherin ſtand noch einen Augenblick vor Eckenpenn — mit umrandeten, 
ausgeblaßten Augen. Ihre Lippen bewegten ſich in ſeinen Verſen. — Dann ging 
der Buch trödler. 

Es war ſchon hohe Zeit, wenn er den immerhin möglichen Zuſtrom der Nach⸗ 
mittagsſtunden nützen wollte. Sättigung erzeugt Wohlwollen, eine größere Leichtig⸗ 
keit zu Ausgaben und Geneigtheit zur Beſchäftigung mit leichtem geiſtigen Nach 
tif. — 

Eckenpenn dachte wieder an feine Verſe 
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Sie deuchten ihm ein Gleichnis feines Schickſals zu fein und daher auf eine 
dem nur gewöhnlich Klugen geheimnisvolle und unverſtändliche Art mit ſeinem 
Lebensablauf verbunden. Als er ſie vor einem Jahr etwa aus dem Nachlaß 
eines Erhängten erwarb, der ſein Materialwarendaſein ſicher nicht mit den irr⸗ 
ſinnigen Sprüngen der Valuta und vielleicht nicht mit ſeinen Träumen vereinbaren 
konnte, war ihm damals, als ſei ſeine frühere Geſtalt wie ein Albdruck in die jetzige 
gefallen. Seit einem Jahr hatte heute zum erſtenmal ein Menſch nach dem blauen 
Heft gegriffen. Nun war es ihm, als müſſe er mit der Neugier eines Dämonen 
zuſehen, was geſchehen würde, und in welche Hände dieſes Heft weiterhin kommen 
würde. — — 

An den Straßenbahnen hingen Trauben von Menſchen. Es war, als hätte 
ſich an jeden Wagen ein Schwarm wilder Bienen geſetzt. 

Der Buchtrödler ging ſchnell. Er merkte nicht, daß er gegen den Strom lief. 
Zornige Blicke und quergeſtellte Ellenbogen ſuchten ihm bemerkbar zu machen, 
daß er rechts zu gehen habe und das von Tiſch kommende Perſonal nicht ſtören 
dürfe! 

Eckenpenn dachte im Gehen: „Damals, als ich glaubte, Verſe machen zu 
müſſen, weil ihr Rhythmus der noch unverſtandene und unerkannte Gang der 
Welt ſei, das neue Geſetz des Seins im Werden. — kam ich zu früh. Als meine 
Zeit kam, war ſie ſchon vorüber. — Der Empörer von geſtern war der Zurück⸗ 
gebliebene von heute! — Das war mein Los, nicht zur rechten Zeit gekommen 
zu ſein. Ich, der Buchtrödler Eckenpenn!“ — 

Er lachte im Gehen, fo daß alle überraſcht aufſahen 

Der Buchtrödler ſchob den Wagen eilig wieder auf den alten Platz. — 

Die blaue Stunde war ihm ſchon halb entſchlüpft. Aber noch hing ihr zartes, 
erſtes Verdunkeln in der Luft, ein Aberreden des Lichts, daß es nicht weh täte, 
ſich unter ſeine Schleier und Netze zu begeben. And der große törichte König Licht 
tat es lächelnd, ſenkt ſich in das warme, löſende Schattenbad und weiß nicht, daß 
der rote Mörderſtahl der Nacht ihn erſchlagen wird. 

Es war noch ſo warm, daß ſich der Buchtrödler auf die Wagendeichſel ſetzen 
konnte. Ein wunderlicher Februar, ſeit den letzten Tagen faſt von der Weiche 
beginnenden Föhns erfüllt! — Er hatte das oft in der Stadt erlebt, daß ſich die 
Jahreszeiten und in ihnen wieder die Monate umſtülpten, zwei, drei Jahre im Jahr, 
ein Frühling im Winter, ein Herbſt im Sommer — als ſei auch dies ein Zeichen 
daß die große Stadt auch die Negel, die mild aus dem Wandel der Geſtirne träuft, 
auf herriſche Weiſe zerhackt und in ihren Rhythmus zwingt. — 

Graue Schleierwolken ſenkten ſich tiefer und ließen die Lilaſtunde früher 
kommen. Der Platz am Ende der ſtillen Querſtraße ſchien ſich um Stunden Weges 
entfernt zu haben, und ſeine Türme verſchwanden im rötlichen Blau des Dunſtes. 
0 zen ſaß wie in einem Wachtraum. Die allzu frühe Wärme ſchläferte 
ihn faſt ein. 

Es kamen noch hin und wieder Paſſanten heran und wühlten in den Büchern 
und Heften. Sie fragten nach dem Preis, legten hin, laſen ein Weilchen, kauften 
auch wohl. Eckenpenn lief auch einmal bei einem größeren Geldſtück ſchnell zu dem 
Doppelſtand von Bananen, Apfelſinen und Zigaretten, um zu wechſeln. Hier war 
immer kleines Geld zu haben. — Aber alles tat er mechaniſch, ohne klärendes In⸗ 
tereſſe, nur aus der Gewohnheit heraus, aus der die Uhren gehen, weil fie aufgezogen 
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find, und die Zeit da iſt, weil man fie mißt. — Und dann kommt eine Stunde, in 
der das korrekte Tun eines Lebens dem jähen, brechenden Handeln der unteren 
Natur weichen muß. — — 

In dem Buchtrödler ſchwang den ganzen Nachmittag der Schritt und das 
Klingen ſeiner alten Verſe, die niemand kannte, und die ſich zu ihm als letzten Ort 
zurückge funden hatten. 

Die einzige Dämmerung kam ſehr früh. Es wurde noch einmal auf kurze 
Zeit hell. Rote Wolken ſchwammen auf der Müdigkeit des fahlen, abgeblaßten 
Stahlhimmels. Dann kam ein grünes, unirdiſches, apokalyptiſches Licht — und 
dann ward es dunkel. — 

Eckenpenn verſchloß ſeinen Wagen. 

Er war müde und hatte heute wenig Luſt, durch die Lokale und Konditoreien 
zu traben, in denen man ihn ſchon kannte und duldete. Doch tat er drei ſichere 
Werke in den Orkus, nämlich Bismarcks Gedanken und Erinnerungen, das Leben 
der Königin Luiſe (für die ſich ein ihm merkwürdiges Intereſſe neuerdings zeigte) — 
und Haeckels Welträtſel. Das Leben der Königin wurde ſogar von einer zu Beſuch 
ausgeführten Landfrau gekauft. 

Der Buchtrödler ging ſonſt den langen Weg bis zu ſeiner Schlafſtelle zu Fuß. 
Aber heute war er zu lufterſchöpft und von einer weichen Schläfrigkeit befangen. 
Er lief alſo bis zum Antergrundbahnhof am großen Platz, auf dem die Schein: 
werfer ſich jagten und die Menſchen wie geängftete Kreiſel von Schutzinſel zu 
Schutzinſel ſprangen. Mit müdem Blick ſah er noch einen großen Laſtwagen mit 
roten Fahnen, auf dem eine enggedrängte Schar von Mädchen und Knaben, 
ſcharf akzentuiert, die Internationale ſangen. Da erinnerte er ſich, daß im nächſten 
Monat wieder einmal Wahlen ſtattfinden würden 

In der Antergrundbahn ſchlief er im Schaukeln des Wagens ſtehend ein, 
vom Wall der gepreßten, rauchenden Menſchen gehalten. 

Als Eckenpenn ausſtieg, die Treppe hinauftaumelte und die Augen öffnete, 
überwältigte ihm plötzlich das Bild der ſchwarzblauen Nacht mit den im feuchten 
Nebel rieſenhaft aufſchießenden Steinblöcken und Türmen, mit dem warm ſpiegeln⸗ 
den Pflaſter und den unzähligen in die Tiefe abfliehenden elektriſchen Bogenlampen 
mit ihrem ſternhaft rieſelnden, weißen Traumlicht. In jäher, glücklicher Wachbeit 
breitete er die Arme aus und rief: „Wie biſt du ſchön, Stadt!“ 

Vor dem Gelächter zweier eleganter Paare ſenkte der Buchtrödler beſchämt 
den Blick. Da ſah er auf dem feuchten Pflaſter eine fortgeworfene Primel. Wie 
in Reue nahm er ſie auf. Das Bild der primelbedeckten Frühlingsbergwieſen 
kam aus den Nebeln der toten Zeit hoch und ließ die kaltgewordenen Augen ſchmelzen 
den gefrorenen Teichen des Gebirges gleich. Er fühlte ſich, als fei er Rübezahl, 
der irr und machtlos gewordene Geiſt des Gebirges, der auf die elektriſchen Felder 
ging, um Menſchen wachſen zu ſehen und zu zählen, Menſchen, die ohne Erdſaft 
find, in der Haft der Atemloſigkeit aufſchießen, trocken und ohne Blüte und Frucht, 
— Rüben, die nach einem Zauberwort der grauſamen Prinzeſſin Stadt Geſichter 
bekamen und eine Nolle ſpielten. — Was wollte er hier in ſeiner törichten Liebe 
zu ihr? — — 

Kurz vor feiner letzten Querſtraße, da, wo die Häuſer anfingen, ärmlich zu 
werden und nach Haß, Schwatzhaftigkeit, Zuſammendruck und Menſchen zu riechen, 
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fab er zufällig in einem Kneipenfenſter eine Flaſche mit der Aufſchrift: Enzian ⸗ 
ſchnaps! 

Eckenpenn ging hinein und trank zwei Gläſer von dem ſcharfen Zeug, das den 
Namen der blauen Blume führte. Dann ſchlurfte er in feine Schlafftätte, leife, 
um feine Wirtsleute und ihr rabiates Gezänk nicht aufguweden. — — 


Die moderne engliſche Literatur 


Ein Überblick 


Von 
R. Herdman Pender 


(Schluß) 
I 


Ein hiſtoriſcher Aberblick über die „Modernen“ in England würde von verhältnis. 
mäßig geringem Intereſſe ſein, weil er in der Hauptſache aus einer Liſte mehr oder weniger 
unbekannter Schriftſteller beſtehen würde, deren Werke in den wenigſten Fällen, wenn 
überhaupt, Beiſpiele wirklich großer Kunſt find. Die einzige Ausnahme macht Joyce. 
Die bloße Erwähnung dieſes Namens wirft das Problem der Modernen auf: ſind 
fie Künſtler? Sind ihre Werke Kunſt? Haben fie irgend etwas gemein mit dem gewöhn⸗ 
lich als Kunſt Erkannten, und worin liegt dies Gemeinſame? Sind die neuen Formen 
notwendig und aus dem Stoff erwachſen, oder bloß intellektuelle Tricks, angewandt 
„pour épater le bourgeois“? Bevor dieſe Fragen nicht beantwortet find, iſt es zwecklos, 
gewiſſe Schriftſteller als „modern“ zu beſchreiben oder ihre Werke durch Applaus als 
ſchön zu kennzeichnen. — Dieſer Artikel macht den Verſuch, dieſe Fragen zu beantworten, 
ſoweit es ſich um engliſche Schriftſteller handelt; er wird daher mehr theoretiſch gehalten 
ſein, und die Schriftſteller ſamt ihren Werken werden darin hauptſächlich als Beiſpiele 
erſcheinen. 

II 


Die moderne Periode ift, nicht nur mit Bezug auf Kunſt und Literatur, ſondern 
ganz allgemein, Abergangsperiode: eine grundlegende Anderung in der Weltauffaſſung, 
ſogar in der Denkbaſis, vollzieht ſich. 

Um dieſe Entwicklung genau und vollſtändig zu charakteriſieren, wäre eine neue 
Kulturgeſchichte nötig. Hier muß man ſich wieder mit ein paar dogmatiſch klingenden 
Behauptungen begnügen. 

Die Kunſt unſerer europäiſchen Kultur hat zwei große Perioden durchlaufen: eine, 
in der die Gruppe, die Geſamtkultur, die Geſamtſeele dominiert, und eine (die jetzt zu 
Ende geht), in der individuelle Normen und Ziele maßgebend ſind. In der erſten Periode 
iſt die Gruppe eine lebendige Einheit, welche eine Realität, eine Wirklichkeit ſchafft: Gott 
in ſeiner vollkommenen Weisheit. In der Philoſophie wird dies ausgedrückt durch den 
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Realismus der Scholaſtiker, nach welchem die Aniverſalien, die Allgemeinbegriffe, 
wirklich find, ſogar vor den Dingen, und Einzeldinge nur infofern, als fie in den Univer- 
ſalien einbegriffen ſind. Die eigentliche Kunſtform dieſer Epoche iſt der gotiſche Dom, 
der nur als Ausdruck einer Geſamtſeele Sinn hat. 

Die Entwicklung des Individualismus läßt ſich in der Kunſt und in der Philoſophie 
vom 10. Jahrhundert an bis zu feinem Triumph in der Renaiffance hin verfolgen. 
Philoſophiſch wurden die Aniverſalien zu bloßen Namen, während die Muſik, Malerei und 
die anderen individuellen Künſte als der künſtleriſche Ausdruck des Individualismus anzu⸗ 
ſehen find. Die Realität dieſer Epoche iſt die Welt, wie fie das Individuum ſchafft. 
Die höchſte, wirkliche Realität für einen Rembrandt oder einen Bach war feine Welt 
des Lichts bzw. des Tons. Alles, was nicht in den Lichtkreis des individuellen Bewußt⸗ 
ſeins eintrat, war Dunkelheit, Schweigen, Nichts. Die äußere Welt als ſolche konnte 
ruhig negiert werden, wie Berkeley und Hume es taten, und die Wirklichkeit wurde 
individualiſiert bis zu dem Grad, daß jedes Individuum eine eigene Welt, eine eigene 
Wirklichkeit hatte. In dieſer Hinſicht iſt Einſtein modern. 

In dieſer Periode entwickeln ſich, als Zwiſchenformen, kleinere Gruppen (Staaten, 
Kirchen uſw.) mit beſchränktem Zugehörigkeitsgefühl, deren Hauptzweck nicht, wie zur Zeit 
der ungeteilten Kultureinheit, Weiterentwicklung der Weltanſchauung der Gruppe (Ver. 
tiefung in die Weisheit Gottes) war, ſondern Selbſtbehauptung gegen andere Teil⸗ 
gruppen und Erweiterung des eigenen Machtbereiches und materiellen Beſitzes. Andere, 
höhere Zwecke ſind nicht dem Staat als ſolchem eigentümlich, ſondern, wenn vorhanden, 
der durch den Staat verworfenen Geſamtkultur. Der Ausdruck des Geiſtes dieſer Leil- 
gruppen findet fic in den Schlöſſern der Barockzeit: Architektur iſt die einzige Gruppen. 
kunſt. 


Aber ſich ſo über die äußere Welt hinwegzuſetzen, erfordert große individuelle 
Kraft und Energie. Mit dem Erwachen des individuellen Bewußtſeins und Selbſt⸗ 
bewußtſeins und der lähmenden Wirkung der Idee des Todes (welche erſt mit dem In⸗ 
dividualismus auftaucht und ein wichtiger Faktor wird — für die Geſamtſeele exiſtiert 
der Tod nicht) ließ die individuelle Energie nach, und die Macht der äußeren Welt wuchs. 
Heute wird die äußere Welt zeitgemäß als höchſte Realität, als die Wirklichkeit emp- 


en. 
Dieſe Wirklichkeit läßt ſich philoſophiſch nicht ausdrücken. Philoſophie in den 
beiden früheren Perioden war die Weltanſchauung einer ſeeliſchen Einheit, ſei es der 
Gruppe oder des Individuums. Die Außenwelt kann nicht als Auffaſſung einer ſeeliſchen 
Einheit angeſehen werden, kann nur naturwiſſenſchaftlich formuliert werden. In dieſer 
Beziehung iſt die Wiſſenſchaft ein „gewerkſchaftliches“, kollektiviſtiſches Produkt; ſie 
ift eine Gruppenauffaſſung der Welt, eine Gruppenfosmogonie, welche, ſtreng genommen, 
die alte Gruppentheologie ſtillſchweigend vorausſetzt, obwohl ſie ſozuſagen kein Organ 
für Gott hat. Gott iſt die in den Himmel entrückte Perſonifizierung der Kulturgruppe 
als Einheit, die Geſtalt, durch welche ſich die Gruppe ihrer Macht bewußt wird. Er 
(d. h. die Kultur) ſchafft die Welt nach gewiſſen Denkprinzipien oder Denkformen, die 
der betreffenden Kultur eigentümlich find. Das von Gott (d. h. der Kultur) Gedachte 
iſt Theologie und umfaßt eine Kosmogonie: Theologie iſt Makrokosmosphiloſophie. 
Ebenſo ſchuf während der zweiten Periode das Individuum als Gott ſeine Welt: das 
von ihm Gedachte iſt Kunſt, Mikrokosmostheologie. Aber fie kann keine Rosmogont 
umfaſſen. Wiſſenſchaft nun iſt Individuum⸗Kosmogonie. Die Denkprinzipien ſind für 
das Individuum und die Gruppe dieſelben, und ſie ſind die charakteriſtiſche Aktivität 
der Gruppe, d. h. Gottes. Daher das Gefühl, daß die Wiſſenſchaft abſolute Wahrheiten 
liefern kann. Der Glaube an die unendliche Perfektibilität des menſchlichen Willens 
und Könnens iſt nichts anderes als der frühere Glaube an einen allwiſſenden und all 
mächtigen Gott, aus der Ewigkeit (dem Zeitloſen: die Gruppe kennt auch die Zeit nicht) 
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ins Zeitliche des Individuums gerückt. Die Wiſſenſchaft aber entſpringt nicht einer ſeeliſchen 
Einheit, ſondern wird zuſammengeſetzt durch Abereinkommen zwiſchen Individuen. Eine 
wiſſenſchaftliche Entdeckung wird nicht „Wahrheit“, bis ſie von der Gruppe angenommen 
iſt. Dies geſchieht aber nur nach individuellen Nützlichkeits⸗ und Selbſterhaltungs⸗ 
prinzipien. Deshalb war Nietzſches Furcht, die Wiſſenſchaft, die Liebe zur Wahrheit 
könnte gefährlich oder ſchädlich werden, grundlos. 

Heutige Philoſophien einſchließlich Ethik find Aberbleibſel älterer Perioden. 

Genau wie es keine Philoſophie gibt, ſo gibt es auch keine Moral für die dritte 
Periode. Es kann auch keine geben. Die Gruppe als Kultureinheit hat eine ihr eigentüm⸗ 
liche Auffaſſung der Welt und ihrer Stellung darin, und ſetzt ſich ein poſitives Ziel: 
nämlich die freie Entfaltung derjenigen Aktivitäten, die ihr den höchſten Ausdruck ihres 
Weſens bedeuten, und legt ſich, d. h. ihren Mitgliedern, eine Moral auf, um dieſes Ziel 
zu erreichen. Für die Mitglieder, die ſich nur als Teil der unendlich⸗ mächtigen Geſamt⸗ 
heit fühlen, beſitzt dieſe Moral eine natürlich-abfolute Macht, eine tranſzendentale Gültig · 
keit. Der Individualismus kennt die Moral in dieſem Sinne nicht. Er kennt nur indivi⸗ 
duelle Ziele und Intereſſen, welche eine Diſziplin erfordern, die genau dem Individuum 
angepaßt iſt. Weder Ziel noch Diſziplin haben eine genügende Gültigkeit für die anderen. 
Dasſelbe gilt für die „gewerkſchaftliche“ Gruppe. Die Wiſſenſchaft iſt ihre Auffaſſung 
der Welt und iſt ebenſo amoraliſch wie die Kunſt. Auf der Wiſſenſchaft baſierte Geſetze 
(wie z. B. der Glaube an Bazillen und das Spuckverbot) haben keine tranſzendentale 
Autorität und ſind am Ende bloße Machtgebote. 

Ein ſo negativer intellektueller Zuſtand kann nicht dauern. Vorläufig iſt man zu 
beſchäftigt mit der ir Überwindung der Außenwelt, um unter dieſem Zuſtand 
zu leiden, und wenn dieſe Aberwindung die Unterordnung aller anderen Kulturen unter 
unſeren fauſtiſch⸗ unendlichen Machtwillen mit ſich bringt, fo kann man noch lange be⸗ 
ſchäftigt ſein. Aber am Ende wird doch Zeit zum Denken kommen. Wie man das Problem 
dann löſen wird, iſt ungewiß; aber eine Rückkehr zur katholiſchen Kirche als einer gitt- 
lichen Inſtitution (im Sinne der Gruppe), die jedoch die wiſſenſchaftliche Kosmogonie 
übernommen hat, iſt ein möglicher Ausweg. 

Was die Kunſt betrifft, ſo werden die individualiſtiſchen Künſte (die Kunſt im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne) ebenſoſehr der Vergangenheit angehören, wie die gotiſche Architektur. 
Ihre Technik aber, beſonders in den Anfangsſtadien, wird zu anderen Zwecken übernommen 
werden: Malerei wird Bildreklame, Literatur und Theater Propagandamittel (Vgl. 
Shaw in dieſer Beziehung). Schließlich wird vielleicht eine neue Kunſt entſtehen, 
welche das geiſtige Weſen der „gewerkſchaftlichen“ Gruppe widerſpiegeln wird. Was 
das für eine Kunſt ſein wird, läßt ſich nicht vorausſagen: die Städtebaukunſt z. B. 
würde vielleicht allen Bedingungen entſprechen. 

Es folgt hieraus, daß die moderne Literatur, inſofern ſie Kunſt iſt, nur die allerletzte 
Entwicklungs ſtufe des Individualismus, ſowohl hinſichtlich des Inhalts wie hinſichtlich 
der Form, darſtellt. f 


IMAGISTS AND RHYTHMISTS 
Die Baſis der neuen Form 


Die oben ſo raſch ſkizzierte Entwicklung ließe fic in allen Ländern verfolgen. Sie 
hat ſich noch nicht vollzogen: wie ſchon geſagt, find wir jetzt erſt im Übergang von der 
zweiten individualiſtiſchen zur dritten „gewerkſchaftlichen“ Denkweiſe. And natürlich 
haben die verſchiedenen Länder nicht alle denſelben Grad in der Entwicklung erreicht. 
Das kommt klar in der Literatur zum Ausdruck. Die moderne Literatur in England 
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B. iſt vom Standpunkt des Stoffes aus faſt rein individualiſtiſch; in Deutſchland 
dagegen viel mehr kollektiviſtiſch. 

Das Moderne in der engliſchen Literatur in dieſem ſtofflichen Sinne fängt mit 
Hardy an. In ihm findet das tiefe Bewußtſein der Schwäche des Individuums eine 
Stimme. Die Möglichkeit einer gewerkſchaftlichen Zuſammenarbeit iſt zum mindeſten 
außer acht gelaſſen, und die Folge iſt eine peſſimiſtiſche Weltanſchauung, worin der 
Menſch als Spielzeug der Götter aufgefaßt wird. 

Die Neaktion gegen dieſen peſſimiſtiſchen Individualismus war, ſowohl in der 
Wirklichkeit (Entwicklung des Imperium⸗Gedankens) als in der Literatur außerordentlich 
heftig, ſo heftig, daß ſeine weitere Entwicklung um rund 50 Jahre hinausgeſchoben 
wurde. Erſt kurz vor dem Kriege erhob der Individualismus ſchüchtern ſein Haupt, 
und zwar äußerte er ſich nicht auf ſtofflichem, ſondern auf formalem Gebiete. In anderen 
Ländern war er ſchon viel weiter vorgeſchritten. Amerika, verhältnismäßig traditionslos, 
hatte Whitman hervorgebracht, ſtark individualiſtiſch in der Form und eine echte Aber 
gangserſcheinung in feiner Miſchung von Egomanie und kollektiviſtiſchem Menfchheits- 
gefühl. Sein Einfluß hatte ſich ſchon längſt in Frankreich fühlbar gemacht, natürlicherweiſe 
mehr mit Bezug auf die Form (Europa iſt feiner Vergangenheit nach ariſtokratiſch ein- 
geſtellt, und hat bisher den demokratiſchen Gedanken nicht leben können) und die Ent: 
wicklung des „Vers libre“ jedenfalls beſchleunigt. Von dort aus, über Vielé- Griffin, 
Mallarmé und die ſogenannten „Symbolistes“ and „Fantaisistes“, die kurz vor 
dem Kriege Schule machten, kam die Bewegung nach England. 

1914 erſchien ein kleiner Band: „Des Imagistes, An Anthology“. Er 
enthielt ungefähr 30 Gedichte von Richard Aldington, F. S. Flint, Ezra Pound, Amy 
Lowell, James Joyce und einigen anderen, erregte ſpöttiſche Aufmerkſamkeit wegen 
der Form und wurde dann von den meiſten vergeſſen. 

Dieſer Band verkörperte, obwohl er keine programmatiſche Vorrede hatte, ein 
Programm, ſowohl hinſichtlich des Inhalts als der Form. 

Die inhaltliche Neuerung beſtand in der Einführung einer kleineren pſych ologiſchen 
Einheit als Stoff eines Gedichtes. 

Die Werke aller Dichter des 19. Jahrhunderts ſind individualiſtiſch in dem Sim, 
daß fie ſich nur mit perſönlichen Erlebniſſen und Stimmungen befaſſen. Die Einheit 
ſolcher Erlebniſſe oder Stimmungen aber wurde dadurch beſtimmt, daß man aus ihnen 
die ganze philoſophiſche Richtung oder zumindeſt eine beſondere Anſchauung des Dichters 
ſchließen konnte. 

Ein Gedicht enthielt daher nicht nur die phyſiſchen Eindrücke, ſondern auch die be: 
gleitenden emotionellen Reaktionen (Handlungen oder Gedanken). Das war möglich, 
ſolange die bewußte Weltanſchauung der Dichter optimiſtiſch war. (Die unbewußte, 
auch bei ſolchen Optimiſten wie Browning und Stevenſon, war eher tragiſch als peſſi⸗ 
miſtiſch: Peſſimismus iſt bloß perverſer Optimismus.) Aber als der flotte Optimismus 
der ſpäteren Viktorianer nicht mehr intellektuell befriedigen konnte, wie es Anfang dieſes 
Jahrhunderts der Fall war, mußte eine Anderung kommen. Man wollte das verlogene 
Pathos des Peſſimismus oder ſogar der „tragiſchen“ Weltanſchauung nicht wieder: 
bolen. Zu einem anderen Optimismus waren die Modernen nicht kräftig genug. Ihre 
Löſung dieſes Dilemmas war, das Denken auszuſchalten und unter dem Namen des 
Intellektualismus zu verpönen. Das Denken an und für ſich war falſch und irreführend; 
noch mehr, es war zerſetzend, vernichtete die Friſche, die Fülle, die Intenſität des Lebens. 
Plötzlich war die Hauptſache in Leben und Dichtung Intenfität, und zwar im Sime 
der einfachen phyſiſchen Heftigkeit der Reaktion. Das Denken, die Reflexion, fogar 
der Ausdruck von Gefühlen durch Gedanken ſollte, müßte ausgeſchaltet werden. Dies 
wurde erreicht durch Beſchränkung des Themas auf die phyſiſchen Eindrücke, höchſtens 
emotionell gefärbt; auf Reaktionen, bevor das Denken einſetzte; durch Betonung des 
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Momentanen. Sie fingen an, momentan zu leben und zu empfinden, das Momentan- 
Intenſive (vielleicht waren fie eines längeren intenfiven Erlebniffes nicht fähig) als Stoff 
zu verwenden. 

Daraus ergab ſich eine neue Schönheit. Als ſchön wurde das empfunden, was heftige 
„intenſive“ Reaktionen auslöſte. Sogar das, was früher als direkt ekelhaft empfunden 
wurde, galt jetzt als ſchön, wenn es intenſiv wirkte. Dies iſt viel beſſer in Deutſchland 
zu beobachten; in den Gedichten von Gottfried Benn zum Beiſpiel, wo aber das früher 
als ekelhaft Empfundene gebraucht wird, um einen romantiſchen Angriff auf das Sinnloſe, 
Häßliche des Lebens auszudrücken. In England aber, beſonders vor dem Kriege, wurden 
Extreme vermieden, und man hat ſich auf das Momentan Intenſive innerhalb der ge- 
ſellſchaftlichen Konventionen beſchränkt. Deswegen fiel der neue Standpunkt in bezug 
auf den Inhalt nicht beſonders auf. 

Weit auffallender waren dagegen die ſich ergebenden Formänderungen. Hier ſind 
zwei theoretiſche Strömungen zu unterſcheiden: Imagists and Rhythmists. Die 
„Imagists“ betonten das Bild als Ausdrucksmittel für das Momentane und verſuchten, 
durch die bloße Aneinanderreihung von Bildern den erlebten intenſiven Eindruck wieder⸗ 
zugeben. Es iſt das Verfahren Theoſophile Gautiers, nur vereinfacht. Die Bilder 
in der „Symphonie en Blanc Majeur“ ſind intellektuelle Vergleiche, und zwar, in ge⸗ 
wiſſen Fällen, weit hergeholt. Aber auch Vergleichen iſt zu intellektualiſtiſch für die Mo⸗ 
dernen. Sich fragen: „Weiß, wie ... .?“ heißt, die Intenſität des Eindrucks „weiß“ 
abſchwächen, wenn nicht vernichten. Deswegen eine Vereinfachung der Eindrücke, die 
erinnert an die Vereinfachung der Eindrücke in der modernen Malerei, und eine Be⸗ 
ſchränkung auf die Wiedergabe der rein bildhaften phyſiſchen Eindrücke. Im allgemeinen 
iſt es unmöglich, dieſe Theorie in ihrer ſtrengſten Form in der Praxis zu verwirklichen, 
aber Ezra Pounds „Tsai Chi'h“ ift ein glückliches Beiſpiel: 


The petals fall in the fountain, 
the orange- coloured rose-leaves, 
their ochre clings to the stone. 


Die pſychologiſche Reihenfolge der Eindrücke iſt hier richtig, und das dritte Bild 
(hauptſächlich durch das Wort „clings“) löſt die emotionelle Wirkung aus. Gewöhnlich 
aber iſt das Bildliche nicht ausſchließliches, ſondern nur vorherrſchendes Ausdrucks- 
mittel. 

Grundprinzip der „Nhythmiſts“ andererſeits iſt, daß die emotionelle Färbung 
des intenſiven Eindrucks durch den Rhythmus des Satzes ausgedrückt werden kann. 
Der phyſiſche Eindruck muß natürlich auch, als Ausgangspunkt, dargeſtellt werden; 
und hierzu verwenden die Nhythmiſts dieſelbe Technik wie die Imagiſts; als noch wich⸗ 
tiger aber betonen ſie das Gefühlsmoment im dichteriſchen Erlebnis und verſuchen, es 
direkt durch den Rhythmus wiederzugeben und hervorzurufen. John Gould Fletcher, 
ein Amerikaner, der viel in England und Frankreich gelebt hat und mit der Imagiſt⸗ 
Gruppe befreundet war, iſt der Hauptvertreter dieſer Richtung. Er ſchreibt , Symphonies“, 
beſtehend aus einzelnen Gedichten in „vers libre“, und mit muſikaliſchen Tempo und 
Aus drucksbezeichnungen verſehen. 

Das Gefühl für das tiefe Verhältnis zwiſchen Rhythmus und emotioneller Reak- 
tion war richtig, und iſt, vom Standpunkt der Theorie aus, wichtig, weil dies gerade 
die Entwicklung des „vers libre“ und die moderne Neigung zur Proſa erklärt. Praktiſch 
hingegen war die Richtung von geringerer Bedeutung, hauptſächlich, weil bei dem 
jetzigen Niveau des literariſchen Sinnes feine und immer wechſelnde Anterſchiede im 
Rhythmus kaum zu vernehmen find und daher einen geringen Ausdruckswert haben. 

Die charakteriſtiſchen Werke der beiden genannten Richtungen ſind gering an Zahl 
und als Gedichte nicht von großer Bedeutung, wenn auch viel beſſer als die meiſten der 
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konſervativen Gruppe. (Auf dieſem Gebiet haben die modernen Franzoſen viel mehr 
geleiſtet, hauptſächlich auch in techniſcher Hinſicht.) Zum Teil iſt dies dadurch zu erklären, 
daß der Krieg die Gruppe bald zerſtreut hat. Als formtechniſche Bewegung wurde ſie 
im Keim erſtickt. Sie iſt trotzdem eingehend behandelt worden, weil fie die einzige Er- 
ſcheinung dieſer Art in England iſt, welche die Grundlage der modernen Technik klar 
erkennen läßt, und weil hier in Deutſchland wegen der Beſchäftigung mit dem Stoff, 
dieſe formtechniſchen Fragen nicht dasſelbe Intereſſe erweckt haben. 


III 


Die unmittelbare Wirkung des Krieges war eine allgemeine Anterbindung aller 
individualiſtiſchen Triebe, Bewegungen und Inſtitutionen, ſogar der Wiſſenſchaft im 
ſtrengſten Sinne; ein gewaltiger Nückſchlag zum Nationalismus, zum beſchränkten 
Gruppengefühle, fand ſtatt. Aber der Krieg war zu groß und dauerte zu lange; es nahmen 
zu viel gebildete und halbgebildete Menſchen daran teil, die Zeit genug zum Nachdenken 
hatten. Wenn man kaltblütig tage⸗ und wochenlang dem Tode gegenüberſtehen muß, 
iſt es unvermeidlich, daß man ſich fragt: „Warum?“ und individualiſtiſch wird. „The 
Diary of a Dead Officer“ (London, 1918), die nachgelaſſenen Papiere eines jungen 
Orforder Studenten und Dichters, A. G. Weſt, der ſich als Freiwilliger meldete, aber 
allmählich zum extrem individualiſtiſchen Standpunkt überging, ſkizziert dieſe Entwid. 
lung und ihre Urfachen in ergreifender Weiſe. Da kann man auch verfolgen, wie das Leben 
für die nachdenkenden Köpfe, für diejenigen, die verſuchten eine eigene Meinung zu haben, 
ſinnlos geworden iſt, und wie ſie von dem Gefühl der Schwäche, der vollkommenen Hilf. 
loſigkeit, gemartert, geradezu angeekelt werden. And dieſe Gefühle bezogen ſich nicht 
nur auf die Greuelſzenen des Kriegsſchauplatzes: für Augen, durch den Krieg hellſehend 
gemacht war die ganze Geſellſchaft, die ganze Struktur des ziviliſierten Lebens ebenſo 
ſinnlos, zwecklos wie der Krieg; das Individuum wurde vernichtet durch die Maſchinen 
der Fabrik ebenſo vollſtändig wie durch Granaten und Bomben. 

Während des Krieges konnten ſolche Gefühle höchſtens in Briefen oder Tagebüchern 
zum Ausdruck kommen; auch nach dem Krieg ſind ſie ſo viel wie möglich von der Gruppe 
(ſei es dem Staat, der Geſellſchaft, der öffentlichen Meinung uſw.) unterdrückt worden. 
Nur in Deutſchland, wo durch den Verluſt des Krieges und die Revolution die älteren 
Herrſchergruppen wenigſtens vorübergehend die Macht verloren hatten, konnten ſie 
konſequentere Form annehmen. Hier kann man alle Formen ſolcher Gefühle in der 
Literatur verfolgen: neben leidenſchaftlichen lyriſchen Ausbrüchen des Zorns oder der 
Verzweiflung, grimmige Angriffe gegen die Geſellſchaft, beißende Satiren, und endlich 
die Sehnſucht nach einem Zuſtand, wo die Iſoliertheit des Individuums und der ſtändige 
Kampf gegen andere aufhören würden, oder, wie fie es lieber ausdrücken, wo das In⸗ 
dividuum in die Menſchheit aufgeht. 

In England iſt alles viel ruhiger. Da wäre eine Sammlung Gedichte wie ſie Kurt 
Pinthus in „Menſchheitsdämmerung“, beſonders im erſten Abſchnitt, „Sturm und 
Schrei“, zuſammengebracht hat, rein unmöglich. Da haben die Konſervativen, die alten 
Herrſcherklaſſen, die Macht behalten und bieten alles auf, um die modernen Richtungen 
in der Literatur (die individualiſtiſchen) und in der Politik (die kollektiviſtiſchen, kom⸗ 
muniſtiſchen) zu unterdrücken und die alte Ordnung aufrechtzuerhalten. Der gute Ton 
in England verbietet jeden Sturm und Schrei, alle lyriſchen Ausbrüche, und kann immer 
noch ſchwere geſellſchaftlichen Sanktionen mit ihrem Verbot verbinden. Ebenſo wird 
die faſt ausſchließliche Beſchäftigung mit den kleinſten perſönlichen Stimmungen und 
Erlebniſſe, vielleicht am beſten durch Dorothy Nichardſon in ihrer „Miriam“ Roman: 
folge vertreten, als ſonderbare, geſellſchaftlich zweifelhafte Marotte behandelt, welche doch 
intereſſante oder ſchöne Einzelheiten gelegentlich hervorbringt. Bücher ſo unzweideutig 
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wie „The Diary of a Dead Officer“ wären einfach totgeſchwiegen. Schriftſteller ſogar, 
welche den individualiſtiſch⸗kritiſchen Standpunkt in der mildeſten, höflichſten Form, 
mit allen denkbaren Konzeſſionen zur öffentlichen Meinung vertreten, werden als Zyniker 
und Peſſimiſten angegriffen. So hat neulich Cheſterton zum Beiſpiel ſich in dieſem 
Sinne über Nofe Macauley und Aldous Huxley, zwei von den ernſteren Talenten, 
geäußert. Dieſer iſt auch von „The Times Literary Supplement“ — die Verkörperung 
des konſervativen Geiſtes in der engliſchen Literatur, worin Stil und Rhythmus der 
Artikel noch immer heute genau dieſelben ſind als die der Leitartikel vorigen Jahrhunderts 
— wegen ſeines erſten Romans, „Mortal Coils“ (1922) angegriffen worden und hat 
die engliſche Kritik mit „Those Barren Leaves“ (1925) noch nicht zufriedengeſtellt, 
obwohl „The Times Literary Supplement“ eine Beſſerung, eine teilweiſe Einſchwenkung 
in normalere Gleiſe mit Genugtuung feſtſtellt. And doch haben ſie bloß ganz milde 
Satiren geſchrieben (Roſe Macaulays „Orphan Island“ iſt beſonders ſchwach), die in 
irgendeinem anderen Lande als Satiren vollkommen unbeachtet geblieben wären. Aber 
ſie waren ehrlich und ernſt gemeint, und waren in der Tat, wie die Hüter der engliſchen 
Tradition gleich gewittert haben, Untergräber, wenn auch nur ſchwache, der alten Sur 
faſſung der Geſellſchaft, und folglich der augenblicklichen Ordnung. 


IV 
James Joyce. 

Immerhin hat die engliſche Literatur einen Schriftſteller . der ſich 
nicht vor den herrſchenden Mächten gebeugt hat und der in feiner Art ebenſo radikal 
wie der extremſte Deutſche iſt. Es iſt kennzeichnend in dieſer Beziehung, daß Joyee kein 
Engländer, ſondern Ire, und zwar katholiſcher Ire iſt. 

Die Modernität Joyees iſt aber verſchieden von der der modernen Deutſchen. Menfch- 
heitsdämmerung hat zwei Bedeutungen: Morgenrot und Abendrot der Menſchheit. 
Joyce repräſentiert das Ende einer Menſchheit, der individualiſtiſchen Epoche, wie Werfel 
als Vorläufer der „gewerkſchaftlichen“ Menſchheit betrachtet werden kann. Dieſer möchte 
die Schranken zwiſchen Individuum und Individuum aufheben, will ſich mit anderen, 
mit allen anderen, eins fühlen. Jener will nie das Gefühl ſeiner Individualität verlieren, 
ſondern betont fie auf alle möglichen Weiſen. Er hat feine Lebens deviſe ſelbſt formuliert: 
„L will not serve that in which I no longer believe, whether it call itself my 
home, my fatherland or my church: and I will try to express myself in 
some mode of life or art as freely as I can and as wholly as I can, using 
for my defence the only weapons I allow myself, silence, exile and cunning.“ 
Das iſt die Formel eines vollkommen Individualiſts, der fic aber feiner Schwäche 
ſehr bewußt iſt. Das Negative der Einſtellung, das beſonders durch die Wahl der 
Waffen, „Schweigen, Verbannung und Liſt“, alle Abwehr⸗Waffen, unterſtrichen wird, 
fällt auf. Nembrandt hätte geſagt, er würde ſich voll geſtalten, ſo weit das mit 
Pinſel und Farbe möglich war. And dieſes Gefühl der Schwäche entſpringt keinem 
plötzlichen durch den Krieg verurſachten Zuſammenbruch von Idealen, ſondern iſt aus 
den dauernden Reibungen zwiſchen feinen Münſchen auf allen Gebieten (ſozial, 
materiell, geiftig) und der harten, ſiegreichen Wirklichkeit ſeit feiner früheſten Jugend 
langſam enttanden und hat faſt philoſophiſche Form erlangt. Joyee iſt inſofern direkter 
Nachfolger Hardys. Aber mit dieſem Bewußtſein der Schwäche iſt gepaart, auch 
durch die langſame Entwicklung gehärtet, ein faſt grimmiger Wille, die Außenwelt 
du beherrſchen. Dadurch iſt es ihm gelungen, die Schwäche dieſer Periode doch monu⸗ 
mental in „Llyſſes“ zu geſtalten. 

In feinen früheren Roman, „The Portrait of the Artist as a Young Man“ 
(1916), hatte er feine ganze Entwicklung bis zum Bruch mit der Kirche und zu ſeinem 
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ſtolzen individualiſtiſchen Bekenntnis geſchildert. Bis dahin hatte er ſich immer gegen 
die Wirklichkeit, gegen ſeine Wirklichkeit, die Dubliner Außenwelt, behauptet. Dann 
aber hat er ihr doch weichen müſſen; er wählte ſich Verbannung. And Schweigen. Von 
da ab hört die Geſchichte ſeiner Entwicklung auf. Statt deſſen haben wir in „Alyſſes“ 
einen großen Verſuch, volle Herrſchaft über die Wirklichkeit zu erlangen, und gerade über 
die Wirklichkeit, vor welcher er damals wich, und die noch immer mit außerordentlicher 
Intenſität in ſeinem Gedächtnis lebte. Ob er nach ſeinem Vorſatz im wirklichem Leben 
gehandelt hat, kann nicht gejagt werden: aber ſicherlich hat er ihn in „Alyſſes“ ver- 
wirklicht. Da lehnt er alles ab, da negiert er alles, was nicht als wertvoll vom indi- 
vidualiſtiſchen Standpunkt ſich beweiſen läßt. And weil er ſchwach iſt, erſcheint ihn das 
Leben als ein großer, grauer, kleinlicher, geſchäftiger, finnloſer Alltag, eine unendliche 
Anhäufung von kleinen Geſchehniſſen, die ſämtlich ohne Wert ſind. Hier iſt keine ſtarke 
Perſönlichkeit, die dem Leben eine Schönheit gibt. Hier aber iſt eine Perſönlichkeit, 
die doch Kraft genug hat, um ein erſchütterndes Bild der Welt zu geben, wie ſie dem 
modernen, hyper⸗bewußten, ſchwachen Individualiſten erſcheint. Die zwei Hauptgeſtelten, 
Dedalus und Bloom, gehen förmlich unter in der Aberfülle der Eindrücke, die arf ſie 
einſtürmen. Was ihnen fehlt, iſt ein beſtimmtes Ziel, wonach ſie mit dem ganzen Käxper, 
und unbewußt wie ein 100 Meter ⸗Schnelläufer, ſtreben, und welches alle Eindrücke aus⸗ 
ſchaltet, die nicht ihrem Hauptintereſſe dienlich ſind. Das Spielen mit der Philoſophie, 
mit einem zu ſubtilen Denkvermögen des Dedalus, wie der müde, ſchwache, zur Gewohn⸗ 
heit gewordene geſchlechtliche Trieb des Bloom, ſchaffen keine Werte, welche Hnen 
teuer ſind. Ihr ganzer Wille geht dahin, ſich nicht von der Außenwelt unterdricken, 
vernichten zu laſſen. Beide find Individualiſten, der eine inſtinktiv, der andere be vuft, 
die an nichts Höheres als an das Individuum, das Individuelle, glauben könne, die 
folglich nicht dienen können, und die fic ſehnen nach einem Rauſchzuſtand, wo die Grenzen 
ihrer Perſönlichkeit und damit das Gefühl ihrer Schwäche aufgehoben ſein vürde. 

In der Technik des Buches kommen dieſelben Tendenzen zum Ausdruck. Aberall 
wird die Einheit verkleinert: früher wurde ein ganzes Leben, zuweilen das Leben mehrerer 
Generationen, im Roman behandelt, hier ein einziger Tag. Ebenſo iſt die pſychoogiſche 
Einheit des Lebens verkleinert, öfters auf faſt rein phyſiſche Eindrücke beſchränkt, md mit 
Hilfe der Imagiſt⸗ und Nhythmiſt⸗Techniken wiedergegeben. Aber länger andauernde 
Stimmungen, der emotionelle Grundton eines Erlebniſſes werden durch Anvendung 
eines beſonderen Stils, (Stil früherer Perioden, des Journalismus, Parodien uſw.) 
hervorgerufen. Gerade in dieſer Hinſicht iſt „Alyſſes“ eine der größten Leiſtuigen der 
engliſchen Literatur. And trotzdem fehlt dem Buch die ſtiliſtiſche Einheit, die einer 
ſtarken Perſönlichkeit entſpringt. Das iſt in der Tat die Tragik des ſpäten, chwachen 
Individualiſten und der Schlüffel zu feiner Kunſt: er iſt nicht ſchöpferiſch wie feite großen 
Vorbilder und muß ſich doch nach dem unbewußten Maßſtab ihres Lebens und Könnens 
beurteilen. Er lehnt alle Autoritäten und Konventionen, im Leben wie in der Runft, ab, 
hat aber nicht die Kraft, die ſeiner Perſönlichkeit entſprechende Konvention zi geſtalten 
und der Welt aufzuerlegen. 
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| ſtärker vergeiſtigten Erzählungskunſt 


Dichtungswertung 


Möglichkeiten und Aufgaben des deutſchen Dramas 
in der Gegenwart 


Von 
Robert Petſch 


Seit den Tagen des Naturalismus und 
des Impreſſionismus hat man das Drama 
und zumal das ernſte Drama immer wieder 
totgeſagt — und doch iſt die Erzeugung von 
Bühnenwerken nie ins Stocken gekommen, 
die Teilnahme an ihnen nie er lahmt. Heute 
fucht man nicht mehr die Daſeinsberechtigung 
der Bühnenkunſt zu leugnen, will aber dem 
Drama eine mindere Rolle neben der in 
den letzten Jahrzehnten unter uns zu erſtaun⸗ 
licher Vielfarbigkeit aufgeblühten und immer 
zu⸗ 


- weifen. Und nicht bloß in dem Sinne, als 


ob ein Geſchlecht ſich in ſeinen letzten Be⸗ 


jahungen und Forderungen eben beſſer mit 
den epiſchen, wie ein anderes mit drama⸗ 


tiſchen Mitteln ausdrücken könnte, wobei 


eine unüberſehbare Zahl von Faktoren zu⸗ 
ſammenwirken — nein, das Drama ſoll über- 
haupt als minderwertig gelten, als Aberreſt 


einer längſt überlebten Kulturſtufe, als not- 
. wendiges Zugeſtändnis an die minder reifen, 


für Oberflächenwirkungen leicht empfäng⸗ 
lichen, mehr körperlich als geiſtig lebenden 
Zeitgenoſſen. Als ob irgendeine geiſtige 
Ausdrucksform, die für Menſchen unſeres 
Kulturkreiſes einmal mit Notwendigkeit ſich 
ergab, die ihnen von Wert und Bedeutung 
war, jemals abſterben oder ihren Sinn ver- 
lieren könnte. Wäre das Drama eine ein- 
malige oder im Lauf der Geſchichte wiederholt 
vorgenommene, willkürlich ⸗mechaniſche Kon ; 
ſtruktion, eine Summierung bereitliegender 
Ausdrucksmittel verſchiedenſter Art, in der 


Richtung auf unkünſtleriſche und uniwefent- 
liche Ziele, dann freilich wäre ſeine „Sendung“ 
längſt erfüllt, falls es jemals eine gehabt hat. 
Dagegen aber ſpricht ſchon die erſtaunliche 
Einheitlichkeit der dramatiſchen „Idee“ bei 
der ungeheuren Wandelbarkeit und Fülle 
ihrer Erſcheinungen durch die Jahrhunderte 
hin und über den ganzen Bereich der weft- 
europäiſchen Kultur, wenn wir uns auch nur 
auf dieſen Kreis beſchränken wollen. Wenn 
irgendwo, dann finden wir hierin ,Geftal- 
tung, Umgeftaltung: des ewigen Weſens 
ewige Unterhaltung”. Da muß ein Urtrieb 
ſich auswirken, der in und mit der Menſchen ; 
natur bereits gegeben iſt; und die Familien. 
ähnlichkeit der noch fo verſchiedenen weſt⸗ 
europäifchen Dramaformen gegenüber denen 
des nahen und fernen Oſtens läßt weiter auf 
einen nie ganz verſandeten, wenn auch zeit- 
weilig im Verborgenen laufenden Strom 
ſchließen, der durch dieſe Welt hindurchgeht 
und ſicherlich auch heute noch nicht verrauſcht 
iſt. Nur ſcheinbar verſchwindet er zuweilen 
(denn in den dramatiſchen Spielen des Volkes 
und in den Vorführungen der Mimen hatten 
ſich primitive Formen der Gattung zu allen 
Zeiten lebendig erwieſen); aber in Zeiten er- 
mattender dramatiſcher Zeugungskraft hält 
ein im lebendigen Bühnenerlebnis aufge- 
wachſenes Geſchlecht gern die äſthetiſchen 
Werte und Formen ſeiner Jugend feſt und 
will ſie den Nachfahren aufdrängen; aus 
und neben der blinden Vergötterung des 
Geweſenen, der hiſtoriſchen Formen, er- 
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wachſen dann bald erklügelte Theorien und 
lederne „Techniken“ mit dem Anſpruch auf 
Allgemeingültigkeit ufo. Kommt dann ein 
junges Geſchlecht herauf, das von dieſen 
Einſchränkungen nichts wiſſen will, ſo ver⸗ 
wirft es nur zu gern die Subſtanz mit ihren 
Akzidentien und beraubt ſich damit einer 
Fülle unvergleichlicher Ausdrucksmittel; und 
das gerade, wenn ihre weſentlichen oder doch 
am kräftigſten hervortretenden Sehnſüchte 
und Überzeugungen unmittelbar nach andern, 
etwa lyriſchen und epiſchen oder nach bild⸗ 
künſtleriſchen oder muſikaliſchen Ausdrucks- 
formen verlangen. In ſolchen Zeiten ſtürzt 
ſich alles auf die „nächſtliegende Form“; 
wie einſt die Stürmer und Dränger einſeitig 
das Drama pflegten, ſo ſteht eben jetzt die 
Erzählung oben an und ſtrebt in ganz ähn⸗ 
licher Weiſe danach, alles neben ſich zu er- 
ſticken. Darüber aber drohen jene auch heut 
unzweifelhaft lebendigen Züge und Triebe 
des Lebens zu verkümmern, die ihrem innerſten 
Weſen nach dramatiſch ſind und die auch nur 
durch das Drama künſtleriſch geſteigert und 
vollendet werden können. Darunter leidet 
dann nicht bloß die dramatiſche Dichtung, 
ſondern die geſamte ſeeliſche Kultur des Zeit. 
alters, zumal eines ſo chaotiſchen Zeitalters 
wie des unſrigen, das der Mithilfe der Kunſt 
im allerweiteſten Sinne bedarf, um ſich zu 
ſich ſelbſt zu finden. Das Drama hat alſo 
in unſern Tagen ganz gewiß eine Aufgabe; 
fie darf aber auch heute nicht in etwas ihm 
Fremden, etwa Außeräſthetiſchen, in einer 
Tendenz oder einer formalen Richtung ge⸗ 
ſucht werden, ſondern nur in einer neuen 
urkräftigen Entfaltung ſeiner lebendigen We⸗ 
ſenheit im Dienſte einer jungen nach Offen- 
barung und Klärung ihres Innerſten drängen⸗ 
den Generation und mit Hilfe aller jener 
Mittel aus dem reichen Formenſchatz der 
dramatiſchen Gattung, die bei unſerem Ge⸗ 
ſchlecht ihrer Wirkung vor allem ſicher ſind. 
Die „lebendige Weſenheit“ des Dramas aber 
offenbart ſich uns wie jede andere als eine 
kräftige Polarität, als ein unbeirrbares 
Fluten zwiſchen entgegengeſetzten und doch 
in einer höheren Einheit zuſammengehörigen, 
korrelativen Zielpunkten. Dieſe Polarität 
des Dramas enthüllt ſich dem Schauenden 
in jedem dramatiſchen Erlebnis, ſie beſtimmt 
aber weiterhin den Entwicklungsgang der 
Gattung, die bald nach der einen, bald nach 
der andern Seite hin ſich verfeſtigen will, wie 
es bei jeder „Objektivation“ geiſtigen, polar 
ſich entfaltenden Lebens der Fall iſt. And 
ſelbſt in jedem Dichter, in jedem ſeiner Werke, 
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in jedem Zuſchauer und wieder in jedem 
einzelnen Dramaerlebnis erneut ſich der 
Kampf, indem die ſchaffende oder genießende 
Seele bald dem einen, bald dem andern 
Pole ſich zugeneigt fühlt. Alles Dramatiſche, 
lehrt uns die Völkerkunde und die Ge⸗ 
ſchichte des Dramas auf jeder Seite, beruht 
auf der Darſtellung bewegter, feſſelnder, 
ſpannender, aufreizender, erſchütternder Be⸗ 
gebniſſe oder innerlicher Erregungen durch 
den bewegten Menſchenleib mit allen ihm 
zur Verfügung ſtehenden, auch ſprach lichen 
Mitteln innerhalb eines von der Alltagswelt 
abgegrenzten und irgendwie im Sinne der 
Hauptbewegung umgeſtalteten, mindeftens 
von der Phantaſie umgeſtalteten Raumes. 
In den primitivſten Formen des Drama⸗ 
tiſchen, in den Arformen des Mimus mag 
der bloße Trieb des Menſchen zum Nachäffen 
alles auffällig ſich Gebenden und Bewegende 
vorwalten. Aber ſchon indem die eigentlich 
kennzeichnenden, die reizenden und ſpannenden, 
die lächerlichen oder mitleidwürdigen Züge 
aus der Erſcheinung von Tieren und Men- 
ſchen herausgeſucht und in der Darſtellung 
unterſtrichen werden, ſpricht das geſtaltende 
Ich ſein erſtes gewichtiges Wort: der Mimus 
ſucht bereits ein perſönliches, doch über das 
Individuum ſchon hinausgreifendes und an 
die Menge ſich wendendes Erlebnis zu ge⸗ 
ſtalten: „Seht her, fo iſt es eigentlich, hab' 
ich nicht recht geſehen? “ Alsbald beginnt 
ein fruchtbarer Widerſtreit zwiſchen Eindruck 
und Wiedergabe, zwiſchen Erlebnis und Aus⸗ 
druck, und dieſer Streit wird auf jeder höheren 
Kulturſtufe nur heftiger und künſtleriſch e- 
giebiger. Dann entwickelt ſich ſtärker und 
ſtärker der mimiſche Trieb im Dienſte be 
ſonderer Wertungen und Stimmungen, um 
die Welt der Erſcheinungen, ins beſondert 
die Menſchenwelt im Lichte ihrer kennzeich⸗ 
nenden Bewegungen und ihrer in beſtimmten 
körperlichen, auch ſprachlichen „Geſten“ ſich 
rein entfaltenden Eigenart zu zeigen. Alles 
Lebendige iſt irgendwie bewegt und offenbart 
wo nicht ſein ganzes Weſen, ſo doch einen 
guten Teil ſeiner Weſentlichkeit in den von 
innen her beſtimmten Bewegungen oder in 
charakteriſtiſchen Formen, mit denen es auf 
äußere Einwirkungen und Anſtöße antwortet. 
Unb mindeſtens fo gut wie die äußeren Um 
riſſe und Farben, wie die mit feinen Lebens- 
äußerungen verbundenen Töne oder die ſeinen 
Begriff umreißenden Gedanken kann die 
Bewegungsform als Symbol des Ganzen 
dienen. Es wird immer wieder künſtleriſch · 
ſchaffende und genießende Individuen, ja 
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ganze Stämme, Zeitalter, Strömungen geben, 
die gerade von hier aus am unmittelbarſten 
zum „Weſen“ der Welt, der Menſchen und 
der Dinge vorzudringen glauben. Das ſind 
dann die „Dramatiſchen“ oder, wie wir zu⸗ 
nächſt vorſichtig ſagen wollen, die „Mi⸗ 
miſchen“. Wir faſſen alſo den Mimus hier 
durchaus nicht als eine einmalige hiſtoriſche 
Erfindung, die auf dem Wege der gefchicht- 


lich⸗ zufälligen Kulturübertragung von einem 


Volk zum andern weitergegeben werden 
mußte — ob ſolche Übertragungen vorge- 
kommen ſind, was zweifellos iſt, kann uns 
hier ganz gleichgültig ſein. Ans iſt das 
Mimiſche eine mit der Menſchennatur von 
Hauſe aus gegebene und ſich immer aufs neue 
offenbarende, mit andern ihresgleichen ver- 
flechtende und fich wieder löſende, kräftigende 
und läutern de, ſich immer ſtärker zu ſich ſelbſt 
entwickelnde Art und Weiſe, die Wirklichkeit 
anzuſchauen und wiederzugeben — auch eine 
von den Ausdrucksformen, kraft deren der 
Menſch ſein unmittelbares Bild von der 
Welt und damit ſeine Innerlichkeit andauernd 
ſteigert und vertieft. Die Entwicklungslinie 
dieſer mimi ſchen Kunſt verläuft, von unſerm 
europäifcherr Kulturbegriff aus geſehen, in 
der Nichtung auf die Erfaſſung immer fei⸗ 
nerer Schattierungen und tieferer Bewe⸗ 
gungen des menſchlichen Innern, die durch 
körperliche Bewegungsſymbole angedeutet 
und in ihrer „reinſten“ Form „dargeſtellt“ 
werden. So iſt die feinſt ausgeſchmiedete 
bühnenkünſtleriſche Perſönlichkeit der Gegen⸗ 
wart, iſt auch der ekſtatiſche Künſtler, der 
unter Aus ſchaltung des Individuellen mög⸗ 
lichſt die letzten Schwingungen der Menſchen 
ſeele, ja des geiſtigen Kosmos überhaupt an 
unſer Herz bringen und uns zur Schau des 
Weſentlichen aufflügeln will, ein unmittel- 
barer Verwandter des beſcheidenen Mimen, 
der die Gier des fremden Kaufmannes oder 
die Prahlereien des großtueriſchen Soldaten 
oder die Trauer des verlaſſenen Mädchens 
oder die Kampfpoſe des Helden ſatiriſch 
oder ſentimental, aufpeitſchend oder heroiſch 
begeiſternd „vorführt“. Bald überwiegt, 
der Anlage und Begabung des Künſtlers 
und den Neigungen und Fähigkeiten des 
Zuſchauers entſprechend, die Freude an 
körperlicher Gewandtheit und an virtuoſer 
Beherrſchung aller darſtelleriſcher Mittel, die 
kindliche Luſt an der Abereinſtimmung zwi⸗ 
ſchen Urbild und Abbild, das wiehernde 
Jauchzen ob der Treffſicherheit und an der 
Verſchrobenheit der Karikatur als ſolcher — 
bald öffnet ſich die Seele den in der Darſtellung 


ſich offenbarenden, bisher verhüllten Ab 
gründen des Lebens und der Menſchenſeele 
und ſie genießt mit innigſtem Behagen die 
von der Darſtellung in ihr ausgelöſten 
Schwingungen heiterer oder ernſter Art, ſie 
fühlt ſich durch die Kunſt dynamiſch bereichert 
ohne den Preis einer realen Erfahrung, ohne 
Störung der reinen Hingabe durch irgend⸗ 
welche Tatſächlichkeiten des Lebens. Nicht 
bloß das europäiſche, auch das öſtliche 
Drama ſtrebt von vornherein nach ſolcher 
Vertiefung des eingefühlten Gehaltes und 
erfreut ſich am bunten Wechſel der Stim⸗ 
mungen, die der Mimiker wie ein gewaltiger 
Magier in der Seele des Zuſchauers er- 
wecken kann. Was aber das weſteuropäiſche 
„Drama“ im engeren Sinne des Wortes aus 
der Zahl der bloßen mimiſchen Reihendich⸗ 
tungen heraushebt, welche bewegte Szenen 
ſehr verſchiedener Färbung am lockeren Fa; 
den einer äußerlichen Scheinhandlung auf- 
reihen, das iſt die Erfaſſung der Welt im 
Ganzen unter dem Geſichtswinkel einer 
von innen her mächtig bewegten Weſens⸗ 
beſtimmtheit, die nur in einer höchſt bewegten 
und doch in ſich wieder zur Einheit organi⸗ 
ſierten Fülle von körperlichen und ſprach lichen 
Gebärden der Einzelnen und der Maſſe 
ausgedrückt und zum ſchauenden Erlebnis er- 
hoben werden kann. In dieſem Sinne haben 
die Griechen in einer Zeit ſtärkſter religi⸗ 
öſer und nationaler Erregung, Sehnſucht und 
Natloſigkeit das Mimiſche unendlich ver- 
tieft; ſie haben rhetoriſche und philoſophiſche, 
lyriſche und epiſche, bildneriſche und tänze⸗ 
riſche, gewiß auch dekorative Elemente aus 
der Kunſtübung und der Wortbeherrſchung 
ihrer Zeit herbeigerafft und ihrem neuen 
Drama dienſtbar gemacht. Auf dieſer Bahn 
hat fic) das europäiſche Drama immer in 
irgendwelcher Berührung mit demjenigen 
der Alten feit den Tagen der Renaiſſance 
weiter entfaltet als willkommenſtes Aus- 
drucksmittel des europäiſchen Menſchen, der 
mit den aufwühlenden Nätſeln des Daſeins 
auf ſeine Weiſe fertig werden muß; der 
dem Ungeheuer „Leben“ in fein ſchrecken⸗ 
und rätſelvolles Antlitz geblickt hat, aber 
nicht von ihm verſteinert worden iſt, ihm 
auch nicht entfliehen, ſich noch weniger über 
ſeine Furchtbarkeit belügen, ſondern es geiſtig 
verarbeiten, es wenigſtens im Abbild zu 
ſeinem eigenen Geſchöpfe machen und damit 
ſeine Herrſcherwürde erweiſen will. Nur in 
einer Zeit, die ſich auf das Ringen zwiſchen 
dem Ich und der Welt verſteht und den Mut 
dazu aufbringt, kann das ernſthafte Drama 
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oder die große Tragödie gedeihen: Sch-lofe, 
willen ⸗ oder geiſtloſe, aber auch wirklichkeits. 
fremde Zeiten können alle, nur aus verſchie⸗ 
denen Gründen, mit dem Drama nicht viel 
anfangen. 

In ſolchen Zeiten treten, wie bei uns im 
17. und in der erſten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts, dramatiſche Dichtung und Bühnen. 
kunſt auseinander. Gelehrte Schriftſteller 
zeigen ihr Wiſſen um die gewandte Führung 
eines geiſtig durchgereiften Dialogs und um 
den architektoniſchen Reiz einer durch ſichtig 
aufgebauten Handlung; ſie glauben, dem 
recht eigentlichen Dramatiſchen ſchon genug 
zu tun, wenn dieſe Handlung von ſtarken 
Willensregungen getragen iſt, die auch das 
Herz des Leſers in den Konflikt mit hinein- 
reißen. Des Leſers! Denn dem Drama der 
lebendigen Bühne pflegt Derartiges fremd 
zu bleiben, wenn es auch zu einer gelegent- 
lichen reſpektvollen Aufführung ſolches „Ober. 
lehrerdramas“ einmal kommen mag. Künſt⸗ 
leriſch bleibt das „Leſedrama“ oder „Buch- 
ſtück“ immer eine Totgeburt. Nicht, was 
erſt bei ſtillem Leſen ſeine verborgenſten und 
bedeutſamſten Tiefen enthüllt (es mag noch 
fo poetiſch empfunden ſein !), ſondern was 
auch dann noch eine Art von Phantaſie⸗ 
bühne vor unſerm geiſtigen Auge hervor- 
zaubert; was uns zwingt, aus uns und 
unſern Geiſtigkeiten heraus zufahren und mit 
dem Helden und ſeinen Leidenſchaftlichkeiten 
die Perſon zu tauſchen; was uns hinreißt, 
in Ekſtaſe, in wirbelnde Bewegung der Seele 
verſetzt — das erſt iſt dramatiſch. Wenn 
die hohe Literatur den Menſchen das nicht 
mehr leiſtet, dann nimmt der Mime ſelbſt 
die Sache wieder in die Hand: Schulter an 
Schulter mit dem lebloſen, lendenlahmen 
Buchdrama entſteht der oberflächliche, keine 
Seelengründe mehr aufwühlende Theater. 
kitſch, der nicht einmal den ganzen Menſchen 
in heiterer, weltüberwindender Fröhlichkeit 
auflöſen kann, wie das von großen, immer 
noch lebendig wirkenden Aberlieferungen 
zehrende Wiener Volksſtück aus Raimunds 
Blütezeit. Immer noch behält aber der Mi- 
mus auch in Zeiten, die das große, lebendige, 
von innerer Bewegtheit her geſtaltete und 
in mächtigen Linien ſich ausſchwingende 
Drama nicht wiedererwecken können, weil 
ihnen der dazu unentbehrliche Blick auf das 
bewegte Leben als Ganzes fehlt, eine wunder. 
volle Aufgabe, die nur er erfüllen kann. 
Auch ſolche Zeiten brauchen ja nicht ſeeliſch 
tot zu ſein, wie die müde Verfallszeit nach 
1871. Eine andere Zeit war ſchon diejenige 
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unmittelbar vor dem Weltkriege. Was im 
tatſächlichen Leben die wenigſten ſahen oder 
ſehen wollten, worauf warnende Rufe der 
weiter außerhalb der Dinge ſtehenden Be⸗ 
trachter, beſonders auslandsdeutſcher Rreije 
vergeblich hinwieſen, das wühlte ſchon in 
den Seelen poetiſcher Vorahner wie Ernſt 
Stadler und drängte nach einer Geſtaltung, 
die irgendwie von dramatiſchem Geiſte ge · 
tragen war. And vollends eine chaotiſche 
Zeit wie die unſere, wo die alten Lebens 
formen ſich geldft und neue noch nicht oe 
bildet haben, wo Altes um ſeines Alters 
willen ebenſo oft zäh feftgebalten wie Neues 
aus Gier nach dem Neuen ſinnlos gefordert 
und erprobt, verworfen und wiederum durch 
neueſte Neuigkeiten verdrängt wird — eine 
ſolche Zeit tft überreich geſchwängert mit 
dramatiſchen Elementen, die in Lyrik und 
Epik nur ſehr teilweiſe und abgeſchwãcht zur 
Geltung kommen. Da bietet denn die mi- 
miſche Kunſt die ſzeniſchen Möglichkeiten dar. 

Sie ſucht nun nicht mehr die Sebnſucht 
und die Qualen des Einzelnen, die ſich ins 
Anendliche, ins Formloſe, erſtrecken, in eine 
allſeitig durchgeformte Darſtellung aus- 
klingen zu laſſen. And dabei muß es 
bleiben, bis dann wieder Zeiten kommen, die 
mit dem inzwiſchen vertieften Blick für die 
letzten kosmiſchen Zuſammenhänge aufs neue 
dem Leben in feiner Geſamterſcheinung gegen · 
übertreten und ihm eine überfchaubare 
„Geſtaltung“ abzuringen den Mut haben. 
Auch uns wird dieſe Zeit wieder kommen. 
Wir können ſie nicht künſtlich herbeiführen, 
wir ſollen auch ihr Daſein nicht vortäuſchen; 
wir ſollen uns noch weniger mit der duper- 
lichen Nachahmung großer Vorbilder be⸗ 
gnügen, die nicht aus einem unmittelbaren 
künſtleriſchen Triebe erwächſt; und wir ſollen 
vor allem nicht, was die Gegenwart der 
Bühne abzugewinnen ſucht, an dem meſſen, 
was vergangene Zeiten an ewig bedeutſamen 
Kunſtſymbolen hervorgebracht oder gar an 
dem, was fie als Theorie des Dramas auf- 
geſpeichert haben. 

Es braucht nicht erſt an Beiſpielen er- 
wieſen zu werden, daß der junge Menſch der 
Gegenwart kein Drama im älteren, im „eigent- 
lichen“ Sinne haben kann; durch die Ex⸗ 
ſchütterungen von Weltkrieg und Umfturz 
hindurchgegangen, fühlt ſich dieſe Jugend 
immer noch auf allen Wegen vor letzte Ent. 
ſcheidungen geftellt, Tod und Ewigkeit im 
Auge; mit den alten Formen verwirft ſie das 
ganze geiſtige Erbe, die Zucht und die Ziel⸗ 
ſetzungen der Väter; ohne den feſten Halt 
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im Gegebenen, den nur echte, bewußte (aktive!) 
Bildung vermittelt, fordert fie ein „Neues“, 
Das fie nicht nennen und nicht umfchreiben 
fann; mit ungebeurem, von Qual und Wolluft 
durchſchauerten Sehnen nach irgendwelchen 
nie genau zu beſtimmenden Zielen vereinigt 
fie eine feine Witterung für übergreifende Wir- 
kungszuſammenhänge, die alles Gegebene 
durchzittern und alles Naheliegende um⸗ 
weben; mit einer bisher unerhörten Ein⸗ 
ſtellung will ihre in heftigen Wirbeln ſich 
entfaltende Seele um jeden deutlicher be- 
tonten Punkt der eigenen Lebenslinie alsbald 
eine ganze reiche bewegte Sphäre aus⸗ 
ſtrahlender und zurückwirkender Energien 
herumlegen und wiederum von jedem ſolchen 
Punkte aus ins Ungebheure vorftoßen: wo 
bleibt das Individuum mit feiner Erdge⸗ 
bundenheit, mit ſeinen ererbten Zügen und 
Anlagen und ſeinen ſinnlich wahrnehmbaren 
Eigenheiten, mit feiner ganzen, der Pſycho⸗ 
logie von geſtern zugänglichen ſeeliſchen Diffe⸗ 
renzierung? Der junge Menſch ahnt und 
fühlt, daß, was ſein Sehnen und ſein Wirken 
im Weſentlichen beſtimmt, aus ımerfchöpf- 
lichen Gründen ſtrömt und in jenen Außer- 
lichkeiten nimmermehr zu faſſen iſt; daß über 
der äußerlichen Summation aller jener 
„pſychographiſch“ feſtzuhaltenden Eigenhei ; 
ten das ungeheure Plus ſchwebt, aus deſſen 
Tiefen er lebt und durch das er ſich dem 
Weltgeiſt unmittelbar verwandt fühlt. Er 
ahnt nur nicht oder will nichts davon wiſſen, 
daß er auch am Kosmiſchen eben nur 
in der unentrinnbaren Weiſe ſeines Daimons, 
in ſeiner ewig geheimnisvollen und doch klar 
zutage liegenden „ſtrukturellen“ Beſtimmt⸗ 
heit ſeiner Perſon teil hat und ſich dadurch 
von jedem andern ſeinesgleichen weſentlich 
und nicht bloß der Erſcheinung nach unter- 
ſcheidet; daß er kraft dieſer Daimonie auch 
wieder nur das Ganze in einer einzigartigen 
„Geſtaltung“ ergreifen kann, daß er ſich aber 
auch mit dieſer ſeiner Welt, mit ſeinem 
Kosmos ſchließlich auf Tod und Leben 
auseinanderſetzen und abfinden muß. Einſt⸗ 
weilen ſchwebt dem jungen Menſchen von 
heute beim „Ich“ immer nur die pſycho⸗ 
phyſiſche Perſönlichkeit einer für ihn ab- 
gelebten, naturwiſſenſchaftlich beſtimmten Er- 
fahrungspſychologie vor und bei der „Welt“ 
jene höchſt komplexe „Erſcheinung,“ die ihm 
Sinn und Erfahrung vermitteln und deren 
Weſentliches freilich immer wieder durch 
Außerlichkeiten und Zufälligkeiten verborgen 
wird. So reißt er zwiſchen dem unbedingten 
Begehren ſeiner Seele und den eben ſo un⸗ 


eingeſchränkten letzten Weſenheiten eine un⸗ 
geheure Kluft auf, in der die „Welt“ mit 
all ihrem Reichtum an Farben und Formen, 
Lebendigkeiten und Problemen verſchwindet 
— anſcheinend auf Nimmerwiederſehen. 
Sie haben beide recht und unrecht, die 
Alten und die Jungen: dieſe Welt wird 
wieder auftauchen, aber nicht die Welt von 
geſtern, ſondern eine durchſichtigere, eine 
ungeheurere und doch keine chaotiſche, ſondern 
von ganz „neuen“ ſeeliſchen Organiſierungs⸗ 
kräften anſcheinend neu „geſtaltete“ Welt; und 
ſie wird wiederum das Ich zum Kampf 
herausfordern, zu einem Kampf Bruſt an 
Bruſt, auf Tod und Leben, einem gewal- 
tigeren Kampf als je vorher. Dieſer Welt 
wird, wenn der rechte Mann kommt, ein 
Drama von unerhörter Tiefe und Mächtig⸗ 
keit ſich entwinden. Aber ſo weit ſind wir 
noch nicht. Gerade ſie, die unter den quä⸗ 
lenden Fragen und verzehrenden Nöten der 
Gegenwart am ſchwerſten ſeufzen und denen 
ein Gott verliehen hat, zu ſagen wie ſie leiden, 
ſie ſind am wenigſten befähigt, ſich über ſich 
ſelbſt und ihre Zeit zu ſtellen; den geiſtigen 
Strömungen der Zeit ihre verborgene Ziel- 
richtung abzugewinnen und ſie ſymboliſch 
anzudeuten; die gärende Totalität des gegen · 
wärtigen Lebens in ſcharf gegenſätzlich ge⸗ 
artete Stimmen aufzulöſen und dieſe in 
ſtahlharter Dialektik ihr Letztes und damit 
zugleich den tiefſten Grund der ganzen Zeit 
ausſprechen zu laſſen — kurz, ein wirklich 
und im eigentlichſten Sinne dramatiſches 
Weltbild zu geſtalten. So weit hat ſich unſere 
junge Generation noch nicht geklärt und einft- 
weilen müſſen wir nehmen, was ſie und gerade 
fie geben und zum allgemeinen Rldrungs- 
prozeſſe beitragen kann. 

Noch iſt die Zeit nicht reif für die neue 
Syntheſe, für die geiſtige Erfaſſung und künſt⸗ 
leriſche Darſtellung der neuen „Immanenz“ 
des Göttlichen, des Ewigen im Getriebe 
unſerer Welt im Großen. Erſt muß ſich dieſe 
neue Begeiſtung und Beſeelung „praktiſch“, 
in der Willensrichtung und der geiſtigen 
Geſamteinſtellung führender und zukunfts- 
freudiger Menſchen innerhalb der Arbeit 
des Tages anmelden und bewähren. Es 
wäre Atopie, da auf einen plötzlichen Wandel 
von heut auf morgen zu warten und zu hoffen, 
daß alle Ichſucht und alle Profitgier, alle 
Engſtirnigkeit und politiſche Krähwinkelei, 
alles ethiſche Gehenlaſſen und alles äfthe- 
tiſche Getue der Welt von geſtern mit einem 
Male einem neuen Leben aus einem Guſſe 
weichen werde. Dies um ſo weniger, als ein 
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verlorener Krieg mit allen ſeinen politiſchen 
und ſozialen, geſchäftlichen und moraliſchen 
Folgeerfcheinungen eine Fülle von Eng⸗ 
herzigkeit, Nückſichtsloſigkeit, Gewalttätig⸗ 
keit und ſelbſt Gemeinheit unter uns aufge- 
wühlt hat, die uns ſchier überwältigen möchte. 
Aber laſſen wir uns nicht täuſchen: In einem 
Volk und zumal in einer Jugend wie der 
unſern wacht zu rechter Zeit eine heilige und 
mächtige Sehnſucht nach dem Beſten auf, 
was aus den nicht geſchichtlich⸗ bedingten, 
pſychologiſch nicht abzuleitenden, aber tat⸗ 
ſäch lich vorhandenen und gleich ſam vulkaniſch 
tätigen Gründen der Seele immer wieder 
hervordringt: fie find in ihrer Anbedingtheit 
und unmittelbaren Gewißheit nur zu ver⸗ 
gleichen mit jenen Gründen, in denen Kant 
ſeinen kategoriſchen Imperativ verankerte 
und aus denen Fichte die nationale Erneue⸗ 
rung hervorlockte. Aus ſolchen unergriind- 
lichen Tiefen wird immer wieder jenes hei⸗ 
lige „Dennoch“ erſchallen, das ſich der Welt, 
wie ſie iſt, entgegenſtellt. Das iſt eine von 
Grund auf dramatiſche, freilich zunächſt 
immer im Moment des „Durchbruchs“ 
geballte Einſtellung. Sie wirkt in einzelnen 
ſtärker, in andern ſchwächer; fie führt die 
einen von der Welt fort in die Tiefe und in 
die Einſamkeit der Selbſtverſenkung, bei an- 
dern äußert ſie ſich als loderndes Feuer, das 
nach allem Zündſtoff leckt, der in ihrer 
Nähe aufgeſpeichert iſt. Einſtweilen frei⸗ 
lich kommt es nur zu kleineren Exploſionen, 
zu gelegentlichen und doch ſymboliſch bedeut- 
ſamen Zufammenftößen zwiſchen der Welt 
von geſtern oder beſſer der Welt des Immer. 
Alltäglichen und jener höheren, jener im be⸗ 
tonten Sinne „ewigen“ Welt, die doch in 
den großen Seelen der Vorväter lebte ge⸗ 
nau ſo gut wie in den Herzen der heutigen 
Jugend (wovon dieſe freilich nicht immer 
weiß) und die ſich nun zu einem Kampfe von 
ungeheurer Macht und grandioſer Furcht- 
barkeit gegen den „alten böſen Feind“ wapp⸗ 
nen muß. Aber auch ſolche Teilkämpfe, die 
keinem Ringenden unter „uns“ erſpart bleiben, 
wollen innerlich wenigſtens bis in die Tiefe 
erlebt und abrundend nach außen geſtaltet 
ſein; gerade ſie eignen ſich zur dramatiſchen 
Darſtellung; tritt doch auf beiden Seiten ein 
Angeheures in die Schranken, wenn ſich das 
Neue und Anbedingte, was ſich da in dem 
„jungen Menſchen“ losringen will, ausein- 
anderfegen muß mit einer kompakten Wirt. 
lichkeit, die fo grotesk ⸗ſcheußlich und unfaßbar 
tft wie Ibſens „Großer Krummer“. Es 
kommt auch vorderhand nicht auf die „Löſung“ 
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letzter Fragen im Drama an, ja es wäre heute 
unmöglich, jene Kämpfe durch eine Neihe 
von Stationen und Wendepunkten hindurch 
einer ſozuſagen endgültigen, allgemeinen Ent⸗ 
ſcheidung zuzuführen und gleichſam die große, 
mannigfach gewundene und gebrochene Lime 
der endgültigen Auseinanderſetzung zwiſcher 
der Ziviliſation von geſtern und der durchſeelten 
Kultur der Zukunft in einem gerundeten, 
gegliederten und durchſichtigen Abbild ver- 
wegzunehmen. Wie geſagt, dafür ſcheint die 
Zeit noch nicht gekommen. Die Bübnen⸗ 
dichtung der Gegenwart hält ſich mit inftint- 
tiver Sicherheit an die einzelne Szene oder 
an die prägnante Situation, die ſie nach 
Möglichkeit auszuſchöpfen ſucht. And fie 
täte wohl daran, wenn ſie nur nicht immer 
wieder in der Ausweitung des rein dyna 
miſchen Stoffes, in der brutalen, krei⸗ 
ſchenden Steigerung des Affekts, in der 
ſcharfen Aberbetonung der Bewertungen 
ſtecken bliebe! Viel notwendiger wäre uns 
die Vertiefung, die Verinnerlichung, das 
Ausſchwingen der feinſten, einmal ange⸗ 
ſchlagenen Noten. Da ſchlägt Safenclever 
(um nur ein Beiſpiel zu nennen) in ſeinem 

„Sohn“ ein tragiſches Weltmotiv an, das 
in jeder Abergangszeit brennend wird und 
in der Zeit des Weltkrieges ganz beſonders 
quälend wurde, wo eine neue Jugend au 
nächſt ohne Vater aufwuchs und ſich dam 
plötzlich dem Willen der Heimgekehrten beu- 
gen ſollte, die ihr nun nicht als Berater und 
Freunde, fondern als ungeftüm fordernde 
und oft engherzige Befehlshaber, vor allem 
aber als Vertreter einer ſcheinbar verſuntenen 
Welt von geſtern entgegentraten. Da mußte 
es zu ungeheuren Auseinanderſetzungen tom: 
men; da harrte der Geftaltung ein drama · 
tiſcher Vorwurf von wahrhaft beiſpielloſer 
Ausgiebigkeit und Wandlungsfähigkeit, von 
dauernder Bedeutung und doch von pris: 
nanter Wirkung im gegenwärtigen Augen; 
blick. Man hätte erwarten ſollen, daß immer 
ein jugendlicher Darſteller das Problem 
dem andern aus der Hand nahm, um ihm 
neue Seiten abzugewinnen und es weiter in 
die Tiefe zu führen. Statt deſſen ſuchte einer 
den andern zu übertönen, ja nicht ſelten zu 
überſchreien, wie die erften Vorder männer 
ſich ſchon ſelbſt überfchrieen hatten. Denn wed 
anderes bedeuten die Szenen, die Haſencleret 
nun in lockerer Folge aneinanderreiht und 
die nur zu ſtark an die kinomäßige Daft von 
Kaiſers Spiel „Von morgens bis Mitter 
nachts“ erinnern? Der eben genannte Dichter 
hatte immerhin in feinen „Bürgern von Ca- 
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lais“ noch eine anerkennenswerte, nur leider 
durch Tiftelei und durch Aberſchätzung von 
Nebenſächlichem verſandete Darſtellung des 
Gedankens der Werkgeſinnung (im Kampf 
mit dem Motiv der nationalen Ehre) unter- 
nommen und dieſen Grundgedanken, der doch 
auch unſerer Zeit „auf die Nägel brennt“, 
von Szene zu Szene, ſozuſagen in ſpiraliſch 
geordneten Teilvorgängen, in die Tiefe zu 
führen verſucht; er hatte ſich auch bemüht, 
wenigſtens nebenher dem Hauptmotiv des 
Gegners gerecht zu werden, wenn auch mehr 
davon geredet, als das Ethos des Kriegers 
eigentlich geſtaltet wurde. Aber wie ärmlich 
nimmt fich neben dieſem noch reichlich „erd⸗ 
nahen“ Drama die eigentliche Oh⸗Menſch⸗ 
Dichtung der „Jungen“ von geſtern aus! 
Wahrlich, dieſe Söhne, und der „Held“ von 
Safenclever® Drama voran, wühlen keine 
neuen Weltgründe auf. Ihnen geht es nicht 
um Sein und Werden, ſondern um Haben 
und Genießen, auch um Mitleid und Nache, 
fie freien von dem Neuen, von der GFret- 
heit und von der Macht der Innerlichkeit, 
aber ſie begnügen ſich nachher mit einem 
törichten, von Inſtinkten beherrſchten Aus- 
rafen, das höchſtens zeigen könnte, wie not⸗ 
wendig es war, ſolche Burſchen in Zucht zu 
nehmen. Weil es den Dichtern ſelbſt an ge- 
diegenem geiſtigen Gehalt fehlt, ſo werden 
uns ihre Geſchöpfe nicht zu Symbolen des 
jungen Menſchen, der da kommen fol. Dazu 
wäre zweierlei nötig geweſen: einmal eine 
unter Kämpfen erwachſende und fic unab- 
läſſig ſteigernde Veredlung und Verweſent⸗ 
lichung der aufgeſtellten Forderung; auf der 
andern Seite eine Erfaſſung der Gegen⸗ 
partei als der Vertretung eines im Gefüge 
der „Welt“ unbezweifelbaren, erdgebundenen 
Wertes, der aber ſich ſelbſt abſolut ſetzt und 
durch neue unaufhaltbare Strömungen in 
ſeiner Allgemeingültigkeit erſchüttert wird. 
Was uns die jungen Dichter geben, das iſt 
zumeiſt nicht einmal dramatiſch aefchaut, 
ſondern journaliſtiſch, leitartikelmäßig oder 
im Sinne der politiſchen Brandrede gedacht 
und gemacht; da verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß die Welt von geſtern, die doch nun auf 
der Bühne in tragfähigen Symbolen dar- 
geſtellt werden ſoll, von Grund auf ſinnlos, 
albern, dumm, gemein, brutal war und der 
junge Menſch eben darum, weil er dreißig 
Jahre jünger tft, {hon das Ewige und Wefent- 
liche verkörpert; ſchlimmer noch: daß er das 
Göttliche, was er mit ſeiner tiefſten ſeeliſchen 
Inbrunſt umfaßt, womöglich ſchon mit ſeinem 
Triebleben offenbaren kann — denn das Trieb. 
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leben ſpielt doch bei all dieſen dramatiſchen 
Vorgängen eine ſehr verhängnisvolle Nolle. 
Das Problem, das den Dichter quält, iſt 
aber viel ſchwieriger. Alles, was ſich heute 
als neu und weſentlich durchringen will, 
wurzelt nun einmal (fo unbequem dieſes Zu- 
geſtändnis an die „Geſchichte“ unſeren Gegen⸗ 
wärtigen ſein mag) in dem, was die Väter 
erhofft und im ſtillen erſehnt, aber wohl 
auch hier und da verſucht haben. Knüpft doch 
die neue Dramatik bei Büchner und bei den 
Stürmern und Drängern an, um von andern 
Sie will aber 
nicht ſehen, daß in den (freilich von der Schule 
lange genug mißhandelten und mißdeu⸗ 
teten) weltanſchaulich und künſtleriſch gleich 
problematiſchen Werken der „Klaſſiker“ noch 
viel mehr von ihrem eigenen Leben und ihren 
letzten Forderungen widerhallt. Neben allem 
Unzulänglichen, was ſich in der Welt von 
geſtern an ihrer Oberfläche ſo peinlich breit 
machte, lebten doch eben jene Sehnſüchte fort. 
Und in allen Wertungen auch religiöſer, fitt- 
licher und politiſcher Art, mochte ihre „Ob- 
jektivierung“ noch ſo ſchief und konventionell 
und ſelbſt verlogen ſein, glomm als belebender 
Funke etwas von dem Hoffen, das feit Jahr⸗ 
hunderten durch unſer Volk ging und das 
nur eben in unſern Tagen zur mächtigen 
Flamme aufgeſchlagen zu ſein ſcheint. Aber 
dieſer „Vater“, dieſer Vertreter des Alten 
in Haſenclevers Drama (und nicht in dem 
feinen allein) tft eben nur Scheuſal, Dumm⸗ 
kopf und brutaler Gewaltmenſch zugleich. 
Er mag im „Amgang“ vielleicht „gar nicht 
fo übel fein”, aber dieſe „netten Züge“ bee 
deuten für das Drama gar nichts — und 
ſollen und können nichts bedeuten! An 
Stelle der unwürdigen Karikatur, die da 
auf den Brettern vor uns tobt und uns ſym⸗ 
boliſch gar nichts ſagen kann, ſollte der Menſch 
mit ſeinen wie immer verhärteten oder ver⸗ 
flachten, aber im Kampf doch erwachenden 
und ſich verfeſtigenden tieferen Triebkräften 
und Wertungen auferſtehen; der Mann von 
geſtern, aber doch in der geſtrigen Form 
eines Menſchlich⸗Weſentlichen, eines Une 
ſterblichen. Man wird einwenden, daß 
ja keine objektive Darſtellung beabſichtigt ſei, 
daß der Vater wie die andern Mitſpieler 
nach der ſattſam bekannten Lehre unſerer 
Jungſten eben nur die Ausſtrahlungen des 
Wirklichen in die Seele des Jungen dar⸗ 
ſtellen, der mit dieſen Geſpenſtern zu kämpfen 
hat. Das iſt an ſich ſchon ſehr ſchwer vom 
künſtleriſchen Standpunkt aus zu begreifen: 
die Bühne verleiht nun mal jeder Geſtalt, 
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die fie betritt, ein Scheinleben und eine 
„Körperlichkeit“, die mit der eigentümlichen 
Doppelnatur des „Sprachleibes“ in der 
Dichtung überhaupt verglichen werden mag 
und die ſich in der ſzeniſchen Schau nicht ein- 
fach „auflöſen“ läßt, wenn wir uns nicht mit 
einem Schattenſpiel begnügen wollen, wie 
in Hofmannsthals „Der Tor und der Tod“. 
Aber geben wir einmal die Theſe der „Ex⸗ 
preſſioniſten“ zu. Dann tft es erſt recht trau; 
rig, daß ſich in der Seele des Sohnes gerade 
nun dieſes Bild ſeines Erzeugers und Er⸗ 
ziehers abgedrückt hat und keine Brechung 
erfährt. And Tatſache iſt, daß, was im erſten 
Augenblick aufgeregte Gemüter wie eine 
politiſche Hetzrede entflammen mochte, heute 
recht dürftig wirkt als die traurig einſeitige 
Verkörperung eines zufälligen Ereigniſſes: 
jener tyranniſche, unbedingt ſeelenloſe und 
„unweſentliche“ Vater iſt eben ein Grenz- 
fall, eine Ausnahme, eine Einzelerſcheinung 
und, darſtelleriſch geſprochen, eine Karikatur. 
Mit Karikaturen aber ficht man keine tra- 
giſchen Kämpfe aus. Aber ſie ſpringt man 
hinweg, indem man fie betrügt, belügt, brüs⸗ 
kiert, vielleicht auch niederknallt oder dem 
Fluche der Lächerlichkeit übergibt. Der 
Kampf mit ihnen rührt keine Welttiefen der 
Seele auf! 

Ein einziger unter den jüngeren Dichtern 
hat es gewagt, und bis zu einem gewiſſen 
Grade vermocht, dem Vater und Sohn⸗ 
problem eine wirkliche künſtleriſch⸗tragiſche 
Lebens offenbarung abzugewinnen: es war 
Joachim von der Goltz mit feinem Sung- 
Friedrich⸗ Drama. Es war ja wohl kein 
Wunder, daß Dichter von ſo verſchiedener 
dichteriſcher Herkunft und Grundeinſtellung 
wie er, Burte, Emil Ludwig, Paul Ernſt 
und Bötticher nach dieſem Thema griffen, 
an dem ſozuſagen wie an einem Goethiſchen 
„Urphänomen“ der „ewige“ Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen dem „Nicht mehr“ und dem „Noch 
nicht“ vom Genius der Geſchichte ſelbſt dar. 
geſtellt worden iſt, prachtvoll ſymboliſiert 
an dem gleichzeitig mitſchwingenden Gegen- 
ſatz des praktiſchen Menſchen, des Staats- 
dieners und des äſthetiſchen Jünglings. 
V. d. Goltz hat auch den Verſuch gemacht, 
das Urphänomen wirklich mit Goethes Augen 
in ſeiner Tiefe zu erfaſſen im Sinne einer 
„korrelativen Polarität“. Vater und Sohn 
ſtehen ja nur darum fo feindſelig einander 
gegenüber, weil ſie „verſchieden“ und doch von 
Ewigkeit her auf einander angewieſen ſind, weil 
ihre Seelen ſich ſuchen. Doch hat auch v. d. Goltz 
ſein Drama nicht innerlich zu Ende führen 
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können: ſein Schluß wirkt nicht unmittelbar 
überzeugend; ihn ſtützen die hiſtoriſchen Tat⸗ 
ſachen. Das iſt nicht der Fehler des Dichters, 
es liegt in der Zeit. Wir können keine hiſto⸗ 
riſchen Dramen brauchen, weil wir keinen 
Abſchluß jenes ewigen Kampfes in der ge 
ſchichtlichen Diesſeitigkeit glauben können: 
es erſcheine denn ein Genie, das uns im 
Sturm mitreißt und aus letzten Tiefen das 
Angeheure vollbringt. Einſtweilen muß es 
bei der Darſtellung des Konflikts in feiner 
dynamiſchen Gewalt und allenfalls bei der 
Ahnung einer Löſung bleiben. 

An die Stelle der problematiſchen Ge⸗ 
ſtalten, in denen verſchiedene Weltſchichten 
Wirklichkeit werden wollen, fest alſo die Su: 
gend, allzu raſch und allzu genug ſam Kos · 
mos und Alltäg lichkeit einander gegenüber · 
ſtellend, wahre Karikaturen des alten und 
Idealbilder des jungen Menſchen mit großen 
Worten, aber ohne Ewigkeitsgehalt. And 
an Stelle der konzentriſchen, immer weiter 
in die Tiefe dringenden Ringe, zu denen ſich 
die einzelnen Szenen formen könnten, fest 
fie ein platted Nacheinander, eine öde Wieder: 
holung in jener ſattſam bekannten Revue; 
technik; Szenenketten, aus denen wir nach 
Belieben das eine oder das andere Glied 
herausbrechen, die wir auch beliebig erweitern 
könnten, ohne den Organismus des Ganzen 
zu verletzen. Da wechſelt der bunte äußere 
Inhalt, da ſteigern ſich vielleicht die Schreie, 
da werden die Mahnreden eindringlicher, aber 
man ſpürt nicht, daß man weſentlich in die 
Tiefe geführt würde. Das gilt auch von 
einem Werke wie Tollers „Wandlung“. 

Wir kehren von dem Beiſpiel zur all ⸗ 
gemeinen Lage des Dramas zurück. Was 
die Gattung geben kann und demgemäß geben 
muß, das find Szenen oder fic) zuſebends 
vertiefende Szenenfolgen, welche die Pro- 
blematik des neuen Menſchen felbft ent · 
hüllen. Auch ohne daß er in tatſächliche äußere 
Konflikte hineingeriſſen würde und damit 
gleichſam aus ſeiner Weſenheit heraustreten 
müßte, wird er ſymboliſch erleben können und 
müſſen, wie ſtark alles Werdende und 
Weſentliche mit dem Gewordenen, Geftehen- 
den und Dauernden, mit ererbten Wertungen, 
nicht bloß Tatſächlichkeiten verknotet tft; er 
wird aus dieſem ihn nicht bloß ſenſationell 
beängſtigenden, ſondern wahrhaft tragiſch 
beklemmenden Gewirre und Gedränge ſeinen 
Weg in die Höhe ſuchen müſſen. Das Auf. 
leuchten des letzten Zieles, ſein ſcheinbares 
Verſchwinden und ſeine endgültige Bejahung 
(oder ſein endgültiges Entſchwinden, je nach 
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dem Erlebnis des Dichters), das alles zu⸗ 
nächſt rein als eine Innenhandlung geſehen 
(da wir eben eine große dramatiſche, das Ideal 
innerhalb der Wirklichkeit geſtaltende Außen- 
handlung heute kaum erwarten dürfen): das 
iſt ſchon eine dramatiſche Möglichkeit, die 
des Schweißes der Edlen wert iſt. Man wird 
uns einwenden, ob damit etwas von Grund 
auf Neues gegenüber der Dramatik älterer 
Zeiten zu erreichen ſei? Nein, ſoweit es ſich 
um wahrhaft geniale Taten auf dem Ge⸗ 
biete der dramatiſchen Kunſt handelt; die Ge⸗ 
ſtalten der vom heiligen Geiſte der Kunſt 
ſelbſt Geweihten „find ewig, denn fie find“. 
Und doch gilt es etwas Neues, denn die An- 
ſchauung des Ewigen, des Weſentlichen hat 
in unſern Tagen eine andere Färbung, eine 
neue Note bekommen; fie hat ſich ſtark ge- 
löft von der religtöfen oder beſſer konfeſſio⸗ 
nellen, von der philoſophiſch⸗metaphyſiſchen, 
von der moraliſchen Gebundenheit jener 
Tage und ſie ragt dennoch ins Religiöſe 
hinein, ja fie iſt ganz und gar von religiöſen 
Schauern umweht — auch darin (meiſt 
ahnungsloſerweiſe) den geſchichtlichen Reli ⸗ 
gionen und der Gedankenarbeit der Vorzeit 
aufs ſtärkſte verpflichtet, aber doch eben nicht 
einfach aus der Vorzeit und ihren Lehre und 
Lebensformen zu „erklären“, ſo wenig wie 
irgendein anderes wahrhaft Lebendiges aus 
feinen geſchichtlichen und biologiſchen „Vor⸗ 
aus ſetzungen“ reſtlos „verſtanden“ werden 
kann. In der Höhe und Mächtigkeit, in der 
Heiligkeit und Herrlichkeit der neuen Ziel⸗ 
ſetzungen, um die gerungen wird, mag ſich das 
ſpezifiſch Neue des heutigen Dramas offen- 
baren; ihm gegenüber möge denn wirklich die 
Tatſäch lichkeit des Lebens ſich ſtärker ver- 
flüchtigen, mögen alle äußerlich ⸗kauſalen, alle 
pſychologiſchen Zuſammenhänge, auf welche die 
Kunſt von geſtern fo viel Wert legte, un- 
weſentlich zurücktreten. Nur darf dabei nicht 
überſehen werden, daß auch die Welt von 
geſtern ihre „tranſzendenten“, ihre aus dem 
bloßen kauſalen Gefüge des „Lebens“ nicht 
erklärbaren Werte und Lebendigkeiten hatte, 
aus deren Zuſammenprall mit dem „Neuen“ 
im Leben und in der Seele des jugendlichen 
Stürmers eben die wirklich dramatiſchen 
Konflikte als nicht bloß pſychologiſche, fon- 
dern als menſchliche und weiterhin kosmiſche 
Tatſachen erwuchſen. 

Im einzelnen wird das „neue Drama“ 
ſeine Eigenart zunächſt durch die Auswahl 
der Darſtellungs elemente zu bewähren haben. 
Denn ſo ins Blaue hinein kann nun eben 
teine Bühnendich tung gebaut werden, daß 


20 Deutfhe Rundſchau. I. I. 9 


ſie eines gemäßen „Stoffes“ ganz entraten 
könnte. Sonſt bekommen wir eine von den 
Brettern her in irgendwelcher Koſtümierung 
geſprochene, vielleicht auch gebrüllte Lyrik, 
aber kein Drama. Dramatiker, die den 
Stoff ſo ſtark „auflöſen“ und vom Gegebenen 
in jedem Moment wieder zum Unmittelbaren 
hinaufeilen, wie Fr. v. Anruh in ſeiner (bis 
heute nicht vollendeten!) Trilogie, können 
eine Zeitlang eine Anzahl von Menſchen 
fuggeftio mitreißen, aber nicht dauernd 
Menſchenherzen erſchüttern und ihr Erleben 
in die vom Dichter gewollte Richtung zwingen. 
Die Zerſpeilung der Wirklichkeit in ihre 
letzten Elemente ging hier mit derjenigen der 
Sprache Hand in Hand, die bei ſo vielen 
„Expreſſioniſten“ allen ſchöpferiſchen Ge⸗ 
walten des Sprach lebens ins Geſicht ſchlug 
und ſich denn auch auf die Dauer nicht halten 
konnte. Die neue Dichterſprache, etwa in der 
Erzählkunſt der letzten Jahre, hat die von 
den Expreſſioniſten gebrachte Lockerung ge⸗ 
wiſſer, in der Geſchichte mehr zufällig feft- 
gelegter Wortgebilde und Satzfügungen dank⸗ 
bar aufgenommen und die neu eroberten 
Ausdruckswerte der Laute und Formen mit 
benutzt, iſt aber zu den aus dem Weſen der 
deutſchen Sprache entſtammenden und für 
jede Gefühls ⸗ und Schauvermittlung, nicht 
bloß für „Verſtändigung“ notwendigen „For⸗ 
men“ zurückgekehrt; ſo oder ähnlich wird es 
mit den Elementen unſeres äußeren Welt⸗ 
bildes, mit den Strukturformen alles Leben- 
digen und mit ihrer künſtleriſch⸗ſymboliſchen 
Verwendung, beſonders im Drama, gehen 
müſſen. Die „Wirklichkeit“ iſt doch keine 
bloße Anhäufung gleichwertiger und von- 
einander unabhängiger Grundbeſtandteile, 
deren jeder für ſich ſymboliſche Kraft hätte, 
weil er unmittelbar in letzten Tiefen der Welt 
verwurzelt wäre. Zu ſolcher Würde gelangt 
jedes Einzelne immer nur im Verein mit 
vielem andern und tatſäch lich haben wir das 
„Leben“ nur im Zuſammenhange ſeiner meiſt 
höchſt verwickelten Komplexe und Struktur- 
zuſammenhänge, nicht in der Zufammen- 
zählung ſeiner letzten, atomiſtiſchen Beſtand⸗ 
teile. Erſt innerhalb der erlebten Gruppen 
entfaltet jedes Einzelne ſeinen eigentlichen 
Wert, gewinnt es feine künſtleriſche Ausdrucks- 
kraft. Nur der Aberglaube, daß die Welt von 
geſtern in allen ihren Erſcheinungen, in allen 
Strebungen der Menſchen und in allen ihren 
Kulturerrungenſchaften und Einrichtungen 
durchaus läppiſch, ſinnlos, brutal, zufällig, 
wefen- und wertlos ſei, konnte jene Zer⸗ 
faſerung der Wirklichkeit und jene ganz will ⸗ 
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kürliche Amwertung der gerade herausge⸗ 
griffenen Einzelzüge begünſtigen, die uns 
heute bereits wunderlich und faſt verſtaubt 
erſcheint. Wir werden alſo größere Zu⸗ 
ſammenhänge in ihrer inneren Problematik 
darſtellen müſſen, indem wir alles unter 
unſeren jeweiligen Geſichtspunkten 
„Anweſentliche“ ausſcheiden, und das für 
den von uns erſchauten Lebensgufammen- 
hang Kennzeichnende unterſtreichen, auch dann, 
wenn es ſich unſerer Forderung widerſetzt. 
And nach dem oben Geſagten werden dieſe 
Gegenmächte nicht einfach karikiert, ſondern 
in den ungeheuren Höhenzug aller Getitig- 
keit und Werthaftigkeit hineingezogen werden 
müſſen im Sinne einer ungeheuren „Sntro- 
zeption“. 

Das neue Drama iſt denn auch bereits 
auf dem Wege, größere Ausſchnitte mit 
ihren charakteriſtiſchen Erſcheinungen und 
Zuſammenhängen, Variationen, Abſtufungen 
herauszugreifen und in ihrer inneren Leben- 
digkeit, Gegenſätzlichkeit und Exploſions⸗ 
kraft zu geſtalten. Daß dabei gewiſſe 
Lebensgebiete bevorzugt werden, liegt 
auf der Hand. And es hängt wiederum mit 
dem Weſen aller Kunſt zuſammen, daß nicht 
diejenigen Lebensſphären, die uns in der 
zeitlich beſtimmten Wirklichkeit am aller: 
nächſten ſind, ihre ſymboliſche Bedeutung 
für den zum „Weſen“ ſtrebenden Menſchen 
überhaupt am leichteſten und ſtärkſten offen- 
baren. Die meiſten eigentlichen Kriegs und 
Revolutionsdramen ſind ſehr raſch für uns 
verſunken und die neue Jugend ſcheint keine 
Neigung zu haben ſie wiederaufleben zu 
laſſen oder zu ſehen. Wie kärglich iſt der 
geiſtig⸗künſtleriſche Ertrag eines mit unver- 
kennbarer techniſcher Virtuoſität gefchrie- 
benen Bühnenſtückes wie B. Brechts 
„Trommeln in der Nacht“! Auf der einen 
Seite die bis zum Ekel karikierte Welt der 
Schieber und Kriegsprofitler, die ach! ſo 
ſtark nach dem alten Naturalismus duftet 
und deren Aberſteigerung ins Gemeine (etwa 
in der Verhöhnung eines Chorals) ſich deut- 
lich als eine Aberſchreitung des Kunſtbereiches, 


als ein Pfiff ins Publikum hinein enthüllt, 
wie fo vieles in der in- und ausländiſchen 
Dramatik der Gegenwart. Von irgend- 
welchem Werte dieſer ganzen Sphäre des 
Lebens, mit denen der neue Menſch wurzel 
haft verbunden wäre und die er in ſich ſelbſt 
zu überwinden hätte, iſt keine Rede. Dazu 
Geſtalten wie die des tugendhaften Kellners, 
der hier den Helden im idealen Sinne zurüd- 
drängt — Geſtalten, die man ſich einmal 
als geiſtreichen Einfall gefallen läßt, die 
aber ſo raſch lächerlich wirken wie der zu 
oft wiederholte Ruf „Oh Menſch“, den heute 
niemand mehr ohne Ironie hören kann. Das 
alles aber möchte hingehen, wenn wir nur 
in dem heimgekehrten Krieger, deſſen Elend 
und innere Vereinſamung uns wirklich ans 
Herz greift, tatſächlich ſo etwas wie einen 
Durchbruch des Weſentlichen, des neuen 
Menſchen wahrnähmen. Faſt ſcheint es, 
als wäre ein Anſatz dazu vorhanden, als 
ſuchte der Soldat zunächſt ſein Heil bei der 
„Partei“, um dann im nächtigen Treiben 
des Berliner Zeitungsſturmes der inneren 
Hohlheit des Ganzen gewahr zu werden und 
ſich in eine höhere Stufe hinaufzuflügeln. 
Aber weit gefehlt! Was er für feine poli 
tiſchen Ideale eintauſcht, iſt nur „ein Mädel 
und ein Bett“. Kläglicher kann der Bante: 
rott einer ſich überſchreienden, fcheinfebn- 
ſüchtigen Impotenz kaum ausgedrückt werden. 
Brechts „Baal“ bedeutet denn auch wie 
manche andere Modeberühmtheit von heute 
(oder ſchon wieder von geſtern 7) einen Deut: 
lichen Schritt in der Richtung, welche die 
erſte ruſſiſche Revolution im „Sſaninismus“ 
nahm; nicht die Problematik des Geſchlecht · 
lichen kommt zur dramatiſchen Darſtellung, 
ſondern eine große „mimiſche Szenenkette“, 
die mit allen möglichen Sexualitäten und 
Perverſitäten angefüllt ijt; derlei pflegt ge · 
rade der zum Weſentlichen hineilende Menſch 
als Hemmungen zu empfinden, hier aber 
werden neue Fragwürdigkeiten mit der kübnen 
Geſte des „Neuwerters“ als Höhepunkte 
proklamiert; auch eine Verabſolutierung 
des Ewig ⸗Anzulänglichen. 


(Schluß folgt.) 
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Zum Gedenken des Großen Krieges 


XI 

Gegen Anfang Mai hatten die Italiener 
die ſtattliche Maſſe von 850 000 Mann an 
der öſterreichiſchen Grenze verſammelt. Beim 
Kriegsbeginn hatte der Ausfall der für den 
linken deutſchen Heeresflügel im Oberelſaß 
zugeſagten drei Armeekorps mit zwei Kaval⸗ 
lerie-Divifionen bedenklich auf die Verwen⸗ 
dung der deutſchen Kräfte gewirkt, als aber 
jetzt, während die große Durchbruchsſchlacht 
gegen die Ruſſen bei Gorlice-Tarnow noch 
im Laufen war, die Italiener ihrem Treu- 
bruch durch Anſchluß an die Entente die 
Krone aufſetzten, konnte dies von ſchwer⸗ 
wiegendem Einfluß auf die weiteren Opera⸗ 
tionen an der ruſſiſchen Front ſein. Jeder 
gewonnene Tag, bevor Italien in den Krieg 
eintrat, war ein großer Vorteil für die 
Mittelmächte, und es ſcheint faſt, als ob 
der ehemalige Reichskanzler Fürſt Bülow 
dabei mitgewirkt hat, dieſe Verzögerung zu 
erreichen. Andere Beurteiler meinen aber, 
daß Italien nicht früher ſeine Operationen 
beginnen konnte, weil die Armee in den 
Friedensjahren ſtark vernachläſſigt, noch 
nicht kampfbereit war und der berechtigte 
Wunſch beſtand, den Feldzug mit einem 
großen erfolgreichen Schlag zu eröffnen. 
Der Entſchluß, den verbündeten Mittel- 
mächten auf keinen Fall die Treue zu halten, 
hat ſchon ſeit 1902 feſtgeſtanden. Am ſo 
eigenartiger berührte das Verhalten des 
italieniſchen Königs, der noch kurz vor dem 
Kriege dem deutſchen Kronprinzen ver⸗ 
ſicherte, Italien ſtände treu zu feinem ge- 
gebenen Wort. — Falkenhayn meint in 
ſeinen Erinnerungen, es hätte einiger Zeit 
bedurft, um dem Lande den Beitritt zur 
Entente einigermaßen ſchmackhaft zu machen. 
Wie dem auch ſei, mit dem Eintritt Italiens 
in den Krieg erwuchs den Mittelmächten ein 
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neuer ſtarker Feind, der die an ſich ſchon 
ſchwierige Lage weiter erheblich verſchärfte. 

Deutſchland hat die Kriegserklärung 
an Oſterreich nicht mit einer gleichen an 
Italien beantwortet, aber keinen Zweifel 
darüber gelaſſen, daß deutſche Truppen 
Schulter an Schulter mit den Oſterreichern 
ſtehen würden, ein etwas eigentümlicher 
ſtaatsrechtlicher Zuſtand. Es iſt Falkenhayn 
geweſen, der dieſes Verhältnis aus den 
verſchiedenſten Gründen gewünſcht hat, vor 
allem weil es von Wert ſein mußte den Weg 
über Italien nach dem neutralen Auslande 
für Nachrichten nicht zu ſperren. Hinzu 
kam, daß wir keinen Anlaß hatten, auch in 
dieſem Falle vor der Welt als Angreifer 
hingeſtellt zu werden, dies war um fo wich⸗ 
tiger, als bei einem Angriff Deutſchlands 
auf Italien für Rumänien wahrſcheinlich 
der Bündnisfall zugunſten Italiens vorge- 
legen hätte. Das deutſche Alpenkorps, es 
war aber nur eine Diviſion, wurde in Tirol 
bereitgeſtellt. 

So ſchwerwiegend der Eintritt Italiens 
in den Krieg war, die öffentliche Meinung 
hat ſich weder in Oſterreich noch in Deutſch⸗ 
land ſonderlich darüber erregt. Dies hatte 
feinen Grund vor allem in der geringen Mei- 
nung von der Kampfkraft des italieniſchen 
Heeres. Hinzu kam, daß die allgemeine 
Lage bei der unerſchütterlichen Feſtigkeit der 
Weſtfront und dem glänzenden Siege von 
Gorlice-Carnow im großen Publikum als 
keineswegs ungünſtig betrachtet wurde. Und 
doch war der neue Gegner ſchon durch ſeine 
Maſſe nicht zu unterſchätzen, mochten die 
Oſterreicher auch von den „Katzelmachern“ 
gering denken. 

Während an der Tiroler Grenze kleinere 
Ablenkungskämpfe eingeleitet wurden, be⸗ 
gannen die Italiener die Hauptoperation mit 
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dem Verſuch, die öſterreichiſche Front am 
Iſonzo von Weſt nach Oſt zu durchſtoßen. 
Sie hofften bei ihrer zahlenmäßigen Aber⸗ 
legenheit auf einen vollen Sieg, um dann in 
das Becken von Laibach ⸗Klagenfurt hinab. 
zuſteigen und ſich den Weg nach Wien zu 
bahnen. Wäre es gelungen, ſo hätten ſie die 
Monarchie an der Wurzel gepackt und viel⸗ 
leicht zum bedingungsloſen Frieden ge⸗ 
zwungen. Allerdings konnten ſie nicht ihre 
ganze Kraft zu dieſem Zweck einſetzen, denn 
die Tirolergrenze lag in ihrer Flanke und 
in ihrem Rücken. Waren die Möglichkeiten, 
aus Tirol von Bozen im Tal der Etſch und 
im Suganertal von Nord nach Süd mit 
ſtarken Kräften vorzudringen auch nicht 
eben groß, die Paßſtraßen über das Gebirge 
ſchwierig, teilweiſe durch Befeſtigungen ge⸗ 
ſperrt, ſo hat die von Norden drohende Ge⸗ 
fahr doch wohl mitgewirkt, daß nicht die 
ganze italieniſche Kraft zur Aberwältigung 
der öſterreichiſchen Iſonzofront eingeſetzt 
worden iſt. Auch war die Ausrüſtung mit 
Material zur Bezwingung einer von Natur 
ſtarken Stellung nicht ausreichend. Nach 
einigen einleitenden hartnäckigen Kämpfen 
begann am 23. Juni die erfte Iſonzoſchlacht, 
ſie dauerte bis zum 8. Juli, ohne daß es den 
Italienern gelang, trotz ihrer ſehr ſtarken 
Aberlegenheit an Zahl, irgendwo große Er⸗ 
folge zu erzielen. Der erſte Anſturm war 
von den Oſterreichern ſiegreich abgewehrt, 
die nötigen von der Oſtfront und aus Serbien 
herangeführten Verſtärkungen hatten noch 
rechtzeitig, da wo die Schlacht ſchwankte, 
eingeſetzt werden können. 

Nachdem die Ententemächte unter Füh⸗ 
rung des Lord Hamilton Ende April ihre 
Landung auf Gallipoli glücklich aus- 
geführt und mit etwa 60 000 Mann dort 
feſten Fuß gefaßt hatten, ſcheinen ſie ge⸗ 
glaubt zu haben, die Hauptarbeit ſei getan, 
um die Durchfahrt durch die Dardanellen zu 
erzwingen. Die großen inneren Schwächen 
des türkiſchen Heeres ſind wohl bekannt 
geweſen und daraus iſt gefolgert, daß es 
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ein Leichtes ſein müſſe, die Beſatzung der 
Halbinſel gründlich zu ſchlagen, vor allem 
weil der Entente in ihrer rieſigen Schiffs: 
artillerie eine mächtige Feuerunterſtützung zu 
Verfügung ſtand. Das war eine ſchwer 
Täuſchung, denn der Türke wehrte ſich tapr 

ſeiner Haut, und in den Monaten Juni un 
Juli hatten die Ententetruppen keine andere 
Erfolge, als daß ſie ſich mühſam auf einem 
ſchmalen Küſtenſtreifen der Halbinſel fei: 
ſetzen konnten. Deutſche Offiziere und Mann- 
ſchaften, wichtige Anterſtützung durch Kriegs- 
material, vor allem Munition, während die 
deutſche Weſtfront mit jeder Granate geizen 
mußte, haben dabei eine entſcheidende Nolle 
geſpielt. Deutſchland hat mehr getan, als 
es kleinlicher Egoismus für richtig halten 
würde. Der General Liman v. Sanders, 
türkiſcher Marſchall, leitete mit großer Tat. 
kraft und Ausdauer fünf Kilometer hinter 
der Kampffront in einem Zeltlager die 
Kämpfe. — Erſchwert war die Geran: 

bringung der Munition durch Rumänien. 

Je nach der Kriegslage im Großen wurden 

Schwierigkeiten für den Durchtransport ge 

macht. Einem Anterſeeboote gelang es, Ende 

Mai die großen Kampfſchiffe „Triumph“ und 
„Majeftic” zu torpedieren. 

In England wurde durch Einbringung 
eines Munitionsgeſetzes die Sicherheit für 
ſehr bedeutende Beſchaffung von Kriegs- 
material jeder Art bewirkt. Die Negierung 
ſcheute auch nicht davor zurück, die perfön- 
lichen Rechte der Arbeiter ſtark zu beſchneiden. 

Am 10. Juni erging die zweite Luft: 
tania-Note Wilſons an Deutſchland, in 
der gefordert wurde, daß durch den A. Boots- 
krieg das Leben amerikaniſcher Bürger nicht 
gefährdet werden dürfe. Wie das bewerk⸗ 
ſtelligt werden könnte, wenn Amerikaner 
Schiffe der Entente benutzten, war nicht ab⸗ 
zuſehen. Der amerikaniſche Staatsſekretär 
Bryan, mit dieſer Politik Wilſons nicht 
einverſtanden, trat zurück und wurde durch 
den gefügigeren Lanſing erſetzt. 

General v. Zwehl. 


Die Deutſche Akademie 


Am 5. Mai iſt in München die „Aka⸗ 
demie zur wiſſenſchaftlichen Erfor- 
ſchung und zur Pflege des Deutfch- 
tums. Deutſche Akademie“ gegründet und 
damit der Grundſtein gelegt worden eines 
Planes, der für die Entwicklung des gefamt- 
deutſchen Volkes von entſcheidender Bedeu- 
tung werden kann. Durch die jahrelange 
weitſchauende und zähe Arbeit eines kleinen 
Kreiſes hervorragender Männer, der Profef- 
ſoren Pfeilſchiffter, Haushofer und Oncken 
in München iſt es gelungen, einen Gedanken, 
den Leopold von Ranke dem König Maxi- 
milian II. von Bayern, freilich nicht in dieſen 
Ausmaßen, nahe gebracht hatte, in der Stadt, 
wo er mehr Verſtändnis gefunden hat als in 
Deutſchlands Hauptſtadt, zu verwirklichen. 
In der Stadt, in der zu gleicher Zeit das ge⸗ 
waltige Denkmal deutſcher Kraft, Oskar von 
Millers „Deutſches Muſeum“, ſeine 
Pforten öffnete. 

Ohne auf die Satzungen und Richtlinien 
im einzelnen jetzt ſchon eingehen zu wollen, 
ſoll verſucht werden, den tieferen Gedanken 
N deſſen Träger die Akademie ſein 
wird. 

Für andere Völker haben weitſchauende, 
zielbewußte Fürſten und Kardinäle in früheren 
Jahrhunderten einen Mittelpunkt geſchaffen, 
der alle Kräfte dieſer Völker zuſammenfaßte 
und aufs ſtärkſte dazu beigetragen hat, die 
Völker zu Nationen zu ſchmieden und die 
werbenden Kräfte ihres Volkes, nachdem das 
eigne Land erobert war, in die Welt hinaus- 
zutragen. Es bedarf nur eines Hinweiſes: 
Academie Grancaife. 

Für das deutſche Volk iſt das, wie ſo 
vieles andere, in Zeiten der Blüte verſäumt 
worden. Daß die Zeit der Not Männer 
fand, welche die Akademie ſchufen, ſoll uns 
als Zeichen der unzerſtörbaren Kraft unſeres 
Volkes gelten. 

Es handelt ſich für die Deutſche Akademie 
nicht darum, Arbeiten zu übernehmen, die 


großen und angeſehenen deutſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Akademien vielleicht mit größerem 
Rechte obliegen, ſondern darum, alle Arbeiten, 
die unſere Erkenntnis vom deutſchen Sein ver- 
tiefen können, mit dem Geiſte zu durch- 
dringen, der allein eine lebendige Wirkung 
auf unſer Geſamtvolk gewährleiſtet. 

Wenn es gelingt, ohne Abirrungen und 
Konzeſſionen, den großen Gedanken durchzu- 
führen — und dafür bürgen uns die leitenden 
Männer — kann endlich der unſelige Riß 
im deutſchen Volke überbrückt werden, der 
darauf beruht, daß die unio mystica zwiſchen 
wahrem Nationalgefühl und echter Geiſtig⸗ 
keit in Deutſchland bisher nicht vollzogen war. 

Weiter erſcheint es von höchſter Bedeu⸗ 
tung, daß ſich auf der Plattform gemein- 
ſamer Arbeit für das geſamtdeutſche Volk 
unter Einbeziehung aller Schichten erneut 
die beiden großen Konfeſſionen zuſammen⸗ 
gefunden haben, die in den Niederungen 
politiſchen Kampfes ſich immer noch be⸗ 
feinden. 

Deutſch ſein muß für die Kreiſe, die in 
der Akademie ſich zuſammengeſchloſſen haben, 
frei ſein von jedem kleinlichen Eigenwillen 
und „Intereſſe“, denn für uns lebt in dieſem 
Begriff ein gewaltiges religiöſes Moment. 

Die Deutſche Akademie wird im Innern 
wie nach außen werben für die Anerkennung 
und ewige Geltung deutſchen Seins und 
deutſchen Geiſtes. 

Darum darf niemand fehlen, in dem 
auch nur noch ein Funke von Verantwortungs. 
gefühl gegenüber ſeinem eigenen Volk lebt. 

Der erſte Widerhall iſt ein ſtarker ge- 
weſen, vor allem bei den Auslanddeutſchen. 
Aberall haben ſich Orts- und Landesgruppen 
gebildet, aus denen ein engmaſchiges Netz 
entſtehen muß, das alle Deutſchen im Reiche 
und in der geſamten Welt mit geiſtigen 
Banden umfaßt. 

Wer mitarbeiten will — und ſchon ein 
kleiner Betrag ermöglicht die aktive Mitarbeit 
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Zum 100. Jubiläum des Börſenvereins der deutſchen Buchhändler 


an den Zielen der Akademie — kann vom 
Generalſekretariat der „Deutſchen Akademie“, 
München, Odeonsplatz 4, alle erforderlichen 
Unterlagen erhalten. 


Zum 100. Jubiläum 
der deutſchen 


Es iſt eine angenehme Pflicht, in dieſen 
Blättern der Einrichtung zu gedenken, deren 
Arbeit ja auch der „Deutſchen Nundſchau“ 
ſeit ihrem Beſtehen zugute gekommen iſt, 
deren Bedeutung aber weit über die einer 
reinen Berufsorganiſation hinausgeht und 
das geſamte deutſche Geiſtesleben entſchei⸗ 
dend beeinflußt hat: 

Der Börſenverein der deutſchen Buch⸗ 
händler, der vor nunmehr 100 Jahren ins 
Leben gerufen wurde, urſprünglich als eine 
Berufsgenoſſenſchaft gedacht, um die etwas 
verworrenen Verhältniſſe im buchhändleri⸗ 
ſchen Abrechnungsverkehr zu regeln, verdient 
es, daß auch die breite Offentlichkeit ſich mit 
ihm beſchäftige, vor allem wegen ſeines Ein⸗ 
ſetzens für die Preſſefreiheit und wegen der 
Bekämpfung des Nachdruckrechtes. 

Vergegenwärtigen wir uns einmal die 
Preſſe⸗ und Verlagsverhältniſſe vor dem 
Anfang des 19. Jahrhunderts: Seit dem 
Jahre 1569, in dem eine „Kaiſerliche Bücher⸗ 
kommiſſion“ in Frankfurt a. M. — dem 
ehemaligen Hauptplatz des früheſten Buch- 
handels — ſich zu einem rückſichtsloſen Zenſor 
entwickelte, war die Knebelung der Preſſe 
und des Buchhandels (mehr oder weniger 
offen) Allgemeingut aller Regierungsbehör- 
den ohne nennenswerte Ausnahme. Auch 
das hoffnungsvoll begrüßte 19. Jahrhundert 
brachte nur ſchwerſte Enttäuſchungen durch 
die Karlsbader Beſchlüſſe von 1824. Un- 
erträglich wurden die Zuſtände für den Buch⸗ 
handel beſonders dadurch, daß faſt jeder 
deutſche Staat ſeine Zenſorpflichten anders 
verſtand und daß nun der neue Sammelplatz 
des Buchhandels, Leipzig, die beſondere, 
unerfreuliche Aufmerkſamkeit aller fanatiſcher 
Zenſoren auf ſich zog. Nachdem alle Be⸗ 
mühungen des im Jahre 1825 durch Friedrich 
Campe, Horvath und Voigt gegründeten 
Börſenvereins ohne jeden Erfolg geblieben 
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Wir werden bald und häufig auf die Ar⸗ 
beiten und die Ziele der Deutſchen Akademie 
zurückkommen. D. N. 


des Börſenvereins 
Buchhändler 


waren, brachte im Jahre 1841 ein beſonderer 
Ausſchuß des Börſenverein die Denkſchrift 
heraus: „Aber Zenſur und Preßfreiheit in 
Deutſchland“ und im Jahre 1845 folgte eine 
zweite Schrift: „Aber die Organiſation des 
Buchhandels und die demſelben drohenden 
Gefahren“. Freilich war die Wirkung dieſer 
Schriften verhältnismäßig gering, und erft 
das Jahr 1848 brachte eine Wendung zum 
Beſſern, allerdings ohne langen Beſtand. 
Dem Boörſenverein, der erklärlicherweiſe 
ſpäter auch noch gegen die „Lex Heinze“ ent- 
ſcheidend Stellung nehmen mußte, wird auch 
von feinen Gegnern zuerkannt werden müſſen, 
daß er trotz feiner entſchiedenen Gtellung- 
nahme für die Preßfreiheit ſel bſt mit allem 
Nachdruck für die Reinhaltung und gegen die 
Verwahrloſung und Entartung in der deut. 
ſchen Literatur ſich eingeſetzt hat. 

Die Durchführung eines allgemeinen 
Nachdruckverbotes iff eines der Hauptver · 
dienſte des Börſenvereins. Es iſt ja leicht 
erſichtlich, wie wichtig ein ſolches Verbot 
nicht nur für einen geordneten Buchhandel, 
ſondern auch für die Autoren iſt, und wie 
hemmend die koſtſpielige Privilegienwirt. 
ſchaft für den deutſchen Buchhandel war, 
ließe ſich jetzt, unter geordneten Verlagsrechts ; 
verhältniſſen, kaum mehr erahnen, wenn wir 
nicht wieder an den ſowjetruſſiſchen Ver: 
hältniſſen, unter denen jede Schrift von vorn. 
herein vogelfrei iſt, ein lebendiges Beiſpiel 
hätten. Im Jahre 1829 ſtellte der Börſen⸗ 
verein beim Bundestage den Antrag, das 
Nachdrucksverbot auf alle deutſchen Staaten 
auszudehnen. Württemberg freilich ließ ſich 
auch dadurch nicht ſtören, ſo daß jedes Buch, 
das ein Geſchäft verſprach, in dieſem Lande 
eine zweite Auferſtehung erlebte. Erſt im 
Jahre 1835 gelang es dem Börſenverein, 
beim Bundestag am 2. April das allgemeine 
Nachdrucksverbot durchzuſetzen. 


Literariſche Rundſchau 


Doch das war nur der Anfang zu dem 
Ausbau eines wirklichen literariſchen Rechts. 
ſchutzes. Ungewöhnliche Schwierigkeiten 
ſtellten ſich noch der Durchführung eines all- 
gemein deutſchen und mehr noch des inter- 
nationalen Urheberrechtes entgegen. Dem 
unermüdlichen Arbeiten des deutſchen Buch⸗ 
händler⸗Börſenvereins iſt zu einem großen 
Teil die endgültige Anerkennung dieſer Schutz. 
beſtimmungen zu verdanken. 

Die außerordentlich ſchwierigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe der Nachkriegszeit 
ſtellten erklärlicherweiſe an den Börſenverein 
höchſte Anforderungen. Die alten Abrech⸗ 
nungsverfahren wurden in der bewegten 
Inflationszeit unmöglich, und das heftige 
Trommelfeuer der Meinungen und den er⸗ 
bitterten Kampf zwiſchen Verlag, Kom⸗ 
miſſionär und Sortiment hat der Börſen⸗ 


verein recht gut überſtanden, freilich nicht 
zuletzt dank ſeiner allzu großen Zurückhaltung 
in ſeinem „Großen Hauptquartier“ in Leipzig. 
Auch von den Freuden und Leiden der Par- 
teiungen blieb er nicht ganz verſchont. Denn 
Verlag und Sortiment haben ihre Rechts- 
und Linksbolſchewiſten eigener Art — doch 
das ſcheinen heutzutage unvermeidliche Abel 
und Interna, welche die Offentlichkeit kaum 
intereſſieren werden. 

In dieſen Zeiten der großen wirtſchaft⸗ 
lichen Kriſen ſtehen dem Börſenverein noch 
ſchwerſte Aufgaben bevor. Seiner glücklichen 
Tradition gemäß wird er — freilich nur 
unter Aufgabe noch fo manches „Tradi⸗ 
tionellen“ — zum Wohle des deutſchen Buch- 
handels, dem anerkannten Vertreter des 
deutſchen Geiſtes, auch dieſe Schwierigkeiten 
überwinden. D. N. 


Literariſche Rundſchau 


Pankraz der 


Hans Brandenburg, der die kritiſche Wür⸗ 
digung von Thomas Manns Schaffen in 
dieſem Hefte geſchrieben hat, iſt den Leſern 
der „Deutſchen Rundfchau” kein Unbekannter. 
Denn gerade von dem hier angezeigten Werke 
konnten wir einen weſentlichen Teil unſern 
Leſern im Oktoberhefte 1922 der „Deutſchen 
Rundſchau“ beſcheren. Nun liegt in vorbild- 
licher Ausſtattung die ganze Erzählung vor, 
von dem Verlage Haeſſel mit größter Liebe 
und Sorgfalt betreut, einem Verlage, der 
unter den vielen deutſchen Verlegern einer 
der wenigen iſt, der die hohe Verpflichtung 
gegenüber ein em Dichter opferwillig in die 
Tat umſetzt. Das ſtattliche Format und der 
ſchöne klare Druck erfahren verſtärkte Wir⸗ 
kung durch die von tiefer Einfühlung getra- 
genen Zeichnungen der dem Dichter nahe ver- 
bundenen Künſtlerin. Das Werk ſelber gibt 
die Geſchichte des armen kleinen Pankraz, 
der, faſt ein Ausgeſtoßener infolge der Be⸗ 
laſtung durch den übel beleumundeten Vater, 
durch ſein kleines tapferes Herz und eine 
eiſerne Pflichttreue, unterſtützt von nur we⸗ 
nigen Wohlmeinenden, ſich die Achtung und 
Liebe feiner ganzen Umgebung erwirbt. Die 


1) Ein Idyll für jung und alt. 


Hirtenbub!) 


Irrungen und Wirrungen dieſes kleinen Lebens 
ſind der Inhalt des Idylls, wie Brandenburg 
es nennt, dem jedoch ſtarke dramatiſche Span- 
nungen nicht mangeln. Trotzdem liegt etwas 
Stilles über dem Ganzen, jedoch eine Stille, 
die geboren iſt aus Ningen und Not und 
nicht nur das Leben des Hirtenbuben, ſondern 
auch das Schaffen ſeines geiſtigen Vaters 
krönt. Es ſteckt viel Arbeit in dem Buche, 
jedoch ohne daß man die Mühe und die 
Schwielen der Arbeit ſpürt. Eine unendlich 
fein abgewogene Doſierung in Perſonen und 
Motiven gibt dem Ganzen den Eindruck einer 
Vollendung, die man als etwas Gelbitver- 
ſtändliches hinnimmt. Viel Gemüt im beſten 
Sinn ohne jegliche Sentimentalität, dra⸗ 
matiſche Spannungen ohne Effekthaſcherei, 
tiefe Naturverbundenheit ohne vage Schwär⸗ 
merei: das alles iſt nur möglich, weil in Hans 
Brandenburg ein ſtarker ſeeliſcher Reichtum 
und höchſtes Verantwortungsgefühl bis in 
die Wahl des letzten Wortes hinein lebendig 
ſind. Man ſollte hoffen, daß dort, wo noch 
Bedürfnis nach Echtheit und lebendigem 
Sein beſtehen, Hans Brandenburg bald zu 
Hauſe ſein dürfte. R. P. 


Von Hans Brandenburg. Mit Zeichnungen von 


Dora Brandenburg -⸗Polſter. Leipzig, H. Haeſſel. 
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Berliner Theater 
Bronnen im Schauſpielhaus 


Rheiniſche Rebellen, der Titel. Man 
erſchrickt. Hier alſo iſt einer, dem die letzten 
ſchmerzlichen Ereigniſſe des vergangenen 
Jahres ſchon „Geſchichte“ geworden ſind — 
nein, darüber hinaus geſteigerte Wirklichkeit, 
entzeitlichtes Geſchehen, ſo daß er zu dra⸗ 
matiſcher Geſtaltung befugt iſt. Wo man 
nur ein chaotiſches Gewirr von entſtellten 
Leidenſchaften, dunkelm Ehrgeiz, kleinliche 
Gewinnſucht, ohne ſeeliſchen Inhalt erkennt, 
ſcheint nun einer ſchon gereift, alle die ver⸗ 
worrenen Hintergründe in einer Perſon 
Geſtalt werden zu laſſen, Form und Inhalt. 

Doch bald bemerken wir: der Titel iſt zu 
hoch gegriffen, die Verallgemeinerung un⸗ 
ſtatthaft. Nicht „Nheiniſche Rebellen“ 
dürfte es heißen, höchſtens ein rheiniſcher 
Rebell, und ſpäter ſehen wir nicht einmal die 
örtliche Einordnung „rheiniſch“ berechtigt 
(wenn man nicht die willkürliche Nennung 
rheiniſcher Städte und Vorgänge als zu⸗ 
reichende örtliche Bindung anſehen will). 

Bleibt alſo ein Rebell? Auch das nicht 
ganz, denn das Rebellentum dieſes Menſchen 
beruht auf eigenem Irrtum, iſt verbogener, 
verrannter männlicher Sexus. Wenn wir 
uns alſo mit dem ſtummen Haupttitel „ein 
Mann“ zufrieden geben würden und dabei 
keine unerhört neue Formung dieſes uralten 
Vorwurfs erwarten — dann wird man ſicher 
nicht ganz enttäuſcht nach Haufe gehen. 

Der Mann alſo heißt Oece, tft aber gar- 
nicht ſo problematiſch wie ſein Name: ein 
dicknackiges, brutales Tier, dem Weibe aber 
gerade durch ſeine Gebundenheit an den Leib 
hemmungslos ausgeliefert. Seine über. 
ſchüſſige männliche Kraft biegt er, wie ſchon 
erwähnt — in Ermangelung eines beſſeren —, 
in (für ihn) anormale Bahnen. So treibt 
er mit der Politik Anzucht und wird der 
Separatiſtenführer — bis „Sie“ kommt, das 
Weib. Eine andere iſt freilich ſchon um ihn, 
ein Vollweib, das nur den einen Fehler be- 
geht, ſich an ihn ſo hemmungslos zu verlieren, 
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daß er nur ſich in ihr fühlt, alſo nicht ſie ſelbſt 
mehr empfindet. Doch nun kommt fie, das 
Mädchen, das vielleicht aus dunkelm Selbit- 
erhaltungstrieb fic) ihm entgegenſtellt, mit 
unfraulichen Mitteln. Erſt bei dem Zu⸗ 
ſammentreffen mit dieſen ungebundenen, ge 
walttätigen männlichen Energien ſcheint dieſes 
Mädchen das „Vaterland“ in ſich zu entdecken, 
und fie rettet ſich in nationalpolitiſche Ge 
fühlsſphären. Hier liegt die Wurzel ihres 
faſt unfreiwilligen Heldentums, und dadurch 
ſcheint die an dieſem Stück vielgeſchmwädte 
Verquickung von Politik und Erotik doch 
einigermaßen gerechtfertigt. Daß der Mam 
der hinter patriotiſcher Empfindung ge 
ſchützten Frau mit feinem unklaren polr 
tiſchen Wollen und dann auch mit ſeinem 
ganzen dumpfen Menſchentum unterliegen 
muß, tft leicht vorauszuahnen. 

So weit der Grundzug der Handlung. 

Was die ſprachliche Formung betrifft, ſo 
muß Bronnen im Rückblick auf feine „Anar · 
hie in Sillian“ oder gar feinen „Vatermord“ 
der Wille zu ſtrengerer Prägung, gedräng · 
terem Ausdruck und Vereinfachung zuerkannt 
werden, wenn er auch noch immer nicht die 
hohle Geſte, das literariſche Gerede ganz 
vermeiden kann. Eine unzweifelhafte Be⸗ 
gabung verleugnet ſich nicht; manches Mal 
ſitzt ein Wort, daß man erregt aufbordt 
— freilich nur manches Mal. 

Das Erlebnis dieſes Abends aber war 
die ſchauſpieleriſche Leiſtung. Sie verdient 
es, daß wir uns näher damit befchäftigen: 

Es iſt im erſten Akt, der ſich durchaus „Köln“ 
nennen foll: Der „Rebell“ Occc, Albert 
Steinrück, hat die verſchloſſene Taſche in der 
Hand, in der ſich die von ihm ungeſtüm ver 
langten Papiere des preußifchen Rommiitart 
befinden — Fräulein Gien hat fie liegen laffer. 
Wittert er den verborgenen Inhalt? — Der 
die Aktenmappe zurückfordernden Gien fest 
er die ganze tieriſche Wucht und dumpfe 
Geſchloſſenheit feines gewalttätigen Ich ent: 
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gegen. Den Körper feſt auf die etwas ge⸗ 
ſpreizten Beine gewuchtet, den Kopf ange⸗ 
zogen und ſtierhaft geſenkt, ſtößt er kurze, 
heiſere Laute aus. Doch darüber hin gehen 
einige Wellen der Anſicherheit und Ver⸗ 
legenheit, die ſich mit dem Nähertreten des 
Weibes mehren. Noch immer iſt der Blick 
unter dumpfem Abwehrwillen geſenkt. Da, 
beim Aufblicken in die Augen des Weibes, 
ereignet ſich ein hemmungsloſes Ausſtrömen 
aller ſeiner geballten Energien, eine Aufgabe 
ſeines Ich; der Körper wird ſchlaff, kleiner; 
mechaniſch bewegt ſich der Arm vor und 
händigt die Taſche aus — nein, mehr noch, 
den ganzen Menſchen, alles. Dieſer eine 
Augenblick unerhörter ſchauſpieleriſcher Stei- 
gerung gibt den ganzen Ablauf der Handlung 
im voraus. Damit iſt alles bereits aus- 
geſprochen, was in vier weiteren Akten noch 
zerredet wird. 

Der zweite Akt, ſie nennen ihn „Mainz“, 
führt in eine politiſche Verſammlung. Oece 
redet: frech, hohl, geſchwollen. Einmal faßt 
er beinahe die Hörer. Da tritt Gien auf, 
nein, ſie wird gezogen von unſichtbarer, noch 
unbeſtimmter Macht. Agnes Straub iſt es, 
hell, ſchlank, ſehr jung, ſchleppt ſich auf die 
Rednerbühne, ſchwankend in Scham und 
triebhaftem Zwang. Zuerſt iſt ſie ganz 
mädchenhaft klein und hilfsbedürftig, und das 
iſt dem Manne und der Maſſe gegenüber 
ihre Stärke. Wie fie dann in ihrem Reden⸗ 
müſſen an dem plumpen Widerſtande wächſt, 
wie aus dunklem Gefühl klare Worte er⸗ 
ſtehen und durch Einfalt überzeugen, Worte, 
die aber nebenſächlich werden der eindringlichen 
Sprache ihres Körpers gegenüber, der klug 
genug nie ſeine weiche Weiblichkeit ganz ver⸗ 
gift und damit immer an Mitleid und Maſſen⸗ 
inſtinkt appelliert, bis er endlich erſchöpft 


ſeinen Dienſt verſagt unter dem Leiden des 
erzwungenen Heldentums: Dieſe gewaltige 
Kurve des Ausdrucks jenſeits alles üblichen 
„Heroinentums“ gab dem Stücke Inhalte, 
die der Dichter nicht zu geben vermochte. 

Und dann muß noch ein Augenblick er- 
wähnt werden, im letzten Akt auf den Dächern 
Aachens, als die große Liebende, die leiden⸗ 
ſchaftliche Helferin des Rebellen, Pola, ihren 
letzten Kampf kämpft um den Mann, der ſie 
ſchon lange verraten hat. 

Gerda Müller gab dieſe Pola mit ftärt- 
ſtem Können. 

Die in unerſchütterlichem Glauben in 
Nacht und Regen Ausharrende, in ihrer 
Liebeswut und -bemut, mit ihrem Betteln 
um ein einziges armes Zeichen der Liebe, 
ließ mit furchtbarer Spannung den Augen- 
blick erahnen, in dem die letzte Erkenntnis 
ſchonungslos über ſie hereinbrach. Sie zer⸗ 
ſchellte an ihr in einem unerhörten Schweigen 
und einem Verlorenſein, das alles noch Fol- 
gende, wie die prophetiſchen Worte der Gien, 
mit denen ſie die deutſche Fahne über dem 
deutſchen Lande wieder aufgehen läßt, hohl 
und dürftig nachklingen läßt. 

Man ſieht, der Dichter hat feinen Schau- 
ſpielern viel zu verdanken, faſt ſcheint es alles. 
Und doch, zieht man zum Schluß die künſt⸗ 
leriſche Veredelung durch die darſtelleriſche 
Leiſtung ab, ſo verbleiben immer noch poſi⸗ 
tive Werte: dramatiſche Formbegabung (aber 
ohne Kraft zum Ganzen), bühnentechniſches 
Geſchick (doch nicht frei von Effekthaſcherei), 
tüchtige Handhabung des Wortes (aber mit 
rhetoriſchen Schnörkeln). So wurde alſo 
dieſe Aufführung ein immerhin freundlicher 
Abſchluß des verworrenen Spielplans am 
Schauſpielhaus. W. F. 
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Atta Troll und das Nuſſiſche Ballett 


„Sehr ſchlecht tanzend, doch Geſinnung 
tragend“ ... — jo beſingt Heine den Atta 
Troll. Was würde der Dichter wohl ſagen, 
wenn er auf einem Rundgang durch das 
tanzende Berlin ſeine ſchmerzlich geliebten 
Deutſchen heute ſtudieren könnte? Spräche 
nicht alles, was er ſähe, gegen ſeinen be⸗ 
herzigenswerten Ausſpruch: Die „Diele“ 
mit den obligaten Tanzvorführungen (letzter 


Trumpf iſt eine gekünſtelte Karikatur birma⸗ 
ſiſchen Kopf. und Armeſchleuderns —), 
die Tanzabende und Matinéen junger ſowie 
jüngſter Bubenköpfe (deren rhythmiſierte 
Sprung. und Stoßkraft von überwiegend 
weiblichen Zuſchauern mit frenetiſch tak⸗ 
tiertem Jubel bewundert wird). Die ter- 
piſtiſch⸗moderniſierten Ballette der Staats. 
oper, die tanzwütige Nachkriegsgeſellſchaft, 
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die zu den abgehackten, hartnäckig wieder. 
kehrenden Rhythmen aus Lautſprecher oder 
Grammophon gleitet und wackelt. Die ver- 
ſchiedenen „Schulen“, welche „Wege zu 
Kraft und Schönheit“ weiſen (von denen 
jede einzelne die alleinſeligmachende ſein will, 
genau wie jeder Geſangslehrer das Geheim. 
nis der richtigen Methode mitteilt). Oder 
gar — ein nächtliches Kabarett, darin man 
Anita Berbers reizvolle Betätigung allen 
Ernſtes als „größte Kunſt“ ſchlechthin profla- 
miert — wer zu opponieren wagt, gewärtigt 
Prügel —, andere Zeiten, andere Lieder 
und im Grunde dennoch die gleiche Melodie: 
„Von Natur kein Tänzer.“ 

Ertüchtigung des Knaben, des mas⸗ 
kuliniſierten Mädchens heißt die Loſung. 
Halbe Notwendigkeit führte zu ganzer Mode, 
und Mode iſt Sport um jeden Preis, gleich. 
viel welche Nachteile und Schädigungen zu 
hoch geſchraubte Anſprüche ſowie Abertrei⸗ 
bungen zeitigen. Dieſer gymnaſtiſche Sport, 
deſſen relative Vorzüge nicht geleugnet 
werden ſollen, wurde inſtinktive Zuflucht eines 
beſiegten, zuſammengedrängten, daher um fo 
expanſionsbedürftigeren Volkes. Von dieſem 
Standpunkt aus geſehen hat er Sinn und 
Berechtigung, nicht aber darf er durch allzu⸗ 
betonte Entwicklung des Phyſiſchen der ohne⸗ 
hin an Umfang und Gründlichkeit erheblich 
reduzierten Geiſtesbildung übergeordnet wer⸗ 
den, keinesfalls kann die neudeutſche rhyth⸗ 
miſche Gymnaſtik das Recht ſich anmaßen, 
die „Tanzkunſt“ als ſolche zu repäſentieren, 
und deren beſchwingteſte und ſchönſte Ver. 
körperung durch das ruſſiſche Ballett zu 
leugnen. „Mary Wigmann“ werden hier 
viele rufen und die zeitgemäßen Schlagworte 
„Dynamik“, „Motiv“, „Ablauf“, „Kom⸗ 
plex“, „Kontrapunktik“ uſw. abfeuern. 

Aber Ausnahmen beſtätigen die Regel 
und die ſtarken mimiſchen Ausdrucksmöglich⸗ 
keiten und Bewegungsfähigkeiten der Wig- 
mann ſind nicht nur mit den Begriffen Tanz 
und Ballett zu identifizieren. — Wir unter- 
ſcheiden ſakrale und profane Tänze. Beide 
Arten ſowie ihre Varianten werden durch 
klimatiſche Eigentümlichkeiten, geographiſche 
Beſchaffenheit, durch Beſonderheiten der 
Abſtammung, Entwicklung und Religions- 
art eines Volkes, einer Naffe bedingt. Von 
allen dieſen Faktoren iſt das urſprüngliche 
Tanztalent durchaus abhängig; in engſtem 
Zuſammenhang mit ihnen entfalteten ſich 
auf höherer Stufe die Nationaltänze der 
für Rhythmus und Bewegung prädeſti⸗ 
nierten Ruſſen, Polen, Ungarn, Böhmen, 
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Zigeuner, Spanier u. a. Der faſzinierende 
Reiz aller Volkstänze, ihre unmittelbar 
wirkende Natürlichkeit erklären ſich aus obigen 
Voraus ſetzungen. 

Deutſchland, durch Lage, Klima, Zu 
ſammenſetzung, politiſche Vergangenheit, in. 
tellektuelle Entwicklung und ſeit jeher „faw 
ſtiſch“ gerichtete Geiſtigkeit zum Einſammeln, 
Verarbeiten und Bewahren europäiſierten 
Weltbürgertums im Humboldtſchen Sinne 
beſtimmt, tft naturgemäß folder fteigerungs- 
fähigen Tanzelemente beraubt, Grund genug, 
ſich trotz aller inzwiſchen erworbenen Eigen. 
ſchaften auf Atta Troll zu beſinnen und nicht 
länger die Gemüter zu verwirren mit der 
heiligſprechenden Aberſchätzung einer rhyth⸗ 
miſchen Gymnaſtik, die, wie manche andere 
Nebenkunſt zum Selbſtzweck nur erhoben 
werden konnte, weil im revolutionären Chaos 
nach 1918 Unfähigkeit, mangelndes Können, 
Größenwahnſinn der Jungen auf jedem Ge 
biet ſich erdreiſteten. 

Die bildenden Künſte lenkten zuerſt ein, 
Literatur und Muſik folgen langſam, überall 
tauchen aus dem Dämmer die vertrauten 
Amriſſe einer „Jungen Klaſſizität“ — mm 
Terpſichore zögert ... möge fie ſich ſputen, 
möge ſie, bereichert an Rhythmus, an Be⸗ 
weglichkeit ſich beſcheiden und lernen — 
von Fokin. 

Nicht umſonſt hat Michail Fokin, der 
bereits als neunjähriger Knabe in die Kaiſ. 
Theaterſchule zu Petersburg eintrat, auf 
den verſchiedenſten Kulturgebieten ſorg⸗ 
fältige Bildung genoſſen. Neben ausge ⸗ 
ſprochener Begabung für Tanz und Mimik 
zeigte er ſchon im Kindesalter ſtarkes Muſik⸗ 
ſowie Zeichentalent. Eifriges Studium der 
Antike, jahrelanges, fachmänniſch geſchultes 
Kopieren von Meiſterwerken der Peters - 
burger Galerien ließen den ſchnell reifenden 
jungen Künſtler die Notwendigkeit einer Er. 
neuerung des konſervativen Balletts mit 
feinen verftaubten Formen früh erkennen. 
Sogleich nach Beendigung ſeiner Lehrjahre 
wurde Fokin für erſte Nollen der Kaiſ. 
Balletttruppe verpflichtet, und bald darauf 
legte er der Direktion des Theaters den Ent⸗ 
wurf feines 1. Balletts „Daphne und Chloé, 
zur Prüfung vor, ohne jedoch Verſtändnis 
für feine kühnen Reformen zu finden. Um fo 
begeiſterter nahm eine Gruppe von Künſtlern 
ſeine Pläne auf, und ſchon 1909 erlebte Paris 
ihre teilweiſe Verwirklichung durch das 
Djaghilewſche Ballett. 

Seit dieſem erſten großen Erfolg be 
reiſte Fokin ſämtliche Hauptſtädte Europas. 


Aus dem Berliner Muſikleben 


Gleichzeitig übte er in mehreren Städten 
das verantwortungsvolle Amt des erſten 
Ballettmeifters aus, inſzenierte ungefähr 
70 choreographiſche Aufführungen, ſpielte in 
vielen Balletten die Hauptrolle und bildete 
eine Menge junger Begabungen zu felb- 
ftändigen Künſtlern aus — Anna Paw⸗ 
lowna, die Anvergleich liche; die ſchöne, das 
Weib in allen Phaſen deutende Vera 
Fokina, das Schwediſche Ballett, die 
anmutige Karſavina, deren geſchmeidiger 
Partner Wladimiroff bedauern läßt, daß 
ſie nicht nur die „Verführerin“, ſondern auch 
die „Führerin“ iſt — — u. a. m. Viele 
Tanzſchöpfungen Fokins (z. B. Le spectre 
de la rose, Sylphiden, Sterbender 
Schwan, Polowetzer Tänze) find fo all 
gemein populär geworden, daß man des 
Autors vergaß. 

Die ſtets meiſterliche Geſtaltung Fokins 
beruht auf zwei Dingen: Einmal begnügt er 
ſich nicht mit unermüdlichem Trainieren, 


maßvoll betriebener täglicher Gymnaſtik, 
ſondern er lehrt und verkörpert ſelbſt bewußt 
geſehene, nachempfundene Bewegung hoher 
Vorbilder der Malerei und Plaſtik. Die 
techniſche Beherrſchung erreicht eine ſcheinbar 
improviſierte Schönheit und Natürlichkeit. 

Sodann kennt er die Grenzen des Tanzes; 
er wählt in weiſer Beherrſchung nur ſolche 
Themen, die ohne große Tifteleien dem Auge 
faßbar und verſtändlich find. Mit uner- 
reichtem Einfühlungsvermögen verſchmilzt 
er Schau und Muſik zu eindrucksvollem 
Ganzen. 

Seit 1919 lebt Fokin in New. Vork, von 
dort aus feine europäiſchen Tourneen unter- 
nehmend, überall mit Freude, mit Bewun⸗ 
derung empfangen. Nur Berlin zeigte ſich 
keineswegs würdig, einen Künſtler von 
ſolchem Range zu beherbergen. Nicht „Ab⸗ 
ſchied von Fokin“ darf es heißen, ſondern 
„zurück zu den Meiſtern des Ruſſiſchen 
Balletts“. 


Klangorgiendammerung 


Wenn die Staatsoper, am Ende der 
Saiſon, mit allen erreichbaren Mitteln unter 
virtuoſer Führung Kleibers eine überraſchend 
gute Aufführung von Schrekers „Der 
ferne Klang“ herausbringt, ſo iſt dies in 
erſter Linie wohl als eine Reverenz vor der 
Perfon des Direktors der Muſikhochſchule 
aufzufaſſen. Erſprießlicher wäre es zweifels- 
ohne geweſen, beſagte Arbeit, Sorgfalt und 
Münze an einen Mozart Zyklus zu wenden 
— zu welchem ſich die Staatsoper bisher 
noch nie ermannte. 

Der Titel „ferner Klang“ erweckt gewiſſe 
muſikaliſche Vorſtellungen, er ſtimmt er⸗ 
wartungsvoll und freudig. Die Enttäuſchung 
iſt um ſo größer, als von dieſer Jugendoper 
das Gerücht ging, ſie ſei bedeutend beſſer 
als die folgenden. Es mutet peinlich an, daß 
alle Verſprechungen, die der Komponiſt un- 
erfüllt ließ, ſich nicht einmal in dieſer erſten 
Partitur vorfinden. 

Sie iſt anſpruchsvoll genug. Ein dicht. 
beſetztes Orcheſter muß tätig fein, um hoch- 
aufrauſchende Tonwogen zu produzieren, 
denen raffinierte Klangkombinationen (die 
vor 20 Jahren allerdings wenig gebräuchlich 
waren, heute jedoch von jedem „Moderniſten“ 
gemiſcht werden können) Originalität und 
Farbe zu verleihen bemüht ſind. 

Der erſte Akt iſt der relativ beſte. Etwas 
wie gelungene Kleinbürgeratmoſphäre à la 


Louiſe Charpentier weht auf der Szene. 
Im zweiten Akt, vor deſſen Schwierigkeiten 
Regiſſeure und Kapellmeiſter beben, wett. 
eifern zwei Bühnenkapellen, vielſtimmige 
Chöre, Serenaden, Rufe, klavierbegleitete 
Geſangsvorträge mit dem Hauptorcheſter, 
ſo daß der Dirigent für dieſe undurchſichtige 
Schein ⸗ Polyphonie nicht genug Augen und 
Hände haben kann. 

„Der letzte Akt iſt verfehlt“ — heißt es 
von der Oper „Die Harfe“, welche Herr 
Tauber, der unglückſelige Held, komponiert 
hat. Dasſelbe muß leider über den dritten 
Akt des „fernen Klang“ geſagt werden — 
troz des großen Orcheſterzwiſchenſpiels, 
„Nachtſtück“ betitelt, das die nächtlichen 
Seelenqualen des ſich verzehrenden Künſtlers 
Fritz malen will. 

Das von Schreker ſelbſt verfaßte Text. 
buch, dies „Drama des Werdenden“, das 
„ich aus mir ſelbſt heraus, aus meinem jungen 
eigenen Leben komponierte“, enthält im 
weſentlichen Folgendes: Fritz, ein junger 
Komponiſt, den der „ferne Klang“ (ein 
Zwitterding von Nuhmſucht und nebelhafter 
„hoher Pflicht“) in die Weite lockt, verläßt 
ſeine Grete, die ihn trotz aller Liebe nicht zu 
halten vermag. Das hübſche junge Weſen 
flieht ebenfalls in die Welt, da der eigene 
Vater fie beim Kegeln an einen üblen Kneipen⸗ 
wirt verſpielte, dem er, der Trinker, Geld 
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ſchuldet. Lieber den Tod als dieſe Schande! 
Doch am Afer des Waldſees ſprechen alle 
Wonnen der zauberhaften Sommernacht zu 
Gretes Blut und die ſchickſalhaft auftauchende 
Kupplerin hat es leicht, die Lebenshungerige 
zu überreden. 

Die romantiſche Sehnſucht des Mittel- 
europäers nach dem Süden kann ſich erotiſche 
Verwicklungen ohne italieniſche Liebesnacht 
ſchwer vorſtellen. Darum iſt die „Casa di 
maschere /, das verrufene „Hetärenparadies“, 
d. h. Tanzetabliſſement auf einem Eiland im 
Golf zu Venedig gelegen, und der farben⸗ 
frohe Bühnenbildner Pirchan ſorgt für dem⸗ 
entſprechende Staffage: reich geſtirnter Him⸗ 
mel, bunte Lampions, ſchwellende Polſter, 
üppig gewundene Rieſenſäulen und natürlich 
— Konfetti, viel Konfetti. Schöne, begehrte 
Herrſcherin dieſes Bacchanals iſt Grete, die 
einigen Bewerbern die Aufgabe ſtellt, ein 
Preisſingen zu veranſtalten; demjenigen, der 
am ſtärkſten die leichtfertige Verſammlung 
zu rühren weiß, will ſie ſich ſchenken. Der 
Graf macht Eindruck mit der „Ballade von 
der glühenden Krone“, der Chevalier trifft 
den allgemeinen Geſchmack in ſeinem zyni⸗ 
ſchen Kouplet, „Das Blumenmädchen von 
Sorrent“ () — als dritter erſcheint ein 
Fremder auf dem Kampfplatz. Wer anders 
iſt's als Fritz, der, getrieben von uneingeftan- 
denem Verlangen nach ſeiner Grete, belogen 
durch die launiſche und grauſame Glücks- 
göttin, zermürbt auf der Inſel landet. Das 
beglückende Wiederſehen, die Luft ſich gegen- 
ſeitig zu halten, dauert nur kurz. Fritz erkennt 
plötzlich (jedoch erſt nachdem er lange ge⸗ 
ſungen hat), an welchem zweifelhaften Ort 
er ſich befindet, verächtlich ſtößt er die „Dirne“ 
zurück und enteilt. Grete ſteht erſtarrt, nur 


im wildeſten Taumel kann ſie dieſen neuen 
Schmerz vergeſſen, alſo taumelt ſie mit den 
Grafen von dannen. 

Fritz iſt, man weiß nicht recht warum, 
dem Tode geweiht. Durch einen Zufall hen 
Grete, die inzwiſchen immer tiefer gefunta 
iſt, Fritzens Oper „Die Harfe“ (ſ. oben). 

In aufblitzender Erkenntnis wird ihr be 
wußt, wie unſtillbar ſeine Sehnſucht nach 
ihr, wie ſündig ihre Vergangenheit. Die 
Vereinigung der Liebenden müßte ein neues 
ſchuldloſes Leben erwirken. Sie findet auch 
den Weg zu dem Jugendgeliebten — doch 
zu ſpät! 

Das Phantom, der „ferne Klang“, bat 
Fritzens Daſein zerſtört, Grete „zu Grunde 
gerichtet“. Trügeriſch flackert die Lebens⸗ 
flamme noch einmal auf; die Seligkeit, die 
Geliebte nun ganz für ſich haben zu können, 
gibt ihm ſogar den Mut, den „verfehlten“ 
Akt neu zu komponieren, das „abjolute 
Glück“ () zu beſingen — vergebens, er er⸗ 
liſcht und Grete iſt wieder allein. 


Kann dies Kolportage-Sujet wirtihe 
Muſik inſpirieren? Sind dieſe verſchwom⸗ 
mene Symbolik, dieſe wenig ſchmeichelhafte 
Rolle, welche der Kunſt zugeteilt wird, eines 
Künſtlers würdig? 

Strauß brachte den Ehezank auf die 
Bühne, Schreker illuſtrierte 20 Jahre vor 
ihm die Nöte des Liebespaares und vertonte 
mit Flöten und Zymbeln, Guitarre, Celeſta 
und Mandoline „wildeſte Sinnenluſt“ — 
unanfechtbar, mit einem kleinen wollüſtigen 
Schauder im Nacken, genießt das ehrſame 
Publikum die Freuden des Bacchanals und 
nimmt die Klangorgien als dazugehörig mit 
in den Kauf. 


Bel - Canto 


Fügt es der Zufall, daß man aus dieſer 
Oper kommend etwa in „Martha“ gerät, 
ſo glaubt man zu träumen: eine einfache, 
reinliche Atmoſphäre trägt einfache, liebens- 
werte Handlung in guten Reimen charak- 
teriſiert. Melodien tönen an unſer Ohr, es 
wird nicht geſchrieen, es wird geſungen. Und 
wie geſungen! Benjamino Gigli gibt den 
Lionel, jugendfriſch und anmutig geprägt, 
von einer Wärme und Natürlichkeit, die 
Flotows zu Herzen gehende Weiſen in 
ſchönſtem Glanze ſtrahlen laſſen. Die aufer- 
ordentlichen Fortſchritte, die Gigli ſeit ſeinem 
letzten Beſuch in Berlin gemacht hat, geben 
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Hoffnung, daß er noch Großes erreichen wird. 
Die Stimme iſt in der Mittellage bedeutend 
voller, in der Tiefe ſonorer geworden, der 
köſtliche Wohllaut, die kluge Beherrſchung 
der Mittel, die nie einen Ton forziert und 
die Grenzen des melodiſch Schönen ſtets 
wahrt, alles eint ſich um den ſonſt meiſt ge 
peinigten Hörer zu entzücken. 

Könnte ſich übrigens Kleiber nicht der 
mit Fug und Recht ſo populären „Martha“ 
annehmen und uns eine forgfame Neuein⸗ 
ſtudierung ſchenken? Wenn auch Niemann 
„die ſchlichte, leichtfaßliche Melodik, die 
pikante, graziöſe Rhythmik“ Flotows, ſeine 
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„mehr franzöfifhe als deutſche Muſik“ 
tadelnd rügt, ſo iſt doch dieſer Sohn eines 
mecklenburgiſchen Gutsherren, der in Paris 
bei dem trefflichen Mozartſchüler Reicha 
vorzüglichſte Ausbildung erhielt, eine glück⸗ 
liche Begabung, die ſich die humorvoll⸗ 
heitere Leichtigkeit der franzöſiſchen Spiel⸗ 
oper wohl zu eigen machte und „immerhin“ 
der erſte war, der in Deutſchland die komiſche 
Oper vom geſprochenen Dialog befreite und 
die einzelnen Nummern zu einem fließenden 
Muſik⸗ Ganzen zuſammenſchloß. Gigli hat 
ein erlauchtes Vorbild edelſten Belkantos 
in ſeinem großen Landsmann Battiſtini. 


Selbſt in der akuſtiſch fo ungünſtigen Phil⸗ 
harmonie tönt dieſe unvergeßliche Bariton⸗ 
ſtimme bis in den fernſten Winkel. 

Wie unnachahmlich jubelt er Cariſſimis 
„Vittoria, Vittoria“, welcher Schmelz in 
der Höhe, wie bilden Phraſierung, Aus- 
ſprache, Tempo und Geſtaltung ein unteil⸗ 
bares an Schönheit, beſeelt von letzter Reife 
und Einfachheit. Möge ſich Gigli ein Bei⸗ 
fpiel nehmen, möge er feine Kräfte konzen⸗ 
trieren, ſie nicht verſchleudern — vor allem 
eins: er ſinge keine modernen Opern. 

Leonhard Thurneiſer. 


Nandbemerkungen zur engliſchen Politik 


London, den 10. Mai 1925. 

Die Guckfenſter der engliſchen Preſſe ſind 
aus weiß, rot, blauem Glaſe hergeſtellt. 
Durch fie betrachtet bot der Präſidentſchafts⸗ 
wahlkampf in Deutſchland ein recht kurioſes 
Bild. Zunächſt war die Bereitwilligkeit des 
ſogenannten Volksblocks, ſich der engliſchen 
geiſtigen Führung unterzuordnen, für den 
deutſchen Beobachter überraſchend. So groß 
war dieſe Liebedienerei, daß die engliſche 
Preſſe nur zuzugreifen brauchte, um, ohne 
ſich ſelbſt feſtzulegen, ohne irgendeine auch 
nur freundſchaftliche Geſte zu machen, einfach 
auf das in der Preſſe der drei im Volks. 
block vereinigten deutſchen Parteien ent⸗ 
haltene Material zurückzugreifen brauchte, 
um die dem engliſchen politiſchen Intereſſe 
dienlichen Argumente zu finden, welche nach 
Deutſchland zurückgekabelt der deutſchen 
Leſerſchaft als engliſche Meinung aufgetiſcht 
wurden. In Wahrheit war die engliſche 
Preſſe während des Wahlkampfes ein Organ 
der deutſchen politiſchen Linken, ſofern man 
ſie als Deutſcher betrachtete, gleichzeitig aber, 
und dieſe Erkenntnis iſt wichtig, in jeder Zeile 
eine geſchickte Vertretung engliſchen Macht- 
willens, deſſen Organ die politiſche Linke in 
Deutſchland war. 

Jedes Stichwort der engliſchen Preſſe 
gegen Hindenburg war in Berlin, Frankfurt 
und Köln ausgebrütet worden. 

Für jeden, der es ſehen wollte, war es 
deutlich, daß die Stimmungsmache gegen 


Hindenburg oder den Kandidaten des Reichs- 
blocks eine geſchickt geſtellte Kuliſſe, aber keine 
Stellungnahme war. Das wäre unpolitifch 
geweſen. 

So iſt denn die Amſtellung auf Hinden⸗ 
burg mühelos vor ſich gegangen. Nichts 
widerlegt die während des Wahlkampfes 
veröffentlichten Behauptungen eines Teiles 
der deutſchen Preſſe ſchlagender als die 
Geſchwindigkeit, mit welcher die engliſche 
Preſſe nach der Wahl auf Richtung Hinden- 
burg umgeſteuert worden iſt. 

Indeſſen iſt durch die Wahl Hindenburgs 
der Inhalt der engliſchen Politik nicht ver⸗ 
ändert worden. Der europäiſche Aſpekt der 
Sorgen um den Beſtand des engliſchen 
Reiches wird von Sicherheitsproblem, Kölner 
Räumung, Entwaffnungsfrage, interalliierte 
Schulden, Wirtſchaftskriſis umſchloſſen. Es 
find Sektoren eines circulus vitiosus, den 
man in Abſchnitte zerlegt hat, um wenn 
möglich eine gerade Linie herzuſtellen. 

Vor einem Jahre verglichen wir an dieſer 
Stelle die Lage der europäiſchen Politik 
dem Stellungskriege. Einen Augenblick ſchien 
es im Sommer des vergangenen Jahres, als 
wäre es der engliſchen Politik geglückt, mit 
Hilfe des Dawesberichtes den politiſchen 
Bewegungskrieg oder richtiger die Freiheit 
des Entſchluſſes wiederzugewinnen. Es 
zeigte ſich aber, daß der Erfolg Mae Donalds 
nur ein Scheinerfolg war. Er hatte die ent- 
ſcheidenden Dinge zurückgeſtellt und erlebte 
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in Genf eine vernichtende Niederlage, von 
welcher ſich die engliſche Politik noch nicht 
erholt hat. 

Das deutſche Sicherheitsangebot (Ver. 
ewigung der Weſtgrenze) erlöſte die engliſche 
Politik aus ihrer peinlichen Lage. Chamber 
lain hat ſich Ende März darauf feſtgelegt. 
Seither iſt jedoch nichts geſchehen. Die 
Präſidentſchaftswahlen in Deutſchland, der 
Sturz Herriots in Frankreich, die politiſche 
Kriſis in Belgien, die im übrigen ein Produkt 
des Proportionalwahlſyſtems iſt, verhinderten 
die Fortſetzung der Beſprechungen. Sie 
kommen gegenwärtig wieder in Gang. 
Briand hat endlich den Entwurf der fran- 
zöſiſchen Antwort auf den deutſchen Vorſchlag 
ausgearbeitet. Der Entwaffnungsbericht iſt 
beinahe fertiggeſtellt. Für die Nichträu- 
mung Kölns iſt eine neue Formel gefunden 
worden. 

Zurzeit iſt darüber folgende Meinung 
verbreitet. Die franzöſiſche Note wird prä⸗ 
ziſer und vielleicht etwas ſchärfer ſein als 
der von Herriot ausgearbeitete Entwurf. 
Dabei iſt es allerdings zweifelhaft, welcher 
Entwurf Herriots gemeint iſt. Herriot hatte 
kurz vor ſeiner Demiſſion ſchon die Abſicht, 
die urſprünglich an Deutſchland zu richtenden 
Fragen in Bedingungen umzuwandeln, 
Es iſt wahrſcheinlich, daß ſich wegen dieſes 
ſcheinbaren Stellungswechſels der franzö⸗ 
ſiſchen Politik in der deutſchen Offentlichkeit 
ein erbitterter Meinungsſtreit erheben wird. 
Deswegen muß feſtgehalten werden, daß der 
franzöſiſche Stimmungswechſel ſchon vor 
der Wahl Hindenburgs erfolgt iſt. Die Oſt⸗ 
frage ſoll, wie berichtet wird, dadurch aus 
der Welt geſchafft werden, daß man ſagt, 
daß keine Beſtimmung des Sicherheitspaktes 
eine Schwächung irgendeiner anderen 
Beſtimmung des Friedens vertrages ent⸗ 
halten dürfe. 

Frankreich folgert daraus die Unan- 
taſtbarkeit der territorialen Beſtimmungen 
des Friedensvertrages hinſichtlich der Oſt⸗ 
grenze, Deutſchland dürfte daraus die 
Unantaftbarfeit der Beſtimmungen des Vile 
kerbundpaktes verſtehen, welche von der 
Reviſions möglichkeit der Vertragsbe⸗ 
ſtimmungen handeln. Wie alle wirklich po⸗ 
litiſchen Formeln wäre alſo auch dieſe weiter 
nichts als die Begriffsbeſtimmung eines 
Kriegsgrundes, oder die Umfchreibung eines 
machtpolitiſchen Verhältniſſes. Immerhin 
ſcheint Hoffnung zu beſtehen, auf dieſem Wege 
die engliſch⸗franzöſiſche Meinungsverſchieden⸗ 
heit zu beſeitigen, obwohl das marokkaniſche 
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Problem als dunkle Wolke über der Straße 
von Gibraltar dieſe Hoffnung zu überſchatten 
droht. 

In der Entwaffnungsfrage wird ängſt. 
liches Stillſchweigen beobachtet. Man betont 
in London, daß die an Deutſchland zu richtende 
Note nur erfüllbare Forderungen ent- 
halten wird, obſchon es deutlich iſt, daß die 
franzöſiſche Politik alles daran ſetzt, un- 
erfüllbare Forderungen zu ſtellen. Der et: 
bitterte Kampf um das Entwaffnungsproblem 
der hinter den Kuliſſen ausgefochten wird, 
iſt noch lange nicht zu Ende. Den engliſchen 
Standpunkt könnte man etwa wie folgt um- 
ſchreiben. Man ſagt, dieſe oder jene mili- 
täriſche Einrichtung Deutſchlands mehr oder 
weniger kann an dem tatſächlichen Kräfte 
verhältnis in Europa nichts ändern. Die 
außenpolitiſche Schwäche Deutſchlands iſt 


eine Folge innerlicher Zerriſſenheit, ſchwäch⸗ 


licher Regierung, parteipolitiſcher Zerklüftung 
weit mehr als etwa eine ſolche feiner militän- 
ſchen Anterlegenheit. Jede außenpolttiſche 
Aktion Deutſchlands kann von innen heraus 
erledigt werden. Da Deutſchland bisher teme 
politiſche Front hat herſtellen können, iſt 
es völlig außerſtande eine militäriſche zu 
ſchaffen. Weshalb alſo der Lärm? Der 
Vertrag, der unterſchrieben wurde, iſt klar 
und eindeutig, warum ihn alſo nicht erfüllen, 
zumal man dafür das Rheinland wieder⸗ 
gewinnt. Aber das, was hinterher geſchieht, 
kann man ſich immer noch unterhalten. 
Anders ausgedrückt, man iſt der Meimmg, 
daß man für die Erfüllung der Entwaff⸗ 
nungsforderungen auch heute noch in Deutich- 
land eine parlamentariſche Mehrheit er- 
zielen könnte. Dementſprechend werden die 
Widerſtands möglichkeiten Deutſchlands ein- 
geſchäzt. Die Wahl Hindenburgs ſpielt 
hierbei gar keine Rolle, denn ſelbſt Hinden- 
burg hat keine abſolute Mehrheit. 

Wenn ihr aber erfüllt, ſagt man weiter, 
dann ergeben ſich allerlei politiſche Möglich 
keiten, ganz abgeſehen von der dann ſofort 
fällig werdenden Räumung Kölns. Sie 
laſſen ſich vielleicht ſo formulieren: Eine 
deutſche nationale Regierung würde den 
Anſchluß an die Weltpolitik bekommen, und 
dies wäre in der Tat ein entſcheidend wid: 
tiger Faktor. Denn es muß geſagt werden, 
daß das Deutſchtum im Auslande offiziell 
und inoffiziell häufig von Leuten vertreten 
worden tft, welche ſich fürchteten, den Deut: 
ſchen Standpunkt zu vertreten, weil fie 
glaubten, damit Mißfallen zu erregen. 
Man brauchte bisher vielen Deutſchen nur 
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ein pazifiſtiſch⸗demokratiſches Lied vorzu⸗ 
ſingen, und ſie ſtimmten begeiſtert ein und 
opferten jedes Quentchen eigener Überzeugung. 
Die deutſche Agitation in der englifchen 
Preſſe gegen Hindenburg beweiſt ſchlüſſig, 
daß für viele Deutſche ein Sieg des Reichs- 
blocks eine höchſt unerwünſchte Sache, ja 
eine Gefahr war, denn nicht nur im Rhein- 
lande gibt es Separatiſten. 

Unter dieſen Umftänden muß man fic 
die Frage vorlegen, ob eine Erfüllung der 
Entwaffnungs forderungen, ſofern fie dem 
engliſchen Standpunkte entſprechen, nicht 
politiſch klug wäre. Von London aus be⸗ 
trachtet iſt dieſe Frage zu bejahen! Solange 
von einer allgemeinen deutſchen Bereitſchaft 
zur Landesverteidigung keine Rede ſein kann, 
wird das weltpolitiſche Gewicht Deutich- 
lands nicht der Erwähnung wert ſein. So⸗ 
fern aber die innerpolitiſche Zerriſſenheit über⸗ 
wunden wird, iſt die politiſche Macht Deutich- 
lands größer als vordem. 

Bislang iſt die deutſche Erniedrigung 
eine parteipolitiſche Frage geweſen. Die 
deutſche nationale Bewegung konnte mit 
Recht ſagen, daß fie ihre Pflicht bis zum 
letzten erfüllt habe und die Verantwortung 
für die Revolution der Drückeberger ab⸗ 
lehnen mußte. Somit war das nationale 
Unglück ein ſtändiger Vorwurf für die 
ſogenannten ſchwarz⸗rot⸗goldenen Parteien, 
die ſich eigenſinnig auf die recht zweifelhafte 
Weisheit ihrer weltpolitiſchen Strategie 
beriefen. Aber andererſeits bewirkte die 
Ausſchaltung der Rechten eine parteipolitiſche 
Färbung der nationalen Aktivität. Das Aus- 
land brauchte die deutſchen Republikaner nur 
zu ſtreicheln, und ſie beſänftigten ſich mit 
wenig eindrucksvoller Bereitwilligkeit. 

Die Wahl Hindenburgs bedeutet die 
politiſche Mitverantwortlichkeit des natio- 
nalen Deutſchland. Dies neue Deutſchland 
befindet ſich in einer Zwangslage. Gelingt 
ihm heute der Nachweis, daß es der poli- 
tiſchen Selbſtüberwindung fähig iſt, im Dienſte 
eines großen Zieles, dann hat es innenpoli- 
tiſch das gewonnen, was die republikaniſchen 
Parteien nicht vermocht haben, die Einigung 
der Nation, hat aber vor allem außen⸗ 
politiſch in den Augen wenigſtens der angel⸗ 
ſächſiſchen Welt einen weltpolitiſchen Be⸗ 
fähigungsnachweis vollbracht, der nicht fo- 
gleich vergeſſen werden dürfte. Die Parteien 
der deutſchen Linken haben für ihre Politik 
der Selbſtentmannung deswegen keinen Dank 
geerntet, weil ſie ſchließlich nur ihre partei⸗ 


politiſchen Ziele verſolgten. Kein Engländer 


rechnet einem deutſchen Sozialdemokraten 
oder Vertreter der Demokratie oder des 
linken Zentrums die Erfüllungspolitik zum 
Verdienſte an. Wenn ein Muſiker bei ſich 
zu Hauſe Muſik macht, darf er kein Honorar 
verlangen. Wenn aber die deutſche Rechte, 
die nunmehr zur Macht gelangt iſt, im In⸗ 
tereſſe ihres Landes zunächſt eine Politik 
der Selbſtverleugnung treibt, dann, das weiß 
man in London, darf ſie nicht nur, ſondern 
muß fie auf entſprechenden Gegen- 
leiſtungen beſtehen. Werden ſie nicht ge⸗ 
währt, dann entſteht ernſte politiſche Gefahr. 
Es hieße der deutſchen nationalen Bewegung 
ein ſchlechtes Zeugnis ausſtellen, wenn man 
fo kleinmütig iſt, zu glauben, daß ihre ver- 
antwortliche Übernahme einer unverant⸗ 
wortlich ſchlechten politiſchen Erbſchaft ihr 
nicht die Kraft geben wird, die Erneuerung 
der deutſchen weltpolitiſchen Geltung dennoch 
und trotz alledem zu leiſten. 

Die kolonialen, induſtriellen, wirtſchaft⸗ 
lichen, finanziellen Nöte Englands haben 
ſich unterdes nicht vermindert. Churchill 
hat ein viel umſtrittenes Budget eingebracht, 
welches die Gegner ſein finanzielles Gallipoli 
nennen. Sie haben ſich aber in ihren Ane 
griffen fo übernommen, haben fo ſehr über. 
trieben, daß Churchill allen ſeinen Gegnern 
zum Trotz die beſten Ausſichten hat, ſeine 
Vorſchläge im weſentlichen unverändert 
durchzubringen. Außenpolitiſch intereſſant 
iſt außer der Rückkehr Englands zum Gold⸗ 
ſtandard vor allem die Einführung der Gei- 
denzölle. Obwohl das natürlich heftig be- 
ſtritten wird, iſt die Spitze auf Frankreich 
unverkennbar. Die Benachteiligung der 
engliſchen Textilinduſtrie wird ſich beſeitigen 
laſſen, nicht aber eine geradezu ungeheuer. 
liche Erſchwerung der Einfuhr franzöſiſcher 
Seidenfabrikate. Zwar wird zunächſt der 
engliſche Steuerzahler die Koſten zu tragen 
haben, aber auf die Dauer verfügt die eng⸗ 
liſche Regierung nunmehr über eine Waffe, 
mit welcher die franzöſiſche Seideninduſtrie 
ſehr ſchwer getroffen werden kann. Obwohl 
überraſchenderweiſe die Schweiz bei der Ein- 
fuhr von Seidenfabrikaten ſtatiſtiſch an der 
Spitze ſteht, beherrſcht die franzöſiſche Kon⸗ 
fektion mit Damenkleidern den engliſchen 
Markt. Auch die Wiedereinführung der 
Mackennazölle richtet ſich mehr gegen Frank. 
reich als gegen Deutſchland. Der Ausbau 
der Schutzzölle iſt auf alle Fälle die mäch- 
tigſte Waffe gegen die franzöſiſchen, auf Be- 
herrſchung der kontinentalen Induſtrie ge⸗ 
richteten Beſtrebungen. 
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Die engliſche Politik ift mit ihren Vor. 
bereitungen für eine größere Aktion, wie 
ſich zeigt, noch immer nicht fertig. Vor 
einigen Monaten wurde in einer engliſchen 
Zeitſchrift der mißglückte Verſuch gemacht, 
ein engliſches „Sicherheitsproblem“ aufzu- 
zeigen. Der Gedanke hat ſich nicht bis zum 
Schlagwort entwickeln laſſen. Aber es iſt 
augenſcheinlich, daß auch England eine ſehr 
klare Vorſtellung von feinem eigenen „Sicher. 
heitsproblem“ beſitzt, ſo daß die engliſche 
„Sicherheit“ das Leitmotiv für alle Hand⸗ 
lungen der engliſchen Politik iſt. Zurzeit 
bietet der Friedensvertrag eine gewiſſe 
Scheinſicherheit. Solange das der Fall 
iſt, wird England an ihm feſthalten. 
Aber man erkennt immer mehr die Gefahren 
des Friedens vertrages. Der Friedensver- 
trag iſt der Verſuch einer grundlegenden Neu⸗ 
ordnung Europas. Dieſe Neuordnung 
bringt nur für Frankreich Vorteile, für Eng⸗ 
land nur inſofern, als es ſich der franzöſiſchen 
Führung unterordnet. Das Beſtreben 
der engliſchen Politik geht dahin, den Frie⸗ 


densvertrag in eine Reihe von Einzelfragen 
aufzulöſen, dieſe lokal zu behandeln, um auf 
dieſe Weiſe aus den Feſſeln des Vertrages 
frei zu werden, der in England allgemach wie 
ein Albdruck empfunden wird. Alle im 
vergangenen Jahre unternommenen Verſuche 
ſind trotz Annahme des Dawesberichtes 
fehlgeſchlagen. Auch heute wird London 
formal von Paris aus beherrſcht. Troß 
monatelanger Verhandlungen waren alle 
Ergebniſſe negativ. In den nächſten Wochen 
wird das Schwergewicht politiſcher Verant- 
wortung nach Berlin verlegt werden. Es 
iſt nicht zu erwarten, daß unſere gegenwärtige 
Funktion anders als paſſiver Natur ſein 
wird. Die engliſche Politik beruht auf 
einer ſehr optimiſtiſchen Einſchätzung der 
deutſchen Druckwiderſtands fähigkeit. Daraus 
folgt aber, daß die Befreiung Europas nur 
von Deutſchland aus erfolgen kann, eine 
Aufgabe, die Zeit, und wiederum Zeit und 
noch einmal Zeit erfordert. 
Wilhelm von Kries. 
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Die Friſt, die der franzöſiſche Minifter- 
wechſel uns in der Außenpolitik verſchaffte, 
iſt von Frankreich unmittelbar und durch 
Beneſch ebenſo zur Verſtärkung feiner Stel- 
lung im Ringen um den Sicherheitsvertrag 
ausgenutzt worden, wie von uns. Das deutſche 
Volk hat feinen Feldmarſchall zum Reichs- 
präſidenten gemacht. Die Stetigkeit in 
der Rechtsentwicklung iff damit wohl end- 
gültig erwieſen. Die Wahlen vom 4. Mai 
und 7. Dezember 1924 und vom 26. April 
1925 zeigen dieſelbe Linie auf. Wieder 
und wieder muß der Fortſchritt in der Wieder. 
geſundung und Wiederbeſinnung der Nation 
als das weſentliche der Wahlergebniſſe be⸗ 
zeichnet werden. Würden nicht erhebliche 
Teile der deutſchen Katholiken immer noch 
vom Zentrum unter konfeſſionellem Druck ge⸗ 
halten, ſo würde noch wirkſamer deutlich 
werden, daß es ſich nicht um ein Hin⸗ und 
Herfluten unbeſtändiger Maſſen von einer 
Partei zur anderen handelt, ſondern um eine 
Rückkehr der ſeeliſchen Haltung unſeres Vol⸗ 
kes in die Gleichgewichtslage, um die Aber⸗ 
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windung der Unruhe und der Verirrungen, 
denen wir nicht erſt im Kriege, ſondern ſchon 
ſeit 1890 verfallen waren. Damit feftigt 
ſich für eine Politik auf lange Sicht unſere 
Weltſtellung wieder beträchtlich. Der mora- 
liſche Eindruck des Vorganges macht ſich 
aber auch ſchon in den gegenwärtigen Ver. 
handlungen bemerkbar. Fraglich bleibt nur 
nach wie vor, ob unſere eigene Regierung das 
rechte Gefühl, den richtigen Blick dafür hat 
und ob ſie den Eindruck zu unſeren Gunſten 
ſofort auszunutzen bereit und fähig iſt. Die 
Reden, die vom 18. bis zum 20. Mai im 
Reichstag zur auswärtigen Politik gehalten 
wurden, ließen noch nicht erkennen, daß der 
deutſche Sinn für „Imponderabilien“ wieder 
lebhafter wird und der Geiſt bismarckſcher 
Staatsführung in uns auflebt. Immer je- 
doch bleibt die Bedeutung der Wahl Hinden- 
burgs an ſich. 

Die Franzoſen haben inzwiſchen ihre 
Hauptanſtrengungen auf Oſtmitteleuropa ge- 
richtet und entſchieden dort mit Erfolg ge- 
arbeitet. Beneſch, deſſen Reifefieber der 
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öffentlichen Meinung der Welt längſt febr 
viel begründeten Anlaß zur Spöttelei gibt 
als Kaiſer Wilhelm, hat nach allen Seiten 
hin die Hand ausgeſtreckt und Oſterreich gegen- 
über zum Schluß ſogar mit dem Zurückziehen 
der ſchon ausgeſtreckten Hand etwas zu er- 
reichen geſucht. Die unvorſichtig primitive 
Formulierung des deutſchen Standpunktes 
dahin, daß wir bereit ſeien, die von uns im 
Kriege verlorenen Gebiete im Weſten ab- 
zuſchreiben, wenn die Grenzen im Oſten wie⸗ 
der zu unſeren Gunſten verbeſſert würden 
ebnete der franzöͤſiſch tſchechiſchen Politik 
Wege, die in den letzten Jahren beinahe un- 
gangbar für ſie waren. 

Man muß der tſchechiſchen Außenpolitik 
einräumen, daß fie fic alle die Jahre hin⸗ 
durch feit 1919 die Mühe und den Ärger des 
Werbens um Polen nicht verdrießen ließ. 
Wie klein auch die Schritte waren, mit denen 
ſie ihrem Ziel der Verſtändigung zwiſchen 
Prag und Warſchau näherkam, fie kam 
allmählich vorwärts. Nunmehr hat ſie den 
ihr von Deutſchland gelieferten Vorwand be⸗ 
uutzt, um das Widerſtreben Polens gegen die 
Annäherung wenn nicht geradezu zu über⸗ 
winden, ſo doch weſentlich zu mildern. Nicht 
nur einen Schieds vertrag unterzeichneten die 
beiden Außenminiſter Ende April in War- 
ſchau, ſondern auch ein Abkommen zum 
gegenſeitigen Schutze des Korridors, Danzigs 
und Schleſiens hüben, Oſterreichs drüben. Als 
ſich die Negierungen des Kleinen Verbandes 
gegen Mitte Mai zu einer ihrer gewohnten 
Konferenzen in Bukareſt trafen, konnte ernft« 
haft über den Eintritt Polens in den Kleinen 
Verband geſprochen werden. Es iſt nicht 
erfolgt. Aber er erſcheint auch nicht mehr 
unmöglich. Es wäre verhängnisvoll, wenn 
wir die Augen dagegen verſchlöſſen und die 
Möglichkeit einer Prag — Warſchauer Ver⸗ 
ſtändigung gegen uns etwa ähnlich für aus- 
geſchloſſen erklärten, wie vor einem Viertel- 
jahrhundert Holſtein nicht an ein englifch- 
ruſſiſches Zuſammengehen glauben wollte. 
Wie die Kreiſe einer durch Steinwurf 
entſtandenen Welle verhalten ſich der Beſuch 
Beneſchs in Warſchau und die geheimen Ver · 
handlungen der Generaiftäbe der Randſtaaten 
Polens und Rumäniens in Riga zueinander. 
Franzöſiſche Offiziere wirkten bei ihnen und 
erleichterten die bisher von Paris vergeblich 
angeſtrebte Fühlungnahme ſämtlicher Nand⸗ 
ſtaaten untereinander zum Zwecke gemein⸗ 
ſamer Abwehr unſerer angeblichen Angriffs- 
abſichten. Die Vereinſamung Polens, die 
unſerem Außenminiſterium den Mut ein- 
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flößte, die Berichtigung unſerer Oftgrenze 
als Preis für den Verzicht auf Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen ins Auge zu faſſen, hat mit einem 
Schlage aufgehört. Polen wird von Niga 
wie von Prag aus geſtützt. Die Angelſachſen 
können ruhig fein; ihre gelegentliche Verſiche⸗ 
rung, daß die Weltmeinung einer Anderung 
unſerer Oſtgrenze nicht mehr unbedingt 
wiederſtrebe, wird ſchwerlich noch zur Folge 
haben, daß wir von ihnen Taten ſtatt Worte 
verlangen werden. 

Aber Paris iſt nach dem erſten Streich, 
der Polen wieder Halt verſchaffte, auch der 
zweite gelungen, die Tſchechoſlowakei und 
Italien gegen uns zu einhelligem Widerſpruch 
wider jede Aufrollung der Grenzfrage im 
Oſten zu vereinigen. Muſſolini hat am 20. 
Mai im Parlament die Anerkennung der 
Brenner Grenze von uns verlangt und Ofter- 
reich aufgefordert, ernſtlich darüber nachzu⸗ 
denken, daß Italien niemals einen Anſchluß 
an Deutſchland zugeben werden. Der be⸗ 
deutſamen Erklärung Muſſolinis ging ſtärk. 
ſter Druck Beneſchs auf Oſterreich voran. 
Er kündigte einen zweimaligen Beſuch in 
Wien an, einen kürzeren Aufenthalt vor und 
einen längeren auf der Rückkehr von Bukareſt 
und nahm danach die Zuſage plötzlich wieder 
zurück. Zwiſchenein half er in Bukareſt dazu, 
daß der kleine Verband einmütig Oſterreich 
geradezu als widerſpenſtig und erpreſſeriſch 
beſchimpfte. Auch Ungarn bekam fein Teil 
ab. Die Not, die unfere öſterreichiſchen Volks- 
genoſſen nach dem Zuſammenbruch des 
Seipelſchen Sanierungswerkes aufs neue 
unbarmherzig ſchüttelt, hat in der Bevölke⸗ 
rung des Anſchlußgedanken wieder geweckt, 
weil die Maſſen von ihrem Lebensinſtinkt 
auf uns hingewieſen werden. Gewiſſe Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und politiſche Kreiſe drängen aber 
ebenſo entſchieden von uns weg in der eitlen 
Hoffnung, daß der unbedingte und offene 
Verzicht auf den Anſchluß die Feinde end⸗ 
lich rühren und zu wirkſamer Hilfe bewegen 
werde. Sie leitet dieſelbe Auffaſſung, die die 
deutſche Regierung zum Angebot des Ver⸗ 
zichts auf Elſaß⸗Lothringen getrieben hat. 
Seipel ſelbſt iſt ſich offenbar nicht darüber 
im Unklaren, daß das öſterreichiſche Staats- 
weſen damit wieder in die Lage zurückgleitet, 
aus deren Gefahren er vor genau drei Jahren 
es hinausſteuerte. Er erhob, ohne Gehör 
zu finden, feine warnende Stimme gegen- 
über dem hemmungslos gewordenen Heran⸗ 
treiben der leitenden Kreiſe an die Weſt⸗ 
mächte und bewies dadurch ein neues Mal, 
daß er der einzige, obwohl mehr intellektuell 
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begabte als willensmäßige Staatsmann iſt, 
den das deutſche Volkstum in den letzten 
Jahren herauszuſtellen vermocht hat. Aber 
ſchon reichten ſich Beneſch und Muſſolini 
wieder die Hände über Seipel hinweg. Ein 
Teil der deutſchen öffentlichen Meinung 
hatte ſich einige Tage lang vorgeredet, daß 
Beneſch bei den Vorbereitungen, die er für 
die politiſche Beſchlagnahme Oſterreichs auf 
dem Wege über ſeine wirtſchaftliche Stützung 
trifft, den ſiegreichen Widerſtand von Kra⸗ 
marſch erfahren habe. Es muß hier dabin- 
geſtellt bleiben, ob der Vorſtoß von Kramarſch 
Beneſch in dieſem Augenblicke nicht ſogar 
willkommen war, weil er ihm erlaubte, ſein 
Fernbleiben von Wien höflicher zu begründen. 
Aufgehalten wurde er durch den Vorſtoß 
auf ſeinem Wege ſicherlich nicht. 

Als vor drei Monaten die allgemeine 
Erörterung des Sicherheits vertrages in Fluß 
kam, äußerte Beneſch ſeine Zuſtimmung, weil 
er im Anſchluſſe regionaler Sicherheitsver⸗ 
träge eine günſtige Ausſicht auch für die 
Tſchechoſlowakei zu erkennen meinte. Gleich 


darauf ſchwieg er davon wieder. Heute müſſen 


wir damit rechnen, daß er nichts unterlaſſen 
hat, um die Bedingungen für einen oftmittel- 
europäiſchen Sicherheits vertrag günſtiger zu 
geſtalten, als ſie damals waren. Die ſchwache 
Stelle feines Gedankens im erſten Augen- 
blicke war, daß Deutſchland logiſcherweiſe be- 
anſpruchen durfte, an einem öſtlichen Sicher⸗ 
heits vertrag ebenſo beteiligt zu werden, wie 
es ſich ſelbſt zu dem weſtlichen erbot. Naſches 
Zugreifen unſerer Regierung, ſobald als 
ſich Beneſch grundſätzlich für einen öſtlichen 
Sicherheitsvertrag ausſprach, hätte ihn ver- 
mutlich in arge Verlegenheit gebracht. Zu 
ſeinem Glücke hielt unſere Regierung an 
ihrem unglücklichen Einfalle feſt, daß wir 
die Bewegungsfreiheit im Oſten gegen die 
Bindung im Weſten eintauſchen können, und 
ermöglichte dem rührigen Tſchechen dadurch, 
daß er die Kuliſſen im Oſten verſtellen konnte, 
bis das Bühnenbild dort ſeinen politiſchen 
Abſichten entſprach. Es wird uns außerordent · 
lich ſchwer fallen, daran noch etwas zu ändern, 
wenn nicht die der tſchechiſchen Führung in 
Oſtmitteleuropa an Ort und Stelle nach wie 
vor widerſtrebenden Kräfte wieder aufbe⸗ 
gehren. Die beſcheidenen, aber nicht verächt- 
lichen Früchte, die uns aus dem Sichregen 
unſerer Minderheit im Oſten und aus der 
Entwicklung der Dinge in Oſterreich reiften, 
drohen uns durch den Verlauf der Dinge 
feit dem berüchtigten deutſchen Aide-me- 
moire wieder weit weggezogen zu wer⸗ 
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den. Wir haben uns eher darauf gefaßt 
zu machen, daß der Weſten Europas durch 
einen Sicherheitsvertrag unter unſerer Mit- 
verpflichtung Frankreich und England dauernd 
ausgeliefert und der Oſten unter Einſchluß 
Oſterreichs durch einen Bürgſchafts vertrag 
gegen uns organiſiert wird. 

Wir miiffen indeſſen die Spuren der fran · 
zöſiſchen Politik in ihrer Verbindung mit 
der tſchechiſchen Politik während der ver 
gangenen Wochen noch weiter verfolgen. 
Das neue Miniſterium Painleve-Briand- 
Caillaux hat den Senator de Monzie aus 
dem Kabinett Herriot, in das er in letzter 
Stunde eingetreten war, übernommen. Der 
Vorkämpfer für die Verſtändigung ſeines 
Landes mit Rußland, auch wenn dieſes bol ⸗ 
ſchewiſtiſch regiert iſt, darf vielleicht ſchon 
einen wichtigen Erfolg buchen, die Ent⸗ 
laſtung der jugoſlawiſchen Politik von der 
Gegnerſchaft des alten Naditſch. Die dau⸗ 
ernde ſchwere Kriſis, in der ſich Jugoſlawien 
befand, ſchwächte den franzöfifchen Einſtuß 
im ſüdöſtlichen Mitteleuropa England gegen · 
über empfindlich. Daß Moskau, zum min- 
deſten einſtweilen, den Kroaten feinen Gee 
ſtand verſagte, trieb dieſe Paſitſch in die 
Arme. Der Waffenſtillſtand der politiſchen 
Parteien, der in Belgrad geſchloſſen wurde, 
ſoll ſich zunächſt in einer wirtſchaftspolitiſchen 
Annäherung Griechenlands an Jugoſlawien 
auswirken. Man beabſichtigte wohl auch 
Bulgarien in ſie einzubeziehen. Den Anlauf, 
den Serbien alsbald nach dem kommuniſti⸗ 
ſchen Putſche in Sofia machte, Bulgarien zu 
demütigen und dadurch in ſeine politiſche 
Hörigkeit zu bringen, wurde durch Italien 
eben noch aufgehalten. Mehr erreichte Italien 
nicht. Es fehlt nicht an Mutmaßungen, daß 
Franzoſen vielleicht tätiger als Ruſſen an 
dem Putſch beteiligt waren. Verhaftungen 
franzöſiſcher Staatsbürger find in Sofia 
erfolgt. Wenn ſich die bulgariſche Negierung 
Zankow bisher auf England ſtützte, fo dürfte 
ſie nach dem Attentate bereiter geworden 
ſein, franzöſiſchem Drucke ſich zu fügen. 
Der Amſchwung aber in Südoſteuropa zu- 
ungunſten Englands, von dem auch Italien 
mitberührt wird, iſt kaum zu erklären, wenn 
nicht aus einer Entſpannung zwiſchen en 
und Moskau. Sie liegt zudem in der Linie 
der Vereinbarungen unter den aſiatiſchen 
Mächten. Japan und Nußland müſſen iht 
Bündnis durch Frankreich zu ergänzen ver; 
ſuchen. Die Reden, die von den Wortfüh- 
rern der Sowjets Mitte des Monats auf der 
Ratetagung gehalten wurden, ſcheinen nichts 
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enthalten zu haben, was der Verbindung mit 
Frankreich Hinderniſſe in den Weg legen 
könnte. Stalin betonte, daß zwar Nußland 
und feine afiatifchen Verbündeten einerſeits, 
die Angelſachſen andererſeits die die Welt⸗ 
politik regelnden Kräfte darſtellten, daß das 
Übergewicht aber vorerſt bei den Angelſach ſen 
ſei, die über das Weltkapital verfügten. 
Vielleicht zielte dieſe Erklärung geradezu auf 
Frankreich ab, um dort beruhigend zu wirken. 
Im gleichen Atemzuge legten die Nuſſen frei- 
lich Verwahrung dagegen ein, daß wir in 
den Völkerbund hineingingen; ſie geben vor, 
daß ſie darin eine feindliche Handlung ſehen 
müßten. Würden wir jedoch daraus heraus; 
hören, daß ſie einem Bündnis mit uns den 
Vorzug vor einem Bündnis mit Frankreich 
geben, ſo würden wir gewiß fehlgreifen. 
Wie die Weltlage heute iſt, wehren ſie ſich 
nur dagegen, daß wir Vorfeld der angel- 
ſächſiſchen Politik im Kampfe wider fie wer. 
den. Anſer Eintritt in den Völkerbund droht 
uns dazu zu machen. Den andern Völkern 
gebricht es an dem Glauben daran, daß wir 
nur in den Völkerbund hineingehen, wenn der 
Artikel 16 auf uns keine Anwendung findet. 
Die Ruſſen wollen uns wenigſtens den Rücken 
ſtärken, ſolange wir uns noch gegen den Ar. 
tikel 16 ſträuben. 

Trachten Rußland und Japan nach dem 
Bündniſſe der Franzoſen, ſo hat Frankreich 
abweichend davon einſtweilen nur ein In⸗ 
tereffe daran, die Angelſachſen feinen Aber ⸗ 
tritt in das aſiatiſche Lager fürchten zu 
laſſen. Halb ſchon zur afrikaniſchen und 
farbigen Macht geworden, empfindet es 
in feinem Blute ſchwerlich mehr eine Aufleb- 
nung gegen die Teilnahme am Kriege der 
Aſiaten gegen die Naſſe, die gegenwärtig 
auf der weißen Seite allein noch kampffähig 
tft. Stärker dagegen dürfte ihm wirtſchaft⸗ 
liche Überlegung von dieſer Teilnahme ab- 
raten. a 

Die Angelſachſen ſind daran, mehr und 
mehr ihre wirtſchaftlichen Intereſſen zu ver- 
flechten, damit die politiſchen Reibungs- 
flächen, die ihren Beziehungen gefährlich 
werden könnten, entladen werden. Churchill 
hat in ſeiner großen Rede über den engliſchen 
Staatshaushalt am 28. April feſtſtellen 
können, daß die Aufnahme der Zinszahlungen 
durch England für ſeine amerikaniſche Schuld 
ſchon ihre währungspolitiſchen Früchte für 
England trägt. Der Kampf, zu dem es vor 
zwei Jahren zwiſchen dem Dollar und dem 
Pfund kam, iſt beendigt. Die amerikaniſche 
Finanzwelt hilft ſelber durch ein Darlehen 
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dazu mit, daß England wieder zur Gold⸗ 
währung übergehen kann. Pfund und Dollar 
haben wieder den gleichen Wert. Noch nicht 
ſo einig ſind ſich die beiden angelſächſiſchen 
Völker in der Frage geworden, ob ſie auch 
die Herrſchaft über die Olerzeugung der Welt 
zu gleichen Teilen ausüben wollen. Aber 
vielleicht iſt es richtig, daß wir auch damit 
für die Zukunft rechnen. In dem Maße, 
wie fie ſich untereinander über eine einheit ⸗ 
liche Wirtſchaftspolitik verſtändigen, fällt 
auch die Entſcheidung über die Herſtellung 
einer deutſch ⸗ fran zöſiſchen Induſtriegemein⸗ 
ſchaft immer mehr ihnen zu. Die Frage 
dürfte erlaubt fein, ob das franzöͤſiſch ⸗deutſche 
Kaliabkommen nicht deshalb fertig geworden 
iſt, weil Amerika der Hauptabnehmer der 
elſäſſiſchen wie der mitteldeutſchen Kali- 
erzeugung iſt und das amerikaniſche Kapital 
das Abkommen wollte. 

Die Amerikaner haben auf ihre Art die 
Franzoſen neuerdings verſchiedentlich die 
Macht fühlen laſſen, die ſie der Einigung 
des angelſächſiſch en Kapital zu danken haben. 
Der neue amerikaniſche Botſchafter in Lon⸗ 
don, der vordem in Berlin geweſene Hough⸗ 
ton, forderte am 4. Mai in der erſten größeren 
Anſprache, die er in ſeiner neuen Stellung 
hielt, mit wenig rückſichtsvollen Worten, 
daß der Friede endlich beſtändigen Charakter 
annehmen müſſe. Wie eine Drohung klang 
es aus ſeinem Munde nach Paris hinüber. 
Caillaur und Briand find zu unterrichtete 
und ruhige Politiker, als daß ſie ſich nicht 
bei der Bildung ihres Miniſteriums darüber 
klar geworden wären, daß Frankreich feinem 
Gläubigerſtaate über dem Meere mindeſtens 
eine Geſte ſchulde. Caillaux hat deshalb 
in ſeinem Plan für die franzöſiſche Finanz⸗ 
reform die Aufnahme von Zahlungen an 
die Vereinigten Staaten zur Schuldentilgung 
vorgeſehen. Eine Wirkung feiner Ankündi⸗ 
gung iſt freilich in den Vereinigten Staaten 
noch nicht wahrzunehmen. Sie bleiben im 
großen und ganzen in der Reſerve und über⸗ 
laſſen es den Engländern, mit den Franzoſen 
ſich abwechſelnd zu ſchlagen und zu vertragen. 

In England iſt aus dem niemals ſehr 
zahlreich geweſenen Kreiſe der Staatsmänner 
aus der Vorkriegszeit, die ſich ihre welt. 
politiſchen An und Abſichten im Gebiet des 
Indiſchen Ozeans gebildet hatten, Lord 
Milner Curzon nach wenigen Wochen in 
den Tod gefolgt. Das Ringen um die Rich» 
tung der engliſchen Außenpolitik wird zur 
Zeit von dem Kolonialminiſter Amery und 
Auſten Chamberlain beſtritten. Chamber: 


313 


Politiſche Rundihau 


lain dürfte feit dem März eher wieder nach- 
drücklicher ſeinen Standpunkt möglichſt engen 
Einvernehmens mit Frankreich zu vertreten. 
Es laufen Gerüchte um, daß die franzöſiſche 
und engliſche Generalität ihre gemeinſame 
Vorarbeit für den Kriegsfall ſchon wieder 
im ſelben Ausmaße wie vor 1914 aufgenom- 
men haben. Eine der dringlichſten Forde⸗ 
rungen Poincarés aus dem Jahre 1922 
wäre damit Briand von Chamberlain zu⸗ 
geſtanden worden. Amery hat auf ſeiner 
Mehrmonatsreiſe im Drient überall den 
franzöſiſchen Druck auf die Stellung zu 
England in der Weltpolitik zu ſpüren be ⸗ 
kommen. In Agypten hat Lord Allenby 
ſeinen Abſchied nehmen müſſen. In Indien 
hat Das auf dem Kongreß ſeiner Partei 
zwar eine Mehrheit dafür bekommen, daß 
ſein Wille zur Zuſammenarbeit mit den 
Engländern um den Preis der allmählichen 
Aberleitung Indiens in die Nechtsſtellung eines 
Dominions auch weiterhin der Politik der 
Partei die Richtlinien weiſt. Aber der 
Widerſpruch aus feinen Reiben iſt ſtärker 
geworden. Die Moſſulfrage iſt nach wie vor 
unerledigt. Die franzöſiſchen Quertreibereien 
von Syrien aus in Angora und Konſtanti⸗ 
nope! dauern an. Dazu kommt die Ver. 
ringerung des engliſchen Anſehens in Südoſt⸗ 
europa, von der ſchon ſoeben die Rede war, 
und die langſame, jedoch ſicher fortſchreitende 
Wiederverſelbſtändigung der Buren in Süd⸗ 
afrika, gegen die fic die Engländer in Oft- 
afrika ein Gegengewicht durch den Ausbau 
Kanias zum Staate zu ſchaffen ſuchen. Die 
im vorigen Jahre in Südafrika zur Regie⸗ 
rung gelangten Männer wollten England 
nicht einmal mehr die Meiſtbegünſtigung bei 
wirtſchaftlichen Verhandlungen zugeſtehen, 
geſchweige denn daß ſie bereit waren, ihm 
Verzugszölle und dergleichen zugute kommen 
zu laſſen. Die Oppoſition unter Smuts hat 
ſchließlich die Meiſtbegünſtigung durchgeſetzt. 
Gleichzeitig wurde das Deutſche wieder als 
Gebrauchsſprache in Südafrika zugelaſſen. 
Die Nervoſität des engliſchen Kolonial- 
miniſters hat alſo ihre Gründe. 

Was bezwecken die Franzoſen mit ihrem 
Feldzug in Marokko? Die Engländer ſind 
überzeugt, daß ſie ſich die von den Spaniern 
geräumte Zone aneignen wollen. Man ſtreitet 
nur darum, ob ſie aus eigenem Antrieb 
handeln und glauben, die engliſche Zuſtim⸗ 
mung durch Zugeſtändniſſe an England in 
der Moſſulfrage erkaufen zu können, oder ob 
fie den Wünſchen des amerikaniſchen Groß ⸗ 
kapitals nachgeben, das ſich in der geräumten 
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Zone engagiert hat und die Franzoſen für 
ſeine Intereſſen vorſchickt, nachdem die 
Spanier verſagt haben. Die Engländer 
muß auch beunruhigen, daß Caillaur und 
Briand Malvy nach Madrid geſchickt haben; 
er ſoll verſuchen, ob die Spanier für ein 
gemeinſames Vorgehen mit den Franzoſen 
in der geräumten Zone zu gewinnen find. 
Als er vor einigen Monaten nach Frankreich 
zurückkehren durfte, ſang er das hohe Lied 
der Freundſchaft, die König Alfons für 
Frankreich empfinde; nichts fet unrichtiger, 
ſo behauptete er, als die Legende, daß der 
König etwas für Deutſchland übrig habe. 
Man hat vielleicht bei uns den Angaben 
Malvys zu wenig Beachtung geſchenkt. 
Bei dem König waren wohl immer dynaſtiſche 
Einflüſſe ſchwarzgelben Urfprungs mit in 
Rechnung zu ſetzen; fie haben ſich ſeit Kriegs ⸗ 
ende gegen uns gekehrt. Die ſpaniſch⸗deutſchen 
Beziehungen ſind immer davon bedingt 
geweſen, daß auch die Oſterreicher ihren Vor. 
teil darin erkannten. Dazu kommt im Augen- 
blicke, daß das Anſehen der ſpaniſchen Re 
gierung eine ernſtliche Erſchütterung zu be 
fürchten hat, wenn der Handelsvertrag mit 
= im deutſchen Reichstag abgelehnt werden 
ollte. 

Trotz Liautey und Franklin Bouillon, die 
ihr Vaterland orientaliſche Politik um ihrer 
ſelbſt willen treiben ſehen möchten, iſt es 
immer noch fo, daß die amtliche franzö ſiſche 
Politik zu jedem Verzicht im Orient bereit 
iſt, wenn ſie ſich dafür am Rhein bezahlt 
machen kann. Anſer Außenminiſter ſagte in 
feiner Reichstagsrede am 18. Mai, daß es 
die wichtigſte Aufgabe der deutſchen Politik 
ſei, dem „labilen“ Zuſtande unſerer Weſt⸗ 
grenzen ein Ende zu bereiten. Er verſpricht 
ſich von der Unterftügung der Engländer, daß 
ſich Frankreich wieder wie im 18. Jahrhundert 
bei einer Grenze beruhigen wird, für die die 
Franzoſen damals den Namen der Kom- 
promißgrenze geprägt haben und die im 
großen und ganzen der franzöſiſchen Grenze 
von 1792 entſprechen würde. Als ſich die 
Franzoſen ein erſtes Mal damit abfanden, 
ſich den ganzen Rheinftrom nicht durch 
Schwertgewalt anzueignen, ſondern den noch 
nicht eroberten Reft nur nach und nach fried- 
lich zu durchdringen, waren ſie von den Leiden 
einer 80 jährigen Kriegführung erſchöpft und 
geſchlagen. Heute ſind ſie Sieger. Von der 
Fortfegung ihrer Anſchläge auf den Beſitz 
des ganzen Rheins mag ſie nur abmahnen, daß 
ſich ihre Bevölkerung ebenſo ſtetig nach links 
zurückentwickelt, wie die unſere nach rechts. 
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Dreimal haben die Parteien der Weimarer 
Koalition uns ſchon verheißen, daß Rechts- 
wahlen in Deutſchland Rechtswahlen in 
Frankreich zur Folge haben müßten. Aber 
wie im vorigen Mai der Sieg der Rechten 
bei uns unmittelbar den Sturz Poincarés 
nach ſich zog, fo find auf die Wahl Hinden- 
burgs drüben Gemeinderatswahlen gefolgt, 
durch die ſich die Stellung der Linksparteien 
weiter feſtigte. Die Stimmung im eigenen 
Volke iſt vielleicht der einzige politiſche 
Faktor, der den franzöſiſchen Staatsmännern 
ernſtlich Mäßigung anempfiehlt. Aber 
dieſe Stimmung, die in ihnen vermutlich die 
Überlegung eines Streites mit den Englän- 
dern orientaliſcher Fragen wegen gar nicht 
mehr aufkommen läßt, hemmt ſie noch nicht 
in ihrer Rheinpolitik. Im Gegenteil, je fried- 
fertiger der franzöſiſche Kleinbürger und 
Bauer wieder wird, deſto dringender ver- 
langt er danach, daß der Rhein militäriſch 
oder unter dem Vorwande einer Völker. 
bundsaufſicht in den Händen der franzöfifchen 
Truppen bleibt. Vorläufig hoffen die fran · 
zöſiſchen Miniſter offenſichtlich noch, der Da⸗ 
zwiſchenkunft des Völkerbundes nicht zu be⸗ 
dürfen und ſich ſelber am Rhein halten zu 
können. Sie haben deshalb wieder die Ub- 
rüftungs- und Räumungsfragen in den Vor- 
dergrund geſchoben und die Frage der 
Sicherheit zurückgedrängt. England hat ihnen 
unter der Verantwortung Chamberlains 
nachgegeben, daß auch vom 15. Auguſt als 
Tag der Räumung Kölns nicht mehr ge- 
redet wird und die Engländer mit den Fran⸗ 
zoſen und Belgiern nunmehr auf ganz un⸗ 
beftimmt lange Zeit am Rheine bleiben 
werden. 

In der außenpolitiſchen Debatte des 
Reichstags verglich der Kommuniſt Nofen- 
berg, der ja ſeines Zeichens mehr als ein 
gewöhnlicher Parteiagitator iſt und die Bil 
dung des geſchulten Hiſtorikers in das Par- 
lament mitbringt, die augenblickliche Lage 
Mitteleuropas mit ſeiner Lage während des 
Krimkrieges. Rußland und die Weſtmächte 
ftanden ſich damals feindlich gegenüber. 
Beide rangen um die Entſcheidung Mittel- 


europas für ſich. Oſterreich neigte mehr 
und mehr zu den Weſtmächten hinüber. 
Bismarck bot ſeine ganze Leidenſchaft auf, 
um von Frankfurt aus, wo er Geſandter 
beim Bundestage war, Preußen zu Rußland 
hinüberzudrängen. Er erreichte zwar ſein 
Ziel nicht, der von ihm entwickelte Gegendruck 
verhütete aber, daß die Prinzeſſin Auguſte 
und ihr Kreis auch Preußen zu den Weſt⸗ 
mächten hinüberzogen. Die deutſche Nation 
bot ein klägliches Schauſpiel der Ohnmacht 
und Anentſchiedenheit. Der Vergleich trifft 
ins Schwarze. Er muß uns zum Nachdenken 
zwingen. Dieſes Nachdenken wird uns 
weiterführen auch zu den Jahren hin, wo 
Bismarck nicht nur Berater der preußiſchen 
Regierung war, ſondern ſie ſelbſt leitete. 
Er kam in das Amt des preußiſchen Mi- 
niſterpräſidenten, noch gang befangen in 
altpreußiſchen Gedankengängen. Sein Ziel 
war die Verſtärkung der preußiſchen Stellung 
bis zu geſicherter Großmachtgeltung. Er 
dachte ausſchließlich und rein in ſtaatlichen 
Grenzen. Über der Durchführung feiner 
Abſichten erkannte er, daß er umdenken 
mußte. Er konnte kein Großpreußen in Nord. 
deutſchland ſchaffen, ohne dem deutſchen 
Volkstum in ſeiner heißeſten Sehnſucht, dem 
Verlangen nach der Erneuerung des Reiches, 
Befriedigung und Erfüllung zu verſchaffen. 
Er dachte um, und wurde daraufhin der Mei⸗ 
ſter der geſamten europäiſchen Politik. Wo 
find die Anzeichen dafür, daß unſer Aus- 
wärtiges Amt und fein aus der national- 
liberalen Partei hervorgegangenen Außen- 
miniſter in Bismarckſcher Art im Umdenken 
begriffen find? Die Linienführung der Po⸗ 
litik, die im Angebot des Sicherheitsver⸗ 
trages ihre erſte Formulierung gefunden hat, 
bleibt völlig im Bereich des ſtaatlichen 
Denkens der vergangenen Jahrzehnte und 
verrät noch in nichts die Erſchütterung durch 
den Ausgang des Krieges. Großdeutſches 
Volkstum und Mitteleuropa ſind ihr tote 
Begriffe geblieben und werden wahrfchein- 
lich von ihr verachtet. Nur von ihnen aus 
läßt ſich wieder ein Ausblick in die Zukunft 
gewinnen. Pertinacior. 
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Literariſche Neuigkeiten 


Von Neuigkeiten, welche der Schriftleitung bis zum 15. des Monats zugegangen find, 
verzeichnen wir, näheres Eingehen nach Naum und Gelegenheit uns vorbehaltend: 


Wakinſhaw. — The Solution of Nuem- 
ployment or the Postulates and Impli- 
cations of the Social Credit Theorem 
of Major C. H. Douglas, M. S. M. E. 
by W. H. Wakinshaw M. A. 289 S, 
Newcastle-Upon-Tyne 1924. Andrew 
Reid and Company, Limited. 

Walfer. — Die Rofe von Robert Walfer. 
Erzählungen. 176 S. Berlin, Ernſt 
Rowohlt. 

m — u ithe hao 55 aa 
von So e alther Leipzig 
1925, Selle & Meyer. 

Weber. — Die Kriſe des modernen Staats- 
5 in Europa von Alfred Weber. 

N 1925, Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt 
Wehde. — Seit ich die Heimat verließ 
ea und Schickſale eines Deutſchen 
in der Fremde) von Albert Wehde. 298 S. 
Berlin, NR. Hobbing. 

Weltzien. — Der Rofenläger, Ein Löns⸗ 
Buch von Otto Weltzien. 163 S. Ber- 
lin 1925, Deutſche . 
(3,50 M.) 

Werner. — Wo lag die alte Nömerfeſte 
Aliſo? — Wo war die Hermannſchlacht? 
2 Vortr ag von Gan. Rat. Dr. med. 

erner. 93 ©. Leipaig, Kenien⸗ 


erlag 
auch elsti. — Märchen des Mittelalters 
von Albert Weſſelski. 283 S. Berlin 
1925, Stubenrauch. 


a phil. 


Wienert. — Weiße Erde von Oskar 
ad Wienert. 91 S. Trier, Friedr. 
nz. 


ee es a ere ao ae Bil 

elm eba ranffurt- 
Er 1925, Verlag des Bühnenvolks. 
un 


Wilde. — Epiſtola pay Oscar Wilde. 
Deutſch von Otto Meverfeld. 183 ©. 
en 10 . Fifer. (Geh. 7,50 M., 

Wolf — . der Muſitk in allgemem ; 
verſtändlicher Form von Dr. Joh. Wolf. 
159 S. Leipzig 1925, Quelle & Meyer. 


Wünſch. — Religion und Wirtſchaft von 
Georg Wünſch. 96 S. Tübingen 1925, 
J. C. B. Mohr. 


Wunderlich. — Der N Satzbau von 
Hermann Wunderlich u ne Reis. 
531 S. Stuttgart, J. G. C 

Zapp. — Revanche für . von 
Arthur Zapp. 460 fS S. Berlin, Fritz 
Kater. 

Zie Er — nn heilige Reich der Deut 

Drei 1 in 2 Bänden von 
eopolb Ziegler. I. Bd. 476 S., II. Bd. 
462 S. Darmſtadt 1925, Reichl. 

—. — Dienſt an der Welt. 230 S. Darm- 
ſtadt 1925, Reichl. 

Zulliger. — Anbewußtes Seelenleben von 
Hans Zulliger. 88 S. Stuttgart, Franckh. 


Verzeichnis der Mitarbeiter dieſes Heftes: 


Profeſſor Dr Aubin, Bonn. — Profeſſor Dr Freiherr von der Goltz, Greife- 
wald. — Joſef Friedrich Perkonig, Klagenfurt. — Wirkl. Geh. Nat Otto v. Glafe- 
napp, Berlin. — Hans Brandenburg, München. — Oberpoſtrat Schwellenbach, 


Berlin. — Paul Gurk, Berlin. 


— N. Herdman Pender, Berlin. 


— Profeſſor 


Dr Petſch, Hamburg. — Dr Wilhelm v. Kries, London. 
Nachtrag zum Verzeichnis der Mitarbeiter des Maiheftes: 


Dr Kurt v. Raumer, München. 
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